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  Anne Rice


  Blackwood Farm


  Ein Roman aus der Chronik der Vampire


  Aus dem Englischen von Barbara Kesper


  dotbooks.


  Meinem Sohn

  Christopher Rice

  gewidmet


  Meine Tage sind vergangen,


  meine Anschläge sind zertrennet,


  die mein Herz besessen haben.


  Sie wollen aus der Nacht Tag machen


  und aus dem Tage Nacht.


  Wenn ich gleich lange harre,


  so ist doch die Hölle mein Haus,


  und in der Finsternis ist mein Bette gemacht.


  Die Verwesung heiße ich meinen Vater


  Und die Würmer meine Mutter und meine Schwester.


  Was soll ich denn harren?


  Und wer achtet mein Hoffen?


  Hinunter in die Hölle wird es fahren


  Und wird mit mir in dem Staub liegen.


  Hiob 17, 11-16


  Kapitel 1


  Lestat,


  wenn Sie diesen Brief in Ihrem Haus in der Rue Royale finden – wovon ich fest überzeugt bin werden Sie sofort wissen, dass ich Ihre Regeln gebrochen habe.


  Ich weiß, dass New Orleans für Bluttrinker eine verbotene Zone ist und dass Sie jeden töten werden, den Sie dort finden. Anders als viele der Strolche, die trotzdem dort eingedrungen sind, verstehe ich Ihre Gründe dafür. Sie wollen nicht, dass Mitglieder der Talamasca uns sehen. Sie wollen einen Krieg mit diesem ehrwürdigen Orden übersinnlicher Detektive vermeiden, um derentwillen und um unserer selbst willen.


  Aber ich bitte Sie sehr, lesen Sie, was ich zu sagen habe, ehe Sie nach mir zu suchen beginnen.


  Mein Name ist Quinn. Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt und seit nicht ganz einem Jahr ein Blutjäger, wie mein Schöpfer es nennt. Ich bin jetzt eine Waise, so sehe ich es jedenfalls, und deshalb wende ich mich an Sie um Beistand.


  Aber ehe ich meinen Fall darlege, sollen Sie wissen, dass ich die Talamasca kenne, ja, dass ich sie schon kannte, ehe ich das Blut der Finsternis schmeckte. Mir ist bewusst, dass sie sich dem Guten verschrieben hat und allem Übersinnlichen neutral gegenübersteht. Ich habe mir große Mühe gegeben, nicht von ihnen ertappt zu werden, als ich diesen Brief in Ihrer Wohnung hinterlegte.


  Ich weiß, dass Sie New Orleans telepathisch überwachen, und ich zweifle nicht daran, dass Sie den Brief finden werden.


  Wenn Sie kommen sollten, um mich für meinen Ungehorsam zu bestrafen, so versichern Sie mir bitte wenigstens, dass Sie ihr Äußerstes tun werden, einen Geist, ein Astralwesen, zu vernichten, das mir seit meiner Kindheit ein Gefährte war. Dieses Wesen, ein Ebenbild meiner selbst, das länger, als ich denken kann, mit mir heranwuchs, stellt nun nicht nur für mich, sondern auch für andere Menschen eine Gefahr dar.


  Erlauben Sie mir, das zu erklären.


  Als ich noch ein kleiner Junge war, nannte ich diesen Geist Goblin, obwohl Kobold viel zu harmlos klingt. Das war schon, bevor ich die Kinderreime und Märchen gehört hatte, in denen dieses Wort vorkam. Ob ich diesen Namen von dem Geist selbst mitgeteilt bekam, weiß ich nicht. Ich konnte ihn jedoch stets herbeirufen, wenn ich seinen Namen aussprach. Oftmals kam er aber aus eigenem Antrieb und ließ sich nicht wieder vertreiben. Zu anderen Zeiten war er mein einziger Freund. All die Jahre jedoch war er mein Vertrauter, der reifte, wie ich reifte, und immer geschickter darin wurde, mir seine Wünsche zu offenbaren. Man könnte sagen, ich gab Goblin Kraft und formte ihn. Und so schuf ich unbeabsichtigt das Ungeheuer, das er nun ist.


  Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, ohne Goblin zu leben, und doch muss ich mich mit dem Gedanken vertraut machen. Ich muss Goblin ein Ende bereiten, ehe er sich in etwas verwandelt, was sich gänzlich meiner Kontrolle entzieht. Warum ich ihn nun als Ungeheuer bezeichne – dieses Geschöpf, das einst mein einziger Spielkamerad war? Die Antwort ist einfach. In den Monaten, nachdem ich zum Bluttrinker wurde – wobei ich in dieser Angelegenheit keine Wahl hatte –, fand Goblin ebenfalls Geschmack an Blut. Jedes Mal, wenn ich getrunken habe, umschlingt er mich und saugt aus tausend winzigsten Wunden Blut, wodurch seine sichtbare Erscheinung verstärkt wird, und seiner Anwesenheit haftet ein zarter Duft an, den er zuvor nie hatte. Mit jedem Monat, der vergeht, gewinnt er mehr Kraft, und seine Angriffe auf mich werden immer dauerhafter.


  Ich kann mich nicht mehr gegen ihn wehren.


  Es wird Sie nicht überraschen, denke ich, dass mir diese Angriffe ein gewisses Lustgefühl verschaffen, zwar nicht so stark, wie wenn ich von einem Menschen trinke, aber eine gewisse Erregung kann ich nicht leugnen.


  Es ist aber nicht der Umstand, dass ich Goblin gegenüber schutzlos bin, der mich bekümmert, sondern die Frage, wozu er sich entwickeln könnte.


  Ich habe Ihre Vampirchroniken wieder und wieder studiert. Ich bekam sie von dem, der mir das Blut gab, einem uralten Bluttrinker, der mir dazu noch, wenn ich seinen Worten glauben kann, enorme Kräfte verlieh.


  Sie erzählen in Ihren Büchern vom Ursprung der Vampire und zitieren einen ägyptischen Ältesten, einen Bluttrinker, der diese Sage dem weisen Marius anvertraute, der sie wiederum an Sie weitergab.


  Ob nun Sie und Marius einiges davon nur erfunden haben, weiß ich nicht. Sie und Ihre Gefährten, der »Orden der Mitteilsamen«, wie man Sie nennt, können möglicherweise auch einen Hang zu Lügengeschichten haben.


  Aber ich glaube es eigentlich nicht. Ich bin der lebende Beweis, dass es Bluttrinker gibt – ob man sie nun Blutjäger, Bluttrinker, Vampire, Kinder der Nacht oder Kinder der Jahrtausende nennt –, und die Art, wie ich dazu wurde, stimmt mit dem überein, was Sie beschreiben.


  Und in der Tat benutzte auch mein Schöpfer dieselben Bezeichnungen wie Sie in Ihren Erzählungen, wenn er uns auch Blutjäger anstatt Vampire nannte. Er schenkte mir die Gabe der Lüfte, sodass ich mühelos reisen kann, und auch die Gabe des Geistes, damit ich die Sünden meiner Opfer telepathisch ausforschen kann. Außerdem gab er mir die Gabe des Feuers, mit der ich hier soeben den eisernen Ofen entzünde, um mich zu wärmen.


  Deshalb also glaube ich Ihre Geschichten. Ich vertraue Ihnen.


  Ich glaube Ihnen, wenn Sie schreiben, dass ein bösartiger Geist sich der ägyptischen Königin Akasha bemächtigte, indem er in jede Faser ihres Körpers eindrang. Schon lange zuvor hatte dieser Geist Geschmack an menschlichem Blut gefunden.


  Ich glaube Ihnen, dass dieses Geistwesen – von den beiden Hexen Maharet und Mekare, die ihn wahrnehmen konnten, Amel genannt – nun in allen Vampiren lebt, und dass seine geheimnisvolle Essenz, oder wie man es sonst nennen will, wie eine wild wuchernde Schlingpflanze bis heute in jedem Bluttrinker, der von einem anderen geschaffen wird, zu neuer Blüte reift.


  Aus Ihren Geschichten weiß ich ebenfalls, dass diese beiden Hexen ihre Fähigkeit, mit Geistwesen zu sprechen und sie zu sehen, verloren, als man sie zu Bluttrinkern machte. Mein Schöpfer erklärte mir, dass ebendas auch bei mir eintreten werde.


  Aber ich versichere Ihnen, dass ich diese Fähigkeit nicht verloren habe. Ich wirke auf sie immer noch wie ein Magnet. Und vielleicht ist es diese Empfänglichkeit, verbunden mit meiner Weigerung, Goblin zu vertreiben, durch die er die Kraft gewann, mich zu quälen, damit er an das vampirische Blut gelangen kann.


  Lestat, wenn diese Kreatur noch stärker wird – und anscheinend kann ich nichts tun, um ihn aufzuhalten –, ist es dann möglich, dass er, wie Amel einst, in einen Menschen eindringt? Ist es möglich, dass so eine neue Vampirart geschaffen würde und aus dieser Art vielleicht ein weiterer Zweig hervorginge?


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Frage Sie nicht beschäftigt, ebenso wie die Gefahr, dass Goblin vielleicht Menschen töten könnte – obwohl er im Moment bei weitem noch nicht stark genug dafür ist.


  Ich denke, Sie werden mich verstehen, wenn ich sage, dass ich mich ängstige, ebenso um die, die ich liebe und schätze – meine sterbliche Familie –, als auch um jeden Fremden, den Goblin angreifen könnte.


  Es fällt mir schwer, diese Zeilen zu schreiben, denn ich habe Goblin geliebt, solange ich lebe, und wenn man mir einreden wollte, dass er nur ein »eingebildeter Spielkamerad« oder eine »törichte Zwangsvorstellung« sei, habe ich das stets voller Zorn zurückgewiesen. Aber wir beide, die wir so lange heimliche Bettgenossen waren, sind nun Gegner, und ich fürchte seine Angriffe, da ich spüre, wie er zunehmend stärker wird. Goblin zieht sich, solange ich nicht jage, vollkommen von mir zurück und erscheint erst wieder, wenn frisches Blut in meinen Adern fließt. Wir pflegen keinen spirituellen Austausch mehr, Goblin und ich. Er scheint vor Neid zu glühen, weil ich ein Bluttrinker geworden bin. Es kommt mir so vor, als sei aus seinem kindischen Geist alles ausradiert, was er einst gelernt hat.


  Dies alles bereitet mir tödliche Qualen.


  Aber lassen Sie mich wiederholen: Ich schreibe Ihnen nicht um meinetwillen, sondern aus Furcht darüber, wozu Goblin sich entwickeln könnte.


  Natürlich würde ich Sie gern mit eigenen Augen sehen und mit Ihnen reden. Ich möchte, wenn es möglich ist, in den »Orden der Mitteilsamen« aufgenommen werden. Und ich möchte, dass Sie, der Sie berühmt dafür sind, Regeln zu missachten, mir den Bruch Ihrer Regeln verzeihen. Ich möchte, dass Sie, der Sie selbst entführt und gegen Ihren Willen zum Vampir gemacht wurden, mich freundlich aufnehmen, da mir das Gleiche widerfahren ist.


  Ich möchte, dass Sie mir mein unbefugtes Eindringen in Ihr Haus in der Rue Royale vergeben, wo ich diesen Brief hoffentlich verstecken kann. Sie sollen wissen, dass ich in New Orleans bisher nie gejagt habe und auch nicht vorhabe, je dort auf Jagd zu gehen. Und da ich schon vom Jagen rede – auch mich hat man gelehrt, nur die Übeltäter zu jagen, und auch wenn mein Sündenregister nicht blütenweiß ist, so lerne ich doch mit jedem Mahl dazu. Auch den »Kleinen Trunk«, wie Sie es so elegant nennen, beherrsche ich inzwischen, sodass ich lärmende Partys von Sterblichen besuchen kann und es nie auffällt, wenn ich flink und gewandt von einem Gast nach dem anderen trinke.


  Aber im großen Ganzen ist mein Leben einsam und bitter. Gäbe es nicht meine sterbliche Familie, fände ich es unerträglich. Was meinen Schöpfer angeht, so weiche ich ihm und seinem Anhang aus, und das aus gutem Grund.


  Diese Geschichte würde ich Ihnen übrigens gern erzählen. Und eigentlich nicht nur die. Ich bete, dass, was ich zu erzählen habe, Sie vielleicht davon abhalten wird, mich zu töten. Wissen Sie, wir könnten ein Spiel daraus machen: Wir treffen uns, ich beginne zu erzählen, und Sie töten mich, wenn die Geschichte eine Wendung nimmt, die Ihnen nicht passt.


  Aber jetzt ernsthaft, der wahre Grund meines Schreibens ist Goblin.


  Ehe ich schließe, lassen Sie mich Folgendes hinzufügen: Nachdem ich letztes Jahr zum Bluttrinker wurde, las ich Ihre Chroniken, um vielleicht daraus zu lernen, und seitdem war ich oft versucht, das Mutterhaus der Talamasca, Oak Haven, in einem Außenbezirk von New Orleans, aufzusuchen und die Talamasca um Rat und Hilfe zu bitten.


  Als ich noch ein Junge war – und ich bin immer noch kaum mehr als das –, lernte ich ein Mitglied der Talamasca kennen, das Goblin ebenso deutlich und eindeutig zu sehen vermochte wie ich selbst. Dieser sanftmütige, unvoreingenommene Engländer namens Sterling Oliver beriet mich, was mein besonderes Talent anging, weil es eventuell zu stark werden könnte und ich es dann nicht mehr unter Kontrolle hätte. Innerhalb kürzester Zeit entwickelte ich eine große Zuneigung zu Sterling.


  Außerdem verliebte ich mich heftig in ein junges Mädchen, das in Sterlings Begleitung war, als ich ihn das erste Mal traf.


  Sie ist eine rothaarige Schönheit mit beträchtlichen übersinnlichen Kräften, die Goblin ebenfalls sehen kann – die weitherzige Talamasca hat sich auch ihrer angenommen.


  Dieses Mädchen ist nun für mich verloren. Ihr Name ist Mayfair, ein Name, der Ihnen nicht unbekannt sein dürfte, wenn auch dieses Mädchen wahrscheinlich bis zum heutigen Tag nichts von Ihrer Freundin und Gefährtin Merrick Mayfair weiß.


  Aber mit Sicherheit stammt dieses Mädchen aus derselben Familie, deren Mitglieder alle über große übersinnliche Fähigkeiten verfügen – es scheint ihnen Vergnügen zu bereiten, sich Hexen zu nennen. Ich habe geschworen, sie nie mehr wiederzusehen. Mit ihren beachtlichen Kräften würde sie sofort erkennen, dass mir etwas Katastrophales widerfahren ist, und ich kann es nicht zulassen, dass das Böse in mir ihr zu nahe kommt.


  Ich war ein wenig erstaunt, in Ihren Chroniken zu entdecken, dass die Talamasca sich nun gegen die Bluttrinker gestellt hat. Mein Schöpfer hatte es bereits erwähnt, ich hatte ihm jedoch keinen Glauben geschenkt, bis ich es dann selbst las.


  Ich kann es immer noch kaum glauben, dass diese sanftmütigen Leute allen unserer Art eine Warnung zukommen ließen und so eine tausend Jahre währende Neutralität gebrochen haben. Sie schienen doch auf ihre lange Tradition der wohlwollenden Duldung so stolz zu sein und psychisch darauf angewiesen zu sein, sich selbst als weltlich und gütig zu betrachten.


  Ganz offensichtlich kann ich mich nun nicht mehr an die Mitglieder der Talamasca wenden. Sie könnten sonst meine eingeschworenen Feinde werden, wenn ich es täte. Sie sind meine eingeschworenen Feinde! Und wegen meiner früheren Kontakte zu ihnen wissen sie genau, wo ich lebe. Aber was noch wichtiger ist – ich kann sie nicht um Hilfe bitten, weil Sie es nicht wollen.


  Sie und die anderen Mitglieder des »Ordens der Mitteilsamen« wünschen nicht, dass einer von uns den Gelehrten eines Ordens in die Hände fällt, der nur zu eifrig darauf bedacht ist, uns aus nächster Nähe zu studieren.


  Zu meiner rothaarigen Mayfair-Liebe versichere ich Ihnen abermals, dass ich nicht im Traum daran denke, mich ihr noch einmal zu nähern, wenn ich mich auch manchmal frage, ob sie mir mit ihren außergewöhnlichen Kräften nicht helfen könnte, Goblin für immer ein Ende zu bereiten. Aber ich würde sie mit Sicherheit ängstigen und verwirren, und ich will ihr Leben, ihre Zukunft als Sterbliche, nicht auf dieselbe Weise beenden, wie es mit mir geschah. Ich fühle mich von ihr stärker abgeschnitten denn je. Und so bin ich allein, sieht man einmal von den mir nahe stehenden Sterblichen ab.


  Ich erwarte deshalb kein Mitleid von Ihnen. Aber vielleicht hält Ihr Verständnis für meine Lage Sie davon ab, mich und Goblin auf der Stelle und ohne jede Warnung zu vernichten.


  Dass Sie uns beide aufspüren können, daran zweifle ich nicht. Wenn nur die Hälfte des in den Chroniken Berichteten wahr ist, dann sind Ihre telepathischen Kräfte offensichtlich unermesslich. Trotzdem will ich Ihnen berichten, wo ich mich aufhalte.


  Als mein wahres Heim betrachte ich nun eine kleine Einsiedelei auf einer Insel namens Sugar Devil Island, die tief im Sugar Devil Swamp liegt, einem Sumpf im Nordosten Louisianas, nicht weit von den Ufern des Mississippi. Der Sumpf wird durch einen westlichen Arm des Ruby River genährt. Große Gebiete des dicht mit Sumpfzypressen bewachsenen Moorlandes gehören seit Generationen meiner Familie, und nicht einmal durch Zufall findet ein Sterblicher den Weg zur Sugar Devil Island, dessen bin ich mir sicher. Dennoch hat mein Ur-Ur-Urgroßvater Manfred Blackwood dort einst diese Klause gebaut, in der ich im Moment sitze und Ihnen schreibe.


  Blackwood Manor ist unser angestammter Landsitz, ein auf einer Anhöhe gelegenes herrschaftliches, pompöses, neoklassizistisches Bauwerk mit vielen riesigen korinthischen Säulen.


  Manfred Blackwood setzte sich damit ein Denkmal seiner Gier und seiner Träume, doch fehlt dem Haus in seiner ganzen prahlerischen Schönheit die Anmut und Würde der Herrschaftshäuser in New Orleans. Es ist um 1880 erbaut worden, und da keine Baumwollplantagen dazugehörten, diente es allein dem Zweck, seine Bewohner zu entzücken.


  Dieser ganze Besitz – der Sumpf, das Monstrum von Haus und das Land ringsum – ist als Blackwood Farm bekannt.


  Es ist nicht nur eine Legende, dass es im Haus und auf dem Gelände spukt, es ist Realität. Goblin ist zweifellos die stärkste übersinnliche Erscheinung hier, aber es gehen auch Gespenster um. Ob sie das Blut der Finsternis von mir wollen? Die meisten scheinen viel zu schwach dazu, aber wer weiß, ob Geister und Gespenster nicht lernen können? Ich habe nun einmal die Veranlagung, ihre Aufmerksamkeit zu erregen und sie zum Leben zu erwecken. So geht es schon mein ganzes Leben lang.


  Strapaziere ich Ihre Geduld? Ich hoffe bei Gott, dass es nicht so ist. Aber dieser Brief ist möglicherweise meine einzige Chance bei Ihnen, Lestat. Deshalb habe ich Ihnen mitgeteilt, was mir am meisten am Herzen liegt.


  Wenn ich Ihre Wohnung in der Rue Royale betreten werde, setze ich meinen ganzen Verstand, mein ganzes Geschick daran, den Brief so zu verbergen, dass nur Sie ihn finden können.


  Im Vertrauen auf diese Ihre Fähigkeit zeichne ich


  Tarquin Blackwood,


  allseits bekannt als


  Quinn


  PS: Vergessen Sie bitte nicht, ich bin erst zweiundzwanzig und ein wenig unbeholfen. Aber einen kleinen Wunsch muss ich noch hinzufügen. Wenn Sie wirklich Vorhaben, mich aufzuspüren und zu vernichten, könnten Sie mir das dann eine Stunde vorher ankündigen, damit ich der einen sterblichen Verwandten, die ich mehr als alles in der Welt liebe, Lebewohl sagen kann?


  In dem Buch Merrick wird beschrieben, dass Sie ein mit Knöpfen aus Kameen besetztes Jackett tragen. Stimmt das, oder hatte da jemand nur eine blühende Phantasie?


  Wenn Ihr Jackett wirklich damit geschmückt war – ja, wenn Sie selbst diese Kameen liebevoll und mit Bedacht ausgesucht haben –, dann erlauben Sie mir, um dieser Schmucksteine willen, mich von einer unglaublich charmanten und wohlwollenden alten Dame zu verabschieden, deren Lieblingsbeschäftigung es ist, Abend für Abend ihre riesige Kameensammlung auf einem Marmortisch vor sich auszubreiten und sie eine nach der anderen im hellen Lichtschein zu betrachten. Die Dame ist meine Großtante, meine Lehrmeisterin, eine Frau, die mich nach Kräften mit allem zu versehen suchte, was man braucht, um seinem Leben Bedeutung zu geben. Ich bin nun ihrer Liebe nicht mehr würdig. Ich bin nicht mehr lebendig. Doch das weiß sie nicht. Ich gehe äußerst umsichtig vor, wenn ich ihr meine nächtlichen Besuche abstatte, die ihr so lebenswichtig sind. Und sollte ich ihr ohne Vorwarnung und ohne Erklärung genommen werden, wäre das eine Grausamkeit, die sie nicht verdient hat.


  Ach, ich hätte noch vieles über die Kameen meiner Tante zu erzählen – und welche Rolle sie im Zusammenhang mit meinem Schicksal spielten.


  Jetzt jedoch erlauben Sie mir nur die inständige Bitte: Lassen Sie mich leben, und helfen Sie mir, Goblin zu vernichten. Oder bereiten Sie uns beiden ein Ende.


  In aufrichtiger Verehrung,


  Quinn


  Kapitel 2


  Nachdem ich den Brief beendet hatte, saß ich eine ganze Weile reglos da.


  Ich lauschte den Geräuschen des Sugar Devil Swamp, hatte meinen Blick auf die Seiten vor mir geheftet, wobei mir die langweilige Gleichmäßigkeit meiner Handschrift ins Auge fiel. Die gedämpften Lampen ringsum spiegelten sich in dem Marmorboden, und durch die offenen Fenster strömte die Nachtluft herein.


  In meinem kleinen Sumpflandpalast war alles, wie es sein sollte.


  Keine Zeichen von Goblin. Nichts zu spüren von seinem Durst oder seiner Feindseligkeit. Nichts als die Natur ringsum und die leisen Geräusche, die aus weiter Ferne von Blackwood Manor her an mein scharfes Vampirgehör drangen. Dort erhob sich gerade meine Tante Queen, liebevoll gestützt von unserer Haushälterin Jasmine, und richtete sich auf eine nur wenig aufregende Nacht ein. Bald würde der Fernseher laufen, wo sie sich dann einen der bezaubernden alten Schwarz-Weiß-Filme ansehen würde, Schloss Drachenfels oder Laura, Rebecca oder Sturmhöhe. Nach einer Stunde vielleicht würde Tante Queen dann Jasmine fragen: »Wo ist denn mein kleiner Junge?«


  Aber jetzt musste ich erst einmal Mut beweisen. Zeit, die Sache durchzuziehen.


  Ich holte die Kamee aus meiner Tasche und betrachtete sie. Vor einem Jahr, als ich noch sterblich war – noch lebendig –, hätte ich sie ins Licht gehalten, doch nun konnte ich sie auch so deutlich erkennen.


  Kunstvoll und bemerkenswert detailliert gearbeitet sah ich meinen eigenen Kopf im Halbprofil, aus einer Scheibe zweischichtigem Sardonyx gearbeitet, sodass sich das Bildnis vollkommen weiß vor dem schwarzen, glänzenden Hintergrund abhob.


  Die Kamee, eine ausgezeichnete, kunstvolle Arbeit, lag schwer in meiner Hand. Ich hatte sie für meine geliebte Tante Queen anfertigen lassen, hatte sie als kleines Geschenk vorgesehen, eine Art Scherz, doch dann war das Blut der Finsternis dem passenden Augenblick zuvorgekommen, der nun auf ewig dahin war.


  Wie zeigte die Kamee mich? Ein langes, ovales Gesicht mit zu zarten Zügen – die Nase zu schmal, die Augen rund mit gewölbten Brauen, volle Lippen, deren Amorbogen mich wie ein zwölfjähriges Mädchen aussehen ließ. Keine Spur von großen Augen, hohen Wangenknochen, kraftvoller Kieferpartie. Einfach nur sehr hübsch, ja, zu hübsch, weswegen ich bei den Fotoaufnahmen für dieses Porträt eine finstere Miene aufgesetzt hatte; doch der Künstler hatte meinen finsteren Blick nicht übernommen. Er hatte sogar den Hauch eines Lächelns hinzugefügt. Und mein kurzes, krauses Haar hatte er in einen apollogleichen, dicken Lockenschopf verwandelt. Hemdkragen, Jackettaufschläge und Binder waren äußerst fein gearbeitet.


  Natürlich sah man auf der Kamee nicht, dass ich über ein Meter neunzig groß bin, auch nicht, dass mein Haar pechschwarz ist und meine Augen blau sind. Und meine überschlanke Figur sieht man ebenso wenig.


  Außerdem habe ich die langen, schlanken Finger, die sich hervorragend zum Klavierspielen eignen, dem ich mich manchmal widme. Und meine Körpergröße zeigt natürlich allen, dass ich trotz der zu zarten Gesichtszüge und der femininen Hände ein junger Mann bin.


  Da war also dieses rätselhafte Geschöpf recht lebensecht abgebildet. Ein Geschöpf, das um Mitgefühl bat, ein Geschöpf, das unverblümt sagte:


  »Nun, Lestat, denken Sie darüber nach. Ich bin jung, ich bin ein wenig naiv. Und ich bin hübsch. Sie sehen es auf dieser Kamee. Ich bin hübsch. Geben Sie mir eine Chance.«


  Ich hätte die Worte in winziger Schrift auf der Rückseite eingravieren lassen, aber sie wurde von einem kleinen Deckel verdeckt, hinter dem, als Beweis für die akkurate Wiedergabe meines Porträts auf der Vorderseite, ein Foto von mir steckte.


  Ein Wort war jedoch in den goldenen Rahmen eingeprägt, direkt unter dem geschnittenen Stein: Quinn, mein Name in einer guten Imitation der schablonenhaften Handschrift, die ich immer schon gehasst habe – die Schrift eines Linkshänders, der versucht, normal zu schreiben. Die Schrift eines Geistersehers, der deutlich machen will: »Ich habe mich in der Hand, ich bin nicht geisteskrank.«


  Ich nahm die Briefbögen, überflog sie noch einmal, wobei ich mich abermals über meine langweilige Handschrift ärgerte, dann faltete ich die Blätter und schob sie zusammen mit der Kamee in einen schmalen, braunen Umschlag, den ich versiegelte und in die Innentasche meines schwarzen Blazers steckte. Ich schloss den obersten Knopf meines weißen Hemdes und prüfte den Sitz der schlichten roten Seidenkrawatte. Quinn, immer todschick, Quinn, der es wert war, in die Vampirchroniken aufgenommen zu werden, Quinn, herausgeputzt, um Einlass zu erbitten.


  Ich lehnte mich noch einmal zurück und lauschte. Kein Goblin. Wo war er? Ich fühlte mich allein und sehnte mich schmerzhaft nach ihm. Die kalte Nachtluft kam mir leer vor. Goblin wartete darauf, dass ich jagte, wartete auf frisches Blut. Aber heute Nacht hatte ich nicht vor zu jagen, obwohl ich ein wenig hungrig war. Ich war auf dem Weg nach New Orleans. Ich war vielleicht auf dem Weg in den Tod.


  Goblin konnte nicht ahnen, was ich vorhatte. Er ist immer ein Kind gewesen. Sicher, äußerlich hatte er zu jeder Zeit meines Lebens ausgesehen wie ich, aber er war ein kleiner Junge geblieben. Wenn er mit seiner rechten nach meiner linken Hand griff, um Buchstaben zu formen, kam stets das Gekritzel eines Kindes dabei heraus, bis zum heutigen Tag.


  Ich beugte mich vor und dimmte mit der Fernbedienung, die auf dem Marmortisch lag, die kandelaberartigen Wandstrahler, bis sie erloschen. Dunkelheit schlich sich in die Einsiedelei. Alle Geräusche schienen sich zu steigern: der Ruf des Nachtreihers, das tückische Plätschern des übelriechenden, schwarzen Wassers, das Rascheln der kleinen Tiere, die durch die ineinander verwobenen Kronen der Zypressen und Gummibäume huschten. Ich konnte die Alligatoren riechen, die sich jedoch vor der Insel ebenso in Acht nahmen wie die Menschen. Selbst die Hitze konnte ich riechen.


  Der Mond war hell und ließ mich nach und nach ein Stück vom Himmel erkennen, ein klares metallisches Blau.


  Hier rings um die Insel war der Sumpf besonders dicht; die tausendjährigen Zypressen umklammerten mit ihren knotigen Wurzeln das Ufer, spanisches Moos hing schwer von ihren verkrüppelten Ästen herab. Es war, als wollten sie die Einsiedelei verstecken – vielleicht verbargen sie sie ja wirklich.


  Nur ein Blitz wagte hin und wieder einen Angriff auf diese alten Wächter. Nur der Blitz fürchtet sich nicht vor den Geschichten, die besagen, dass etwas Böses auf Sugar Devil Island hause: Fährst du hin, kommst du möglicherweise nie wieder zurück.


  Man hatte mir von dieser Legende erzählt, als ich fünfzehn war. Und man tat es abermals, als ich einundzwanzig war, doch mein eitler Stolz und die Faszination, die von ihr ausging, hatten mich zu der Einsiedelei gezogen, zu dem Geheimnis, von dem das feste, zweistöckige Gebäude und das rätselhafte Mausoleum daneben umgeben war, und nun gab es kein Später mehr, es gab nur noch die Unsterblichkeit, die in mir brodelnde Macht, die mich von der Wirklichkeit und von der Zeit ausschloss.


  Um zwischen den Baumwurzeln hindurch aus dem Sumpf herauszufinden, würde man mit einer Piroge eine gute Stunde brauchen, um die Anlegestelle am Fuße der Anhöhe zu erreichen, auf der Blackwood Manor so arrogant alleine stand.


  Ich liebte die Einsiedelei eigentlich nicht wirklich, aber ich brauchte sie. Ich liebte das grimmig wirkende Mausoleum aus Gold und Granit mit den seltsamen lateinischen Gravuren nicht, obwohl ich mich darin am Tage vor der Sonne verbergen musste.


  Aber Blackwood Manor liebte ich, liebte es mit einer irrationalen, besitzergreifenden Liebe, die uns nur wahrhaft große Häuser abringen können – Häuser, die sagen: »Ich war schon hier, ehe du geboren wurdest, und werde hier auch nach dir noch stehen«, Häuser, die sowohl Verantwortung bedeuten als auch ein Hafen für die eigenen Träume sind.


  Blackwood Manors Geschichte hält mich nicht weniger gefangen als seine anmaßende Schönheit. Ich habe immer auf Blackwood Farm und in dem Herrenhaus gelebt, wenn man von meinen schönen Abenteuern im Ausland absieht.


  Dass so viele Onkel und Tanten es fertig brachten, von Blackwood Manor fortzugehen, konnte ich nicht fassen, aber sie waren mir nicht wichtig, diese Fremden, die in den Norden gezogen waren und nur hin und wieder zu Beerdigungen wieder zurückkamen. Mich hatte das Haus in seinen Bann geschlagen.


  Nun überlegte ich: Gehe ich noch einmal zurück, schreite noch einmal durch die Räume? Suche das große, rückwärtige Schlafzimmer auf, wo Tante Queen es sich jetzt gerade in ihrem Lieblingssessel bequem macht? Ich trug nämlich noch eine weitere Kamee bei mir, eine, die ich vor ein paar Nächten speziell für sie in New York gekauft hatte, und die sollte ich ihr doch noch geben. Es war ein wunderbares Exemplar, eine der schönsten.


  Aber nein. Das würde fast schon einem Abschied gleichkommen, und das brachte ich nicht über mich. Ich durfte keine Andeutungen machen, dass mir etwas zustoßen könnte. Ich durfte sie nicht mit Geheimnissen konfrontieren, in denen ich nun lebte: Quinn, der nächtliche Besucher, Quinn, der plötzlich schummrig beleuchtete Räume mag und vor Lampen zurückscheut, als hätte er ein exotisches Leiden. Diese Art von ungewissem Abschied würde meinem geliebten, sanften Tantchen nicht gut tun.


  Wenn ich heute Nacht scheiterte, würde auch ich in den Mythos aufgenommen werden: »Dieser unverbesserliche Quinn! Er wagte sich doch tatsächlich so weit in den Sugar Devil Swamp, obwohl ihm alle davon abrieten. Er ging immer wieder in diese verflixte Einsiedelei auf der Insel, und eines Nachts kam er einfach nicht wieder zurück.«


  In der Tat glaubte ich einfach nicht, dass Lestat mich ins Jenseits schicken würde, zumindest nicht, ohne sich meine Geschichte, ganz oder teilweise, angehört zu haben. Vielleicht war ich einfach zu jung, um das glauben zu können. Vielleicht weil ich die Vampirchroniken so begeistert gelesen hatte, meinte ich, dass sich Lestat mir ebenso nahe fühlte wie ich mich ihm.


  Es war Wahnsinn, höchstwahrscheinlich. Aber ich musste und wollte Lestat so nahe wie nur möglich kommen. Wie und von wo aus er New Orleans überwachte, wusste ich nicht. Wann und wie oft er seine Wohnung im French Quarter aufsuchte, wusste ich auch nicht. Aber der Brief und meine Gabe – die Kamee aus Onyx – musste heute Nacht dort deponiert werden.


  Endlich erhob ich mich von dem mit Gold verzierten Stuhl aus Leder. Ich verließ die prächtige, mit Marmor ausgelegte Klause, und durch pure Gedankenkraft erhob ich mich mit dem Gefühl köstlicher Leichtigkeit langsam vom warmen Erdboden in die kühle Luft, bis ich von hoch oben den weiten, mäandernden schwarzen Sumpf überblicken konnte und die Lichter des großen Hauses leuchten sah, als stünde eine Laterne auf dem weichen Rasen.


  Mit Hilfe der eigenartigsten meiner neuen Fähigkeiten, der Gabe der Lüfte, steuerte ich, nur von Willenskraft getrieben, auf New Orleans zu, überquerte den Lake Pontchartrain und näherte mich immer mehr dem berüchtigten Haus in der Rue Royale, das allen Bluttrinkern als der Sitz des unbezwingbaren Lestat bekannt war.


  »Ein Teufelskerl«, hatte mein Schöpfer von ihm berichtet, »der seinen Besitz auf den eigenen Namen eingetragen hat, obwohl die Talamasca hinter ihm her ist. Er ist entschlossen, sie zu überdauern. Er ist barmherziger als ich.«


  Barmherzigkeit, darauf zählte ich jetzt. Lestat, wo du auch bist, sei barmherzig. Ich komme nicht ohne Achtung vor dir. Ich brauche dich, das wird mein Brief beweisen.


  Langsam, ein flüchtiger Schatten nur für vielleicht lauernde neugierige Blicke, sank ich auf den Boden, hinab in die wie Balsam scheinende Luft im Hinterhof des Hauses. Dann stand ich neben dem murmelnden Brunnen und schaute die geschwungenen gusseisernen Stufen hoch, die zur Hintertür führten.


  Nun gut. Hier war ich also. Dann hatte ich eben die Regeln gebrochen! Ich stand im Garten des ungeratenen Prinzen persönlich. Mir gingen die Beschreibungen aus den Chroniken durch den Kopf, die so ineinander verwoben waren wie die üppige Bougainvillea, die sich an den eisernen Säulen empor bis zum Geländer im oberen Stockwerk wand. Ich kam mir vor wie in einem Schrein.


  Um mich brandeten die Geräusche des French Quarter: Geschirrklappern aus den Restaurantküchen, die fröhlichen Stimmen der Touristen auf den Gehwegen. Selbst die leisen Töne der Jazzmusik, die aus den Türen in der Bourbon Street drang, hörte ich und das Motorgeräusch der Autos, die langsam an der Front des Hauses vorüberkrochen.


  Der kleine Garten war allerdings ein wunderschönes, abgeschlossenes Refugium; die bloße Höhe der Ziegelmauern hatte ich nicht erwartet. Die glänzenden, grünen Bananenstauden waren die größten, die ich je gesehen hatte, ihre wachsartigen Triebe hoben hier und da die purpurfarbenen Steinplatten an. Aber dieses Haus war nicht sich selbst überlassen.


  Jemand hatte die verwelkten Blätter aus den Bananenbüschen geschnitten und die verschrumpelten Bananen entfernt, die in New Orleans immer schon vertrocknen, ehe sie reif sind. Auch waren die überbordenden Rosenbüsche um den Patio zurückgeschnitten worden. Selbst das Wasser, das sich aus dem Füllhorn des steinernen Cherub schäumend in das Brunnenbecken ergoss, war frisch und klar.


  All diese hübschen, nichtigen Einzelheiten verstärkten in mir das Gefühl, ein Eindringling zu sein, aber in meinem töricht übererregten Zustand fühlte ich einfach keine Angst.


  Mit einem Mal sah ich Licht durch die hinteren Fenster scheinen, sehr schwach, als leuchte hinten im Innern eine Lampe.


  Das schreckte mich natürlich, aber dieser Wahnsinn, der mich gefangen hielt, steigerte sich nur. Würde ich mit Lestat selbst sprechen können? Und was, wenn er mich bei meinem Anblick, ohne zu zögern, mit der Gabe des Feuers vernichtete? Der Brief, die schwarze Kamee, mein bitteres Flehen – alles vergebens!


  Hätte ich doch wenigstens Tante Queen die neue Kamee gegeben! Ich hätte sie an mich drücken und küssen sollen! Hätte ein paar Worte zum Abschied sagen sollen! Ich würde gleich sterben.


  Nur ein vollkommener Idiot konnte derart aufgekratzt sein wie ich in diesem Augenblick. Lestat, ich liebe dich! Hier kommt Quinn, bereit, dein Schüler und dein Sklave zu sein!


  Vorsichtig, um nur kein Geräusch zu machen, eilte ich die geschwungene Eisentreppe hinauf. An dem rückwärtigen Balkon angekommen, stieg mir ein Geruch in die Nase – dort drinnen war ein Mensch! Ein Sterblicher. Was hatte das zu bedeuten? Ich blieb stehen und erkundete mit der Gabe des Geistes die Räume. Was ich erfuhr, war verwirrend. Da drin war ein Mensch, das stand außer Zweifel, jemand, der sich verstohlen und hastig bewegte, weil er sich deutlich bewusst war, dass er sich unbefugt hier aufhielt. Und dieser Mensch wusste von meiner Anwesenheit.


  Eine Sekunde lang wusste ich nicht, was ich tun sollte. Selbst ohne Erlaubnis an diesem Ort, hatte ich einen anderen Eindringling auf frischer Tat ertappt. Ein seltsam beschützendes Gefühl wallte in mir auf. Dieser Mensch war in Lestats Haus eingedrungen. Wie konnte er es wagen? Was stolperte er hier herum? Und wieso konnte er wissen, dass ich hier war und dass ich ihn telepathisch ausgeforscht hatte?


  Die telepathischen Fähigkeiten dieses merkwürdigen Fremden waren in der Tat beinahe so stark wie meine eigenen. Ich forschte nach seinem Namen, und sein Geist gab ihn preis: Sterling Oliver! Mein alter Freund aus der Talamasca. Und im gleichen Moment erkannte er auch mich.


  Quinn, sagte er telepathisch, fast so, als ob er mich direkt anspräche. Aber was wusste er über mich? Ich hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Spürte er schon die Veränderung, die mir widerfahren war? Konnte er das durch einen so kurzen telepathischen Kontakt feststellen? Lieber Gott, ich musste diesen Gedanken aus meinem Kopf verbannen. Noch konnte ich schnell von hier verschwinden, konnte zurück in meine Einsiedelei gehen und Sterling seinen verstohlenen Nachforschungen überlassen. Noch konnte ich fliehen, ehe er erkannte, was aus mir geworden war.


  Ja, weg hier – sofort sollte er doch denken, ich hätte mich zu einem ganz gewöhnlichen Menschen entwickelt, der die Chroniken verschlang und von Neugier geplagt worden war. Ich würde wiederkommen, wenn er hier verschwunden war.


  Aber ich brachte es nicht über mich. Ich war zu einsam. Und ich war zu sehr auf eine Konfrontation aus. Das stimmte wirklich. Immerhin war Sterling hier, und ich hatte damit vielleicht den Schlüssel zu Lestats Herz.


  Aus einem Impuls heraus tat ich, was streng verboten war. Ich öffnete die nicht abgeschlossene Hintertür und betrat die Wohnung. Nur eine kurze atemlose Sekunde zögerte ich in dem eleganten Salon, der im Dunkeln lag, und warf einen Blick auf die impressionistischen Gemälde mit ihren explodierenden Farben, und dann ging ich den Korridor entlang, vorbei an den offensichtlich leeren Schlafräumen, und fand Sterling in dem zur Straße gelegenen Wohnzimmer, einem sehr förmlich eingerichteten Raum voller vergoldeter Möbel und Spitzenstores vor den Fenstern an der Frontseite.


  Sterling stand mit einem aufgeschlagenen Buch in der Hand bei dem hohen Bücherregal zur Linken. Er sah mich nur an, als ich ins Licht des Kronleuchters trat.


  Ich fragte mich, wie er mich sah, gab mir aber im Moment keine Mühe, es herauszufinden. Ich hatte genug damit zu tun, ihn zu betrachten, wobei ich merkte, wie gern ich ihn immer noch um der früheren Zeiten willen hatte, als ich ein achtzehnjähriger Junge war, der Geister sehen konnte. Und er sah noch immer aus wie damals – weiches graues, aus der Stirn zurückgekämmtes Haar, das an den Schläfen schon dünner wurde, und große graue, verständnisvolle Augen. Er wirkte kaum wie Anfang sechzig, ganz als hätte das Altern ihm nichts anhaben können; an seinem immer noch schlanken, kräftigen Körper trug er einen weißblau gestreiften Seersucker-Anzug.


  Ich brauchte ein paar Sekunden, ehe ich merkte, dass er Angst hatte. Er sah zu mir auf – aufgrund meiner Größe müssen fast alle Leute zu mir aufsehen –, und wenn er auch versuchte, seine Würde aufrechtzuerhalten, die er unbestreitbar in großem Maße hatte, sah er doch, dass ich mich verändert hatte, nur war er sich nicht sicher, wie genau. Er wusste nur, dass er sich instinktiv und ganz bewusst fürchtete.


  Nun bin ich ein Bluttrinker, der durchaus als Mensch durchgehen kann, jedoch nicht unbedingt bei solch einem hellen Kopf wie Sterling. Und dann war da ja noch die Sache mit der Telepathie, obgleich ich mein Bestes getan hatte, meinen Geist durch Willenskraft vor ihm zu verschließen, wie es mich mein Schöpfer gelehrt hatte.


  »Quinn«, sagte Sterling, »was stimmt nicht mit dir?« Der weiche britische Akzent versetzte mich in Sekundenbruchteilen um viereinhalb Jahre zurück.


  »So ziemlich alles, Sterling«, antwortete ich, ehe ich mich zügeln konnte. »Aber wieso bist du hier?« Dann kam ich ungeschickterweise sofort auf den Punkt: »Hast du Lestats Erlaubnis?«


  »Nein«, sagte er sofort. »Ich muss gestehen, nein. Und du, Quinn?«, fragte er betroffen, während er einen Schritt auf mich zutrat. Ich wich zurück in den dämmerigen Korridor.


  Seine Freundlichkeit ließ mich beinahe den Rückzug antreten. Aber inzwischen war etwas Unvermeidliches ins Spiel gekommen. Von Sterling ging ein süßer, deliziöser Geruch nach Mensch aus, und plötzlich sah ich ihn völlig losgelöst von allem Früheren. Ich sah ihn nur noch als Beute.


  Ich spürte auch den immensen Abgrund, der uns nun trennte, und mich dürstete nach ihm, so als könnte zusammen mit seinem Blut seine Güte in mich hineinfließen.


  Nur war Sterling kein Übeltäter. Er war keine Jagdbeute. Als ich ihn betrachtete, verlor ich, der junge Novize, meinen Vampirverstand. Die brennende Einsamkeit trieb mich. Mein Hunger verhexte mich. Ich wollte mich an ihm gütlich tun, aber gleichzeitig wollte ich ihm auch all meinen Kummer, meine Sorgen offenbaren.


  »Komm mir nicht nahe, Sterling«, sagte ich, um einen selbstbeherrschten Ton bemüht. »Du dürftest gar nicht hier sein. Das steht dir nicht zu. Wenn du so überaus klug bist, warum kommst du dann nicht bei Tage, wenn dich Lestat kaum davon abhalten kann?«


  Der Blutgeruch machte mich ganz verrückt; das und mein wildes Verlangen, den Abgrund zwischen uns zu schließen, sei es durch Mord oder durch Liebe.


  »Ich weiß selbst nicht genau, Quinn«, sagte er, sein britischer Akzent unpersönlich und eloquent, obwohl sein Tonfall etwas anderes sagte. »Aber du bist der Letzte, den ich hier zu finden erwartet hätte. Quinn, bitte, lass dich anschauen.«


  Wieder weigerte ich mich. Ich bebte innerlich. »Sterling, versuch nicht, mich mit deiner bekannten Art einzuwickeln«, beeilte ich mich zu sagen. »Du könntest jemanden hier finden, der dir um einiges gefährlicher werden kann als ich. Oder glaubst du Lestat seine Geschichten nicht? Erzähl mir nicht, dass du meinst, Vampire gebe es nur in Büchern.«


  »Du bist einer von ihnen«, sagte er leise. Seine Züge verdüsterten sich, aber nur kurz. »War das Lestats Werk? Hat er dich umgewandelt?«


  Ich war verblüfft über seine Frechheit, so höflich sie auch formuliert war. Aber schließlich war er um so viel älter als ich und so sehr daran gewöhnt, eine Autorität zu sein, und ich war peinlich jung. Wieder und wieder brandete die alte Liebe zu ihm auf, das alte Gefühl, ihn zu brauchen, und wieder verschmolz es perfekt mit meinem Durst. »Es war nicht Lestat«, sagte ich. »Genau genommen hatte er gar nichts damit zu tun. Ich suche hier nach ihm, Sterling, und nun ist mir diese kleine Tragödie passiert, dass ich ausgerechnet hier auf dich gestoßen bin.«


  »Tragödie?«


  »Was sonst, Sterling? Du weißt, wer ich bin. Du weißt, wo ich lebe. Du weißt alles über meine Familie in Blackwood Manor. Wie kann ich jetzt einfach wieder hier Weggehen, nachdem ich dich gesehen habe und du mich?«


  Der Durst schnürte mir die Kehle zu. Mein Blick wurde trübe. Ich hörte mich sagen: »Versuch gar nicht erst, mir zu erklären, dass die Talamasca nicht hinter mir her ist, wenn ich dich gehen lasse. Sag nur nicht, dass du und deine Kohorten nicht herumstöbern und mich suchen würden. Ich weiß, wie es kommen würde. Das ist wirklich schrecklich, Sterling.«


  Seine Angst wuchs, doch er versuchte, sich nicht hineinzusteigern. Ich konnte meinen Hunger kaum noch im Zaum halten. Wenn ich ihm nachgab, wenn ich nur den Hunger machen ließ, wäre die Tat unvermeidbar, und sonst brauchte mein Gewissen nichts als diese scheinbare Unvermeidbarkeit; aber ich durfte es nicht tun, nicht bei Sterling Oliver. Ich war hoffnungslos verwirrt.


  Ehe mir bewusst wurde, was ich tat, schob ich mich dichter an ihn heran. Ich konnte das Blut in ihm nun nicht nur riechen, sondern sogar sehen. Und er machte fatalerweise eine falsche Bewegung. Er ging nämlich rückwärts, als könnte er nicht anders, und diese Geste schien ihn erst recht zum Opfer zu machen. Ich schob mich näher an ihn heran.


  »Sterling«, sagte ich, »du hättest nicht hierher kommen sollen. Du bist ein Eindringling.«


  Aber ich hörte, wie der Hunger meine Stimme ganz ausdruckslos machte, wie leer die Worte klangen. Eindringling, Eindringling, Eindringling.


  »Du kannst mir nichts antun, Quinn«, sagte Sterling, seine Summe klang sehr ruhig und vernünftig. »Das würdest du nicht tun. Wir haben zu viel miteinander erlebt. Ich habe immer verstanden, was in dir vorgeht. Ich habe Goblin immer verstanden. Willst du all das jetzt verraten?«


  »Das ist eine alte Schuld«, flüsterte ich. Ich wusste, ich stand im hellen Lichtkreis des Kronleuchters, sodass Sterling die sublime Verfeinerung sehen konnte, die die Umwandlung an mir vollbracht hatte. So kunstvoll war diese Umwandlung. Ach, so kunstvoll. Und in meiner krankhaften Verwirrung kam es mir vor, als hätte sich seine Furcht zu stummer Panik gesteigert, wodurch sich der Geruch seines Blutes noch verstärkte.


  Können Hunde Furcht riechen? Vampire können das. Vampire zählen sogar darauf. Vampire finden den Geruch der Furcht appetitanregend. Vampire können ihm nicht widerstehen.


  »Es ist nicht richtig«, sagte er. Doch auch er flüsterte jetzt, als ob allein schon mein durchdringender Blick ihn geschwächt hätte – und mit Sicherheit hat er diese Wirkung auf Sterbliche und Sterling wusste, es war sinnlos zu kämpfen. »Tu’s nicht, mein Junge«, sagte er, doch die Worte waren kaum zu hören.


  Ich merkte, dass ich nach seiner Schulter griff, und als meine Finger ihn berührten, schoss ein elektrischer Schlag durch meine Glieder. Zerdrück ihn, zerquetsch seine Knochen, doch vor allem und zuerst saug mit seinem Blut auch seine Seele in dich hinein.


  »Merkst du nicht…«, er brach ab, und ich holte mir den Rest seiner Worte aus seinem Geist – dass die Talamasca noch wütender werden würde, was für alle Beteiligten schlecht wäre. Die Vampire, die Bluttrinker, die Kinder der Jahrtausende, sie alle hatten New Orleans verlassen. Die Vampire waren im Dunkel verstreut. Es herrschte Waffenstillstand. Und nun war ich dabei, ihn zu brechen.


  »Aber weißt du, sie kennen mich nicht«, sagte ich, »nicht in dieser Form jedenfalls. Nur du kennst mich so, alter Freund, und das ist das Entsetzliche. Du kennst mich, und aus diesem Grunde muss es eben sein.«


  Ich beugte mich dicht zu ihm herab und küsste ihn auf den Hals. Mein Freund, einst mein engster Freund überhaupt. Und nun werden wir uns auf diese Art vereinen. Alte und neue Fust. Der Junge, der ich einst war, liebte ihn. Ich spürte, wie das Blut in der Schlagader pochte. Ich legte einen Arm um ihn. Tu ihm nicht weh. Er konnte sich nicht befreien. Er versuchte es nicht einmal.


  »Es wird nicht wehtun, Sterling«, flüsterte ich. Ich versenkte meine Zähne sauber in seinem Hals, bis sich mein Mund langsam mit Blut füllte, und mit dem Blut ergossen sich sein Leben und seine Träume in mich.


  Unschuldig. Das Wort brannte sich durch den Genuss. In einem gleißenden Strom von Gestalten und Stimmen tauchte er auf, drängte sich durch die Menge, Sterling, der Mann, flehte mich in diesem inneren Bild an und sagte: Unschuldig. Ich konnte nicht mit dem aufhören, womit ich begonnen hatte.


  Jemand anderes tat dies für mich.


  Ich spürte einen eisernen Griff an meiner Schulter und wurde mit einem Ruck von Sterling fortgerissen. Sterling taumelte, fiel beinahe hin, stolperte dann und sank seitwärts in einen Sessel am Schreibtisch.


  Ich knallte gegen den Bücherschrank. Ich leckte mir das Blut von den Lippen und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. Der Kronleuchter schien wild hin und her zu schwanken, und die Farben der Gemälde schienen zu glühen.


  Eine Hand legte sich fest gegen meine Brust, um mich zu stützen und aufrecht zu halten.


  Und dann wurde mir bewusst, dass ich Lestat ansah.


  Kapitel 3


  Schnell gewann ich mein Gleichgewicht wieder. Lestat hatte seine Augen auf mich geheftet, und ich hatte nicht die geringste Absicht, den Blick abzuwenden, aber trotzdem konnte ich nicht anders, als ihn einmal von oben bis unten zu mustern; denn er war wirklich so atemberaubend, wie er sich selbst immer beschrieben hatte. Deshalb musste ich ihn einfach ganz genau sehen, und wenn er das Letzte war, was ich je sehen würde.


  Der helle Goldton seiner Haut stand in wunderbarem Kontrast zu seinen violettblauen Augen, und sein Haar – wirklich eine goldblonde Mähne – fiel ihm in zerzausten Locken über die Schultern. Die Brille, deren getönte Gläser fast die gleiche Farbe wie seine Augen hatten, hatte er über die Stirn hinaufgeschoben; er sah mich durchdringend an, die goldenen Brauen leicht gehoben, vielleicht, weil er darauf wartete, dass ich meine Sinne wieder beisammen hätte; ich wusste es ehrlich nicht. Ich sah mit einem Blick, dass er den schwarzen Samtrock mit den Kameenknöpfen trug, der in dem Buch Merrick beschrieben worden war. Die kleinen Kameen waren so gut wie sicher aus Sardonyx; der Gehrock selbst war außergewöhnlich geschnitten, eng tailliert, doch mit ausgestellten Schößen. Sein Leinenhemd stand am Hals offen. Dazu trug er eine graue Hose und schwarze Schuhe, beides sehr dezent.


  Was sich mir jedoch tief einprägte, war sein Gesicht – kraftvolle, straffe Züge, große Augen und ein wohlgeformter, sinnlicher Mund; die Linie des Kiefers zeugte von einer gewissen Härte; insgesamt waren seine Züge so wohl proportioniert und reizvoll, dass Lestat mit seiner Beschreibung eigentlich eher untertrieben hatte. Tatsächlich wurde sie ihm nicht einmal gerecht, denn sein Gesicht, obwohl gewiss mit diversen, sichtlich erfreulichen Gaben gesegnet, glühte von einem mächtigen inneren Feuer.


  In seinem intensiven Blick lag kein Hass. Die stützende Hand hatte er fortgezogen.


  Ich verfluchte aus tiefstem Herzen, dass ich größer war als er, er musste nämlich zu mir aufsehen. Vielleicht würde er mich schon allein deswegen mit Freuden zur Hölle schicken.


  »Der Brief«, stammelte ich und flüsterte noch einmal: »Der Brief!«, doch obwohl meine Hand ziellos herumfummelte und meine Gedanken fahrig herum tasteten, fand meine Hand einfach nicht in meine Tasche. Ich wurde von Angst geschüttelt. Während ich noch zitternd und schwitzend dastand, griff Lestat in mein Jackett und zog den Umschlag hervor. Seine Fingernägel blitzten auf.


  »Der ist für mich, nicht wahr, Tarquin Blackwood?«, fragte er. In seiner Stimme klang nur ein Hauch des französischen Akzents an. Plötzlich lächelte er und sah aus, als könnte er um nichts in der Welt jemandem etwas antun. Er war zu attraktiv, zu freundlich, zu jung. Aber das Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war.


  »Ja«, stammelte ich. »Der Brief – bitte lesen Sie ihn.« Ich stockte und fuhr dann fort: »Ehe Sie … eine Entscheidung treffen.«


  Er schob den Brief in die Innentasche seines Gehrocks und drehte sich zu Sterling herum, der benommen und stumm mit getrübten Augen in dem Sessel hockte, dessen Lehne er mit den Händen umklammerte. Er war seitwärts in den Sessel gefallen, sodass der Rücken wie ein Schild vor ihm aufragte – ein recht nutzloser Schild, wie ich wohl wusste.


  Lestat heftete den Blick wieder auf mich und sagte: »Wir trinken nicht von Mitgliedern der Talamasca, kleiner Bruder. Aber Sie« – er sah Sterling an –, »fast hätten Sie bekommen, was Sie verdient haben.«


  Sterling starrte geradeaus und schüttelte nur den Kopf, unfähig zu antworten.


  »Warum sind Sie hergekommen, Mr. Oliver?«, fragte Lestat.


  Wieder schüttelte Sterling nur den Kopf. Ich sah die Blutströpfchen auf seinem gestärkten, weißen Kragen, und überwältigende Scham wallte in mir auf, so tief und schmerzhaft, dass für andere Gefühle kein Raum mehr blieb und dass sie selbst den leisesten Nachgeschmack des angestrebten Festschmauses ausschloss.


  Innerlich wurde ich fast wahnsinnig.


  Wegen meines unbeherrschten Durstes wäre Sterling fast gestorben. Zwar lebte er, aber Gefahr drohte ihm immer noch, Gefahr von Lestat. Lestat, der wie eine lohende Flamme vor mir stand. Er konnte als Mensch durchgehen, das ja, aber als was für ein Mensch – fesselnd und energiegeladen behielt er die Lage fest im Griff.


  »Mr. Oliver, ich rede mit Ihnen«, sagte er jetzt in leisem Befehlston. Er zog Sterling an den Jackettaufschlägen in die Höhe und manövrierte ihn in die andere Ecke des Salons, wo er ihn in einen tiefen, satinüberzogenen Ohrensessel stieß.


  Sterling sah schrecklich aus – und wem wäre es anders gegangen? Anscheinend war er immer noch nicht in der Lage, geradeaus zu blicken.


  Lestat setzte sich auf das samtene Sofa dicht neben ihm. Für den Moment hatte er mich vollkommen vergessen, so nahm ich jedenfalls an.


  »Mr. Oliver«, wiederholte Lestat, »ich frage Sie: Was veranlasste Sie, in mein Haus zu kommen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Sterling. Er schaute zu mir hoch und dann wieder auf den Mann vor ihm, und ich konnte nicht anders, ich strengte mich an, diesen Vampir so zu sehen, wie er ihn sah – die Haut, die trotz ihrer Bräune wie von innen leuchtete, die Augen, die alle Farben des Prismas spiegelten und unleugbar wild glühten.


  Die berühmte Schönheit Lestats war wie eine starke Droge. Und das krönende Licht des Deckenlüsters konnte man als erbarmungslos oder herrlich empfindende nach Standpunkt.


  »Doch, Sie wissen ganz gut, warum Sie hergekommen sind.« Lestat sprach mit gedämpfter Stimme, der französischen Akzent kaum mehr als ein verführerischer Hauch. »Es genügte der Talamasca nicht, mich aus der Stadt zu vertreiben. Müssen Sie auch noch in mein Haus eindringen?«


  »Es war falsch«, seufzte Sterling. Er legte die Stirn in Falten und presste die Lippen hart aufeinander. »Das hätte ich nicht tun dürfen.« Zum ersten Mal sah er Lestat gerade in die Augen. Lestat schaute zu mir hoch. Er beugte sich vor, schob seine Finger hinter Sterlings blutbefleckten Kragen, womit er Sterling einen schönen Schrecken einjagte, dabei funkelte er mich an und sagte mit einem flüchtigen, boshaften Lächeln: »Wir kleckern nicht beim Trinken, kleiner Bruder. Du musst noch eine Menge lernen.«


  Das traf mich wie ein Tiefschlag und machte mich sprachlos. Hieß das etwa, dass ich lebend hier rauskommen würde?


  Bring Sterling nicht um, dachte ich nur; dann lachte Lestat, der mich immer noch unverwandt ansah, plötzlich kurz auf.


  »Tarquin, dreh den Stuhl da um und setz dich hin«, sagte er, indem er zu dem Schreibtisch hinüberzeigte. »Du machst mich ganz nervös, wenn du stehen bleibst. Du bist so verflixt groß. Und Sterling machst du auch nervös.«


  Erleichterung schlug wie eine Welle über mir zusammen, aber ich versuchte, seinen Worten zu gehorchen, obwohl meine Hände derart zitterten, dass ich mich schon wieder schämte. Endlich hatte ich es geschafft und saß den beiden gegenüber, wenn auch in höflicher Entfernung.


  Sterling zog die Stirn ein wenig kraus, als er mich ansah, aber mehr aus Mitgefühl; auch war er offensichtlich immer noch nicht ganz wieder in der Welt. Diese Benommenheit konnte nichts mit dem Blutverlust zu tun haben, dafür hatte ich nicht genug von ihm getrunken. Sie kam eher daher, dass ich es überhaupt getan hatte, dass ich von seinem Blut getrunken hatte. Das und der Umstand, dass Lestat aufgetaucht war. Lestat hatte mich gestört, Lestat war hier und verlangte nun abermals zu wissen, warum Sterling die Wohnung betreten hatte.


  »Sie hätten genauso gut bei Tage kommen können«, sprach er ihn nun mit gleichmütiger Stimme an. »Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang habe ich menschliche Wachen hier postiert, aber Wachen bestechen kann die Talamasca ja gut. Warum wollten Sie diesen kleinen Wink nicht verstehen, dass ich mich nach Sonnenuntergang um meine Besitztümer selbst kümmere? Sie haben der Anweisung Ihres eigenen Generalobersten nicht gehorcht. Sie haben dem eigenen gesunden Menschenverstand nicht gehorcht.«


  Sterling nickte, doch seine Augen schweiften ab, als fehlten ihm die Argumente, schließlich sagte er mit schwacher, aber würdevoller Stimme: »Die Tür war nicht verschlossen.«


  »Beleidigen Sie mich nicht.« Lestats Ton war immer noch duldsam und gleichmütig. »Das ist mein Haus. Ich muss meine Türen nicht abschließen.«


  Wieder schien Sterling Lestats Blick zu treffen. Er sah ihn fest an, dann sagte er mit etwas klarerer Stimme: »Ich hätte das nicht tun dürfen, und Sie haben mich dabei erwischt. Ja, ich habe den Anweisungen des Generalobersten nicht gehorcht, das stimmt. Ich kam, weil ich einfach nicht widerstehen konnte. Ich kam vielleicht, weil ich nicht ganz glauben konnte, dass es Sie gibt. Trotz allem, was ich über Sie gelesen und gehört hatte, konnte ich es nicht glauben.«


  Lestat schüttelte missbilligend den Kopf und lachte abermals kurz auf.


  »Also, bei sterblichen Lesern erwarte ich diese Ungläubigkeit, ja, sogar bei Novizen wie meinem Brüderchen hier. Aber doch nicht von der Talamasca, die uns so feierlich den Krieg erklärt hat.«


  »Wofür es auch gut sein mag«, sagte Sterling, der langsam seine Kraft zurückgewann, »ich war gegen diesen Krieg. Ich stimmte dagegen, sobald ich von dieser Erklärung hörte. Ich war dafür, sogar das Mutterhaus in Louisiana zu schließen, wenn es sein musste. Aber schließlich … ich war auch dafür, unsere Verluste zu akzeptieren und uns in unsere Bibliotheken im Ausland zurückzuziehen.«


  »Ihr habt mich aus meiner eigenen Stadt vertrieben«, warf Lestat ihm vor. »Ihr habt meine Nachbarn hier im Stadtteil ausgefragt. Ihr durchwühlt sämtliche Grundbesitzurkunden und Akten, die auf meinen Namen lauten. Und nun dringen Sie unbefugt hier ein und behaupten, Sie machen das, weil Sie nicht an meine Existenz glauben? Das mag eine Ausrede sein, aber kein Grund.«


  »Der Grund ist, dass ich Sie sehen wollte«, antwortete Sterling, inzwischen mit kräftigerer Stimme. »Ich wollte, was andere Ordensmitglieder für sich in Anspruch nehmen konnten. Ich wollte Sie mit eigenen Augen sehen.«


  »Und nun, da Sie mich gesehen haben, was werden Sie jetzt tun?«, fragte Lestat, schaute dabei wieder zu mir, ein Aufblitzen der Augen und ein Lächeln, das sofort wieder verschwunden war, als er den Mann in dem Sessel vor ihm ansah.


  »Was wir immer tun – darüber schreiben, einen Bericht an die Ältesten verfassen, es in die Akte über den Vampir Lestat einfügen – vorausgesetzt, Sie entscheiden sich dafür, mich gehen zu lassen.«


  »Ich habe bisher keinem von der Talamasca etwas angetan, oder?«, fragte Lestat. »Überlegen Sie doch. Wann habe ich einem echten, aktiven Mitglied der Talamasca geschadet? Geben Sie mir nicht die Schuld für die Taten anderer. Und seit Ihrer Erklärung, die einem Krieg gleichkommt, seit Sie versuchen, mich aus meiner Heimat, meinem Heim zu vertreiben, habe ich mich bemerkenswert zurückgehalten.«


  »Nein, das stimmt nicht«, sagte Sterling ruhig.


  Ich war empört.


  »Wie bitte?«, fragte Lestat. »Was in aller Welt meinen Sie? Ich denke, ich habe mich in dieser Angelegenheit wie ein Gentleman verhalten.« Zum ersten Mal lächelte er Sterling an.


  »Wie ein Gentleman, ja, aber dass Sie sich zurückhielten, sehe ich nicht.«


  »Wissen Sie eigentlich, wie nahe es mir geht, aus New Orleans verbannt zu sein? Wie weh es mir tut, zu wissen, dass ich aus Furcht vor Ihren Spionen, die im Café du Monde hocken, nicht mehr das French Quarter durchstreifen oder die Rue Royale entlangschlendern kann, weil vielleicht einer Ihrer Möchtegern-Zuträger ebenfalls hier herumläuft? Wissen Sie, wie sehr es mich schmerzt, die einzige Stadt in der Welt hinter mir zu lassen, die ich wirklich liebe?«


  Sterling richtete sich bei diesen Worten auf. »Aber waren Sie nicht immer viel zu gerissen für uns?«, fragte er.


  »Nun, natürlich schon.« Lestat stimmte achselzuckend zu.


  »Außerdem«, fuhr Sterling fort, »haben Sie sich nicht vertreiben lassen. Sie waren die ganze Zeit hier. Sie sind von unseren Mitgliedern gesehen worden, wie sie frech im Café du Monde vor einer überaus nutzlosen Tasse Milchkaffee saßen, könnte ich hinzufügen.«


  Ich war perplex.


  »Sterling!«, flüsterte ich. »Um Himmels willen, hör auf zu widersprechen.«


  Wieder schaute Lestat mich an, aber nicht zornig. Dann wandte er sich erneut Sterling zu. Der war noch nicht fertig, sondern fuhr entschlossen fort: »Immer noch sind Gesindel und Abschaum Ihre Beute. Die Behörden kümmert das nicht, aber wir erkennen die Handschrift. Wir wissen, es ist die Ihre.«


  Ich war verärgert. Wie konnte er derlei Reden führen?


  Lestat konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Und trotzdem kamen Sie in der Nacht hierher?«, wollte er wissen. »Sie wagten es, in dem Wissen, dass ich Sie hier finden könnte?«


  »Ich denke …«, Sterling zögerte einen Moment, ehe er fortfuhr: »Ich denke, ich wollte Sie herausfordern. Wie ich schon sagte, ich denke, ich beging die Sünde des Hochmuts.«


  Gott sei Dank für dieses Geständnis, dachte ich. »Beging die Sünde…«, wirklich gut gewählt, seine Worte. Ich bebte, von Sterlings furchtlosem Ton entsetzt, während ich die beiden beobachtete.


  »Wir respektieren Sie mehr, als Sie es verdienen«, sagte er.


  Ich schnappte nach Luft.


  »Oh, das müssen Sie mir erklären!«, lächelte Lestat. »Wie äußert sich denn dieser Respekt, würde ich noch wissen wollen. Wenn ich wirklich in Ihrer Schuld stehe, würde ich mich gern bedanken.«


  »St. Elizabeth«, antwortete Sterling, inzwischen flossen ihm die Worte wieder elegant von der Zunge, »das Bauwerk, in dessen Kapelle Sie so lange Jahre schlafend gelegen haben. Wir haben nie einen Fuß hineingesetzt oder herauszufinden versucht, was darin vorgeht. Und wie Sie vorhin bemerkten, im Bestechen von Wachen sind wir gut. Die Chroniken haben Ihren Schlaf berühmt gemacht. Und wir wussten, wir könnten in das Gebäude eindringen. Wir hätten Sie bei Tageslicht sehen können, wie Sie dort schutzlos auf dem Marmorboden lagen. Es war schon verlockend – ein schlummernder Vampir, der sich nicht mehr die Mühe machte, sich unter einem Sargdeckel zu verbergen. Die finstere, tödliche Entsprechung zu König Artus, der im Schlummer liegt, bis England seiner wieder bedarf. Aber nie schlichen wir uns in Ihre riesige Unterkunft. Wie gesagt, ich denke, dass wir Ihnen mehr Respekt zeigten, als Sie verdienen.«


  Eine Sekunde lang schloss ich die Augen, überzeugt, dass gleich ein Unglück geschehen würde.


  Aber Lestat gab sich nur abermals einem Heiterkeitsausbruch hin. Dann sagte er: »Kompletter Blödsinn! Sie und Ihre Ordensbrüder hatten Angst! Sie kamen dem Konvent nicht in die Nähe, weil Sie schlicht Angst vor den Alten unter uns hatten, denn die hätten Ihnen Ihr Lebenslicht ausblasen können, als wäre es nur ein Streichholz. Außerdem fürchteten Sie alle das verbrecherische Vampirpack, die Herumstreuner, die vor dem Namen Talamasca keinen Respekt haben – um die machten Sie dann doch lieber einen großen Bogen. Und was den helllichten Tag angeht – Sie konnten überhaupt nicht wissen, was Sie vorfinden würden, ob da nicht bezahlte Totschläger auf Sie lauerten, die Sie umgebracht und tief in den Kellerräumen unter dem Beton vergraben hätten. Sie hatten also sehr praktische Gründe, mich in Ruhe zu lassen.«


  Sterling kniff die Augen zusammen. »Ja, vorsichtig mussten wir tatsächlich sein«, räumte er ein, »dennoch, es gab Zeiten …«


  »Quatsch«, sagte Lestat, »um das mal klarzustellen, ich hatte meinen berüchtigten Schlummer schon beendet, ehe Sie Ihre Erklärung vom Stapel ließen. Und wenn ich öffentlich »in aller Frechheit« im Café du Monde saß – na und? Und überhaupt – wie wagen Sie das Wort »frech« zu benutzen? Sie tun so, als hätte ich kein Recht dazu!«


  »Sie nähren sich von Ihren Mitmenschen«, stellte Sterling ruhig fest. »Haben Sie das allen Ernstes vergessen?«


  »Nein, das vergesse ich nie«, entgegnete Lestat gleichmütig. »Aber Sie wollen doch jetzt nicht die ganze Problematik dessen diskutieren, was ich tue, um zu überleben! Und Sie dürfen eines nie vergessen – ich bin kein Mensch, ganz und gar nicht, und mit jedem erlebten Abenteuer und jedem weiteren Jahr umso weniger. Ich war im Himmel und in der Hölle; vergessen Sie das bitte nie.«


  Lestat hielt inne, als ob er sich selbst gerade daran erinnerte, während Sterling vergebens nach einer Antwort suchte. Lestat fuhr gemessen fort: »Ich war eine Zeit lang in einem menschlichen Körper gefangen und habe diesen meinen eigenen Körper zurückerobert, den Sie hier vor sich sehen. Ich war der Gefährte eines Wesens, das einige als Göttin bezeichneten. Und ja, ich nähre mich von Menschen, weil das in meiner Natur bedingt ist, und das wissen Sie, und Sie wissen auch, wie sorgsam ich darauf achte, dass jeder dieser Brosamen der Menschheit schuldbefleckt und bösartig ist und der menschlichen Gesellschaft nur schadet. Was ich hauptsächlich sagen will, ist, dass Ihre Kriegserklärung eine Fehlplanung war.«


  »Da stimme ich mit Ihnen überein, diese Feindschaftserklärung war dumm. Man hätte das vermeiden müssen.«


  »Feindschaftserklärung – so nennen Sie das?«


  »Ich glaube, so war die offizielle Bezeichnung. Der Orden war immer sehr autoritär. Genau genommen können wir mit Demokratie nicht viel anfangen. Als ich sagte, ich hätte dagegen gestimmt, meinte ich das eher symbolisch als im wörtlichen Sinne. Feindschaftserklärung, ja, das waren die Worte, das Ganze war töricht und naiv.«


  »Ah, töricht und naiv«, wiederholte Lestat, »das gefällt mir. Und Ihnen allen in der Talamasca täte es gut, sich zu erinnern, dass Sie eine aufgeblasene Bande von Besserwissern sind, die ihre Finger in alles stecken müssen, und Ihre Ältesten sind um kein Deut besser als die übrigen Mitglieder.«


  Sterling, leicht fasziniert, schien sich ein wenig zu entspannen, aber mir gelang das einfach nicht. Ich hatte zu viel Angst vor dem, was jeden Augenblick geschehen könnte.


  »Was diese Erklärung betrifft, habe ich eine Theorie«, meinte Sterling.


  »Und die wäre?«


  »Ich glaube, die Ältesten dachten in ihrem ehrwürdigen Sinn – und Gott weiß, ich habe keinen Einblick in ihren ehrwürdigen Sinn –, dass diese Erklärung gewisse Mitglieder wieder in unseren Schoß zurückführen würde, die Sie in Ihre Ränge einberufen hatten.«


  »Ach, das ist ja köstlich!« Lestat lachte. »Warum reden Sie so gestelzt? Ist es wegen unseres jungen Freundes hier?«


  »Ja, vielleicht seinetwegen«, gab Sterling zurück, »aber ehrlich, wir von der Talamasca denken in solchen Termini.«


  »Nun, dann langsam, zum Mitschreiben für Ihre Akten: Bei uns gibt es keine Ränge. Ich würde sogar sagen, dass wir – unsere Spezies – zu striktem Individualismus und zu sturem Beharren auf einer Meinung neigen und merkwürdig wetterwendisch sind, wenn es um Freundschaften und die Gesellschaft anderer und um geistige Verwandtschaft geht. Wir finden uns in kleinen Orden zusammen, zerstreuen uns jedoch bald wieder. Dauerhafter Frieden ist unter uns eher selten. Und eine Rangordnung gibt es natürlich nicht!«


  Das faszinierte mich, und meine Angst verflüchtigte sich ein wenig, da Sterling langsam wieder in seinen gepflegten, höflichen Tonfall zurückfand.


  »Das verstehe ich«, sagte er, »aber zurück zu der Frage, warum die Ältesten diese Kriegserklärung abgaben. Ich denke, sie glaubten ehrlich, dass die Vampire, die einst als Menschen zu unserem Orden gehört hatten, möglicherweise versuchen würden, uns persönlich zu überzeugen, und wir so von Zusammenkünften mit Wesen, wie Sie es sind, profitieren könnten. So könnten wir unser Wissen erweitern.«


  »Sie wollen also sagen, das war ein pädagogischer Schachzug?«


  »Ja. Und sicherlich sehen Sie doch ein, was es für uns bedeutete, drei unserer Mitglieder, aus welchen Gründen auch immer und gleich, wie es dazu kam, an Ihre Macht zu verlieren. Jeder einzelne Überläufer lähmte uns, und es war uns ein Rätsel, welche Gespräche der Tat vorausgegangen waren, wenn es sie denn gab. Sehen Sie, wir wollten lernen. Wir wollten es … wissen.«


  »Nun, das hat nicht funktioniert, oder?«, meinte Lestat, unverändert ruhig. »Und die Chroniken selbst stellten Sie nicht zufrieden? Denn darin hätten Sie alles über eventuelle Gespräche finden können. Aber Sie und die Ältesten wollten sehen, ob die Tatsachen mit den Büchern übereinstimmten.«


  »Nein, es hat nicht funktioniert«, gab Sterling zu. Er schien inzwischen seine Würde und seine Kraft wiedergewonnen zu haben, denn seine grauen Augen blickten klar. »Durch diese Provokation wurden Sie im Gegenteil nur noch dreister. Sie wagten sogar, in einer Chronik den Namen Merrick Mayfair zu benutzen. Und das, obwohl in dieser Stadt und dem Umland eine bedeutende Familie namens Mayfair lebt. Sie waren da ganz rücksichtslos.«


  Das war für mich wie ein Stich ins Herz. Vor meinen Augen blitzte das Bild meiner Liebsten auf, die auch eine Mayfair war. Aber Sterling hier benahm sich schon wieder ausgesprochen leichtsinnig.


  »Dreist!« Lestat lächelte breit, während seine Augen Sterling anfunkelten. »Sie beschuldigen mich der Dreistigkeit! Sie leben und atmen nur, weil ich es nicht anders will.«


  »Das stimmt ohne Zweifel, trotzdem sind Sie dreist.«


  »Dreist und stolz darauf«, schoss Lestat zurück. »Aber eins wollen wir doch klarstellen: Ich bin nicht der Einzige, der an den Chroniken schreibt. Für das Buch über Merrick Mayfair müssen Sie Ihr vielseitiges Mitglied David Talbot verantwortlich machen. Der hat es nämlich geschrieben. Merrick Mayfair wollte die Gabe der Finsternis. Merrick war eine Hexe, schon ehe sie zum Vampir wurde. Wer wüsste das besser als Sie? Es war nichts von dem gelogen. Und David entschied sich, Namen zu nennen, sowohl Merricks als auch den der Talamasca, möchte ich hinzufügen. Was habe ich damit zu tun?«


  »Er hatte wohl Ihren Segen, sonst hätte er davon abgesehen.« Sterling klang erstaunlich überzeugt.


  »Das meinen Sie?«, fragte Lestat. »Und warum sollte ich mir Gedanken über eine Familie sterblicher Hexen machen? Was bedeuten mir die Mayfairs? Und was, bitte, ist schon eine große Familie, auch wenn sie reich ist? Vampire können Hexen, seien sie reich oder arm, nicht ausstehen. Und wer das Buch über Merrick gelesen hat, weiß, warum. Nicht, dass Merrick heute keine Fürstin unter uns Vampiren wäre! Ganz nebenbei, unsere Leser halten das sowieso alles für erfunden, und wie weiß man, was wahr ist und was nicht?«


  Bei dem Gedanken an meine rothaarige Mayfair-Liebste weinte ich innerlich! Und sie redeten und redeten.


  »Gott sei Dank, dass Ihre Leser es nur für erfunden halten!« Sterling ereiferte sich ein wenig. »Und die Mayfairs ahnen nicht, wie viel Wahres daran ist. Übrigens, eine große Familie – das ist eine Familie, die seit vielen Generationen existiert, der gefühlsmäßige Bande kostbar sind. Was sonst? Suchen Sie selbst nicht stets und überall eine Familie? Ihre Chroniken erzählen mir das.«


  »Schluss damit, das will ich nicht hören«, sagte Lestat scharf, ohne jedoch die Stimme zu heben. »Ich bin nicht hier, um mich von Ihnen beurteilen zu lassen. In Ihren Reihen gab es Unredlichkeiten, das wissen Sie genauso gut wie ich. Und nun stelle ich fest, dass auch Sie unredlich sind, da Sie entgegen den Befehlen der Ältesten hierher gekommen sind. Glauben Sie, ich würde Ihnen das Blut der Finsternis geben?«


  »Das will ich nicht!« In Sterlings Stimme klang unverhohlenes Erstaunen mit. »Ich strebe nicht danach. Ich wollte Sie sehen, Ihre Stimme hören.«


  »Nun, das haben Sie ja erreicht. Und was jetzt?«


  »Das sagte ich schon. Darüber schreiben. Es den Ältesten gestehen. Alles genau beschreiben.«


  »Nein, so nicht«, sagte Lestat. Er schüttelte den Kopf. »Einen wesentlichen Teil werden Sie weglassen.«


  »Und was ist das?«, fragte Sterling.


  »Was sind Sie doch für ein bewundernswerter Haufen!«, sagte Lestat kopfschüttelnd. »Können Sie das nicht erraten?«


  »Wir bemühen uns, bewundernswert zu sein«, meinte Sterling. »Die Ältesten werden mich tadeln. Vielleicht holen Sie mich sogar aus Louisiana fort, obwohl ich das eher bezweifle. Ich habe hier noch eine wichtige Aufgabe.«


  Wieder spürte ich diesen Stich. Ich dachte an die »große Mayfair-Familie«, dachte an meine rothaarige Liebste, meine Mayfair- Hexe, die ich nie Wiedersehen würde. War das seine wichtige Aufgabe? Ich wünschte von ganzem Herzen, dass ich ihn fragen könnte.


  Lestat schien Sterling prüfend zu betrachten, der wiederum musterte ihn stumm. Vielleicht wandte er ja gerade diesen Gedächtnistrick an, mit dem er sich alle Details einprägte, über die er später schreiben würde. Die Mitglieder der Talamasca wurden dafür speziell geschult.


  Ich versuchte, in seinem Geist zu lesen, doch ich blieb ausgeschlossen, und bei Lestat wagte ich es nicht. Er hätte es sofort bemerkt.


  Lestat brach das Schweigen.


  »Widerrufen Sie diese Erklärung der Feindseligkeiten«, sagte er.


  Sterling war bestürzt. Er dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Das kann ich nicht. Ich gehöre nicht zu den Ältesten. Ich kann ihnen höchstens übermitteln, dass Sie das verlangt haben. Mehr aber auch nicht.«


  Lestats Blick wurde ein wenig weicher, als er ihn über Sterling schweifen ließ und ihn dann mir zuwandte. Wir sahen uns eine ganze Weile in die Augen, bis ich es nicht mehr aushielt und höflich fortblickte. Mir war bei diesem Blickwechsel etwas aufgefallen.


  Etwas, das ich bisher in den Chroniken nie erwähnt gefunden hatte – eine winzige Abweichung bei Lestats Augen. Ein Auge war kaum merklich größer als das andere und ein wenig blutunterlaufen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen winzigen Unterschied als Sterblicher überhaupt hätte bemerken können. Dass ich es jetzt sah, brachte mich ganz durcheinander. Wenn Lestat diese Abweichung als einen Makel ansah, würde er mich dafür hassen, dass ich sie bemerkt hatte.


  Lestat schaute immer noch Sterling an.


  Dann sagte er zu ihm: »Wir schließen einen Handel, wir zwei.«


  »Das erleichtert mich«, sagte Sterling. Die gleiche leise Arroganz klang darin mit wie in seinen früheren Bemerkungen.


  Lestat fuhr fort: »Es ist ein ganz simpler Handel, aber wenn Sie sich weigern oder widerstreben, dann wende ich mich gegen Sie. Das hätte ich schon längst tun können, wie Sie bestimmt wissen.«


  »David Talbot wird nicht zulassen, dass Sie uns etwas antun«, sagte Sterling mit ruhigem Mut. »Und da gibt es noch eine unter den Alten, eine Uralte, und sie, die große Autorität, sie wird es ebenfalls nicht zulassen, habe ich nicht Recht?«


  Ehe ich mich zurückhalten konnte, flüsterte ich mahnend: »Sterling!«


  Lestat schien seine Worte nur kurz zu bedenken, dann entgegnete er: »Ich könnte Ihnen trotzdem etwas tun. Ich spiele nur nach meinen eigenen Regeln. Und was die Alten angeht – verlassen Sie sich nicht darauf, dass sie herrschen wollen. Ich glaube, sie wollen nichts als in Frieden und völliger Abgeschiedenheit leben.«


  Sterling überlegte und sagte dann rasch: »Ich sehe, was Sie meinen.«


  »Nun verachten Sie mich, nicht wahr?«, fragte Lestat mit gewinnender Ehrlichkeit.


  »Nein, überhaupt nicht«, entgegnete Sterling sofort. »Im Gegenteil, ich bin nicht unempfänglich für Ihren Charme, das wissen Sie auch. Was ist nun mit diesem Handel? Was möchten Sie von mir?«


  »Zuerst einmal gehen Sie zu den Ältesten und sagen ihnen, dass diese Erklärung offiziell zurückgenommen werden muss. Mir bedeutet das eigentlich nicht so viel, aber für einige andere ist es wichtig; davon abgesehen weiß ich, dass Sie uns nicht weiter belästigen werden, wenn Sie bei Ihrer Ehre schwören, in Zukunft nur noch als Beobachter fungieren zu wollen, und was mich betrifft, zählt das schon eine Menge. Ich hasse es, verärgert und belästigt zu werden. Es macht mich wütend und boshaft.«


  »Gut.«


  »Die zweite Forderung ergibt sich aus der ersten. Lassen Sie diesen Jungen hier in Ruhe! Das ist der wichtigste Punkt! Sie dürfen den Jungen in ihrem Bericht nicht erwähnen. Sie können natürlich sagen, dass ein unbekannter Bluttrinker Sie angriff. Lassen Sie es alles ganz logisch klingen! Sie dürfen durchaus dem gerecht werden, was Sie Ihrer Ansicht nach hier gelernt haben. Ich ahne, dass Sie von all dem unweigerlich fasziniert sind. Aber dass der Junge anonym bleibt, muss Ehrensache sein … und da ist noch etwas.«


  Sterling sagte nichts.


  »Sie kennen seinen Namen. Sie wissen, wo er lebt, Sie kennen seine Familie. Das alles war mir schon klar, als ich ihn bei seiner plumpen Attacke auf Sie störte. Sie wissen nun, dass er einer von uns ist, wie man so schön sagt. Sie dürfen ihn nicht nur nicht in ihre Akten aufnehmen, Sie müssen ihn auch völlig und absolut in Ruhe lassen.«


  Sterling hielt Lestats Blick einen Moment fest, dann nickte er.


  Lestat fuhr fort: »Richten Sie sich gegen den Jungen, nehmen Sie ihm gegenüber eine aggressive Haltung ein, dann, da sei Gott mein Zeuge, radiere ich Sie aus! Ich töte Sie alle! Es wird nichts übrig bleiben als Ihre leeren Bibliotheken und ihre überquellenden Tresorräume. Hier in Louisiana im Mutterhaus werde ich beginnen und mir dann alle anderen rund um den Globus vornehmen. Das ist ein Kinderspiel für mich. Einer nach dem anderen kommen Sie dran. Selbst wenn die Uralten sich zu Ihrem Schutz erhöben, geschähe das nicht unmittelbar, und was ich in der Zeit anrichten könnte, ist nicht wenig.«


  Ich schwankte zwischen Furcht und Staunen.


  »Ich verstehe Sie«, sagte Sterling, »natürlich wollen Sie ihn behüten. Dem Himmel sei Dank dafür.«


  »Sie müssen das bitte einsehen«, fuhr Lestat fort. Er sah abermals zu mir herüber. »Er ist jung, er ist naiv, und ob er überlebt oder nicht, entscheide ich.«


  Ich glaube, Sterling keuchte leise auf. Und ich – nun, zuerst fühlte ich mich sehr erleichtert, doch anschließend erfasste mich, durchaus vernünftig, Furcht.


  Indem er eine entsprechende Geste machte, sagte Lestat zu Sterling: »Es erübrigt sich wohl zu sagen, dass Sie auf der Stelle von hier verschwinden müssen und meinen Besitz nie wieder unbefugt betreten dürfen.«


  Sterling erhob sich sofort, und ich mich mit ihm. Er sah mich an, und noch einmal wurde ich mir schrecklich bewusst, dass ich sein Leben heute Nacht beinahe beendet hätte, und abermals war ich zutiefst beschämt.


  »Leben Sie wohl, mein Freund«, sagte ich, bemüht, meine Stimme ganz fest klingen zu lassen. Ungeschickt griff ich nach seiner Hand und drückte sie. Er sah mich an, und seine Züge wurden weich.


  »Quinn«, sagte er, »mein tapferer Quinn.« Dann wandte er sich zu Lestat: »Leben Sie wohl, Lestat de Lioncourt. Ich glaube, ich untertreibe, wenn ich sage, dass ich tief in Ihrer Schuld stehe.«


  »So ist es. Aber Undank umgibt mich allenthalben«, sagte Lestat mit durchtriebenem Lächeln. »Gehen Sie, Mr. Oliver. Es ist nur gut, dass ein paar Straßen von hier eine Ihrer patrouillierenden Limousinen wartet. Ich denke, Sie sind nicht in der Verfassung, zu Fuß zu gehen oder selbst zu fahren.«


  »Da haben Sie Recht«, meinte Sterling, dann eilte er ohne weitere Worte den Korridor entlang und zur Hintertür hinaus. Seine schnellen, schweren Schritte hallten auf den Eisenstufen.


  Auch Lestat war aufgestanden; er kam nun zu mir und bedeutete mir, dass ich mich wieder setzen sollte. Er umfing mein Gesicht mit seinen Händen. Er drückte nicht fest zu, und er tat mir nicht weh, sondern hielt mich nur mit sanftem Griff. Aber ich hatte so viel Angst, dass ich nichts anderes tun konnte, als ihm stumm in die Augen zu schauen, und wieder sah ich diese winzige Abweichung – dass ein Auge größer als das andere war, wenn auch nicht einmal um den Bruchteil eines Zentimeters. Ich bemühte mich, den bloßen Gedanken daran zu verdrängen, versuchte nur das eine zu denken: Was immer Sie von mir verlangen, ich werde es tun, dabei schloss ich unwillkürlich die Augen, als ob mir gleich jemand ins Gesicht schlagen wollte.


  »Du fürchtest, ich würde dich töten, nicht wahr?«, hörte ich Lestat fragen.


  »Ich hoffe nicht«, antwortete ich zitternd.


  »Komm, kleiner Bruder«, sagte er, »es wird Zeit, dass wir diesen hübschen Ort denen überlassen, die schon so viel darüber wissen. Und du musst trinken, mein junger Freund.«


  Und dann spürte ich, wie mich seine Arme fest umfingen. Die Luft rauschte an mir vorbei. Ich klammerte mich an ihn, wenn es vielleicht auch nicht nötig gewesen wäre, und dann waren wir draußen im Dunkeln und trieben zu den Wolken empor.


  Kapitel 4


  Als ich mit meinem Schöpfer gereist war, war es nicht anders gewesen – die Geschwindigkeit, die Höhe und die starken Arme, die mich hielten. Ich gab mich dem vertrauensvoll hin.


  Dann landeten wir mit einem Ruck.


  Als Lestat mich losließ, schwankte ich und musste aufpassen, dass ich nicht strauchelte, bis endlich das Schwindelgefühl verging –


  Wir standen auf einem Balkon. Hinter einer halb offenen Glastür sah man ein erleuchtetes Zimmer, das dezent mit schlichtem, modernem Mobiliar eingerichtet war – beigefarbene, samtbezogene Sessel und Couchen, der obligatorische riesige Fernseher, gedämpfte Lampen und diverse Tischchen aus Metall und Glas.


  Zwei überaus hübsche junge Frauen, beide brünett, waren drinnen beschäftigt, die eine kramte in einem auf dem Tisch stehenden Koffer, die andere bürstete vor einem Spiegel ihr langes Haar. Die knappen, supermodernen Seidenkleider, die sie beide trugen, ließen viel olivbraune Haut sehen.


  Lestat legte abermals den Arm um mich, drückte sanft meine Schulter und flüsterte: »Was kannst du feststellen?«


  Ich tastete telepathisch nach der Frau vor dem Spiegel und entdeckte sofort ein verhohlenes »Mord«. Die andere, als sei sie schon daran gewöhnt, dachte es sogar ganz offen.


  Anscheinend waren die beiden an einem Verbrechen beteiligt, das in diesem Moment irgendwo anders verübt wurde.


  Wir waren hier offensichtlich in einem Nobelhotel. Durch eine Tür sah ich das Schlafzimmer. Von einem Glas auf einem der Tischchen stieg mir das Aroma von Gin in die Nase, dann Blumenduft, und natürlich roch es überwältigend nach Beute.


  Der Durst wallte in mir auf, trübte mir die Augen. Ich schmeckte Blut, so, als ob ich schon tränke, und ich spürte die abgründige, verzweifelte Leere, die sich immer vor einem Festmahl in mir ausbreitet. Nichts kann dich je sättigen. Nichts kann je diesen verhassten Hunger vertreiben.


  »Genau, Beute«, murmelte Lestat. »Aber wir lassen sie nicht leiden, wie gern wir sie auch hart anfassen würden.«


  »Gewiss nicht«, antwortete ich respektvoll. »Kann ich die vor dem Spiegel haben?«


  »Warum?«


  »Ich sehe ihr Gesicht in dem Spiegel – sie ist grausam.«


  Er nickte. Er schob die Tür auf, und wir traten in die kühle, erfrischende Luft des Zimmers, für die mein Durst zu heiß war, verzweifelt heiß.


  Die Frauen protestierten laut mit vulgären Worten und Drohungen, sie wollten wissen, woher wir kämen und wer wir überhaupt wären.


  Ein kleiner Rest meines Verstandes bemerkte, dass der Koffer auf dem Tisch mit Banknoten gefüllt war, aber was machte das schon? Dort neben dem Fenster die große Vase mit den Blumen, deren Farben förmlich zu schreien schienen, war die nicht viel interessanter? Und wie viel interessanter war das Blut!


  Lestat schlenderte an mir vorbei und fing die eine Frau mit beiden Armen ein, als sie nach rechts zu entkommen suchte. Ihr Schwall wütend hervorgestoßener Worte brach abrupt ab.


  Die andere Frau schoss zum Sofa; ich sah den Revolver, nach dem sie verzweifelt zu greifen versuchte, doch ehe sie ihn in die Finger bekam, hatte ich sie erwischt und riss sie an mich, während ich ihr in die schwarzen Augen sah. Sie schleuderte mir eine Reihe spanischer Flüche entgegen, und mein Durst loderte wild auf, wie angefeuert von diesen Beschimpfungen. Ich schob das dichte, schwarze Haar von ihrem Hals zurück und fuhr mit dem Daumen über die Schlagader. Die Frau gebärdete sich wie rasend und kochte vor Hass.


  In aller Ruhe senkte ich meine Zähne in den Quell des Blutes. Ich erinnerte mich an die Lehren meines Erzeugers. Du musst ihre Sünden lieben und den Pfad mit ihnen gemeinsam beschreiten, mach ihre schlimmen Taten zu den deinen, dann wirst du selbst nichts Böses tun. Ich versuchte nach Kräften, mich daran zu halten, während ich in ihren Geist einbrach, wo ich nach den Morden tastete und sie fand – zügellose, brutale Morde, und immer wegen des weißen Pulvers und wegen des Geldes, durch das sie aus dem untersten, dreckigsten Slum ihrer Geburt zu einem prachtvollen Vermögen gelangt waren und an die Leute, die ihre Schönheit und ihre Hinterlist feierten. Mord um Mord fand ich, auch an denen, die ebenso mit Blut besudelt waren wie sie selbst. Ja, ich liebe dich, flüsterte ich, ich liebe deine pure Willenskraft, deine ständig schwelende Wut; ja, gib sie mir, die Wut in dem süßen Strom deines Blutes, und dann, jäh, wallte sie mir entgegen, ihre grenzenlose Liebe. Hingabe, sagte sie wortlos, ich sehe es; und mit es meinte sie ihr Leben in seiner Ganzheit, ohne feste Abfolge, und ihre reife Seele entfaltete sich, und ich erkannte entsetzt die Umstände und die Unvermeidlichkeit, als ihre Verbrechen wie von göttlicher Hand mit der Wurzel aus ihrem Herzen gerissen wurden.


  Doch der Hunger in mir war gestillt, ihr Blut hatte mich gesättigt, ich hatte sie gehabt, und nun zog ich mich zurück, küsste die punktförmigen Wunden, leckte die dünnen Blutfäden fort, die danebengegangen waren, vernichtete durch mein heilendes Blut die Beweise, wenn mich auch Schläfrigkeit überkam. Schließlich setzte ich sie sacht in einem der Sessel ab. Ich küsste sie auf die Lippen.


  Ich kniete mich vor sie, zwang ihren Mund auf und saugte an ihrer Zunge, senkte dann vorsichtig die Zähne hinein, sodass Blut in einem kleinen Rinnsal heraussickerte, bis der Quell endlich versiegt war.


  Als ich ihr mit den Fingern der Linken die großen, leer blickenden Augen schloss, konnte ich unter ihren Lidern ihre Augäpfel spüren. Ihr Blut rauschte durch meine Adern. Ich beugte mich nieder und küsste ihre Brüste. Das Blut sandte Schock um Schock durch meinen Körper. Ich ließ die Frau los.


  Leicht benommen, wie stets nach dem Trinken, wandte ich mich um und sah, dass Lestat, diese fürstliche Gestalt, schon wartete und mich mit großen Augen nachdenklich zu betrachten schien. Sein blondes Haar wirkte im Lampenlicht fast weiß.


  »Dieses Mal hast du es richtig gemacht, kleiner Bruder«, meinte er, »nicht ein Tropfen ging daneben.«


  Ich wollte so vieles sagen. Ich wollte über das Leben dieser Frau sprechen, das ich so intensiv gekostet hatte – wie sehr es das normale Maß sprengte, und wie das Schicksal es ihr angekreidet hatte; wollte sagen, wie sehr ich mich bemüht hatte, den Anweisungen meines Schöpfers zu folgen, und dass ich nicht einfach das Blut in mich aufgenommen hatte, sondern damit auch das Böse, mich in das Böse vertieft hatte, doch die Frau war jetzt Nebensache. Sie war ein Opfer, sie, die nie die Hauptperson, immer nur Objekt gewesen war, war nun Vergangenheit.


  Das Blut, seine Wärme hielt mich gefangen. Das Zimmer war ein Trugbild. Die Frau, die Lestat zum Opfer gefallen war, lag tot am Boden. Und da stand der Koffer mit dem Geld, das nun niemandem mehr etwas bedeutete, mit dem niemand mehr etwas kaufen würde, das nichts ändern und niemanden retten konnte. Die Blumen leuchteten in kühnen Farben, rosa Lilien mit schwellenden Pollen, dunkelrote Rosen. Das Zimmer war vollkommen, endgültig und still.


  »Niemand wird um sie trauern«, sagte Lestat leise. Seine Stimme schien aus der Ferne zu kommen, erreichte mich nicht. »Nicht nötig, sie schnell beiseite zu schaffen.«


  Ich dachte an meinen Schöpfer, dachte an die schwarzen Wasser des Sugar Devil Swamp mit der dicken Schicht Wasserlinsen, dachte an den unheimlichen Ruf der Eulen.


  Im Raum ging irgendetwas vor, ohne dass Lestat es merkte. Er sagte: »Komm zu dir, kleiner Bruder. Es ist wichtig, dich nach dem Trinken nicht von dem Blut schwächen zu lassen, so süß es auch war.«


  Ich nickte. Aber da war etwas. Wir waren nicht allein.


  Ich sah, wie hinter Lestats Rücken die undeutliche Gestalt meines Doppelgängers Form annahm, ich sah Goblin, er war mein genaues Ebenbild. Ich sah das irre Lächeln auf seinem Gesicht.


  Lestat wirbelte herum. »Wer ist das?«, flüsterte er.


  »Nein, Goblin, ich verbiete es!«, rief ich. Aber da war kein Halten. Die Gestalt bewegte sich mit blitzartiger Geschwindigkeit auf mich zu, behielt dabei aber ihre menschliche Form. Als er direkt vor mir stand, schien er ebenso stofflich zu sein wie ich selbst.


  Und dann spürte ich, als er mit mir verschmolz, das elektrisierende Kribbeln in all meinen Gliedern und winzige Stiche an Händen und Hals und Gesicht. Ich zappelte, als wäre ich in einem dichten Netz gefangen. Tief in meinem Innern wallte das lustvolle Herzklopfen auf, das ungeheure Gefühl, dass ich eins mit ihm war und nichts uns trennen konnte, dieses Gefühl, dass ich es plötzlich selbst wollte, ja, dass ich wollte, dass wir beide für immer eins waren; dennoch sagte ich das Gegenteil: »Weg, Goblin, lass mich! Weg von mir. Hör mir zu, Goblin! Ich, ich war es, ich habe dir Leben verliehen. Hör doch!« Aber es nützte nichts. Der elektrisierende Schauder wollte nicht enden, und vor meinen Augen sah ich nur die Bilder von uns beiden, als wir noch Kinder waren, dann als Knaben, als Männer, und alles bewegte sich so schnell, dass ich meine Augen nicht darauf fixieren, es weder abwehren noch akzeptieren konnte. Sonnenlicht fiel durch eine Tür, ich sah das Blumenmuster eines Linoleumbodens, hörte Kleinkinderlachen und schmeckte Milch.


  Ich wusste, ich fiel oder war im Fallen begriffen, und merkte, Lestat hielt mich mit sicherer Hand, denn ich befand mich gar nicht in dem sonnendurchfluteten Raum, aber ich sah nur das, und da war auch Goblin, der kleine Goblin, der fröhlich herumsprang und lachte, und ich lachte ebenfalls. Hab dich lieb, ja, ich brauche dich, natürlich, gehöre dir, nur wir zwei. Ich senkte den Blick und sah meine pummelige Kinderhand, die linke, in der ich einen Löffel hielt und damit auf den Tisch trommelte. Und Goblins Hand lag über der meinen. Immer und immer wieder knallte der Löffel auf das Holz, und der Sonnenschein, wie hübsch er durch die Türöffnung strahlte, aber die Blumen auf dem Linoleum waren abgetreten.


  Plötzlich zog Goblin sich ebenso ungestüm zurück, wie er sich auf mich gestürzt hatte. Gerade mal eine Sekunde konnte ich den Umriss eines Menschen sehen – weit aufgerissene Augen und offen stehender Mund, dann zerfloss die Kontur, verlor ihre Form und verschwand.


  Die Vorhänge bewegten sich sacht, die Vase mit den Blumen kippte plötzlich, undeutlich nahm ich wahr, dass Wasser tropfte, und dann schlug die Vase auf dem weichen Teppich auf. Umnebelt starrte ich auf die zerzausten Blumen, Lilien mit tiefrosa Schlund. Ich hätte sie gern aufgesammelt. Die kleinen Verletzungen, die ich am ganzen Körper hatte, stachen unangenehm. Ich hasste Goblin, weil er die Vase umgestürzt hatte, weil die Lilien nun am Boden lagen. Ich betrachtete die Frauen, erst die eine, dann die andere. Sie schienen zu schlafen. Hier gab es keinen Tod.


  Mein Goblin, mein Goblin. Dieser ungeformte Gedanke beherrschte mich. Mein Vertrauter, mein Partner, solange ich denken konnte, du gehörst zu mir und ich zu dir.


  Lestat hielt meine Schultern umfasst, denn ich konnte kaum aufrecht stehen, ja, wenn er mich losgelassen hätte, wäre ich gestürzt. Ich konnte die Augen nicht von den rosa Kelchen der Lilien abwenden.


  »Warum musste er die Blumen umstoßen!«, murmelte ich. »Ich hatte ihm doch beigebracht, dass er Schönes nicht zerstören soll. Das hatte ich ihm schon erklärt, als wir noch klein waren.«


  »Quinn«, sprach mich Lestat an, »komm zu dir! Ich rede mit dir, Quinn!«


  »Du hast ihn nicht gesehen«, antwortete ich, denn ich war so erregt, dass ich alle Förmlichkeit außer Acht ließ. Ich zitterte am ganzen Körper. Ich starrte die kleinen Wunden auf meinen Händen an, die jedoch schon abheilten, ebenso wie die winzigen Nadelstiche im Gesicht. Ich fuhr mir mit den Händen darüber, Blut blieb an meinen Fingern haften.


  »Ich sah das Blut«, wandte Lestat ein.


  »Wie denn?«, wollte ich wissen. Langsam ließ die Schwäche nach. Ich kämpfte um einen klaren Kopf.


  »Ich sah die Form eines Mannes, nur einen kurzen Moment«, erklärte Lestat, »ein Mann, undeutlich wie mit Blut hingewischt, in die Luft skizziert, dann eine wirbelnde Wolke winziger Tröpfchen, die so schnell durch die Tür verschwand, als wäre sie hinausgesaugt worden.«


  Er war nicht auf meinen Fauxpas eingegangen, und so wagte ich es, ihn weiterhin zu duzen.


  »Dann weißt du nun, warum ich nach dir gesucht habe!« Aber mir war klar, dass er den Geist, der Goblin war, eigentlich nicht gesehen hatte. Das Blut hatte er gesehen, das ja, weil Blut eben sichtbar ist, aber der Geist, so, wie ich ihn immer sah, war für ihn unsichtbar.


  Jetzt sagte er in liebevollem, gütigem Ton: »Dieses Ding kann dir nicht schaden. Es kann doch nicht viel Blut aufnehmen. Es nahm nur eine winzige Menge von dem, was du der Frau ausgesaugt hast.«


  »Aber er wird wiederkommen, wann immer er will, und ich kann mich nicht gegen ihn wehren, und ich könnte schwören, jedes Mal holt er sich ein klein wenig mehr.«


  Ich fand mein Gleichgewicht wieder, und Lestat ließ mich los, dabei streichelte er mir über das Haar. Diese kleine Geste der Zuneigung, zusammen mit seinem blendenden Äußeren – die lebenssprühenden Augen, das außerordentliche Ebenmaß seiner Züge –, versetzte mich in einen tranceartigen Zustand, gerade als der von Goblin verursachte abklang.


  »Er hat mich hier aufgestöbert«, sagte ich, »dabei weiß ich selbst nicht mal, wo wir hier sind, also kann er mich überall und immer finden. Und ich sagte dir ja schon, jedes Mal holt er sich ein wenig mehr Blut.«


  »Bestimmt kannst du dich gegen ihn wehren!«, ermutigte mich Lestat. Seine Miene zeigte Betroffenheit und den Wunsch, mich zu beschützen, und in dem Moment war das Gefühl, ihn zu brauchen und zu lieben, derart überwältigend, dass mir fast die Tränen kamen. Ich hielt sie zurück.


  »Vielleicht kann ich lernen, gegen ihn anzugehen«, meinte ich, »aber reicht das?«


  »Komm, weg von diesem Friedhof. Du musst mir mehr über Goblin erzählen. Du musst mir sagen, wie es dazu gekommen ist.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das alles erklären kann«, meinte ich, »aber zumindest habe ich eine Menge zu erzählen.«


  Ich folgte Lestat auf den Balkon, hinaus in die frische Luft.


  »Lass uns nach Blackwood Manor gehen«, bat ich. »Ich weiß nicht, wo wir sonst in Ruhe reden könnten. Heute Nacht ist da nur meine Tante mit ihrem liebenswerten Anhang, vielleicht auch noch meine Mutter, aber sie werden uns alle ganz in Ruhe lassen. Sie sind daran gewöhnt, dass ich dort bin.«


  »Und Goblin?«, fragte er. »Wird er, wenn er dort erscheint, mehr Kraft haben?«


  »Er war gerade nicht stärker als sonst«, erklärte ich. »Ich denke, ich werde dort der Stärkere sein.«


  »Dann auf nach Blackwood Manor!«


  Wieder schlang er seinen festen Arm um mich, und wir stiegen in die Lüfte. Der verhangene Himmel dehnte sich über uns, und dann stießen wir durch die Wolkenschicht, hinauf zu den Sternen.


  Kapitel 5


  Innerhalb weniger Augenblicke fanden wir uns vor der Front des großen Hauses wieder, und beim Anblick des Portikus mit den zwei Stockwerke hohen Säulen und den sich nach rechts und links erstreckenden Seitenflügeln durchzuckte mich ein Gefühl der Verlegenheit.


  Natürlich brannten die Gartenleuchten und warfen ihr strahlendes Licht auf die kannelierten Säulen; auch sämtliche Räume waren erleuchtet. Tatsächlich hatte ich schon, als ich noch ein Junge war, eingeführt, dass jeden Tag ab vier Uhr alle Kronleuchter im Haupthaus angemacht wurden, und wenn ich auch nicht mehr der Junge war, der im Dämmerlicht von tiefstem Trübsinn geplagt wurde, so wurden die Lampen doch noch immer zur gleichen Stunde entzündet.


  Ganz unerwartet gluckste Lestat vergnügt in sich hinein.


  »Warum bist du nur so peinlich berührt?«, fragte er herzlich, da er mühelos meine Gedanken gelesen hatte. »Amerika vernichtet seine Herrenhäuser, manche werden nicht mal hundert Jahre alt.« Sein Akzent war nicht mehr so deutlich, er klang vertraulicher. Ganz zwanglos bemerkte er: »Das Ding ist großartig. Die riesigen Säulen gefallen mir. Der Portikus mit dem Giebelfeld, das ist wirklich prachtvoll! Neoklassizismus in Vollkommenheit. Wieso schämst du dich deswegen? Du bist seltsam, du bist sehr sanft, finde ich, und überhaupt nicht im Einklang mit dieser Zeit.«


  »Wie kann ich meiner Zeit jetzt noch angehören, nachdem ich das Blut der Finsternis mit all seinen wunderbaren Eigenschaften bekommen habe? Was meinst du?«


  Ich schämte mich sofort für diese unumwundene Antwort, aber er blieb gleichmütig und entgegnete: »Meiner Ansicht nach hast du schon nicht in diese Zeit gepasst, ehe du das Geschenk der Finsternis bekamst, oder? Die Wege deines Lebens führten nicht in eine eindeutige Richtung.« Seine ganze Art wirkte einfach und freundlich.


  »Du hast vermutlich Recht«, entgegnete ich, »eigentlich hast du sogar sehr Recht damit.«


  »Du wirst es mir in allen Einzelheiten erzählen, ja?«, bat er. Seine goldenen Augenbrauen hoben sich klar von der gebräunten Haut ab, zwischen ihnen stand eine kleine Falte, während er gleichzeitig lächelte. Es ließ ihn sehr klug und liebenswert aussehen, wenn ich auch nicht genau wusste, wieso.


  »Möchtest du das denn?«


  »Aber natürlich«, bestätigte er. »Du möchtest es doch so sehr, und außerdem muss es sein.« Wieder dieses schelmische, von Stirnrunzeln begleitete Lächeln. »Nun, sollen wir jetzt eintreten?«


  »Natürlich, ja.« Ich war sehr erleichtert, durch seine freundliche Art ebenso wie durch seine Worte. Ich konnte noch nicht ganz fassen, dass er bei mir war, dass ich ihn nicht nur gefunden hatte, sondern dass er auch noch hören wollte, was ich zu erzählen hatte, dass er wirklich neben mir ging.


  Wir stiegen die sechs Stufen zu dem marmornen Portal hinauf, wo ich die Tür öffnete, die in Anbetracht dessen, dass wir hier auf dem Lande waren, nie abgeschlossen wurde.


  Die geräumige Halle, der Mittelpunkt des Hauses, mit ihren im Karomuster verlegten, schwarzen und weißen Fliesen erstreckte sich vor uns bis zur hinteren Tür, dem genauen Gegenstück zur Eingangstür, durch die wir gerade eingetreten waren. Doch der Blick wurde teilweise durch eines der schönsten Attribute von Blackwood Manor verstellt, nämlich die geschwungene Treppe ins Obergeschoss, die Lestat den Ausdruck reinen Entzückens entlockte.


  Der eisige Luftzug der Klimaanlage war angenehm.


  »Das ist ja fabelhaft«, sagte Lestat, während er die Treppe mit ihrem anmutigen, zierlich gearbeiteten Geländer betrachtete. Er stand unter dem Treppenschacht und schaute nach oben. »Oh, wie schön, sie windet sich bis ins dritte Stockwerk.«


  »Im dritten Stock ist der Dachboden«, erläuterte ich, »eine Schatzkammer voller Schrankkoffer und alter Möbelstücke. Aber er hat mir schon einige seiner Geheimnisse preisgegeben.«


  Lestats Augen wanderten zu der Wandmalerei, die sich rings um die Halle zog, eine sonnenhelle italienische Idylle mit tiefblauem Himmel, dessen leuchtende Farben den ganzen großen Raum und die obere Halle beherrschten.


  »Ah, wie schön das ist!«, sagte er, indem er die gewölbte Decke betrachtete. »Und diese Stückarbeiten! Die sind alle Handarbeit, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Von Handwerkern aus New Orleans. Das war so um 1880. Mein Ur-Ur-Urgroßvater war sehr romantisch und außerdem ein wenig verrückt.«


  »Und dieser Salon!« Lestat steckte den Kopf durch den Türbogen zu seiner Rechten. »Jede Menge antiker Möbel, wunderbare noch dazu. Welche Epoche ist das, Quinn? Rokoko? Ich fühle mich wie in die Vergangenheit versetzt.«


  Wieder nickte ich. Mein Gefühl der Verlegenheit hatte sich schnell in das peinlichen Stolzes gewandelt. Solange ich denken konnte, hatte jeder Besucher vor Blackwood Manor kapituliert. Alle waren immer ganz aus dem Häuschen gewesen, und ich staunte nun, dass ich mich so gedemütigt gefühlt hatte. Allerdings war dieses Wesen hier, diese so merkwürdig fesselnde Person, in deren Hände ich mein Leben gegeben hatte, in einem Schloss aufgewachsen, und ich hatte befürchtet, dass er über das, was er hier sah, lachen würde.


  Doch im Gegenteil schien er ganz hingerissen von der goldenen Harfe und dem alten Pleyel-Klavier zu sein. Er betrachtete das große, düstere Porträt meines ehrwürdigen Vorfahren Manfred Blackwood, dann wandte er sich langsam, aber voller Begeisterung dem Speisezimmer auf der anderen Seite der Halle zu. Mit einer Handbewegung gab ich ihm zu verstehen, dass er eintreten möge.


  Der antike Kristallleuchter goss sein Licht über den langen Tisch, der speziell für diesen Raum hergestellt worden war und Platz für gut dreißig Personen bot. Die vergoldeten Stühle waren erst kürzlich frisch mit grünem Seidendamast überzogen worden, und die Farben wiederholten sich in dem Muster des Teppichs – eine goldene Spirale auf grünem Grund –, der sich von Wand zu Wand erstreckte. Vergoldete Anrichten mit grünen Malachit-Einlegearbeiten standen an der gegenüberliegenden Wand zwischen den raumhohen, schmalen Fenstern. Wieder überkam mich das Bedürfnis, mich entschuldigen zu müssen, vielleicht, weil Lestat ganz darin versunken schien, sich über das Haus ein Urteil zu bilden. Deshalb sagte ich: »Das Haus, Blackwood Manor, dient so gar keinem Zweck. Und da Tante Queen und ich es als Einzige ständig bewohnen, habe ich immer das Gefühl, jeden Augenblick müsste jemand kommen, um uns zu überreden, es einem nützlicheren Zweck zuzuführen. Natürlich ist die Familie eigentlich viel größer – und dann ist da noch das Personal, von denen jeder Einzelne so viel Geld hat, um eigentlich nicht für uns arbeiten zu müssen.« Ich brach beschämt ab, weil ich so konfus daherplapperte.


  »Und was verstehst du unter ›nützlicher‹?«, fragte Lestat in der gleichen wohltuend verständnisvollen Art, die er die ganze Zeit schon mir gegenüber zeigte. »Wieso sollte das Haus nicht einfach nur dein hübsches Zuhause sein?«


  Er betrachtete gerade das große Porträt von Tante Queen, auf dem sie noch jung war – ein lächelndes Mädchen in einem ärmellosen, weißen, perlenbesetzten Abendkleid, das genauso gut erst gestern hätte geschneidert worden sein können und nicht schon vor siebzig Jahren –, und daneben hing ein weiteres Porträt – Virginia Lee Blackwood, Manfreds Frau, die erste Herrin dieses Hauses.


  Dieses Bild war inzwischen vergilbt und nachgedunkelt, aber es war in einem kraftvollen, ein wenig sentimentalen Stil gemalt, und die Frau, blond und blauäugig, wirkte aufrichtig und bescheiden. Ihre zarten Züge waren unbestreitbar hübsch.


  Ihr reich verziertes Kleid im Stil der damaligen Zeit – etwa 1880 – war himmelblau mit hohem Kragen und langen, an den Schultern gebauschten Ärmeln. Das Haar trug sie zu einer Hochfrisur aufgetürmt. Sie war Tante Queens Großmutter, und auch wenn das sonst niemand zu sehen schien, so hatten für mich die beiden Porträts doch eine gewisse Ähnlichkeit – die Augen und die Form des Gesichts …


  Und bei beiden hatte ich mehr als nur flüchtige Assoziationen, besonders bei Virginia Lees Bild. Meine Tante Queen hatte ich ja noch, aber Virginia Lee … Ich schauderte, unterdrückte jedoch diese Erinnerungen an Gespenster und groteske Begebenheiten, die nicht hierher gehörten. Zu viel stürmte im Moment auf meinen Geist ein.


  »Ich verstehe das nicht«, bemerkte Lestat unschuldig. »Warum sollte es nicht dein Zuhause sein und gleichzeitig so etwas wie ein Museum für die kostbaren Hinterlassenschaften deiner Vorfahren?«


  »Nun ja, während ich heranwuchs, lebten meine Großeltern noch hier, und das Haus war so eine Art Frühstückspension, so nannten sie es. Aber unten im Speisezimmer konnte man abends auch ein Menü bekommen. Viele Touristen kamen für ein paar Tage her. Das Weihnachtsbankett ist auch jetzt noch eine feste Einrichtung, mit einem Chor, der sich zum Abschluss an der Treppe aufstellt und Weihnachtslieder singt, während sich die Gäste in der Halle versammeln. Für so etwas ist das Haus natürlich sehr gut geeignet. Im letzten Jahr habe ich sogar ein Osterbankett arrangiert, das um Mitternacht abgehalten wurde; so konnte ich auch daran teilnehmen.«


  Die Vergangenheit drängte sich mir so lebensvoll auf, dass es mich ängstigte. Doch das Leben hatte mich verlassen, war gestorben wie eine Flamme und hatte nur eine Rauchwolke zurückgelassen. Ich machte entschlossen weiter und mühte mich schuldbewusst, den frühesten Erinnerungen einen Inhalt abzuringen. Hatte ich denn noch ein Recht auf gute Zeiten, auf Erinnerungen?


  »Den Chor mag ich besonders«, fuhr ich fort. »Meine Großeltern und ich mussten immer weinen, wenn die Sopranistin »Stille Nacht« anstimmte. Zu solchen Anlässen schien Blackwood Manor eine gewisse Macht zu besitzen – schien ein Ort zu sein, der das Leben eines Menschen ändern kann. Du siehst, dass ich immer noch sehr mit dem Ganzen verhaftet bin.«


  »Inwiefern kann es ein Leben verändern?« Die Frage kam rasch, als ob Lestat sich von dieser Vorstellung hätte fesseln lassen.


  »Ach, so viele Hochzeiten haben hier schon stattgefunden.« Die Stimme blieb mir im Hals stecken. Hochzeiten. Eine abscheuliche Erinnerung aus jüngster Vergangenheit, eine beschämende, furchtbare Erinnerung überdeckte alles andere – Blut, das Brautkleid, der Geschmack voll Blut –, aber ich verdrängte sie gewaltsam und fuhr fort: »Ich kann mich an so schöne Hochzeiten erinnern, und an Jubiläen. Für einen Mann, der neunzig wurde, richteten wir ein Picknick aus. Oft kamen auch Leute wieder, weil sie den Ort noch einmal besuchen wollten, an dem sie geheiratet hatten.« Wieder diese stechende Erinnerung – eine Braut, blutüberströmt. In meinem Kopf wirbelte es.


  Du Dummkopf, du hast sie umgebracht. Du solltest sie nicht töten. Nun sieh nur das weiße Kleid.


  Ich wollte im Moment nicht daran denken. Ich konnte mich nicht derart lähmen lassen. Ich würde Lestat schon alles gestehen, nur nicht jetzt sofort.


  Ich musste weitersprechen. Ich stammelte ein wenig, aber es gelang mir.


  »Irgendwo hier liegt noch ein altes Gästebuch herum, in dem ein zerbrochener Federkiel steckt. Viele der Besucher, die regelmäßig wiederkamen, haben ihre Kommentare hineingeschrieben. Und es kommen immer noch Gäste. Diese Flamme ist noch nicht erloschen.«


  Lestat nickte und lächelte leicht, als ob ihm das gefiele. Wieder betrachtete er das Porträt von Virginia Lee.


  Eine unklare Ahnung hatte mich kurz erfasst. War da eine Veränderung an dem Porträt? Irgendwie bildete ich mir ein, dass Virginia Lees hübsche blaue Augen auf mich niederblickten. Aber sie würde jetzt nicht mehr um meinetwillen ins Leben zurückkehren, oder? Natürlich nicht! Sie war berühmt für ihre Tugendhaftigkeit und ihre Großmut gewesen. Was würde sie jetzt noch mit mir zu schaffen haben wollen?


  Ich beeilte mich, den Faden wieder aufzunehmen: »Und dieser Tage stelle ich fest, dass ich das Haus ebenso sehr schätze wie die Sterblichen, die mir verbunden sind, vor allem meine Tante Queen. Aber ein paar andere dürfen ebenfalls nicht erfahren, was aus mir geworden ist.«


  Lestat musterte mich langsam und prüfend, als dächte er über dies alles erst einmal nach. »Dein Gewissen ist fein gestimmt wie eine Violine«, sagte er sinnend. »Hast du wirklich all die Fremden – die Weihnachts- und Ostergäste – gerne hier unter deinem Dach?«


  »Es verbreitet so viel Frohsinn«, gab ich zu. »Überall ist Licht und Bewegung, Stimmen und das dumpfe Vibrieren lauter, eiliger Füße auf der Treppe. Manchmal gibt es auch Beschwerden – dass die Hafergrütze wässerig oder die Soße klumpig ist –, und früher, als Sweetheart, meine Großmutter, noch lebte, weinte sie manchmal deswegen, und mein Großvater, den wir alle Pops nannten, haute dann hier in der Küche heimlich mit der Faust auf den Tisch, aber im Allgemeinen waren die Gäste begeistert…


  Hin und wieder kann es hier auch sehr einsam sein, düster und bedrückend, da können die Kronleuchter noch so hell brennen! Ich glaube, als meine Großeltern starben und damit dieser Abschnittendete, erfasste mich eine … eine tiefe Depression, die mit Blackwood Manor zusammenzuhängen schien, dennoch brachte ich es nicht über mich, einfach wegzugehen, und wollte es eigentlich auch gar nicht.«


  Lestat nickte bei diesen Worten, als könne er das gut verstehen. Wir sahen einander unverwandt an. Mit Sicherheit musterte er mich ebenso wie ich ihn.


  Ich konnte nicht anders, ich dachte, dass er doch verflixt attraktiv war mit seinem blonden Haar, das so lang und dicht war und sich so anmutig um seinen Kragen ringelte, und dazu die großen violetten, forschenden Augen. Nur ganz wenige Leute haben violette Augen. Und es machte gar nichts, dass seine Augen kaum merklich voneinander abwichen. Seine sonnengebräunte Haut war makellos. Was seine fragenden Augen in mir sahen – wie konnte ich das wissen.


  »Du darfst dich ruhig im Haus umsehen«, sagte ich. Immer noch etwas perplex, weil er sich für mich interessierte, plapperte ich eifrig weiter: »Du kannst dir alle Zimmer ansehen. Ah, und wir haben hier Gespenster! Sogar die Touristen können sie manchmal sehen.«


  »Haben die keine Angst davor?«, fragte er mit echter Neugier.


  »Nein, die sind immer viel zu versessen darauf, in einem Spukhaus zu wohnen. Sie sind immer ganz entzückt. Sie sehen sogar Gespenster, wo gar keine sind. Sie möchten sogar, dass man sie in dem jeweiligen Zimmer allein lässt.«


  Lestat lächelte mutwillig in sich hinein.


  »Sie behaupten, Glocken läuten zu hören, obwohl alles still ist«, fuhr ich, sein Lächeln erwidernd, fort, »sie riechen Kaffeeduft oder den Hauch eines exotischen Parfüms. Es kommt schon mal vor, dass ein Tourist wirklich Angst hat; ein paar sind sogar abgereist, damals, während wir noch die Pension führten. Aber im Großen und Ganzen war der Ruf des Hauses eine gute Reklame. Nun, und dann gab es natürlich noch die Leute, die die Gespenster tatsächlich sehen konnten.«


  »Und du, du siehst sie, die Gespenster«, stellte er fest.


  »Ja«, antwortete ich, »die meisten sind sehr schwach, kaum mehr als ein Dunsthauch, aber es gibt Ausnahmen …« Ich zögerte. Einen Moment wusste ich nicht weiter. Ich hatte das Gefühl, meine Worte könnten irgendeine furchtbare Erscheinung heraufbeschwören, aber ich wünschte mir so sehr, mich Lestat anzuvertrauen. Stotternd fuhr ich fort: »Ja, ganz große Ausnahmen …« Dann brach ich ab.


  »Du möchtest es mir erzählen, nicht wahr? Ist nicht oben dein Zimmer? Wo wir ungestört sind und uns unterhalten können? Aber ich spüre, dass noch jemand im Haus ist.« Sein Blick wanderte zum Korridor.


  »Ja, Tante Queen – sie hat ihr Schlafzimmer dort hinten. Ich will sie eben begrüßen, aber das dauert nur eine Minute.«


  »Tante Queen – das ist ein seltsamer Name«, bemerkte Lestat, wobei sein Lächeln wieder aufstrahlte, »ganz köstlich, typisch Südstaaten, scheint mir. Wirst du mich ihr vorstellen?«


  »Unbedingt«, antwortete ich wider jede Vernunft, ohne zu zögern. »Sie heißt Lorraine McQueen, aber alle hier in der Gegend nennen sie Miss Queen oder Tante Queen.«


  Als wir zurück in die Halle gingen, schaute Lestat abermals hoch zu der geschwungenen Treppe. Ich führte ihn daran vorbei, den Korridor entlang, wo seine Schritte scharf auf dem Marmor klickten, und dirigierte ihn zu Tante Queens Raum, dessen Tür offen stand. Da war sie, meine liebste Tante, in vollem Glanze und sehr geschäftig, und sie fühlte sich überhaupt nicht durch unser Eintreten gestört. Sie saß an einem Marmortischchen, das im rechten Winkel an ihren Frisiertisch stieß und so einen L-förmigen Winkel bildete, ihr liebstes Plätzchen. Die daneben stehende Bodenlampe und die Lämpchen auf dem Frisiertisch mit ihren gekräuselten Stoffschirmen hüllten sie in weiches Licht; vor ihr auf dem Marmor ausgebreitet lagen Dutzende von Kameen, die sie durch ein mit elfenbeinernem Griff versehenes Vergrößerungsglas betrachtete.


  In dem gesteppten Morgenmantel aus weißem Satin mit dem Schnallengürtel um ihre zarte Taille sah sie schrecklich zerbrechlich aus. Um den Hals trug sie einen weißen Seidenschal, dessen Enden hinter den Aufschlägen des Morgenmantels steckten, und darauf ruhte ihr Lieblingscollier aus Perlen und Diamanten. Ihr weiches graues Haar schmiegte sich in natürlichen Wellen um ihr Gesicht, in dem die kleinen Augen vor Energie und Geist nur so sprühten, während sie ihre Kameen begutachtete. Unter dem Tisch, wo der Morgenmantel auseinander klaffte, konnte ich sehen, dass sie ihre gefährlichen hochhackigen Pumps mit den rosa Pailletten trug. Ich hätte ihr am liebsten einen Vortrag gehalten, weil sie so gefährlich waren, diese spitzen Absätze.


  Tante Queen, der Name schien wie geschaffen für sie, und instinktiv war ich stolz auf sie, weil sie, seit ich auf der Welt war, immer mein Schutzengel gewesen war. Ich hatte keine Angst, dass ihr an Lestat, sonnengebräunt wie er war, etwas Unnormales auffallen könnte, abgesehen vielleicht von seiner außerordentlichen Schönheit. Dieser Augenblick machte mich über alle Maßen glücklich.


  Als ich versuchte, das Zimmer mit Lestats Augen zu sehen, fand ich, dass es insgesamt ein hübsches Bild bot mit dem Himmelbett hinten links in der Ecke, das ausnahmsweise schon gemacht war – die schwere Satindecke übergelegt, die Kissen verhüllt und ein ganzer Berg Zierkissen darauf verteilt. Erst kürzlich war es mit rosenfarbenen, muschelförmig gerafften Vorhängen frisch besteckt worden, die mit einer Borte in etwas dunklerem Rosa verziert waren. Die Bezüge des Damastsofas und der diversen Armsessel waren auf die Bettvorhänge abgestimmt.


  Im Hintergrund entdeckte ich Jasmine, die schon, solange ich lebte, unsere Haushälterin war; ihre seidige, dunkle Haut und die feinen Gesichtszüge machten sie zu einer ungewöhnlichen Schönheit, wie es auch Tante Queen auf ihre Art war. Jasmine sah in ihrem roten Etuikleid und den hochhackigen Schuhen todschick aus. Um den Hals trug sie eine Perlenkette. Hatte nicht ich ihr diese Perlen geschenkt?


  Jasmine winkte mir kurz und wandte sich dann wieder ihrer Aufgabe zu, die diversen Kleinigkeiten auf dem Nachtschränkchen zu ordnen. Als Tante Queen jedoch aufblickte und mich mit dem begeisterten Ausruf »Quinn!« begrüßte, unterbrach Jasmine ihre Arbeit und schlüpfte an uns vorbei zur Tür hinaus.


  Ich hätte sie zu gern umarmt, denn ich hatte sie seit mehreren Nächten nicht gesehen, aber ich hatte Angst. Aber dann sagte ich mir: Nein, ich tu’s, im Moment kann ich es, weil ich getrunken habe und meine Haut ganz warm ist. Ich spürte plötzlich ganz intensiv, dass ich nicht zu den Bösen gehörte, nicht verdammt war, denn ich liebte zu sehr. Ich ging Jasmine nach und schlang die Arme um sie. Sie hatte eine herrliche Figur, einen Teint wie Milchschokolade und haselnussbraune Augen. Das sehr krause Haar, das durch den extrem kurzen Schnitt ihre runde Kopfform betonte, hatte sie gebleicht, sodass es fast gelb wirkte.


  »Ah, da haben wir ja meinen kleinen Boss«, sagte sie, während sie meine Umarmung erwiderte. »Meinen geheimnisvollen Boss«, fügte sie hinzu, indem sie mich so fest an sich drückte, dass ihr Kopf an meiner Brust lag. »Mein kleiner Streuner, den ich kaum noch zu Gesicht kriege.«


  »Du wirst doch immer meine Freundin bleiben«, flüsterte ich, indem ich sie aufs Haar küsste. In dieser engen Umarmung diente mir das Blut der Toten gut; außerdem war ich ganz optimistisch und ein klein wenig verrückt.


  »Komm herein zu mir, Quinn!«, rief Tante Queen, und Jasmine löste sich mit einer weichen Bewegung von mir und ging zur Hintertür.


  »Ah, du hast einen Freund mitgebracht«, sagte Tante Queen, als ich gehorsam, Lestat an meiner Seite, eintrat. Hier war es wärmer als in den übrigen Zimmern.


  Tante Queens Stimme war alterslos, wenn nicht gar jugendlich, und klar und befehlsgewohnt.


  »Ich freue mich so, dass du dir Gesellschaft mitgebracht hast«, sagte sie und fügte, mit einer genüsslichen Portion Selbstironie, an Lestat gewandt hinzu: »Und Sie sind nun wirklich ein edles Exemplar der männlichen Jugend. Kommen Sie doch näher, damit ich Sie besser betrachten kann. Oh, Sie sind wirklich gut aussehend. Kommen Sie hierher ins Licht.«


  »Und Sie, meine liebe, gnädige Frau, sind ein Augenschmaus«, antwortete Lestat, und als ob er seine Worte dadurch unterstreichen wollte, verstärkte er seinen französischen Akzent ein klein wenig; er beugte sich über den Marmortisch mit den Kameen, um Tante Queens Hand zu küssen.


  Sie war ein schöner Anblick, ohne Zweifel, ihr Gesicht strahlte Wärme aus und war trotz ihrer Jahre noch hübsch und nicht hager geworden, eher von Natur aus ein wenig kantig. Auf ihre schmaler gewordenen Lippen hatte sie rosa Lippenstift aufgetragen, und ihre Augen, wenn auch von vielen feinen Falten umgeben, leuchteten in lebhaftem Blau. Die Perlen und Diamanten, die ihren Busen zierten, waren umwerfend, und ihre schmalen Hände waren mit mehreren kostbaren Diamantringen geschmückt. Wie je schienen die edlen Steine zu ihrer Autorität und Würde zu gehören, als ob das Alter all ihre Vorzüge herausgearbeitet hätte, und auch ihre feminine Ausstrahlung schien charakteristisch für sie.


  »Komm zu mir, mein Kleiner«, wandte sie sich nun an mich. Ich gehorchte und beugte mich zu ihr nieder, um meinen Wangenkuss entgegenzunehmen, ein Brauch, an dem ich festhielt, obwohl ich inzwischen zur stolzen Größe von eins neunzig herangewachsen war; oft hielt sie dabei meinen Kopf fest und tat spaßeshalber so, als wolle sie mich nicht wieder loslassen. Dieses Mal sah sie jedoch davon ab. Das betörende Geschöpf, das mit herzlichem Lächeln vor ihrem Tisch stand, verlangte ihre Aufmerksamkeit.


  »Und dann Ihr Jackett«, sagte sie, an Lestat gewandt, »wie fabelhaft! Nein, das ist ja ein richtiger Gehrock! Wo haben Sie den denn nur gekauft? Und Kameen als Knöpfe! Einfach perfekt! Ach, kommen Sie doch bitte her, damit ich Sie betrachten kann. Sie sehen ja, dass ich geradezu süchtig nach Kameen bin. Und nun, da ich in die Jahre gekommen bin, denke ich an kaum etwas anderes.«


  Ich trat zur Seite, und Lestat kam um den Tisch herum. Ich hatte plötzlich Angst, schreckliche Angst, dass ihr irgendetwas an ihm seltsam Vorkommen könnte, aber ich hatte das noch nicht zu Ende gedacht, als ich schon merkte, dass er die Situation vollkommen unter Kontrolle hatte.


  Hatte nicht ein anderer Bluttrinker – der, der mir Das Blut gegeben hatte – sie ebenso bezirzt? Warum sollte ich also Angst haben?


  Während sie die Kameen an Lestats Rock untersuchte, wobei sie anmerkte, dass jede einzelne eine der neun Musen der griechischen Sagen darstelle, strahlte er sie an, als wäre er ihr wahrhaftig verfallen, und dafür liebte ich ihn. Denn Tante Queen war die Person, die ich mehr liebte als alles auf der Welt. Und die beiden hier nun beieinander zu sehen, war etwas mehr, als ich ertragen konnte.


  »Sie kleiden sich sehr ungewöhnlich, sehr elegant.«


  »Nun, gnädige Frau, ich bin Musiker«, erklärte ihr Lestat, »und Sie wissen ja, Rockmusiker können sich heutzutage so ausgefallen kleiden, wenn ihnen danach ist, von daher gönne ich mir das. Ich bin theatralisch veranlagt und außerdem unverbesserlich, wenn es um exzentrisches Auftreten geht. Ich räume gern jedes Hindernis sofort beiseite, wenn ich einen Raum betrete, und bin meinerseits geradezu süchtig nach Antiquitäten.«


  »Ja, und Recht haben Sie damit«, sagte sie, während sie ihn offensichtlich verzückt betrachtete, als er zurücktrat und sich zu mir an den Tisch stellte. »Meine beiden Hübschen«, meinte sie, und zu Lestat: »Sie wissen sicher, dass Quinns Mutter singt, obwohl, wie man sie einordnen sollte, könnte ich im Moment nicht sagen.«


  Natürlich wusste Lestat das nicht, und so warf er mir einen neugierigen Blick zu und lächelte ein wenig neckend.


  »Country-Musik«, sagte ich schnell. »Sie heißt Patsy Blackwood. Sie hat eine großartige Stimme.«


  »Ziemlich verwässerte Country-Musik«, meinte Tante Queen mit leicht missbilligendem Unterton. »Sie nennt es, glaube ich, Country-Pop, und das sagt wohl einiges. Eine gute Stimme hat sie allerdings, und hin und wieder schreibt sie auch Texte, die nicht so schlecht sind. Traurige Balladen, fast schon mit keltischem Anklang, die liegen ihr besonders, wenn sie das auch nicht weiß – aber wissen Sie, eigentlich singt sie am liebsten Bluegrass, und wenn sie täte, was sie gern tut, anstatt das, was sie denkt, das sie tun sollte, bekäme sie vielleicht den Ruhm, den sie so sehr ersehnt.« Tante Queen seufzte.


  Ich wunderte mich nicht nur, weil ihre Worte sehr weise waren, sondern auch über ihre merkwürdig illoyale Äußerung, denn Tante Queen neigte sonst nicht dazu, ihr eigen Fleisch und Blut zu kritisieren. Aber unter Lestats Blick schien etwas in ihr hochgeschwemmt worden zu sein. Vielleicht hatte er einen kleinen Zauber gesponnen, sodass sie nun ihre verborgensten Gedanken offenbarte.


  »Und Sie, junger Mann«, wandte sie sich nun an ihn, »für Sie bin ich natürlich von nun an stets Tante Queen – aber wie ist Ihr Name?«


  »Lestat, Madame«, antwortete er; er betonte den Namen weich auf der letzten Silbe. »Auch ich bin eigentlich nicht sehr berühmt. Und ich singe auch gar nicht mehr, außer für mich allein, wenn ich mit meinem schwarzen Porsche durch die Gegend rase oder wie ein Wahnsinniger mit meinem Motorrad über die Straßen jage. Aber dann bin ich ein wahrer Pavarotti …«


  »Oh, Sie dürfen nicht so rasen!«, mahnte Tante Queen in einem Anfall von Ernsthaftigkeit. »Auf die Art habe ich meinen Gatten verloren, John McQueen. Mit seinem neuen Bugatti – Sie wissen, was ein Bugatti ist (Lestat nickte) –, und er war so stolz darauf, auf seinen schicken europäischen Sportwagen. Wir rasten den Pacific Coast Highway hinab nach Big Sur, an einem hellen Sommertag, dass es in den Kurven nur so quietschte, und dann geriet der Wagen außer Kontrolle, und er krachte durch die Windschutzscheibe. Sofort tot! Und nur ein paar Zentimeter von der Klippe entfernt, die senkrecht zum Meer abfiel, kam ich inmitten einer Menschenmenge zu mir.«


  »Entsetzlich«, sagte Lestat ernst. »Ist das schon lange her?«


  »Natürlich, schon Jahrzehnte, als ich für solche Sachen noch albern genug war; ich habe natürlich nie wieder geheiratet; wir Blackwoods, wir heiraten kein zweites Mal. Und John McQueen hinterließ mir ein Vermögen, wenigstens ein kleiner Trost. Einen wie ihn, so voller Leidenschaft und wahnwitziger Ideen, habe ich nie wieder getroffen; aber andererseits – ich habe auch nie groß gesucht.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber das ist ein trauriges Thema. Er ist in der Gruft der Blackwoods auf dem Metairie- Friedhof bestattet; wir haben da eine große Gruft, eine wirklich die Phantasie anregende Kapelle, und da werde auch ich bald sein.«


  »Oh, mein Gott, nein«, flüsterte ich etwas zu ängstlich.


  »Pscht, Quinn«, sagte sie, zu mir aufsehend. »Und Lestat, mein lieber Lestat, erzählen Sie mir nun etwas über Ihren ausgefallenen, gewagten Geschmack in Kleiderfragen, der mir so gefällt. Ich muss gestehen, ich finde es wirklich ganz amüsant, mir vorzustellen, wie Sie in diesem antiken Gehrock auf einem Motorrad durch die Gegend brausen.«


  »Nun, Madame«, Lestat lachte leise, »ich sehne mich nicht mehr nach der Bühne oder dem Mikrofon, aber bei den ausgefallenen Kleidern bleibt es. Die kann ich nicht aufgeben. Ich bin ein Sklave der kapriziösen Mode; heute Abend bin ich eigentlich ganz schlicht gekleidet. Ich habe nichts dagegen, Massen von Spitze und Rüschen oder diamantene Manschettenknöpfe zu tragen, und ich beneide Quinn um den todschicken Ledermantel, den er da anhat. Ich glaube, »Gothic« wäre die passende Bezeichnung für mich.« Er blickte völlig ungekünstelt zu mir hinüber, als wären wir beide nur ein paar normale Menschen. »So nennt man doch Leute wie uns, die diese antiken Sachen tragen, nicht wahr, Quinn?«


  »Ja, ich denke, schon«, sagte ich, bemüht, mit ihm mitzuhalten.


  Nach diesem kleinen Vortrag hörte Tante Queen überhaupt nicht mehr auf zu lachen. Sie hatte John McQueen vergessen, der ja nun wirklich schon vor langer Zeit gestorben war und nur noch in Geschichten existierte. »Lestat – was für ein ungewöhnlicher Name!«, kam sie auf das vorherige Thema zurück. »Bedeutet er irgendetwas?«


  »Nein, nein, Madame«, antwortete Lestat. »Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, und das tut es immer seltener, setzt der Name sich aus den Anfangsbuchstaben der Namen meiner sechs Brüder zusammen, die ich inzwischen allesamt – Namen wie Brüder – hingebungsvoll verachte.«


  Wieder lachte Tante Queen, schlicht überrascht und ganz und gar verführt. »Der siebte Sohn«, sagte sie, »der, sagt man, hat besondere Kräfte, dessen bin ich mir sehr bewusst. Und Sie sind ja äußerst wortgewandt. Sie scheinen mir für Quinn ein guter, herzerfrischender Freund zu sein.«


  »Darin liegt mein Ehrgeiz«, antwortete Lestat prompt und ehrlich. »Aber lassen Sie nicht zu, dass ich mich aufdränge.«


  »Daran dürfen Sie gar nicht erst denken. Sie sind unter meinem Dach willkommen. Ich mag Sie. Wirklich. – Und du, Quinn, wo hast du dich in letzter Zeit herumgetrieben?«


  »Überall und nirgends«, erwiderte ich. »Genauso schlimm wie Patsy, was das angeht – ich weiß nicht.«


  »Und hast du mir eine Kamee mitgebracht? – Das ist ein eingeführter Brauch, Lestat«, erklärte sie an ihn gewandt. »Du warst seit einer Woche nicht mehr bei mir, Tarquin Blackwood. Ich will meine Kamee. Du musst mir eine mitgebracht haben. Ich werde dich nicht so davonkommen lassen.«


  »Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen!«, sagte ich (und nicht grundlos). Ich kramte in der Tasche meines Jacketts nach dem kleinen, in weiches Papier eingewickelten Päckchen, das ich vor einigen Nächten dort hineingesteckt hatte. »Da, sie ist aus New York, eine ganz reizende Kamee aus Muschelschale.«


  Ich schlug das Papier zurück und legte sie in ihrer ganzen Pracht vor Tante Queen auf den Tisch; diese Kamee würde nun eine der größten dieser Sorte in ihrer Sammlung sein. Das Bild war natürlich aus der weißen Schicht des Muschelhauses geschnitten, das dunkle Rosa der unteren Schicht bildete den ovalen Hintergrund, der in einen exquisiten, muschelartig geformten Rahmen aus schwerem, 24-karätigem Gold eingefasst war.


  »Medusa«, sagte sie, offensichtlich zutiefst zufrieden, als sie den im Profil dargestellten Frauenkopf mit den Schwingen und den sich ringelnden Schlangen als Haar erkannte. »Und so groß und so formvollendet geschnitten!«


  »Wahnsinn!«, sagte ich. »Die beste Medusa, die ich je gesehen habe. Sieh, wie hoch die Schwingen ragen, und dann an den Spitzen dieses Tüpfelchen der dunkleren Schicht! Ich wollte sie dir schon eher bringen. Hätte ich es doch getan!«


  »Ach, was nutzt das denn, mein Liebling! Es muss dir nicht leidtun, wenn du mich nicht besuchen kommst. Ich glaube, die Zeit kann mir nichts anhaben. Hier bist du nun, du hast an mich gedacht. Nur das zählt.« Sie schaute eifrig zu Lestat hoch. »Sie kennen doch die Sage von Medusa?«


  Lestat zögerte und lächelte nur, er wollte offensichtlich, dass sie redete und nicht er. Er strahlte förmlich, weil er so hingerissen von ihr war, und sie gab dieses Strahlen zurück.


  »Einst eine Schönheit, wurde sie in ein Ungeheuer verwandelt«, erklärte Tante Queen; man sah, sie genoss diesen Augenblick außerordentlich. »Beim Anblick ihres Gesichts wurden Menschen zu Stein verwandelt. Perseus konnte ihr das Haupt nur abschlagen, weil er sie in seinem glänzenden Schild spiegelte, und aus ihrem Blut, das in die Erde sickerte, erhob sich Pegasus, das geflügelte Ross.«


  »Und Athene schmückte mit diesem Haupt ihren Schild«, sagte Lestat vertraulich.


  »Ja, richtig«, bestätigte Tante Queen.


  »Ein Zauber, der Schaden abwendet – dazu wurde sie nach der Enthauptung«, murmelte Lestat. »Noch eine wundersame Umwandlung, finde ich – Schönheit wird zum Ungeheuer, das Ungeheuer zu einem Zauberbann.«


  »Ein Zauber, der Schaden abwendet«, wiederholte Tante Queen und wandte sich dann an mich: »Komm her, Quinn, hilf mir, diese schweren Diamanten abzulegen, und such mir eine goldene Kette heraus. Ich möchte die Medusa um den Hals tragen.«


  Das war leicht zu erfüllen. Ich nahm ihr die Diamanten ab, wobei ich ihr verstohlen einen Kuss auf die Wange drückte, dann legte ich das Collier in das dazugehörige Lederetui, das stets oben rechts auf ihrer Frisierkommode stand. Die goldenen Ketten bewahrte sie in der obersten Schublade in einer Schachtel auf, jede einzeln in einem eigenen Plastikbeutelchen. Ich wählte eine nicht zu dünne Kette aus glänzendem, 24-karätigem Gold, die nicht zu eng und nicht zu weit war, und fädelte sie durch die Öse der Kamee. Dann legte ich sie Tante Queen um und schloss sie in ihrem Nacken.


  Noch zwei Küsschen, wobei viel Puder aufstäubte, beinahe, als küsste man jemanden, der ganz aus Puderzucker bestand, und dann nahm ich wieder meinen Platz vor dem Tischchen ein. Die Kamee ruhte nun auf der gebauschten Seide des Schals und sah sehr kostbar und eindrucksvoll aus.


  »Ich muss zugeben«, merkte ich zu meinem Erwerb an, »dass es schon ein echter Fang ist. Auf dem Porträt ist die Medusa der personifizierte Schrecken und nicht nur einfach ein hübsches Mädchen mit Schlangenhaar und Flügeln, und das ist selten.«


  »Ja«, stimmte Lestat zu, »und umso stärker ist die Wirkung des Zaubers.«


  »Glauben Sie das?«, fragte Tante Queen. Verliehen die auffallenden Diamanten ihr auch große Würde, so stand ihr die Kamee doch wesentlich besser. »Sie sind ein seltsamer junger Mann«, wandte sie sich wieder an Lestat. »Was Sie sagen, ist immer gründlich durchdacht, und der dunkle Klang Ihrer Stimme gefällt mir. – Quinn war ein richtiger Bücherwurm; er hat die Mythologien nur so verschlungen, seit er lesen konnte – Sie müssen wissen, das war erst recht spät. Sie aber, wieso kennen Sie sich in der Mythologie so gut aus? Und offensichtlich haben Sie auch Ahnung von Kameen, das denke ich zumindest, wenn ich Ihren Rock sehe.«


  »Solche Dinge merke ich mir eine Weile, und irgendwann vergesse ich sie wieder«, erklärte Lestat kopfschüttelnd mit ehrlich bedauernder Miene. »Ich schlinge Wissen in mich hinein, und danach kommt es mir wieder abhanden, und dann finde ich, was ich wissen sollte, in meinem Kopf nicht mehr. Ich bin untröstlich, aber dann plötzlich fällt mir alles wieder ein, oder ich finde eine neue Wissensquelle.«


  Ich fand erstaunlich, wie sehr sie übereinstimmten. Und dann stach mich die bittere Erinnerung an meinen Schöpfer, diese entsetzliche, verdammenswerte Persönlichkeit, die sich einmal, ebenfalls hier in diesem Raum, so schnell und leicht mit Tante Queen verstanden hatte. Auch da war es um Kameen gegangen. Aber das hier war Lestat, nicht das abscheuliche Wesen, das mich umgewandelt hatte. Diesmal beherbergte ich meinen persönlichen Helden unter meinem Dach.


  »Dann lieben Sie also Bücher«, sagte Tante Queen gerade. Das musste ich unbedingt hören.


  »O ja«, bestätigte Lestat. »Sie sind manchmal das Einzige, was mich am Leben hält.«


  »Wie können Sie das in Ihrem Alter sagen!«, lachte sie.


  »Aber Verzweiflung ist keine Frage des Alters, oder? Die Jugend ist immer verzweifelt«, sagte er offenherzig. »Und Bücher, die bieten eine Hoffnung – die Hoffnung, dass sich ein eigenes Universum zwischen den Buchdeckeln auftun könnte, und lässt man sich in dieses Universum fallen, ist man gerettet.«


  »O ja, doch, das finde ich auch«, entgegnete Tante Queen, fast schon übermütig heiter. »So sollte es auch mit Menschen sein – und ist manchmal auch so. Stellen Sie sich vor – jede neue Bekanntschaft ein eigenes Universum für sich. Können wir das überhaupt zulassen? Was denken Sie? Sie sind doch klug und scharfsinnig.«


  »Ich denke, wir wollen es nicht zulassen. Wir sind zu neidisch und haben zu viel Angst. Aber wir sollten es zulassen, und dann, wenn wir jede menschliche Begegnung auskosteten, wäre das Leben wirklich wunderbar.«


  Jetzt lachte Tante Queen fröhlich.


  »Na, Sie sind mir einer! Wo kommen Sie nur her? Ach, ich wünschte, dass Quinns Lehrer hier wäre – Nash. Sie würden ihm gefallen. Oder dass der kleine Tommy nicht in der Schule wäre. Tommy ist Quinns Onkel, was ein wenig irreführend ist, denn Tommy ist erst vierzehn; und dann haben wir da noch Jerome. Wo ist der kleine Jerome nur? Schläft wohl schon fest. Ah, dann müsst ihr wohl mit mir allein vorlieb nehmen …«


  »Aber Miss Queen, wollen Sie mir nicht erzählen, wieso Sie die Kameen so sehr lieben? Ich kann zum Beispiel nicht behaupten, dass ich diese Knöpfe hier liebevoll ausgesucht hätte oder besonders versessen darauf wäre. Ich wüsste auch nicht, dass sie die neun Musen darstellen, wenn Sie es mir nicht gesagt hätten – wofür ich übrigens in Ihrer Schuld stehe. Aber Sie haben da eine sehr schöne Liebhaberei. Wie kam es dazu?«


  »Können Sie das nicht mit Ihren eigenen Augen sehen?«, fragte sie, indem sie ihm eine Muschelschalen-Kamee mit dem Bild der drei Grazien reichte. Er hob sie an die Augen und begutachtete sie, ehe er sie ehrfürchtig wieder vor Tante Queen niederlegte.


  »Sie sind eine besondere Art Kunstwerke, vollständige Bilder, winzige, komplizierte, beeindruckende Bilder, das ist das Entscheidende. Ziehen wir doch noch einmal Ihre Metapher von dem kompletten Universum heran, denn das findet man in vielen von ihnen.« Sie war ganz verzückt.


  »Man kann sie als Schmuck tragen, was ihrer Schönheit aber keinen Abbruch tut. Sie selbst benutzten ja das Wort ›Zauber‹.« Sie tippte auf die Medusa auf ihrem Busen. »Und ich finde natürlich jede Einzelne, die ich erwerbe, auch einmalig. Es gibt sie aber auch in einer solchen Vielfalt. Hier, sehen Sie«, sie reichte Lestat ein anderes Exemplar, »das ist eine Szene aus der Herkules-Sage, wo er mit einem Stier kämpft; hinter ihm steht eine Göttin und vor ihm eine zierliche Frauengestalt. Dieses Motiv habe ich bisher noch nie wieder gefunden, dabei besitze ich Hunderte von Kameen mit Szenen aus der antiken Mythologie.«


  »Sie sind beeindruckend, ja«, bestätigte Lestat, »ich weiß, was Sie meinen, ich finde sie ebenfalls wahrhaft göttlich, ja.«


  Tante Queen suchte einen Moment, dann nahm sie eine weitere große Muschelkamee und gab sie ihm, während sie sagte: »Also, das hier ist Rebecca am Brunnen. Dieses Motiv ist häufig auf Kameen abgebildet – eine biblische Begebenheit, aus der Genesis, wissen sie? Abraham sandte einen Boten aus, der ein Weib für seinen Sohn Isaak finden sollte, und Rebecca trat aus dem Haus, um den Boten beim Brunnen zu begrüßen.«


  »Ja, ich kenne die Geschichte«, sagte Lestat leise. »Diese Kamee ist ebenfalls ganz herrlich.«


  Sie sah ihn voller Eifer an, sah ihm in die Augen, aber auch auf seine Hände mit den glänzenden Fingernägeln und in sein strahlendes Gesicht.


  »Eine der ersten Kameen, die ich je sah, hatte dieses Motiv«, sagte sie, indem sie das Schmuckstück wieder entgegennahm, »und eine solche »Rebecca am Brunner« war auch der Grundstock meiner Sammlung. Ich bekam damals insgesamt zehn Stück, alle mit demselben Thema, jedoch in unterschiedlicher Ausführung; ich habe sie alle noch. Sie haben natürlich ihre Geschichte.«


  Lestat war sichtlich neugierig und schien alle Zeit der Welt zu haben. Er sagte einfach: »Erzählen Sie sie mir.«


  Doch unvermittelt sagte Tante Queen: »Meine Güte, mein Benehmen! Lasse ich Sie doch einfach da stehen wie unartige Schuljungen vor dem Rektor. Vergeben Sie mir! Sie müssen sich setzen! Wie dumm von mir, in meinem eigenen Boudoir so saumselig zu sein! Eine Schande!«


  Ich wollte etwas einwenden, wollte sagen, dass sie sich keine Umstände machen sollte, aber ich sah, dass Lestat sie näher kennen lernen wollte, und sie freute sich so sehr.


  »Quinn«, befahl sie nun, »rück doch die beiden Sessel hierher. Lestat, wir setzen uns jetzt zu einer gemütlichen Runde zusammen, wenn ich die Geschichte erzählen soll!«


  Ich wusste, Widerspruch war zwecklos. Und außerdem erzeugte es die lebhaftesten Gefühle in mir, dass diese beiden sich mochten. Ich war schon wieder ganz überdreht.


  Nun, ich tat wie befohlen, ging zu Tante Queens rundem Schreibtisch, der zwischen den rückwärtigen Fenstern stand, nahm die beiden Sessel mit dem steifen Rücken und setzte sie vor dem Tischchen ab, wo wir bisher gestanden hatten, sodass wir uns wieder gegenübersaßen.


  Sie stürzte sich in die Geschichte:


  »Hier, genau in diesem Zimmer, war es, wo die Leidenschaft für Kameen in mir entflammte«, erklärte sie, während ihr Blick über uns streifte und dann auf Lestat haften blieb. »Ich war damals neun Jahre, und mein Großvater lag hier im Sterben, ein grässlicher alter Mann, Manfred Blackwood, das größte Scheusal unserer Familiengeschichte, der Mann, der dieses Haus erbaute, ein Mann, vor dem alle Angst hatten. William, mein Vater, sein einziger überlebender Sohn, versuchte, mich von ihm fern zu halten, aber eines Tages, als das alte Ekel allein war, sah er, wie ich durch den Türspalt hier hineinlugte.


  Er befahl mir einzutreten, und ich fürchtete mich derart, dass ich ihm gehorchte, und außerdem war ich auch neugierig. Hier saß er, wo ich jetzt sitze, nur gab es damals natürlich nicht diesen hübschen Frisiertisch. Nur sein Ohrensessel stand da, worin er saß, eine Wolldecke über den Knien und beide Hände auf den silbernen Knauf seines Gehstocks gestützt. Raue Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht, und er trug eine Art Lätzchen. Speichel tropfte aus seinem Mundwinkel.


  Ach, ist das nicht ein Fluch, so alt wie er zu werden, sodass man sabbert wie eine Bulldogge? Immer habe ich eine Bulldogge vor Augen, wenn ich an ihn denke. Und wisst ihr, gleichgültig, wie gut ein Krankenlager auch in jenen Tagen betreut wurde, man konnte es nicht mit heute vergleichen! Ich sage euch, es stank! Sollte ich so alt werden, dass ich zu sabbern beginne, dann hat Quinn meine ausdrückliche Genehmigung, mich mit meiner eigenen kleinen Pistole, der mit dem Perlmuttgriff, zu erschießen oder mir mit Morphium hinüberzuhelfen! Vergiss das nur nicht, mein Kleiner.«


  »Bestimmt nicht!«, erwiderte ich, indem ich ihr zublinzelte.


  »Ach, du kleiner Teufel, ich meine es ernst – du hast keine Vorstellung, wie abstoßend das sein kann. Ich würde dich nur um eines bitten – dass ich noch schnell einen Rosenkranz beten darf, ehe du das Urteil vollstreckst, und dann bin ich dahin.«


  Ihre Augen wanderten zu den Kameen, dann ziellos durchs Zimmer und zurück zu Lestat.


  »Der Alte, ja, der Alte«, nahm sie den Faden auf, »er hatte mit leeren Augen ins Nichts gestarrt und vor sich hin gebrabbelt, ehe er mich sah und dann sein Gebrabbel an mich richtete. Neben ihm stand eine kleine Kommode, und man munkelte, dass er dort sein Geld aufbewahrte, aber ich kann mich nicht erinnern, wieso ich das wusste.


  Wie ich gerade sagte, der alte Sünder befahl mir hereinzukommen, dann schloss er die oberste Schublade der Kommode auf und nahm ein samtüberzogenes Schächtelchen heraus. Er ließ seinen Gehstock fallen, als er es mir in die Hand drückte. »Mach’s auf, und beeil dich dabei!«, sagte er. »Du bist meine einzige Enkelin, deshalb sollst du das haben; deine Mutter will es nicht, dumm, wie sie ist. Ich sagte, mach voran!«


  Nun, ich tat, was er sagte, und in der Schachtel waren all diese Kameen. Mit diesen vielen winzigen Menschen darauf und den goldenen Fassungen fand ich sie ganz faszinierend.


  »Rebecca am Brunnen«, murmelte er, »alle haben das gleiche Thema.« Und dann: »Wenn sie dir erzählen, dass ich sie umgebracht habe, dann sagen sie dir die Wahrheit. Kameen genügten ihr nicht, auch Perlen und Diamanten nicht, nicht der! Ich hab sie umgebracht, oder, was näher an der Wahrheit ist, ich hab sie in ihren Tod geschleppt.«


  Natürlich erstarrte ich ehrfürchtig«, sagte Tante Queen, »aber anstatt misstrauisch und entsetzt zu sein, war ich beeindruckt, weil ich es war, an die er seine Worte richtete. Und er redete weiter, während ihm der Speichel aus den Mundwinkeln übers Kinn rann. Ich hätte ihm helfen, ihm das Kinn abwischen sollen, aber ich war zu jung für eine solch mitleidige Geste.


  »Das ist lange her«, sagte er zu mir. »Sie trug diese Spitzenblusen mit den Stehbündchen am Hals, und die Kameen wirkten an ihrer Kehle wie ein kostbarer Schatz. Sie selbst war wie ein Schatz, als ich sie hierher brachte. Alle sind sie das – anfangs ein Schatz, doch später verdirbt ihr Charakter. Nur meine liebe, tote Virginia Lee nicht. Meine süße, unvergessliche Virginia Lee. Hätte sie doch nur ewig gelebt, meine einzige Virginia Lee! Aber die andern – alle verderbt, sag ich dir, jede Einzelne unersättlich und verderbt.


  Aber die hier hat mich am tiefsten enttäuscht«, sprach er weiter, während er mich mit seinen gemeinen Augen fixierte. »Rebecca, und Rebecca am Brunnen. Er war es; als er ihren Namen hörte, gab er mir die erste Kamee für sie und zitierte mir die Bibelstelle, und erbrachte noch mehrere mit, alle mit dem Rebecca-Motiv, alle als Geschenk für sie. Elender Spion, der er war, belauerte er uns immer; von ihm sind sie, alle diese Kameen, von ihm, um ehrlich zu sein, obwohl an ihnen nichts Verderbliches haftet, und du bist ja noch ein Kind.««


  Tante Queen hielt inne und schenkte Lestat einen stummen Blick, wahrscheinlich, um sich zu vergewissern, dass sie einen eifrigen Zuhörer hatte, und als sie sah, dass wir beide ganz versunken waren, fuhr sie fort:


  »Ich kann mich Wort für Wort daran erinnern, und mein Kleinmädchenherz wollte diese zauberhaften Kameen natürlich haben. Ich wollte sie haben, die ganze Schachtel! Also blieb ich da, als er weiterredete, die Worte herausbellte. »Nach und nach begann sie die Kameen zu lieben«, sagte das alte Ekel, »solange sie noch gleichzeitig träumen und zufrieden sein konnte. Aber Frauen können nicht zufrieden sein. Und er war es, er tötete sie für mich, ein Blutopfer war sie, eine Opfergabe an ihn, könnte man sagen und pflegte ich stets zu sagen, aber ich, ich habe sie hingeschleppt zu ihm. Und das war bestimmt nicht das erste Mal, dass ich eine arme, kranke Seele hin zu diesen blutigen Ketten schleppte. «


  Ich erzitterte. Diese Worte weckten eine finstere Erinnerung in mir. Ich hatte eine Reihe Geheimnisse, die auf mir lasteten wie Wackersteine. Wie gebannt konnte ich nur Tante Queens Worten lauschen, als sie fortfuhr:


  »An die Worte ›hin zu diesen blutigen Ketten‹ erinnere ich mich besonders, doch auch an sein weiteres Jammern: ›Sie ließ mir keine Wahl, damit du es weißt!‹ Dann brüllte er beinahe: ›Und du nimmst jetzt diese Kameen, und du trägst sie, egal, was du von mir denkst! Was ich dir da gebe, ist entzückend und kostbar, und du bist nur ein kleines Mädchen und dazu meine Enkelin, und so soll es sein, ich will es.‹


  Ich wusste natürlich nicht, was ich ihm antworten sollte. Wahrscheinlich glaubte ich nicht eine Sekunde, dass er wirklich ein Mörder war, und ganz bestimmt wusste ich nichts von diesem merkwürdigen Komplizen, auf den er sich bezog, diesem er, von dem er so geheimnisvoll sprach, und ich habe bis heute nicht herausgefunden, wer der Mann war. Aber Manfred wusste es. Und er redete weiter, als hätte ich in eine Wunde gestochen. ›Weißt du‹, sagte er, ›immer wieder gestehe ich es dem Priester und dem Sheriff; aber keiner glaubt mir, und der Sheriff sagt nur dauernd, dass sie seit fünfunddreißig Jahren fort ist und ich mir alles nur einbilde. Und was ihn angeht, was wäre, wenn dieses Haus mit seinem Gold gebaut worden wäre? Er ist ein Lügner und Betrüger, und dieses Haus, das lässt er mir, als Gefängnis, als Mausoleum, und ich kann nicht mehr zu ihm gehen, obwohl ich weiß, dass er da draußen ist, da draußen auf Sugar Devil Island, ich kann ihn spüren, spüre nachts seine Augen auf mir, wenn er sich heranschleicht. Ich kann ihn nicht packen, nie konnte ich ihn packen. Und ich kann auch nicht mehr da rausgehen und ihm meine Flüche ins Gesicht schleudern. Ich bin zu alt und zu schwach.‹


  Ach, das war ein gewaltiges Geheimnis«, erklärte Tante Queen. »Was wäre, wenn das Haus mit seinem Gold erbaut worden wäre? Ich behielt für mich, was er gesagt hatte. Ich wollte nicht, dass meine Mutter mir die Kameen wegnähme. Sie war natürlich keine Blackwood, und das wurde immer wieder von allen betont. ›Sie ist keine Blackwood‹, als ob das eine Erklärung für ihre Intelligenz und ihren gesunden Menschenverstand wäre. Aber die Hauptsache war, dass mein Zimmer im oberen Stockwerk so sehr mit Plunder und Kram vollgestopft war, da fiel es nicht schwer, die Kameen zu verstecken. Nachts holte ich sie hervor und betrachtete sie, und sie verzauberten mich. Und damit begann meine Sucht.


  Innerhalb der nächsten paar Monate gelang es meinem Großvater tatsächlich noch, dieses Zimmer zu verlassen; er schwankte zum Landungssteg hinab, hievte sich in eine Piroge und stakte in den Sugar Devil Swamp hinein. Natürlich schrien die Farmhelfer ihm hinterher, dass er zurückkommen sollte, aber er hörte nicht auf sie und war schnell verschwunden. Niemand sah ihn je wieder. Er war fort und tauchte nie mehr auf.«


  Ein verstohlenes Zittern hatte mich erfasst, ein Zittern eher des Herzens als des Körpers. Ich beobachtete Tante Queen, wie ihre Worte flossen, als wären sie auf ein Band geschrieben, das jemand durch mein Hirn zog.


  Sie schüttelte den Kopf, während sie die Kamee mit dem Rebecca-Motiv mit der linken Hand hin und her schob. Ich würde es nie über mich bringen, sie zu schlagen oder ein böses Wort zu ihr zu sagen, und genauso wenig brachte ich es über mich, ihre Gedanken zu lesen. Ich wartete ab, voller Zuneigung, aber auch voller altbekannter Furcht.


  Lestat schien still versunken zu warten, dass sie weitersprach.


  »Natürlich«, sagte sie, »wurde er schließlich offiziell für tot erklärt, und lange vorher schon, während sie noch nach ihm suchten – wenn auch niemand den Weg zu der Insel wusste und sie auch nie gefunden wurde erzählte ich meiner Mutter, was er mir gesagt hatte. Sie erzählte es meinem Vater. Aber sie wussten weder von einem Mordgeständnis noch von diesem seltsamen Komplizen, diesem geheimnisvollen er, sie wussten nur, dass Großvater jede Menge Geld hinterlassen hatte, in diversen Schließfächern bei diversen Banken.


  Wenn nun mein Vater nicht ein so schlichter, praktisch veranlagter Mann gewesen wäre, hätte er die Angelegenheit sicher näher untersucht, aber weder er noch meine Tante, Manfreds zweites Kind, befassten sich damit. Sie konnten beide keine Geister sehen.« Sie sagte das auf eine Art, als ob Lestat das natürlicherweise ganz merkwürdig finden müsse.


  »Und beide waren der festen Ansicht, dass man Blackwood Farm bewirtschaften und mit Gewinn arbeiten lassen sollte. Und das vermittelten sie auch meinem Bruder Gravier, Quinns Urgroßvater, und der wiederum erzog Thomas, Quinns Großvater, in diesem Sinne, und sie hielten sich daran, diese drei Männer, sie arbeiteten unaufhörlich auf der Farm, und ihre Frauen nicht minder, nur dass die in der Küche standen und alle mit köstlichen Mahlzeiten verwöhnten; so waren sie nun mal. Mein Vater, mein Bruder und mein Neffe waren Farmer, echtes Landvolk.


  Aber Geld war immer vorhanden, Geld von dem Alten, und alle wussten, dass er ein Vermögen hinterlassen hatte. Nicht die Milchkühe und nicht die Tungölbäume waren es, die den Glanz des Hauses bewahrten, sondern das Geld, das uns mein Großvater hinterlassen hatte. Damals fragte noch kein Mensch danach, woher man sein Geld hatte. Dafür interessierte sich, ganz im Gegensatz zu heute, auch die Regierung nicht. Als ich schließlich dieses Haus erbte, forschte ich in allen Unterlagen, aber ich fand keinen Hinweis auf diesen mysteriösen er oder auf so etwas wie einen geschäftlichen Teilhaber.«


  Sie seufzte und fuhr mit einem Blick auf Lestats wissbegierige Miene fort, dabei hastete ihre Stimme rascher voran, je weiter sich die Vergangenheit auftat.


  »Was die schöne Rebecca anging, so erinnerte sich mein Vater wirklich mit Schrecken an sie, ebenso wie meine Tante. Rebecca war, was skandalös war, meines Großvaters Lebensgefährtin: Er hatte sie nach dem Tode seiner Frau Virginia Lee, einer wahren Heiligen, ins Haus gebracht. Die böse Stiefmutter, wie sie im Buche steht, das war Rebecca; zu jung für mütterlich-fürsorgliche Gefühle und absolut niederträchtig zu meinem Vater und seiner Schwester – meiner Tante –, die noch ganz klein waren, und nicht viel weniger niederträchtig zu allen anderen.


  Es wird erzählt, dass sie abends bei Tisch – an dem sie trotz der eindeutig unschicklichen Stellung, die sie im Haus einnahm, sitzen durfte – die Gedichte vortrug, die meine arme Tante Camille heimlich geschrieben hatte. Rebecca tat das einzig aus dem Grund, um ihr zu zeigen, dass sie ungehindert in ihrem Zimmer herumschlich. Und so sanft meine Tante auch war, sprang sie doch eines Abends nach einem solchen Vorfall auf und schleuderte Rebecca eine Schale mit heißer Suppe ins Gesicht.«


  Tante Queen seufzte beim Gedanken an diese vergangene Gewalttat kurz auf, dann fuhr sie fort:


  »Camille wäre vielleicht eine zweite Emily Dickinson oder Emily Bronte geworden, wenn die niederträchtige Rebecca nicht ihre Gedichte verlesen hätte. Aber nachdem diese Augen ihre Verse gesehen und diese Lippen sie ausgesprochen hatten, zerriss die arme Tante Camille alle ihre Gedichte und schrieb nie wieder auch nur eine Zeile. Aus Groll schnitt sie sich ihre langen Haare ab und verbrannte sie im Kamin.


  Aber eines Tages, nach vielen weiteren von Streitereien vergällten abendlichen Mahlzeiten, verschwand Rebecca auf Nimmerwiedersehen. Und da sie nicht eben beliebt gewesen war, interessierte sich auch niemand dafür, wieso oder wohin. Ihre Kleider sind immer noch oben auf dem Speicher, sagt Jasmine, und Quinn sagt das auch. Stellen Sie sich vor, ein oder zwei Schrankkoffer mit Rebeccas Kleidern! Quinn hat sich schon damit befasst. Er fand darin auch noch mehrere Kameen. Er besteht darauf, dass wir das alles behalten. Ich hätte nie zugelassen, dass die Sachen nach unten gebracht werden, dazu bin ich zu abergläubisch.«


  Sie warf mir einen vertraulich wissenden Blick zu. Rebeccas Kleider. Das Zittern in mir hielt unbarmherzig an.


  »Vergib mir, Quinn, dass ich so viel rede. Und dann auch noch von Rebecca. Ich will dich mit diesen alten Geschichten von ihr nicht aufregen. Wir sollten es mit Rebecca endgültig genug sein lassen. Warum machen wir aus ihren Kleidern nicht ein Freudenfeuer, Quinn? Wo doch die Klimaanlage läuft, ist es da nicht kühl genug, um ein echtes Feuer im Kamin zu machen?« Sie lachte über den Einfall, kaum dass sie ihn ausgesprochen hatte.


  »Regt dich dieses Gespräch denn auf, Quinn?«, fragte Lestat gedämpft.


  »Keine Angst, Tante Queen«, erklärte ich, »nichts, was du sagst, könnte ich je übel nehmen. Ich rede ständig über Geister und Gespenster, warum sollte ich mich dann aufregen, wenn über reale Dinge gesprochen wird wie etwa Rebecca, die so vielen gegenüber grausam war. Oder von Tante Camille und ihren vergessenen Gedichten. Ich denke nicht, dass mein Freund hier weiß, wie gut ich Rebecca kennen lernte. Aber ich will es ihm später erzählen, wenn er noch die eine oder andere Geschichte hören will.«


  Lestat nickte und murmelte etwas Zustimmendes. »Nur allzu gern«, sagte er.


  »Mir scheint, wenn jemand, aus welchem Grund auch immer, Geister sieht, muss er darüber sprechen«, sagte Tante Queen, »das sollte ich doch gewiss verstehen.«


  Etwas in mir öffnete sich plötzlich. Ruhig sagte ich:


  »Tante Queen, du weißt mehr über mein Gerede von Geistern und Gespenstern als jeder andere, lässt man Sterling Oliver einmal außer Acht. Meinen alten Freund aus der Talamasca erwähne ich, weil er ebenfalls Bescheid weiß. Und egal, wie du über mich denkst, du bist immer gütig zu mir gewesen und hast mich respektiert, was ich aus ganzem Herzen anerkenne …«


  »Selbstverständlich!«, warf sie schnell und entschieden ein.


  »… aber ob du tatsächlich glaubst, was ich dir über Rebeccas Geist erzählt habe, weiß ich bis heute nicht. Die Menschen finden tausend Möglichkeiten, damit sie unsere Geistergeschichten nicht glauben müssen. Nicht alle finden Geister faszinierend, und ich bin mir immer noch nicht sicher, was dein Standpunkt ist. Jetzt ist eine gute Gelegenheit, dich das zu fragen, wo du gerade so richtig in Erzähllaune bist.«


  Ich errötete langsam, ich wusste es, und meine Stimme schwankte auf eine Weise, die ich nicht mochte. Ach, das Getöse der Geister und sein Nachhall! Mochte es mich davon ablenken, dass ich Sterling Oliver in meiner tödlichen Umarmung hatte, und ablenken von der Braut, die blutbefleckt auf dem Bett lag. Patzer! Böse Patzer!


  »Was mein Standpunkt ist?«, seufzte Tante Queen und ließ den Blick zwischen Lestat und mir hin- und herwandern. »Also, dein Freund hier wird denken, er wäre in einem Irrenhaus, wenn wir nicht bald damit aufhören. Aber Quinn, sag mir bitte, dass du dich nicht wieder mit der Talamasca eingelassen hast. Nichts würde mich mehr aufregen. Ich würde bereuen, dass ich dir und deinem Freund heute Abend solche Geschichten erzählte, wenn die dich wieder der Talamasca in die Arme treiben.«


  »Nein, Tante Queen«, antwortete ich. Aber ich wusste, ich hatte die Grenze meiner Verschleierungstaktik erreicht, wenn diese schmerzliche Diskussion weitergeführt wurde. Ich versuchte aufs Neue, mich stumm an der Tatsache zu erfreuen, dass wir hier alle beisammen waren, aber in meinem Geist tummelten sich Angst einflößende Bilder. Ich saß ganz mucksmäuschenstill da und bemühte mich, sie ganz tief in mir verschlossen zu halten.


  »Bleib aus dem Sumpf weg«, bat mich Tante Queen unvermittelt aus tiefstem Herzen. »Geh nicht zu dieser verfluchten Insel. Ich weiß, wie abenteuerlustig du bist, Quinn. Aber geh nicht hin. Sei nicht stolz auf deine Entdeckung. Du musst diesen Ort meiden.«


  Ihre Schuld war es nicht, was mit mir geschehen war. Ich betete darum, nur bald Lestat oder sonst jemandem gestehen zu können, dass die Warnungen nun zu spät kamen. Ich war rechtzeitig gewarnt worden, doch nun hatte sich über die Vergangenheit, von der ich instinktiv und mit einem Gefühl der Unbesiegbarkeit besessen gewesen war, ein Schleier gesenkt. Der mysteriöse er war für mich keineswegs mehr mysteriös.


  »Mach dir keine Gedanken, Tante Queen«, sagte ich so sanft wie möglich. »Was hat dein Vater dir erzählt? Dass es im Sugar Devil Swamp keinen Teufel gibt?«


  »Ja, Quinn«, entgegnete sie, »aber andererseits hat sich mein Vater auch nie mit einer Piroge in diese finsteren Gewässer gewagt, um wie du auf der Insel herumzustreifen. Vor dir hat keiner je die Insel gefunden, Quinn. Dazu war mein Vater nicht der Typ, und dein Großvater auch nicht, sich auf etwas so Unpraktisches einzulassen. O ja, erjagte in Ufernähe und fing Krabben dort, das tun wir ja immer noch. Aber nie hat er nach der Insel gesucht, und ich möchte, dass du das nun auch endgültig hinter dir lässt.«


  So intensiv und lebhaft, als wäre es ganz neu für mich, spürte ich, wie sehr sie mich brauchte.


  »Ich liebe dich so sehr, ich würde dich nie verlassen«, sagte ich schnell; die Worte glitten mir über die Lippen, ohne dass ich vorher genau über die Bedeutung nachgedacht hatte. Und ganz plötzlich fügte ich hinzu: »Ich werde dich nie allein lassen, das schwöre ich.«


  »Mein lieber, mein hübscher, lieber Junge«, sagte sie sinnend; ihre linke Hand spielte mit den Kameen, schob die vielen Rebeccas am Brunnen in eine Reihe hintereinander, eins, zwei, drei, vier und die fünfte.


  »Ihnen haftet nichts Verderbliches an, Tante Queen«, sagte ich, den Blick auf diese Kostbarkeiten geheftet, wobei ich mich missgestimmt, aber sehr deutlich erinnerte, dass ein Geist Kameen tragen kann. Ich fragte mich, ob ein Geist überhaupt sein Aussehen bestimmen konnte. Durchwühlte ein Geist wohl seine Koffer auf dem Dachboden?


  Tante Queen nickte lächelnd. »Mein Junge, mein hübscher kleiner Junge«, sagte sie. Dann schaute sie wieder zu Lestat. Seine Haltung, seine Freundlichkeit ihr gegenüber hatte sich nicht um ein Jota geändert.


  »Wissen Sie, Lestat, auf Reisen gehen kann ich nicht mehr«, sagte sie so ernst, dass es mich traurig stimmte. »Und manchmal kommt mir der grässliche Gedanke, dass mein Leben vorbei ist. Ich muss einsehen, dass ich fünfundachtzig bin. Ich kann nicht mal mehr meine geliebten hochhackigen Pumps tragen, zumindest nicht woanders als in diesem Zimmer.«


  Sie schaute auf ihre Füße, die unter dem Tisch zu sehen waren, auf die teuflischen, paillettenbesetzten Schuhe, die sie so stolz trug.


  »Es ist ja sogar ein schwieriges Unternehmen, nach New Orleans zu fahren, zu dem Juwelier, der mich als Sammlerin kennt«, erklärte sie eilig weiter, »obwohl ich hier draußen die größte Stretch-Limousine habe, auf jeden Fall die größte hier im Bezirk, und immer einen Kavalier, der mich fährt und mich begleitet, und Jasmine natürlich auch, die liebe Jasmine. Aber manchmal frage ich mich, wo du in letzter Zeit immer steckst, Quinn. Wenn ich schon mal zu einer christlichen Zeit aufwache und Verabredungen treffe, kann man dich, so scheint es, nicht finden.«


  Ich war wie im Nebel. Diese Nacht hatte wohl nur Schande über Schande für mich bereit. Ich fühlte mich ihr innerlich so fern, wie ich ihr körperlich nahe war, und wieder dachte ich an Sterling, an den Geschmack seines Blutes und daran, wie kurz davor ich gewesen war, mir seine Seele einzuverleiben, und ich fragte mich aufs Neue, ob Lestat einen Zauber über uns – Tante Queen und mich – gesponnen hatte, dass wir allen Argwohn so völlig abgelegt hatten. Aber es gefiel mir. Ich vertraute Lestat, und plötzlich kam mir der verrückte Gedanke, dass er, wenn er mich umbringen wollte, sich nie die Zeit genommen hätte, Tante Queens Geschichten zuzuhören.


  Sie fuhr jetzt mit entzückender Lebhaftigkeit fort, wobei ihre Stimme fröhlicher klang als zuvor, wenn auch das, was sie sagte, traurig machte.


  »Also sitze ich hier mit meinen kleinen Glücksbringern, sehe mir alte Filme an und hoffe, dass Quinn vorbeikommt; aber ich habe Verständnis, wenn er nicht kommt.« Sie deutete auf den großen Fernsehapparat links von uns. »Ich versuche, nicht zu bitter über meine Schwächen zu werden. Ich hatte ein reiches und erfülltes Leben. Und meine Kameen machen mich glücklich. Es macht mich glücklich, dieser Leidenschaft zu frönen. Das war immer so, wirklich. Seit jenem Tag damals sammle ich sie. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja, ich verstehe Sie sehr gut. Ich freue mich, Sie kennen gelernt zu haben. Und ich freue mich, dass Sie mich in Ihrem Haus empfangen.«


  »Das haben Sie hübsch gesagt«, meinte sie, offensichtlich von ihm bezaubert; ihr Lächeln wurde breiter, und ihre tiefliegenden Augen begannen zu strahlen. »Aber Sie sind aufs Herzlichste willkommen hier.«


  »Danke, Madam«, entgegnete Lestat.


  »Tante Queen, mein Lieber«, korrigierte sie ihn.


  »Tante Queen, ich bin Ihnen sehr zugetan«, erwiderte er gefühlvoll.


  »Geht jetzt, ihr zwei«, sagte sie. »Quinn, du bist groß und stark, stell die Sessel wieder an ihren Platz! Jasmine müsste sie über den Teppich zerren. Ihr seid jetzt frei, ihr jungen Leute, und ich bin ganz ärgerlich, weil ich diese angeregte Unterhaltung mit einem traurigen Ton ausklingen ließ.«


  »Nein, mit einem erhabenen Ton«, sagte Lestat, als er aufstand, während ich die beiden Sessel ohne großen Kraftaufwand an den Schreibtisch zurückstellte. »Glauben Sie nur nicht, dass ich mich nicht geehrt fühlte, weil Sie mich ins Vertäuen gezogen haben«, fuhr er fort. »Ich halte Sie für eine große Dame und – bitte verzeihen Sie mir diese Worte – für eine wahrhaft bestrickende Dame.«


  Sie brach entzückt in perlendes Gelächter aus.


  Als ich um den Tisch herumging und unter dem Tisch ihre Schuhe glitzern sah, so, als ob ihre Füße unsterblich wären und sie sie überallhin tragen könnten, vergaß ich plötzlich jede Etikette, kniete mich hin und küsste diese Schuhe. Das hatte ich schon oft getan, hatte spaßeshalber ihre Schuhe geküsst, und da ich es mochte, wie sich die zarte, nylonverhüllte Haut des gewölbten Ristes unter meinen Lippen anfühlte, küsste ich auch den, und das tat ich auch jetzt wieder. Dass ich es jetzt allerdings vor Lestat tat, fand Tante Queen unverschämt amüsant, und deshalb lachte und lachte sie, ein süßes, helles Lachen, das klang wie ein in den blauen Himmel ragender Turm voller silberner, eifrig läutender Glocken.


  Als ich aufstand, sagte sie: »Geht jetzt, ihr beide! Ich entlasse euch offiziell aus meinem Dienst. Fort mit euch.«


  Ich beugte mich zu ihr und küsste sie noch einmal. Ihre Hand in meinem Nacken fühlte sich so zerbrechlich an, und das schmerzhaft stechende Wissen um ihre Sterblichkeit machte mich ganz schwach. Was sie über ihr Alter gesagt hatte, hallte mir in den Ohren nach. Ich war mir bewusst, dass ein Mischmasch wilder Gefühle in mir brodelte – dass ich mich bei ihr immer sicher gefühlt hatte und nun spüren musste, dass sie selbst hier nicht sicher war, und das machte mich sehr traurig.


  Lestat verbeugte sich leicht vor ihr, dann gingen wir hinaus. Jasmine wartete wie ein warmer, geduldiger Schatten im Korridor. Sie fragte, wo sie mich finden könnte. Ihre Schwester Lolly und ihre Großmutter Big Ramona standen in der Küche bereit, um eventuelle Wünsche zu erfüllen.


  Ich sagte ihr, dass wir im Moment nichts brauchten. Nur keine Umstände. Und dass ich oben in meinen Räumen sein würde.


  Sie bestätigte mir, dass Tante Queens Pflegerin, ein Sonnenschein namens Cindy, noch mit dem Blutdruckmittel kommen werde. Sie würden sich wohl beide den Abendfilm im Fernsehen anschauen – Gladiator von Ridley Scott. Natürlich wären Lolly, Big Ramona und Jasmine selbst auch dabei.


  Wenn es nach Tante Queen ging, und warum sollte es nicht nach ihr gehen, dann würden wohl noch zwei weitere Pflegerinnen kommen. Sie schloss gewöhnlich schnell Freundschaft mit ihren Pflegerinnen, betrachtete die Fotos ihrer Kinder, bekam Geburtstagskarten von ihnen und scharte überhaupt möglichst viele dieser jungen Helferinnen um sich.


  Natürlich hatte sie gute Freunde, die alle irgendwo auf Anwesen an den Landstraßen in der Umgebung lebten, und in der Stadt selbst oder ihren Vororten, aber die waren genauso alt wie sie selbst und konnten nicht mehr einfach für eine Nacht zu Besuch kommen. Mit diesen Herrschaften traf sie sich tagsüber zum Lunch im Country Club. Die Nacht gehörte ihr und ihrem Hofstaat.


  Ich war stets als ihr Bote unterwegs gewesen, als das Blut der Finsternis noch nicht in mir floss. Aber danach tauchte ich nur sehr unregelmäßig hier auf, ein Monster inmitten Unschuldiger, das vom Geruch des Menschenblutes gequält wurde.


  Also verließen Lestat und ich sie, und obwohl ich beinahe Sterling ermordet hatte, obwohl ich ohne Gewissensbisse von einer namenlosen Frau getrunken hatte, obwohl ich Tante Queens Geschichten gelauscht hatte, war die Nacht eigentlich noch nicht weit fortgeschritten.


  Als wir auf die Treppe zugingen, bedeutete Lestat mir, voranzugehen. Eine Sekunde lang dachte ich, ich hörte Goblin rascheln, dachte, ich spürte seine unerklärbare Gegenwart. Ich blieb stocksteif stehen und wünschte nur von ganzem Herzen, dass er mir vom Leib bleiben würde, so weit wie der Teufel persönlich.


  Bewegten sich die Vorhänge im Salon? Klirrten da nicht die geschliffenen Kristalle des Kronleuchters? Wie laut es klimperte, wenn sie aneinander stießen! Immerhin hatte Goblin solche Tricks schon vollbracht, vielleicht unüberlegt, auch wenn er, der einst so plötzlich aus der Stille erschienen war, nun ein wenig tollpatschig kam und ging, tollpatschiger vielleicht, als er selbst wusste.


  Wie auch immer, jetzt war er nicht in meiner Nähe. Keine Geister, keine Gespenster. Nur die saubere, kühle Luft, die wie eine säuselnde Brise durch die Lüftung ins Haus strömte.


  »Hier bei uns ist er nicht«, stellte Lestat fest.


  »Weißt du das genau?«, fragte ich.


  »Nein, aber du doch«, gab er zurück. Und da hatte er Recht.


  Ich ging voran, die geschwungene Treppe hinauf. Mir wurde schneidend bewusst, dass ich nun mit Lestat, ob im Guten oder Schlechten, verbunden war.


  Kapitel 6


  Der obere Flur hatte drei Türen an der rechten Wand, aber links nur zwei, weil dort die Treppe mündete. Die erste Tür links führte in mein Apartment, das aus zwei Zimmern bestand, und die hintere Tür gehörte zu dem Schlafzimmer, das nach hinten hinausging.


  Lestat fragte, ob er sich einige Zimmer ansehen könne, und ich sagte, das wäre bei den meisten möglich. Zwei der drei Räume auf der rechten Flurseite waren zurzeit unbewohnt – der eine gehörte Tommy, meinem jungen Onkel, der im englischen Cambridge ein Internat besuchte, der andere wurde stets für seine Schwester Brittany freigehalten. Beide waren eine Art Paradezimmer, ausgestattet mit reich geschmückten Himmelbetten aus dem 19. Jahrhundert mit dazugehörigen Baldachinen und Bettvorhängen aus Samt oder Taft, und überall verstreut bequeme, elegante Lehnstühle und Sofas, ähnlich denen in Tante Queens Schlafzimmer.


  Der dritte Raum war tabu, da hauste meine Mutter, Patsy, doch ich hoffte, wir würden ihr nicht begegnen.


  Die marmornen Kaminsimse – einer schneeweiß, der andere schwarz und golden – waren feine Handwerksarbeit, und wohin man sich wandte, hingen vergoldete Spiegel und diese riesigen, stolzen Ahnenporträts – William und seine Gattin, die hübsche Grace, Gravier und seine Gattin Alice, Thomas, mein Pops, und Sweetheart, meine Großmutter, die eigentlich Rose geheißen hatte.


  Als Deckenbeleuchtung dienten hier Kronleuchter, auf deren Messingarmen geschliffene Glasschalen saßen, in denen die Glühbirnen steckten; das wirkte zwar bei weitem nicht so elegant wie die überladenen Kristallkronleuchter im Erdgeschoss, war aber viel stimmungsvoller.


  Der hintere Raum links war ebenfalls offen und freundlich und ordentlich hergerichtet, doch gehörte er meinem Lehrer Nash Penfield, der zurzeit an einer Universität an der Westküste mit seiner Doktorarbeit in Anglistik beschäftigt war. Er hatte sich nie gegen das Himmelbett mit den gerüschten blauen Seidenvorhängen gesträubt. Sein Schreibtisch war aufgeräumt und wartete nur auf ihn, und wie bei mir reihten sich auch an seinen Wänden Bücherregale. Und auch hier standen sich, wie in meinem Raum, vor dem Kamin zwei damastbezogene, elegante, aber schon etwas abgewetzte Sessel gegenüber.


  »Früher, als wir noch das Hotel führten, wurden die Gäste immer auf der rechten Seite des Flurs untergebracht«, erklärte ich, »und Nashs Raum hier war das Schlafzimmer meiner Großeltern, Sweetheart und Pops. Nash und ich haben hier das ganze letzte Jahr gesessen und uns gegenseitig Dickens vorgelesen. Mir graust davor, mich ihm jetzt zu zeigen, aber bisher hat sich das ja nicht ergeben.«


  »Aber du liebst diesen Mann, nicht wahr?«, fragte Lestat, während er mir ins Schlafzimmer folgte. Höflich betrachtete er die Bücherregale.


  »Natürlich liebe ich ihn. Aber früher oder später könnte er merken, dass etwas so gar nicht mit mir stimmt. Bisher hatte ich eine Menge Glück.«


  »Das Ganze ist eigentlich Nervensache«, meinte Lestat. »Man staunt, was Menschen alles akzeptieren, wenn man sich einfach so benimmt, als wäre man ein Mensch. Aber eigentlich weißt du das ja, oder?«


  Er wandte sich wieder voller Respekt den Büchern zu, nahm aber keines heraus, sondern zeigt nur auf einzelne Bände.


  Lächelnd sagte er: »Dickens, Dickens und noch mal Dickens. Und, wie es aussieht, jede einzelne Biographie, die je über ihn geschrieben wurde.«


  »Ja, und einen Roman nach dem anderen habe ich Nash vorgelesen, manchmal saßen wir dabei hier vor dem Kamin. Alle haben wir sie gelesen, und anschließend beschäftigte ich mich dann immer sehr intensiv damit. Der Raritätenladen oder Klein Dorrit oder Große Erwartungen – diese Sprache, köstlich, ich war wie geblendet; was du vorhin zu Tante Queen sagtest, damit hast du es genau getroffen – es war wirklich, als tauchte man in ein anderes Universum ein, ganz genau so!« Ich brach ab. Ich merkte, mir war immer noch ein wenig schwindelig vom Zusammensein mit Tante Queen, davon, wie Lestat ihr entgegengetreten war; und Nash, nun ja, den vermisste ich und wünschte sehr, er käme zurück.


  »Er war ein großartiger Lehrer …«, tastete Lestat sich sanft vor.


  »Er war in jeder Hinsicht mein Lehrer«, gab ich zu. »Wenn man mich gebildet nennen kann, und ob man das kann, weiß ich nicht genau, dann nur wegen der drei Lehrer, die ich hatte – einmal eine Frau, Lynelle, und dann Nash und Tante Queen. Nash lehrte mich, bewusst zu lesen und Filme zu sehen und wie man, zum Beispiel selbst in den Naturwissenschaften, die ich eigentlich fürchte und verachte, das Wunder sehen kann, das den Dingen innewohnt. Wir haben ihn mit einem verführerisch hohen Gehalt und einer Europa-Rundreise von seiner College-Karriere weggelockt, und für uns war das ein großer Vorteil. Auch Tante Queen pflegte er vorzulesen, worüber sie immer hoch erfreut war.«


  Ich ging zum Fenster, von dem aus man die plattenbelegte Terrasse hinter dem Haus und das zweistöckige, etwa sechzig Meter breite Gebäude weiter hinten sehen konnte, bei dem sich über die ganze Länge des oberen Stockwerks eine Loggia zog, die auf weit auseinander stehenden, schlanken Säulen ruhte.


  »Das da drüben ist das Stallhaus, wie wir es nennen«, erklärte ich, »da wohnen unsere Hilfskräfte, die wir als liebe Familienmitglieder betrachten. Für uns sind sie nur die ›Stalljungs‹. Es sind Farmarbeiter, Allround-Kräfte, Chauffeure und die Wachmänner; sie sind alle da drüben einquartiert, wo sie unter sich sind.


  Auch die Wagen stehen da – Tante Queens Limousine und mein Auto, das ich jetzt nicht mehr benutze. Ich kann die Leute von dort drüben hören, und du doch sicher auch. Zwei sind immer hier auf dem Besitz. Für Tante Queen – und auch für mich – würden sie alles tun.


  Siehst du die Türen im oberen Stockwerk? Sie führen in kleine Schlafzimmer – klein im Verhältnis zu denen hier im Haus, meine ich, aber sie sind ebenso gut eingerichtet wie diese hier, mit Himmelbetten und antiken Kommoden und Tante Queens geliebten, atlasüberzogenen Sesseln. Früher waren da drüben auch Gäste untergebracht, natürlich zu niedrigeren Preisen, als wenn sie in dem großen Haus wohnten.


  Meine Mutter Patsy hielt sich dort auch immer auf, als ich noch klein war. Ich kannte es gar nicht anders. Da unten auf der linken Seite war ihre Garage – Patsys Studio da probte sie für ihre Auftritte. Aber das macht sie schon seit einiger Zeit nicht mehr, und jetzt wohnt sie in dem vorderen Zimmer, den Gang dort runter. Sie ist ziemlich krank.«


  »Du liebst sie nicht, hab ich Recht?«, fragte Lestat.


  »Ich habe Angst, ich könnte sie töten.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe schreckliche Angst, ich könnte sie töten. Ich verachte sie, ich möchte sie umbringen. Ich träume davon. Ich wünschte, es wäre nicht so. Es ist einfach ein schlimmer Gedanke, der sich in meinem Kopf festgesetzt hat.«


  »Dann komm, kleiner Bruder, gehen wir dahin, wo du reden kannst«, sagte er, und ich spürte den sanften Druck seiner Hand auf meinem Arm.


  »Warum bist du so freundlich zu mir?«, wollte ich wissen.


  »Du bist daran gewöhnt, dass die Leute nett zu dir sind, weil du sie dafür bezahlst, oder? Du bist dir nicht einmal bei Nash ganz sicher gewesen, nicht wahr? Ob er dich nur halb so sehr lieben würde, wenn er nicht Geld dafür bekäme?«


  Er ließ den Blick durch den Raum gleiten, als ob der ihm etwas über Nash erzählen könnte.


  »Ein hohes Gehalt und sonstige Vergünstigungen können einen ganz schön durcheinander bringen«, sagte ich. »Das bringt nicht immer das Beste im Menschen zutage, glaube ich. Aber bei Nash? Doch, bei ihm schon. Er hat vier Jahre an seiner Dissertation geschrieben, aber sie ist gut geworden, und wenn er die Prüfungen erst hinter sich gebracht hat, wird er zufrieden sein.« Meine Stimme zitterte – wie ich das hasste! »Er wird das Gefühl haben, dass er nicht von uns abhängig ist, und das ist gut so. Er wird hierher zurückkommen, als Tante Queens Gesellschafter und Begleiter. Er wird ihr auch wieder vorlesen. Weißt du, sie kann nicht mehr so gut lesen. Sie wird entzückt sein. Ich kann kaum abwarten, dass es so weit ist. Wenn sie irgendwohin wall, wird er sie immer begleiten. Es ist das Beste für sie. Er ist ein stattlicher Mann.«


  »Du hast mit großen Versuchungen zu kämpfen.« Lestat kniff die Augen zusammen und musterte mich.


  »Große Versuchungen?«, fragte ich. Ich war schockiert, sogar ein wenig abgestoßen. »Du glaubst doch nicht, dass ich von denen, die ich hebe, trinken würde? Also ja, ich weiß, die Sache mit Sterling! Das war ein Riesenfehler, es war abscheulich. Sterling ist um Haaresbreite davongekommen, aber die Situation hatte mich völlig überrumpelt! Ich hatte mich erschreckt, hatte Angst, dass Sterling wüsste, was ich bin, dass er mich erkennen könnte, verstehst du, und dass er möglicherweise verstand …« Überrumpelt. Dieses blutbefleckte Hochzeitskleid, die blutende Braut. Du Dummkopf, wenn sie unschuldig sind, sollst du sie nicht töten, und ausgerechnet in der Hochzeitsnacht! Sie ist die einzige Braut, die du je gehabt haben wirst.


  »So hatte ich das nicht gemeint«, entgegnete Lestat und riss mich damit aus dieser schmerzvollen Erinnerung.


  »Komm, gehen wir in dein Zimmer, kleiner Bruder? Wo wir reden können. Du hast das Zwei-Zimmer-Apartment da an der Treppe, oder?«


  Als hätte Lestat mir das Gefühl aufgezwungen, senkte sich Ruhe und Stille, heitere Erwartung über mich. Er ging voran, und ich folgte ihm leise.


  Wir gingen in mein Wohnzimmer, das auf der Frontseite des Hauses lag; durch die geöffneten Schiebetüren zum Schlafraum konnte man das riesige, fürstliche Himmelbett mit dem Baldachin aus rotem Satin und den passenden, überall im Zimmer verteilten Sesseln mit den einladend dicken Polstern sehen. Zwischen den Fenstern, die nach vorn hinauszeigten, war mein Schreibtisch mit dem Computer platziert und schräg gegenüber davon an der Innenwand das riesige Fernsehgerät.


  Mitten im Raum ganz zentral unter dem Kronleuchter standen sich an einem Tisch zwei Stühle gegenüber; dort ließ ich mich oft zum Lesen nieder oder schrieb in mein Tagebuch, während ich mit einem Auge eine Fernsehsendung verfolgte. Hier wollte ich mich mit Lestat niederlassen, nicht in den Sesseln, die den Kamin flankierten, der sowieso zu dieser Jahreszeit kalt blieb.


  Ich sah auf den ersten Blick, dass mein Computer angeschaltet war.


  Lestat spürte meine Beunruhigung, und dann sah auch er die Botschaft, die in fetten grünen Blockbuchstaben auf dem Monitor flimmerte:


  WEG MIT LESTAT!


  Allein der Anblick traf mich wie ein Schlag. Sofort schaltete ich das Gerät aus.


  »Goblin«, stellte Lestat fest. Ich nickte, während ich neben dem PC stehen blieb und wartete, ob er sich wieder anschaltete. Aber nichts geschah.


  Heftige Schauer überliefen mich. Ich drehte mich um. Nur vage nahm ich wahr, dass Lestat hinter dem Mitteltisch stand und mich beobachtete, aber ich konnte mich kaum konzentrieren. Die schweren Vorhänge an den Fenstern bewegten sich, und der Kronleuchter oben an der Decke pendelte sachte, sodass die Kristallschalen und -gehänge melodisch klimperten. Mein Blick war getrübt.


  »Lass mich«, flüsterte ich, »ich will dich nicht sehen, ich schwöre, ich mache die Augen zu.« Und das tat ich, ich presste die Lider fest zusammen wie ein kleines Kind, das so tut, als ob es schliefe, aber ich verlor das Gleichgewicht und musste die Augen wieder aufreißen, um nicht zu fallen.


  Ich sah, dass Goblin rechts neben mir stand, bis in die winzigsten Einzelheiten mein Ebenbild – und der PC war wieder eingeschaltet, die Tastatur klapperte und eine Reihe sinnloser Silben hüpfte über den Bildschirm, während ein undeutliches Rumpeln aus den Lautsprechern tönte.


  Ich wollte die Augen wieder schließen, aber dieses perfekte Abbild meiner selbst, mein Doppelgänger bis hin zu dem Ledermantel und den schwarzen Hosen, war zu verführerisch; einzig der irrwitzige Ausdruck des Gesichts spiegelte nicht meine eigene Miene. Seine Augen glitzerten boshaft und triumphierend, und sein Mund war zu einem Clownslächeln verzogen.


  »Verschwinde, Goblin!«, stieß ich hervor, doch das verdoppelte seine Macht nur – und dann begann die Projektion zu zerfließen und dehnte sich aus.


  »Sag, dass ich ihn angreifen darf!«, drängte Lestat. »Gib mir die Erlaubnis!«


  Verwirrt, wie ich war, konnte ich nicht antworten, obwohl ich Lestats erneutes Drängen hörte. Ich spürte, wie ich umklammert wurde, so eng, als schlänge sich eine Boa Constrictor um meinen Körper, oder zumindest kam es mir so vor. Ich konnte nichts mehr sehen, nur diese eisigen Schauer durchfuhren mich, und ich konnte sie nicht vertreiben. Ich spürte winzige Nadelstiche auf Gesicht und Händen, versuchte abwehrend die Hände zu heben, aber sie schmerzten mich zu sehr. Jede bloße Stelle meiner Haut schmerzte, selbst der Nacken.


  Ich geriet in Panik, als ob ich in einen Bienenschwarm geraten wäre. Sogar auf meinen Augenlidern stach es, und dann merkte ich, dass ich zu Boden gefallen war, denn ich fühlte Teppich unter meine Fingern, aber ich hatte die Orientierung verloren, und ich konnte nicht aufstehen. Wieder drängte Lestat: »Sag, dass ich ihn angreifen darf.« Wie aus weiter Ferne, als spräche jemand anders, hörte ich meine Stimme sagen: »Zur Hölle mit ihm! Tu es!«


  Nur hatte mich inzwischen dieses magnetische Gefühl der Vereinigung erfasst, Goblin und ich, untrennbar, und wieder sah ich den sonnendurchfluteten Raum und darin ein Kind in einem hölzernen Laufstall voller Spielzeug, ein Kleinkind mit krausem schwarzem Schopf und Latzhöschen. Ich wusste, das war ich selbst, und neben dem Kind sein Doppelgänger, und wir beide lachten ganz unbeschwert – sieh, die roten Blumen auf dem Linoleum, sieh, wie schön die Sonne scheint, sieh nur, wie der Löffel im hohen Bogen durch die Luft segelt; und in rascher Folge andere Bilder und zufällige Erlebnisse – Gelächter im Klassenzimmer, und die anderen Jungen starren mich an, zeigen mit dem Finger auf mich, und ich sage: Er ist doch hier, ehrlich. Seine Hand liegt auf meiner linken, und ich male mit dem Buntstift in seiner Kritzelschrift, Ich hab dich lieb und Goblin und Tarquin. Ich war körperlos, seelenlos, nichts war mehr da außer den elektrisierenden Schauern purer Lust. Ich wälzte mich am Boden.


  Ich glaube, ich flüsterte: »Goblin. Ich gehöre zu dir, immer schon. Keiner kann das verstehen, keiner kann es fassen.« Goblin, Goblin, Goblin.


  Die Lust gipfelte in unerhörter Süße und lief in wonnevollen Wogen langsam aus. Er zog sich zurück, und ich blieb frierend und verletzt und einsam zurück, schrecklich, katastrophal einsam – er verließ mich.


  »Tu ihm weh!« Ich stieß die Worte heftig hervor, aus Angst, nicht gehört zu werden, dann schlug ich die Augen auf und sah über mir das Abbild meiner selbst, ein grotesk verzerrtes Gesicht – das plötzlich nur noch aus winzigen glühenden Punkten bestand!


  Lestat hatte die Gabe des Feuers ausgesandt, um das Blut, das Goblin mir gestohlen hatte, zu entzünden, und ich hörte Goblins stummes Jammern, seinen tonlosen Wutschrei.


  O nein, das war verkehrt, nicht mein Goblin, wie hatte ich das tun können, wie hatte ich ihn verraten können! Seine Schreie, sie klangen wie Sirenen in meinen Ohren. Winzige Ascheflöckchen regneten auf mich nieder oder schienen mir entgegengeschleudert zu werden, und noch einmal schrie Goblin ohrenbetäubend.


  In der Luft hing der Geruch von Verbranntem, wie nach versengtem Menschenhaar, und das große formlose Etwas waberte und verdichtete sich dann für einen verhängnisvollen, schrecklich deutlichen Augenblick zu meinem Ebenbild, das mich herausfordernd beschimpfte – Böser Teufel, Quinn ist gemein! Ist böse, böse! –, und dann war es fort, durch die Tür entkommen, und nur der Kronleuchter pendelte noch an seiner Kette knarrend hin und her, und die elektrischen Lampen flackerten. Ein Luftzug fuhr durch die Spitzenstores an den Fenstern, dann kehrten Schweigen und Ruhe ein.


  Ich lag auf dem Boden. Die flackernden Lampen waren mir unerträglich. Lestat kam und half mir auf die Füße, wobei er mir liebevoll übers Haar strich.


  »Ich konnte nichts machen, ehe er nicht von dir abließ«, sagte er, »andernfalls hätte das Feuer dich vielleicht mit verbrannt.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. Ich war wie im Fieber. »Und mir ist die Idee nie gekommen, ich meine, ihn so zu strafen! Aber bedenke nur, wie schnell er lernt! Was wir beide wissen, weiß er jetzt zweifellos auch – nämlich, dass er einfach mit mir verschmelzen muss, wenn einer von uns ihn mit Feuer zu bekämpfen versucht. Weil ich sonst ebenfalls brenne.«


  »Möglich, dass er so vorgeht«, sagte Lestat, während er mich zurück zu dem Stuhl mit der geraden Lehne führte. »Aber denkst du, er will, dass du stirbst?«


  »Nein, das kann er nicht wollen«, antwortete ich. Ich war außer Atem, als ob ich gerannt wäre. »Er lebt durch mich. Was er war, ehe ich geboren wurde, kann ich mir nicht vorstellen. Nun zieht er seine Kraft aus meiner Liebe zu ihm und daraus, dass er im Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit steht. Und ich kann, verdammt noch mal, nicht aufhören, ihn zu lieben, denn ich habe immer das Gefühl, ihn zu verraten, und auch das ist wie Nahrung für ihn.«


  Die Lampen flackerten nicht mehr, die Spitzenstores hingen unbewegt. Mir rannen kalte Schauer über den Rücken.


  Stockend erzählte ich Lestat von den Bildern, die ich gesehen hatte – ich selbst in dem Laufstall, das alte Linoleum, das wohl damals den Küchenboden bedeckt hatte, Goblin zusammen mit mir; und das war nicht nur eine vage Erinnerung, sondern ich wusste, dass es so gewesen war.


  »Auch früher hat er mir diese Bilder übermittelt, wenn er mich angriff – ich als kleines Kind.«


  »Die ganzen Jahre schon?«


  »Nein, erst seitdem ich das Blut der Finsternis habe – immer wenn er mich angreift, wenn ich diese Verbindung mit ihm eingehe wie sonst mit einem menschlichen Opfer. Es ist das Blut der Finsternis. Das Vampirblut, es ist zu einem Medium für den Austausch von Erinnerungen geworden. Er will mich wissen lassen, dass er sich an die Zeit erinnert, als ich ihn sah, als ich ihm dadurch, dass ich ihn sehen konnte, Kraft gab, schon bevor ich überhaupt sprechen konnte.«


  Lestat hatte sich auf dem Stuhl mir gegenüber niedergelassen, und blitzartig befiel mich abergläubische Furcht, weil er mit dem Rücken zur offenen Korridortür saß.


  Ich ging zu ihr hin, machte sie zu und zog auf dem Rückweg den Stecker des Computers aus der Steckdose. Ich fragte Lestat, ob wir die Stühle anders hinstellen könnten. Doch Lestat hielt mich fest und sagte: »Kleiner Bruder, nun mal langsam; dieses Wesen hat dich ganz aus der Fassung gebracht.«


  Wir nahmen wieder einander gegenüber Platz, Lestat mit dem Rücken zur Vorderfront des Hauses, ich mit dem Rücken zum Schlafzimmer.


  »Er will auch ein Bluttrinker werden, verstehst du?«, sagte ich. »Ich habe entsetzliche Angst vor ihm und vor dem, was er anrichten könnte.« Ich blickte hoch zum Kronleuchter, um zu sehen, ob die Birnen wieder flackerten. Nein. Ich schaute zum PC, ob der Bildschirm dunkel blieb. Ja.


  »Ich wüsste nicht, wie das geschehen sollte«, beruhigte mich Lestat. »Hör auf zu zittern, Quinn. Schau mir in die Augen. Ich bin hier, bei dir! Ich bin hier, um dir zu helfen, kleiner Bruder! Er ist weg, und meiner Ansicht nach wird er uns, nachdem er das Feuer zu spüren bekam, erst einmal eine ganze Weile fern bleiben.«


  »Ob er wohl physische Schmerzen empfinden kann?«, fragte ich.


  »Natürlich. Er kann das Blut und die Lust spüren, oder?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich, »ach, ich hoffe, du hast Recht.« Ich war kurz davor zu weinen. Kleiner Bruder, wie mir dieser Begriff gefiel, wie kostbar er mir war, und er klang ebenso süß wie Tante Queens mein Kleiner.


  »Reiß dich zusammen, Quinn«, sagte Lestat. »Du klappst sonst gleich zusammen.« Er umklammerte meine Hände so fest, dass ich spüren konnte, wie fest sein Fleisch war. Ich bekam eine Ahnung davon, wie stark er war. Doch jetzt war er sanft, seine Haut fühlte sich seidig an, und seine Augen blickten sehr gütig.


  »Aber diese alte Geschichte in der Chronik, über die ersten Vampire«, widersprach ich, »dass sie Menschen waren, bis ein Astralwesen, ein Geist, in sie eindrang. Warum könnte das nicht wieder passieren?«


  »Es ist seitdem nie wieder passiert, soweit ich weiß, und ›seitdem‹ ist Jahrtausende her, noch ehe das alte Ägypten entstand. Viele Bluttrinker haben schon Geister gesehen, wie auch viele Menschen. Und woher wissen wir, was damals, als dies alles begann, wirklich geschah? Nur die Überlieferung sagt uns, dass ein mächtiger Geist sich auf dem Weg über klaffende, tödliche Wunden in einem menschlichen Gastkörper einnistete. Glaubst du, dass dein Goblin genug Kraft oder Schlauheit besitzt, dass ihm eine derart vollkommene Verschmelzung gelingen könnte?«


  Ich musste zugeben, dass das wohl nicht der Fall war, wandte jedoch ein: »Aber ich hätte auch nie gedacht, dass er von mir trinken kann. Wer könnte überhaupt auf so eine Idee kommen? In jener Nacht, als ich zum Bluttrinker wurde, sagte mir mein Schöpfer, dass Goblin verschwinden würde, dass Geister eine Abneigung gegenüber Bluttrinkern hätten und ich bald allein sein würde. »Keine gespenstischen Gefährten mehr«, sagte er, und zwar ziemlich boshaft, weil er selbst keine Geister sehen konnte. Ach, er war ein regelrechter Teufel!«


  Lestat nickte. Seine Augen spiegelten stummes Mitleid.


  »Meistens stimmt es. Geister schrecken vor Bluttrinkern zurück, als ob etwas an uns sie entsetzte. Eine genaue Erklärung dafür habe ich auch nicht. Aber du weißt ja, dass es nicht immer zutrifft. Viele Vampire können Geister sehen, wenn auch ich selbst, wie ich offen zugeben sollte, nicht dazugehöre, sieht man von ein paar bemerkenswerten Gelegenheiten ab.«


  »Du meinst, du kannst Goblin wirklich nicht sehen?«


  »Das sagte ich dir schon beim ersten Mal«, erklärte Lestat geduldig. »Nicht eher, als bis er von dir trank. Da zeichnete das Blut seine Gestalt nach. Und jetzt war es genauso, und ich richtete das Feuer auf das Blut. Und wenn er dich noch einmal angegriffen hätte? Ich glaube nicht, dass diese winzigen Flammen dich hätten in Brand setzen können. Sie hätten nicht die Kraft dafür. Sicherheitshalber werde ich zu einem anderen Mittel greifen, wenn er noch einmal auftaucht. Ich werde die Gabe des Geistes einsetzen, aber nicht, um seine Gedanken zu lesen, sondern indem ich ihn mit telekinetischer Kraft so lange zurückstoße, bis er zu erschöpft ist, um sich weiter zu verteidigen, nicht mehr standhalten kann und fliehen muss.«


  »Aber wie kann man etwas zurückstoßen, was nicht aus Materie besteht?«


  »Er besteht aus Materie«, korrigierte Lestat mich. »Nur ist es eben eine Art von Materie, die für uns nicht erklärbar ist. Lass dich nicht verwirren.«


  Ich nickte und gestand: »Ich habe versucht, ihn zurückzudrängen. Aber irgendetwas geschieht dann mit meinem klaren Verstand, und schon ist er über mir, und diese Lust beginnt in mir zu pochen, die mit Schuld beladen ist, weil er und ich zusammen sind; dann überlaufen mich wilde Schauer, so heftig, als ob meine Seele fieberte, und die Schauer folgen einem überwältigenden Rhythmus, und dann bin ich ihm ausgeliefert.«


  Allein schon darüber zu sprechen löste eine köstliche Betäubung aus, letzte, unerwartete Schauer der Vereinigung. Ich betrachtete meine Hände. All die kleinen Pikser waren abgeheilt. Ich tastete nach meinem Gesicht, und abermals sah ich die Erinnerungen vor meinem geistigen Auge. Ich hatte das Gefühl, Goblins geheimstes Innerstes zu kennen und unabänderlich abhängig von ihm zu sein.


  »Er ist auch ein Vampir, mein ganz persönlicher Vampir, dessen einziges Opfer ich bin«, fuhr ich fort. »Er nährt sich von mir, er dringt in mich ein. Ich … ich bin sein Sklave.«


  »Ein Sklave, der seinen Herrn loswerden will«, sagte Lestat nachdenklich und fragte dann: »Diese schuldbewusste Lust, ist sie mit jedem neuen Angriff stärker geworden?«


  »Ja, das stimmt«, gab ich zu. »Weißt du, viele Jahre – wichtige Jahre – war er mein einziger Freund. Das war lange vor Nash Penfield und vor meiner Lehrerin Lynelle. Aber selbst als sie schon hier war, waren wir immer zu zweit, immer Goblin und ich. Ich habe mich nie mit jemandem abgegeben, den es störte, dass ich mit Goblin sprach. Patsy, meine Mutter, hasste es. Manchmal ging es zu wie in einer Komödie; Patsy stampfte mit dem Fuß auf und kreischte: ›Wenn du nicht endlich aufhörst, mit diesem verfluchten Geist zu reden, gehe ich!‹ Tante Queen dagegen hat viel Geduld mit mir, so viel, dass ich schwören könnte, dass sie Goblin schon selbst gesehen hat, wenn sie es auch nie zugeben würde.«


  »Aber warum sollte sie es nicht zugeben?«


  »Weißt du, alle dachten stets, dass Goblin mir nicht gut tut. Sie fanden alle, dass man mich nicht noch darin bestärken sollte. Darum wollten sie auch nicht, dass ich mich an die Talamasca wandte, denn sie dachten, dass Sterling und die Talamasca dieses verfluchte Talent des Geistersehens weiter fördern würden; und aus dem gleichen Grund sagten meine Großeltern nie etwas, selbst wenn sie Goblin gesehen haben sollten.«


  Lestat schien kurz darüber nachzudenken. Wieder fiel mir auf, dass das eine Auge leicht vom anderen abwich; zwar versuchte ich diesen Gedanken zu verdrängen, aber das eine Auge glänzte um ein Winziges stärker und war eindeutig von ein paar roten Äderchen durchzogen.


  »Ich glaube, ich sollte jetzt deinen Brief lesen«, sagte Lestat.


  Ich brachte nur ein »Vielleicht« heraus.


  Er zog den Umschlag aus seiner Brusttasche und riss ihn fein säuberlich an einem Ende auf, dabei ließ er die Onyxkamee lächelnd auf seine Handfläche gleiten. Er schaute mehrmals schnell zwischen dem Abbild und mir hin und her, dann rieb er sanft mit dem Daumen darüber.


  »Darf ich sie behalten?«, fragte er.


  »Wenn du willst; es ist ein Geschenk für dich. Ja, es war für dich gedacht, weil ich annahm, ich würde dir nie von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Ja, behalt es. Ich muss gestehen, es war ursprünglich für Tante Queen gedacht, aber nachdem ich das Geschenk der Finsternis bekommen hatte, mochte ich es ihr nicht mehr geben. Aber was rede ich da? Ich fühle mich geehrt, dass du darum bittest, sie zu behalten. Sie gehört dir.«


  Er schob sie in seine Jacketttasche, dann öffnete er den Brief und las ihn sehr sorgfältig; zumindest schien es mir so.


  Nun las er also meine flehende Bitte, dass er mir helfen möge, Goblin zu vernichten, meine Bitte, mit mir Geduld zu haben, obwohl ich es gewagt hatte, ihn in New Orleans zu suchen, und meinen Bericht, wie ich die Talamasca kennen und lieben gelernt hatte, ein Geständnis, das mir das Blut in die Wangen trieb, als ich dabei an Sterling dachte und was ich ihm beinahe angetan hätte. Er las mein Eingeständnis, wie sehr ich Tante Queen liebte und wie sehr ich mir wünschte, ihr noch Lebwohl sagen zu können, falls Lestat mich mit dem Tode bestrafen wollte, weil ich seine Regeln missachtet hatte.


  Mir war inzwischen klar, dass ich ihm große Teile des Briefs schon auf andere Weise enthüllt hatte, sodass die Seiten, die er in der Hand hielt, nur die formale Niederschrift dessen waren, was er sowieso schon wusste.


  Sehr respektvoll faltete er die Blätter zusammen und schob sie zurück in die Tasche, als wollte er sie aufbewahren, wenn ich auch nicht weiß, warum. Den Umschlag hatte er zur Seite gelegt.


  Er betrachtete mich eine ganze Weile schweigend mit dem offenen, freimütigen Ausdruck, der ganz natürlich für ihn zu sein schien. Dann sagte er: »Weißt du, ich war Sterling Oliver gerade auf den Fersen, als ich dir dazwischenkam. Ich wusste, dass er nicht zum ersten Mal in meine Wohnung eingedrungen war, und ich fand, dass es an der Zeit war, ihm einen kleinen Schrecken einzujagen, nur wusste ich noch nicht genau, wie ich es anstellen wollte. Allerdings hatte ich nicht vor, mich ihm zu zeigen; dann aber stieß ich auf dich, wie du gerade dabei warst, diesen kleinen Schrecken für Mr. Oliver recht tödlich enden zu lassen, und las in deinen ziemlich verwirrten Gedanken, warum du eigentlich hergekommen warst.«


  Ich nickte, dann sagte ich eilig: »Er wollte keinen Schaden anrichten, das sahst du ja. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du mich daran gehindert hast. Ich glaube, wenn ich ihn getötet hätte, hätte ich selbst nicht weiterleben können. Es wäre mein Ende gewesen. Ich bin entsetzt über mein plumpes Ungeschick, dass ein solcher Tod … Aber du musst einsehen, er wird uns nicht schaden, weder dir noch mir …«


  »Jetzt bist du also darauf aus, ihn vor dem Untergang zu bewahren! Mach dir keine Sorgen! Ich sagte dir doch schon, die Talamasca ist unantastbar. Außerdem bekamen sie ja auch, worauf sie schon so lange aus sind, verstehst du?«


  »Ja, deinen lang ersehnten Anblick und ein Gespräch mit dir.«


  »Genau, und daran werden sie eine Weile knabbern, Briefe werden an die Ältesten gehen, aber ich weiß sehr gut, dass sie uns nicht schaden können. Und Sterling und seine Truppen werden auch nicht hier nach dir Ausschau halten. Dafür sind sie zu ehrenhaft. Aber falls ich sie falsch eingeschätzt haben sollte, musst du mir sagen, ob du tagsüber einen sicheren Unterschlupf hast.«


  »Einen äußerst sicheren sogar. Auf Sugar Devil Island, und die werden sie unmöglich finden. Doch du hast bestimmt Recht; Sterling wird sein Versprechen halten, mich nicht aufzustöbern. Das glaube ich ihm. Darum ist es ja so grauenvoll, dass ich ihn beinahe getötet hätte.«


  »Wäre es wirklich so gekommen? Kannst du dich nicht beherrschen, wenn du einmal zu trinken begonnen hast?«


  Ich fühlte mich elend.


  »Ich weiß nicht, wie weit ich mich beherrschen kann. In der Nacht, als ich zum Vampir wurde, beging ich einen fürchterlichen Fehler, nahm ein unschuldiges Leben …«


  »Der Fehler muss deinem Schöpfer angelastet werden. Er hätte bei dir sein, dich lehren müssen.«


  Ich nickte. »Lass mir den Traum, dass ich bei Sterling rechtzeitig aufgehört hätte. Es war jedoch nicht so, dass ich nur Angst vor ihm hatte, Angst, dass er Bescheid wusste über mich, nein, ich gierte nach seinem Tod. Ich bin mir nicht sicher, wie weit es gegangen wäre. Er kämpfte gegen mich mit seinem geschliffenen Geist. Ja, ich glaube, ich hätte ihm das Leben genommen. Die Gier danach war verflochten mit meiner Liebe zu ihm. Ich wäre auf ewig verdammt gewesen, und ich hätte irgendeine Möglichkeit gefunden, mich selbst umzubringen. Ich bin schon verdammt, weil ich es beinahe getan hätte, verdammt wegen allem. Ich lebe, aber ich lebe in einem verhängnisvollen Geisteszustand.«


  »Wieso? Was meinst du?«, fragte Lestat, aber meine Worte überraschten ihn nicht.


  »Es ist, als hätten mich diese Todesrituale ständig in ihren Klauen, immer nur Testamente, immer nur letzte Worte. Ich starb wirklich in der Nacht meiner Umwandlung, ich gleiche diesen armseligen Gespenstern von Blackwood Manor, die nicht wissen, dass sie tot sind. Ich kann nicht zurück ins Leben.«


  Er nickte, hob eine Augenbraue und ließ sie wieder sinken. »Ach, das spricht mehr für ein langes Leben als Leichtsinn und Verwegenheit, weißt du?«


  »Nein, das wusste ich nicht!«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich weiß nur, dass du nun hier bei mir bist und dass du mir bei Goblin geholfen hast, und du siehst ja, was Goblin fertig bringt. Du siehst, dass Goblin … vernichtet werden muss. Und vielleicht … ich auch.«


  »Du weißt überhaupt nicht, wovon du sprichst«, entgegnete er ruhig. »Du willst nicht sterben. Du willst ewig leben. Du willst einfach nur nicht dafür töten müssen.«


  Ich wusste, ich würde gleich weinen. Ich zog mein Taschentuch hervor und wischte mir Augen und Nase trocken. Ich drehte mich dabei nicht um, das wäre feige gewesen, aber ich wandte den Blick ab, und als ich Lestat wieder ansah, fand ich ihn unfassbar schön.


  Schon allein seine Augen waren überwältigend, aber wie viel mehr noch war ihm verliehen! Das dichte, blonde Haar, der große, fein geschnittene Mund und ein Gesichtsausdruck, der sowohl von rascher Auffassungsgabe als auch von Intelligenz zeugte; und im weichen Licht des Deckenleuchters wurde er für mich zu einem umschwärmten Filmstar, zu einem Traumbild, und für einen Augenblick – ich weiß nicht, wie lange – ergötzte ich mich einfach an seiner Erscheinung, als könnte er es nicht bemerken.


  »Und du, mein altersloser Freund«, sagte er in sanftem, bestimmtem Ton, ohne auch nur den Hauch eines Vorwurfs, »ich sehe dich hier in diesem exquisiten Umfeld, umgeben von Spiegeln und Gold, von menschlicher Liebe und einem reichen Erbe, und dennoch bist du von einem gedankenlosen Unhold all dessen beraubt worden, von ihm, der dich verlassen hat, dich verwaist und gequält unter den Sterblichen, die du immer noch so verzweifelt brauchst, zurückgelassen hat.«


  »Nein, nicht verlassen«, sagte ich. »Ich bin ihm entflohen. Aber nun habe ich dich gefunden, du bist hier, wenn auch nur für eine Nacht, und ich liebe dich, so sicher, wie ich Tante Queen und Nash und Goblin liebe, ja, so sehr, wie ich Goblin bisher geliebt habe, so liebe ich dich. Vergib mir, ich kann es nicht für mich behalten.«


  »Da gibt es nichts zu vergeben«, sagte Lestat. »In deinem Kopf wirbeln die flimmernden Bilder nur so durcheinander, die, wie ich sehe, dein Gehirn verstopfen, weil sie erzählt werden wollen, und deshalb musst du nun reden, musst mir alles über dich erzählen, selbst das, was du für unwichtig hältst. Sag mir alles, lass es aus dir heraus, und danach werden wir entscheiden, was mit Goblin geschehen soll.«


  »Und ich?«, fragte ich. Ich war aufgedreht, wurde fast wahnsinnig. »Werden wir auch entscheiden, was mit mir geschieht?«


  »Lass dich nicht so erschrecken, kleiner Bruder.« Sein Ton war sehr gütig. »Das Schlimmste könnte sein, dass ich dich verlasse – verschwinde, als wären wir uns nie begegnet. Und daran denke ich überhaupt nicht. Ich denke eher daran, dass ich dich kennen lernen möchte, dass ich dich mag und dich zu schätzen beginne, und du hast, finde ich, ein recht zart besaitetes Gewissen. Aber sag mir, habe ich dich nicht schon enttäuscht? Bestimmt bin ich für dich nun nicht mehr der Held, den du dir ausgemalt hattest.


  »Wieso?«, fragte ich verwundert. »Du bist hier, bei mir. Du hast Sterling gerettet. Du hast dieses Unglück abgewendet.«


  »Ich war aber nicht in der Lage, dein verflixtes Phantom zu vernichten«, sagte er mit einem liebenswerten Achselzucken. »Nicht mal sehen konnte ich ihn, dabei hast du so auf mich gezählt. Und ich habe ihm das Feuer mit aller Gewalt entgegengeschleudert!«


  »Ach, wir haben ja gerade erst angefangen. Du hilfst mir doch weiterhin, ja? Wir überlegen uns gemeinsam etwas.«


  »Ja, genau das tun wir. Das Wesen ist zweifellos stark genug, jemanden zu bedrohen. Wenn es sich derart heftig gegen dich wehren kann, kann es auch andere angreifen, so viel kann ich jedenfalls sagen. Und es unterliegt der Schwerkraft, was für das, was wir bezwecken, ein gutes Zeichen ist.«


  »Wie meinst du das mit der Schwerkraft?«


  »Als es von dir abließ und verschwand, sog es die Luft mit sich. Es ist also stofflich, wie ich dir schon sagte. Es ist von seiner Natur her der stofflichen Welt verhaftet. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind alle Geister stofflich. Aber darüber wissen andere besser Bescheid als ich. Ich sah nur einmal einen Geist, sprach mit ihm, war eine Stunde in seiner Gegenwart, und es hat mich damals so erschreckt, dass ich fast den Verstand verloren hätte.«


  »Ja, ich weiß, das war Roger, nicht wahr? Aus deinem Buch Memnoch der Teufel. Ich habe gelesen, wie du dich mit ihm unterhalten hast und er dich überredete, dich um seine Tochter Dora zu kümmern. Ich habe jedes Wort gelesen! Ich glaube dir. Ich glaube, dass du Roger sahst und dass du im Himmel und in der Hölle warst.«


  »Und das solltest du auch«, entgegnete er, »ich habe nicht gelogen, wenn auch jemand anders niederschrieb, was ich diktierte. Ich war mit Memnoch dem Teufel zusammen, doch ich kann immer noch nicht sagen, was er nun wirklich war – der Teufel oder ein Geist, der sich nur einen Scherz erlauben wollte.« Er unterbrach sich kurz. »Du hast bemerkt, dass meine Augen nicht gleich sind, das ist mir natürlich aufgefallen.«


  »Es tut mir Leid, ich konnte es nicht vermeiden«, sagte ich schnell. »Aber es entstellt dich nicht.«


  Milde lächelnd machte er eine abwehrende Geste, dann sagte er: »Es war genau, wie ich es in dem Buch beschrieb – diese bösen Geister, die mich von der Flucht aus Memnochs Hölle abhalten wollten, rissen mir das rechte Auge heraus. Es wurde mir später wieder zurückgegeben, hier auf der Erde. Und manchmal glaube ich, dass dieses Auge seltsame Dinge sehen kann.«


  »Wie – seltsam?«


  »Engel«, sagte er nachdenklich, »oder die Wesen, die sich selbst Engel nennen oder mich glauben machen wollen, dass sie Engel sind; und in den Jahren, als ich vor Memnoch floh, besuchten sie mich. Sie kamen, als ich wie im Koma auf dem Boden der Kapelle im St.-Elisabeth-Konvent lag – du weißt, dieser Bau in New Orleans, den mir Rogers Tochter übereignet hat. Anscheinend besteht durch dieses mir gestohlene Auge, das zurückgegebene Auge, dieses blutunterlaufene Auge irgendwie eine Verbindung mit diesen Wesen, und ich könnte einiges darüber erzählen, aber dazu ist jetzt nicht der rechte Zeitpunkt.«


  »Sie haben dir etwas angetan, nicht wahr?«, fragte ich, denn ich spürte es in seinem Benehmen.


  Er nickte und erklärte: »Sie ließen meinen Körper in der Obhut meiner Freunde.« Zum ersten Mal, seit er hier war, wirkte er bedrückt, unentschlossen, sogar ein wenig verwirrt. »Sie nahmen meinen Geist mit sich und hielten mich in einem Raum gefangen, der ebenso real war wie dieser. Ich musste tun, was sie verlangten, dabei drohten sie mir ständig, mir mein rechtes Auge wieder zu nehmen, dann aber für immer, wenn ich mich ihren Befehlen nicht fügte.«


  Zögernd schüttelte er den Kopf.


  »Ich glaube, es hatte mit dem Auge zu tun«, meinte er. »Durch das Auge hatten sie Macht über mich, konnten in diese Welt hinübergelangen und mich, meine Seele, mitnehmen – dieses Auge, das mir in jenem anderen Reich gestohlen und dann hier auf der Erde wieder in seine Höhle einfügt worden war. Vielleicht könnte man sagen, dass sie von ihren himmlischen Höhen, wenn es denn der Himmel war, hinabblickten und durch den Erdendunst dieses hell glänzende Auge sahen.«


  Er seufzte, als fühle er sich plötzlich elend. Prüfend sah er mich an. Dann fuhr er fort: »Dieses verletzte, getrübte Auge war der Kompass, der sie zu mir führte, sozusagen die Öffnung zwischen den Welten, durch die sie zu mir kamen und meinen Geist gegen meinen Willen für sich beanspruchten.«


  »Wohin brachten sie dich? Was machten sie mit dir?«


  »Ach, wenn ich nur wüsste, dass es wirklich himmlische Wesen waren«, sagte er leiser, aber leidenschaftlich. »Wenn ich nur wüsste, dass Memnoch der Teufel und die anderen nach ihm mir die Wahrheit gezeigt hätten! Dann sähe alles ganz anders aus, und ich könnte meine Seele irgendwie retten.«


  »Aber du weißt es nicht. Sie haben dich nicht überzeugt.«


  »Wie kann ich den hehren Weltenplan dieser Wesen akzeptieren und gleichzeitig die Ungerechtigkeit, die auf der Erde herrscht?«


  Er schüttelte den Kopf, wandte die Augen ab und schaute dann zu Boden, als suchte er einen festen Bezugspunkt. Schließlich sah er mich wieder an. »Ich kann, was ich von Memnoch und diesen anderen Wesen erfuhr, nicht gänzlich akzeptieren. Ich habe bisher noch niemandem von diesen spirituellen Erlebnissen erzählt, obwohl die anderen Bluttrinker, die, die mich lieben, meine starke Truppe der geliebten Freunde – so nenne ich sie –, wussten, dass da etwas vor sich ging, sie spüren so etwas nur zu gut. Ich weiß nicht einmal, was real war – mein Körper, der auf dem Boden der Kapelle lag, oder der, der mit den so genannten Engeln umherstreifte. Diese Reise in die Welt des Wissens und der Trugbilder machte ich nur widerwillig. Diese Geschichte meiner letzten Abenteuer, meiner geheimen Abenteuer, die ich noch niemandem anvertraut habe, lastet so schwer auf mir, als wollte sie meiner Seele die Luft abschnüren.«


  »Könntest du jetzt darüber reden?«, fragte ich.


  Er musste sich seiner Macht sehr bewusst sein, wenn er mir so bereitwillig seine Niedergeschlagenheit, seine Not zeigte.


  »Nein«, sagte er, »ich habe jetzt nicht die Kraft dazu, das gebe ich offen zu.«


  Er zuckte die Achseln, schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Und ich brauche nicht nur Kraft, ich brauche Mut dazu; und im Moment ist mir ganz warm ums Herz, weil ich mit dir zusammen bin. Du bist jetzt an der Reihe, deine Geschichte zu erzählen, ja, oder besser, wir müssen sie gemeinsam erleben. Zurzeit ist mein hungriger Sinn ganz auf dich gerichtet.«


  Ich war überwältigt. Ich weinte wie ein Baby. Ich putzte mir die Nase und versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Blut im Taschentuch. Leib voller Blut. Geist voller Blut. Violette Augen funkelten mich an.


  »Ich sollte mein Glück hinnehmen, ohne es zu hinterfragen«, sagte ich, »aber ich kann nicht widerstehen. Was hielt dich davon ab, mich zu vernichten, mich dafür zu strafen, dass ich in deine Wohnung eindrang, und für das, was ich Sterling antat? Ich muss es wissen.«


  Er lachte leise. »Warum denn? Warum ist das so wichtig?«


  Ich schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln. Dann wischte ich mir noch einmal über die Augen und fragte: »Zeugt es von Eitelkeit, wenn ich auf eine Antwort dränge?«


  »Vielleicht«, sagte er grinsend. »Aber das sollte ich, das eitelste Geschöpf der Welt, ja wohl am besten verstehen.« Er schmunzelte vergnügt. »Hast du nicht gesehen, wie ich da unten bei deiner Tante Süßholz geraspelt habe?«


  Ich nickte.


  »Na gut, dann hörst du jetzt eine ganze Litanei von Gründen. Ich mag dich. Mir gefällt, dass du feminine Gesichtszüge und einen maskulinen Körper hast, die neugierigen Augen eines Knaben und die selbstbewusst-lässigen Gesten eines Mannes, die offene Sprache eines Kindes und die Stimme eines erwachsenen Mannes, deine ungelenke Art und dein freimütiger Charme.« Er lächelte mich ganz bewusst an, zwinkerte mir mit dem rechten Auge zu und fuhr dann fort: »Mir gefällt, dass du Sterling gern hast. Mir gefällt, dass du deine wunderbare Tante Queen so aufrichtig liebst.« Nun wurde sein Lächeln schelmisch. »Vielleicht gefiel mir ja sogar, dass du vor ihr knietest und ihren Fuß küsstest, obwohl ich finde, dass dir das ziemlich spät einfiel. Mir gefällt, dass du die meisten Leute, die um dich sind, gern hast. Mir gefällt, dass du großzügiger bist als ich, dass du das Blut der Finsternis hasst und dass der, der es dir gab, dir Unrecht getan hat. Na – ist das nichts? Reicht dir das noch nicht?«


  Ich war wonnetrunken vor Dankbarkeit.


  »Glaub nicht, dass ich aus reiner Selbstlosigkeit hier bin«, sprach er weiter, wobei seine Augen sich weiteten und er ein wenig erregter klang. »Ist es nämlich nicht. Ich brauche dich, sonst wäre ich nicht hier. Ich brauche das Gefühl, dass du mich brauchst. Ich brauche das Gefühl, dir helfen zu müssen, wirklich. Komm, kleiner Bruder, führe mich in deine Welt.«


  »Meine Welt«, flüsterte ich.


  »Ja, kleiner Bruder. Gehen wir gemeinsam. Erzähl mir von deinen Vorfahren und von deinem Leben. Erzähl mir von diesem verflixten, verführerischen Goblin und wie er so stark werden konnte. Ich will alles hören. Deine göttliche Tante Queen hat die Ouvertüre gespielt, aber die einzelnen Akte musst du nun selbst übernehmen. Komm, Quinn, erzähl, und ich entscheide dann, was zählt und was nicht.«


  »Ich habe mich in dich verliebt«, platzte ich heraus.


  Er lachte, überaus verführerisch und sanft.


  »Natürlich«, sagte er nur. »Wie gut ich das verstehe, schließlich bin ich selbst in mich verliebt. Dass ich nicht wie angenagelt vor jedem Spiegel stehe, fordert mir eine Menge Selbstbeherrschung ab.«


  Nun musste ich lachen.


  »Aber«, fuhr er fort, »weil du mich liebst, wirst du mir alles über dich und über Blackwood Farm erzählen. Fang mit der Familiengeschichte an, und dann gehst du zu deiner eigenen über.«


  Ich seufzte. Ich grübelte eine Weile. Und dann tat ich es.


  Kapitel 7


  »Zwei Gegensätze beherrschten meine Kindheit – mit Goblin zusammen zu sein und den Gesprächen der Erwachsenen zu lauschen.


  Goblin und ich waren die einzigen Kinder auf Blackwood Manor, denn die Touristen, die kamen, hatten fast nie Kinder dabei, und so lernte ich bald die Sprache der Erwachsenen und ebenso, dass es Spaß machte, in der Küche zu spielen und dabei den endlosen Geschichten und Debatten zuzuhören oder hinter meinem Urgroßvater Gravier und später meinem Großvater Pops herzutapsen, wenn sie die Führungen für die Pensionsgäste machten und ausführlich die kostbaren Erbstücke und die Überlieferungen der Familie aufzählten, wozu auch die düstere Geschichte von Manfred Blackwood, dem großen alten Mann, gehörte.


  Urgroßvater Gravier konnte das wirklich am besten, er war ein würdevoller Mann mit tiefer, sonorer Stimme, stets mit schwarzem Anzug und, passend zum weißen Hemd, einer weißen Seidenkrawatte angetan. Aber er war schon sehr alt, als ich noch klein war, und er musste dann ins Krankenhaus, wo er starb, noch ehe ich fünf wurde. An sein Begräbnis kann ich mich nur unklar erinnern. Ich glaube, sie nahmen mich gar nicht mit. Er hatte jedoch einen unauslöschlichen Eindruck auf mich gemacht.


  Er wurde gleich nach seinem Tod zu einem berühmten Familiengespenst, und zwar einzig aufgrund meiner festen Behauptung, dass ich ihn eines Morgens die Treppe hinabkommen und an der Haustür hatte stehen bleiben sehen. Er hatte mir gelassen zugelächelt und mit der rechten Hand gewinkt und war dann im Nu verschwunden.


  Alle sagten, ich müsste aufhören, diese Geschichten zu erzählen, Urgroßvater Gravier sei im Himmel, das müsste ich doch wissen; wir sollten besser für ihn vor der Heiligen Jungfrau in dem kleinen Schrein in der Küche eine Kerze niederstellen. Das taten wir, sodass schließlich mehr als zehn Kerzen dort für diverse Vorfahren brannten, was sehr an die Altäre erinnerte, die man manchmal in chinesischen Wäschereien sieht. Und außerdem, sagte man mir, sollte ich aufhören, Leute zu erschrecken. Dennoch wurde seitdem bei jeder Hausbesichtigung den Pensionsgästen erzählt, dass ich Urgroßvater Graviers Geist gesehen hätte.


  Pops, Graviers einziger Sohn und mein Großvater, übernahm nach Graviers Tod mit Begeisterung den Job als Führer, und wenn Pops auch eher geradeheraus und ein wenig ungeschliffen war, so war er doch ein großartiger Geschichtenerzähler.


  Gravier war ein Mann mit beträchtlichen Talenten gewesen, hatte jahrelang eine Rechtskanzlei geführt und sogar hier am Ort das Amt des Richters bekleidet. Aber Pops war eher der rustikale Landmann, dessen ganzer Ehrgeiz Blackwood Manor galt; wenn dazu allerdings gehörte, dass er den Gästen Vorträge halten musste, dann tat er das eben.


  Meine Großmutter Sweetheart wurde manchmal auch herangezogen, sehr gegen ihren Willen, da sie stets bis zu den Ellenbogen in einer Teigschüssel steckte, aber sie kannte die Familienmythen gut, und so füllig sie auch war, sah sie doch in ihrem schwarzen Gabardinekostüm mit der dunkelrosa Orchidee am linken Revers und der Perlenschnur um ihren Hals außerordentlich hübsch aus. Sie gehörte zu den Frauen, deren rundes Gesicht wegen ihrer Neigung zu Übergewicht bis ins hohe Alter glatt und faltenlos bleibt.


  Und dann war da natürlich Jasmine, unsere von allen geliebte schwarze Haushälterin – du hast sie ja vorhin gesehen –, die im Handumdrehen aus ihrer Küchenkleidung schlüpfen und sich in einen schicken schwarzen Rock werfen konnte, zu dem sie eine mit Leopardenmuster bedruckte Bluse trug und Schuhe mit so hohen Absätzen, dass sie selbst Tante Queen neidisch machen. Dann führte sie die Gäste von Zimmer zu Zimmer und ergänzte den Schatz an Familienmythen noch durch ihren Bericht, dass sie selbst Ur-Urgroßvater Williams Geist in seinem Schlafzimmer – das vorne rechts – gesehen hätte, und auch noch Ur-Urgroßtante Camilles Geist, wie er auf Zehenspitzen die Treppe zum Dachboden hinaufgehuscht war.


  Ich weiß nicht, ob dir Jasmine in ihrem roten Etuikleid vorhin aufgefallen ist, aber sie hat eine Figur wie ein Model, überschlank mit kräftigen Schultern, und da sie Schränke voller edler, abgelegter Kleider von Tante Queen hat, macht sie als Führerin eine hervorragende Figur. Ihre blassgrünen Augen blitzen geradezu, wenn sie ganz ernst ihre Gespenstergeschichten zum Besten gibt und seufzend vor den Porträts steht oder die erwartungsvollen Gäste zur Dachbodentreppe geleitet.


  Jasmine hatte die brillante Idee, den Dachboden in die Tour durchs Haus einzubeziehen. Sie macht die Touristen auf den köstlichen Geruch des warmen Holzes aufmerksam, den die Dachsparren verströmen, zeigt ihnen die schönen Schranktruhen und -koffer, wie man sie früher auf Seereisen mitnahm, die, teils offen, mit Pelzen und Perlenschnüren voll gehäuft sind, als seien es Requisiten aus Endstation Sehnsucht. Auch steht da der Rollstuhl aus Korbgeflecht, in dem Ur-Urgroßvater William während seiner letzten Tage draußen auf dem Rasen saß. Schon bevor ich selbst den Dachboden zwangsläufig plünderte, war er ein wildes Durcheinander ungewöhnlich schöner alter Korbmöbel und ein Quell immer neuer Familienmythen.


  Aber zurück zum Gesamtbild!


  Ich betrachtete die Pensionsgäste stets als angenehme, anregende Gesellschaft, denn viele waren freundlich und reizend – eigentlich finde ich die meisten Leute reizend, bis jemand mich vom Gegenteil überzeugt –, und sie luden mich oft in ihre Zimmer ein, oder wenn sie unten beim Frühstück saßen, fragten sie mich, ob ich mich zu ihnen setzen wollte, damit ich ihnen über das Herrenhaus, wie wir es hochtrabend nannten, erzählte. Nach und nach fand ich Gefallen an der Freundlichkeit der Gäste, und Goblin fand sie interessant; denn wann immer ich etwas zu ihm sagte oder auch über ihn sprach, und das war eigentlich permanent, fanden die Gäste, dass er ein überaus faszinierendes Wesen war.


  ›Da hast du also ein kleines Gespenst zum Freund!‹, sagte eine Frau so begeistert, als hätte sie einen Goldschatz der Konföderierten draußen im Garten ausgebuddelt. ›Erzähl uns doch von deinem kleinen Gespenst‹, forderte mich eine andere auf, und Goblin seinerseits war immer ganz glücklich, wenn ich ihn tätschelte oder streichelte, während ich von ihm sprach. Er konnte dann seine verdichtete Form immer sehr lange aufrechterhalten und war sehr betrübt, wenn er aufgeben und verschwinden musste.


  Ich hätte auch nicht besser sein können, wenn ich ein bezahlter Schauspieler gewesen wäre, einzig dafür engagiert, das Geheimnis von Blackwood Farm noch geheimnisvoller wirken zu lassen. Ich fand das toll. Und wie ich schon erklärte, unterstützten die Gäste auch noch freudig diesen Mythos, wenn sie von Geisterscheinungen berichteten wie etwa der des grimmig aus einem Spiegel blickenden Alten – Manfred – oder der lieblichen Virginia Lee, die auf der Suche nach ihren verwaisten Kindern durch die Räume irrte.


  Für mich war dieses endlos variierende Mythengewebe unseres Hauses lehrreich, und außerdem lernte ich von den Erwachsenen, wie ein Erwachsener zu fühlen und zu denken, und Goblin nährte sich davon, wie einfach es war, ihn in dieses Umfeld einzufügen. Doch ich begann mich schon in frühester Kindheit als Einzelgänger und Außenseiter zu fühlen, ganz wie der Alte, Manfred, einer gewesen war.


  Manfred war 1881 mit seiner jungen Frau, Virginia Lee, in diese Gegend gezogen. Begonnen hatte er als Barbesitzer im Irish Channel, dann hatte er sich in New Orleans auf den Handel verlegt und ein Vermögen gemacht, aber er hatte dort kein Grundstück gefunden, das seinen Vorstellungen von Glanz und Größe entsprochen hätte, und so hatte es ihn nach Norden zum Lake Pontchartrain gezogen.


  Hier fand er ein Grundstück auf höher gelegenem Land mit zusätzlich 200 Morgen Sumpfgebiet, auf dem er sein phantastisches Herrenhaus bauen konnte, samt Bedienstetenunterkünften, Ställen, Terrassen und Weidegrund, und das Sumpfland war zur Jagd geeignet; außerdem gab es einen verzauberten, alten Friedhof mit einer verfallenen kleinen Kapelle, von der nur noch die äußere Hülle stand, eine Erinnerung an längst fortgezogene oder ausgestorbene Familien.


  Manfred schickte seine Architekten nach Natchez, wo sie sich von den prächtigsten Häusern im neoklassizistischen Stil inspirieren lassen sollten, und er überwachte höchstpersönlich die perfekte Ausführung der geschwungenen Treppe und der Wandmalereien in der Eingangshalle.


  Das alles geschah Virginia Lee zuliebe, die eine besondere Zuneigung zu dem Friedhof gefasst hatte und manchmal in die leere kleine Kirche ging, um zu beten.


  Die vier Eichen, die über den Friedhof wachen, hatten damals schon eine beträchtliche Höhe, und die Nähe zum Sumpf mit seinen gierig wuchernden Zypressen und den langen, verfilzten Strähnen spanischen Mooses verstärkten, wie auch heute noch, die melancholische Atmosphäre des Ortes.


  Aber Virginia Lee war kein viktorianisches Dummchen. Sie war gelernte Krankenschwester, hatte in einem Hospital in New Orleans gearbeitet, wo sie Manfred pflegte, als er an Gelbfieber erkrankte und beinahe gestorben wäre, wie so viele Iren damals. Sie gab die Krankenpflege, die sie als Berufung empfand, nur zögernd auf, doch Manfred, der um vieles älter war als sie und sehr bezaubernd sein konnte, gelang es schließlich, sie zu überreden.


  Für Virginia Lee ließ Manfred auch das Porträt von sich malen, das im Salon hängt, schon immer gehangen hat, soweit ich weiß. Er war etwa Mitte vierzig, als das Bild gemalt wurde, aber selbst da ähnelte er schon ein wenig einer Bulldogge, mit den hängenden Wangen, dem eigensinnigen vorgeschobenen Mund und den großen blauen, melancholischen Augen. Sein graues Haar war damals, um 1885, voll und dicht, und das war es auch noch, als er vierzig Jahre später Tante Queen die Kameen gab, ehe er im Sumpf verschwand.


  Auf dem Porträt sieht er nicht aus, als wäre er ein niederträchtiger Mensch. Tatsächlich fand ich selbst das Bild immer unwiderstehlich; auch kann er nicht sehr eitel gewesen sein, denn sonst hätte er nicht zugelassen, dass ein so ehrliches Abbild seiner selbst in seinem Haus an die Wand gehängt wurde.


  Virginia Lee war unbestreitbar hübsch, wie man auf dem Gemälde im Speisezimmer sehen kann, eine mädchenhafte Frau mit hellblondem Haar und tiefblauen Augen. Sie soll schlagfertig gewesen sein, mit Sinn für Humor und leise Ironie, und sie soll die beiden Kinder, die überlebten, William und Camille, abgöttisch geliebt haben. Und die beiden anderen, die Influenza und Wundstarrkrampf zum Opfer fielen, hatte sie nie aus ihren Gedanken verbannen können.


  Virginia Lee, die schon von der Malaria sehr angegriffen war, starb an akuter Schwindsucht; während ihres tapferen Kampfes gegen die Krankheit kleidete sie sich Tag für Tag eigenhändig und ganz ohne Hilfe an, selbst noch an ihrem Todestag. Sie pflegte auf dem Sofa im vorderen Salon zu liegen und mit ihrer berühmten guten Laune und dem selbstironischen Humor heitere Konversation zu führen, bis sie an einem Samstag um die Mittagszeit ihren letzten Atemzug tat.


  Sie wurde in dem himmelblauen Kleid, das sie auch auf dem Bild trägt, begraben, und wenn es hier eine Familienheilige gibt, dann ist es Virginia Lee. Ich scheue mich nicht, Gebete an sie zu richten.


  Es wird erzählt, dass Manfred, mürrisch, bitter, alt und Vater zweier kleiner Kinder, fast den Verstand verlor, als Virginia Lee starb. Er brüllte vor Schmerz, er brabbelte in sich hinein. Da er es nicht ertragen konnte, Virginia Lees Grab ständig vor Augen zu haben – und vielleicht wäre es sowieso nicht legal gewesen, sie auf dem kleinen Friedhof sozusagen wie im eigenen Garten zu begraben –, kaufte er eine große Familiengruft auf dem neuen Friedhof in New Orleans, wo seitdem alle Mitglieder der Familie beerdigt werden.


  Ich habe das Mausoleum bisher zweimal gesehen, bei Sweethearts und dann bei Pops’ Tod. Ich nehme an, die beiden Kleinen, Isabel und Philip, wurden später auch in diese Gruft verlegt, aber offen gesagt habe ich mich nie danach erkundigt.


  Diese Grabstätte auf dem Metairie-Friedhof ist eine kleine Kapelle aus Marmor und Granit mit einem Buntglasfenster auf der Rückseite und bronzenen Torflügeln, neben denen zwei aus Granit gemeißelte Engelfiguren Wache halten. Rechts und links von dem Mittelgang liegen je drei Sargkammern.


  Du weißt bestimmt, wie das mit diesen Grabstätten funktioniert. Zuerst werden alle Grabkammern belegt, und wenn danach jemand stirbt, wird jeweils die älteste Kammer geöffnet, die Knochen werden in einem Gewölbe unter der Gruft abgelegt, der Sarg wird vernichtet. Der neue Sarg kommt dann auf den ehrwürdigen Platz in der frei gewordenen Grabkammer.


  Ich dachte immer, dass ich dort auch einmal begraben würde, aber das Schicksal scheint mir diesen Luxus nicht zu gönnen, ebenso wie die Abenteuer, die ich bis zu meinem Ende bestehen wollte. Aber wer weiß? Vielleicht könnten ja meine sterblichen Überreste zu einer späteren Gelegenheit heimlich in diese Gruft gebracht werden, wenn ich denn mutig genug sein sollte, meinem Leben ein Ende zu setzen.


  Doch zurück zu dem verrückten Manfred, wie die Leute im Bezirk meinen unglücklichen Ahnherrn zu nennen begannen, als er sich darauf verlegte, vor sich hin brabbelnd und fluchend allein im Sugar Devil Swamp umherzuschweifen, und manchmal tagelang fortblieb. Das sorgte für allgemeine Aufregung, denn jeder wusste, dass der Sumpf nie ausgelichtet worden und für eine Piroge fast undurchdringlich war, und es ging schon die Sage, dass Bären dort ihr Jagdrevier hatten und Rotluchse und Pumas und noch schlimmere Kreaturen, deren Geheul nachts zu hören war.


  Dass Manfred mehrmals von Schlangen gebissen worden war und das überlebt hatte, trug zu seinem Ruf bei, und man erzählte, er hätte auf einen Fremden geschossen, den er da draußen in einiger Entfernung vom Haus gesehen hatte, und dass er den Wilderer hier ans Ufer geschleppt und seinen Arbeitern unter Flüchen und bedrohlichen Warnungen erklärt hatte, dass das jedem eine Lehre sein sollte, der sich in seinen Sumpf oder auf sein Land wagen würde.


  Bald wurde bekannt, dass es da draußen irgendwo eine Insel gab und dass Manfred sich bei seinen Ausflügen dort aufhielt, in einem Zelt kampierte und sich an Wild schoss, was er zum Leben brauchte. Man kann sich so richtig vorstellen, wie dieser Kerl seine Zähne in einen Vogel schlug.


  Er machte aus diesem Inselasyl kein Geheimnis, warnte jedoch alle, ihm nur nie zu seinem »Bau«, wie er es nannte, zu folgen, und drohte, jeden Eindringling als Freiwild anzusehen, wobei er damit prahlte, dass er schon diverse Bären erlegt hätte.


  Man munkelte, dass die Insel verflucht war, dass Manfred verflucht war, dass sein Gold aus unrechtmäßigen Quellen wie Glücksspiel und noch schlimmeren Lastern herrührte, dass er seinen Namen, Manfred, aus dem Stück von Lord Byron entlehnt hatte, sozusagen ein beabsichtigter Hinweis für Teufelsanbeter seiner Sorte, dass er seine Seele schon lange, bevor er Virginia Lee kannte, an den Teufel verkauft hatte und sie seine letzte Chance auf Erlösung gewesen wäre.


  Was ihre kleinen Kinder betraf, William und Camille, so wurden sie von Jasmines Vorfahren aufgezogen, deren Namen Ora Lee und Jerome in der Familie berühmt sind; die beiden waren farbige Kreolen mit französischem Akzent und stammten von Eltern ab, die vor dem Bürgerkrieg frei umherwandernde Kunsthandwerker gewesen waren, was auf ihre Kinder offensichtlich abgefärbt hatte.


  Manfred ließ für die beiden den zweistöckigen Bungalow dort hinten rechts bauen, im typisch kreolischen Stil, mit vielen geräumigen Zimmern und einer breiten Veranda mit Schaukelstühlen.


  Immer wieder sind Mitglieder der Familie fortgegangen aufs College, um später einen Beruf zu ergreifen, aber stets bleiben ein paar hier in ihrem Haus, hegen ihren eigenen Zier- und Gemüsegarten und pflegen ihre eigenen, von unserer Familie unabhängigen Bekanntschaften.


  Als ich klein war, hielten sie auch noch eine Kuh und ein paar Hühner, aber heute ist es einfacher, alles, was man braucht, in der Stadt zu kaufen.


  Das Haus ist reizend, eine Art tropisches Landhaus, voll mit wohlgehüteten Antiquitäten, Handarbeiten von den Frauen der Familie und Möbelstücken, die von den Männern gefertigt wurden. Auch ausrangierte Möbel aus dem Herrenhaus sind in Mengen vorhanden; Tante Queen ist bekannt dafür, den vorderen Salon immer wieder neu zu gestalten; die alten Sachen gibt sie dann Jasmine, ganz als hätte die kein wohnliches Zuhause, sondern ein Warenlager. Jasmines Haus hat menschliche Dimensionen. Blackwood Manor wurde für Giganten geschaffen.


  Die Gene von Afrikanern, Spaniern, Franzosen und Angelsachsen hatten sich schon kräftig vermischt, ehe Jasmines Familie hierher kam, dann folgten über die Jahre noch Eheschließungen mit Leuten verschiedenster Hautfarben, sodass in ihrer Verwandtschaft nun sämtliche Schattierungen von Gelb, Rot, Braun und Schwarz vertreten sind.


  Jasmine selbst ist recht dunkel, wie du ja sahst, und hat diese fabelhaften grünen Augen. Sie bleicht sich das kurz geschnittene Kraushaar, und irgendwie ist da etwas Magisches an diesem gelben Haar und den grünen Augen. Vor meiner Geburt hatte sie einen Weißen geheiratet, der aber im Vietnamkrieg fiel. Sie war schwanger, als sie die Nachricht erhielt, und verlor das Baby; es war eine Tragödie für sie.


  Lolly, ihre ältere Schwester, könnte man für eine Spanierin oder Italienerin halten, und dann ist da noch Jasmines Bruder, Clem, der sehr dunkle Haut und afrikanische Züge hat. Er ist Tante Queens Chauffeur und kümmert sich um den gesamten Wagenpark, auch um den schwarzen Porsche, den ich kaufte, um dir mit deinen Abenteuern in den Vampirchroniken nachzueifern.


  Little Ida ist Jasmines Mutter; sie ist richtig schwarz, hat aber fein geschnittene Gesichtszüge und kleine, schwarze Augen. Erst in reiferen Jahren heiratete sie einen Weißen, und als der dann an Krebs starb, kam sie mit ihren Kindern wieder hierher zurück. Bis zu ihrem Tod war sie mein Kindermädchen. Sie schlief bei mir und starb in meinem Bett, als ich dreizehn war.


  Was ich dir hier über die Blackwoods erzähle, hörte ich alles von Jasmine und Lolly und Little Ida und Big Ramona – das ist Little Idas Mutter – und natürlich von Tante Queen und Pops und Sweetheart. Jasmine hat einen Blick für Geisterscheinungen, das sagte ich ja schon, deshalb habe ich immerzu Angst, sie könnte merken, dass ich nicht mehr lebendig bin, aber bisher ist es gut gegangen. Aber ich klammere mich an meine Familie wie ein Pitbull an seinen Knochen.


  Doch zurück zu meiner Geschichte. Wenn die legendäre Ora Lee nicht gewesen wäre, hätten die Kleinen, William und Camille, im Sumpf ertrinken oder durch Vernachlässigung sterben können. Manfred fand es auch lästig, sich um die Bezahlung der Lohnarbeiter zu kümmern; er häufte einfach ganze Hände voller Geld in eine Schale in der Küche, und dass er nicht ausgeplündert wurde, darum musste sich Jerome kümmern, ebenso um die Versorgung der Kinder und der Farmarbeiter. Auf der Farm selbst hielt man damals auch noch Hühner und Kühe, und natürlich Pferde, und ein oder zwei hübsche Kutschen standen im hinteren Stallhaus direkt neben den neumodischen Automobilen.


  Aber Manfred hatte sich einen ganz bestimmten Rappwallach ausgesucht und kam manchmal aus dem Sumpf, um mit ihm kreuz und quer über das breite Rasenstück und das Weideland zu galoppieren, wobei er schrie und fluchte und vor sich hin murmelte, außerdem eröffnete er seinem Stallburschen, dem vielseitig begabten Jerome, dass er nie mit Virginia Lee vereint sein könnte, denn er würde niemals sterben, zumindest noch viele, viele Jahrhunderte nicht, und dass er, der durch ihren Tod bis ins Mark erschüttert wäre, in ehrfürchtigem Gedenken an sie ziellos durch die Welt wandern würde.


  All diese ewig wiederholten Geschichten konnte ich natürlich bald auswendig, wie du dir denken kannst.


  Eines Tages im Frühling, als Manfred seit etwa einem Jahr Witwer war, wurden Zimmerleute und Bauholz auf den Besitz gebracht, und nach und nach entstand auf Sugar Devil Island ein geheimnisvoller Bau, die »Einsiedelei«. Mit Pirogen wurde das gut durchgetrocknete Zypressenholz, in kleine Ladungen aufgeteilt, in den Sumpf gebracht, dazu Berge sonstigen Materials, darunter auch ein eiserner Ofen und haufenweise Kohle, und nur Handwerker von »weit weg« arbeiteten an dem Bau dort draußen, Handwerker, die nach vollendetem Werk auch wieder »weit weg« gehen würden, was sie auch taten, voller Furcht, auch nur ein Wort über die Lage der Insel zu erwähnen oder was ihre spezielle Aufgabe dort gewesen war.


  Gab es diese Insel wirklich? Gab es diese Einsiedelei? Als ich noch klein war, konnte kaum einer sagen, ob das alles mehr als nur ein Familienmythos war. Und warum nahmen wir nicht eine Rundfahrt durch den Sumpf inklusive Suche nach der mysteriösen Sugar Devil Island mit in unser Touristenprogramm auf? So etwas hätte bestimmt jeden interessiert. Es war besser als Fernsehen, sie da sehnsüchtig am Landungssteg stehen zu sehen, weil sie am liebsten im Schlamm herumgestakst wären. Aber der Sumpf ist, wie gesagt – und man kann es gar nicht genug betonen –, fast undurchdringlich.


  Wo andere Feuchtgebiete schon vor langer Zeit ausgelichtet, die riesigen Zypressen gefällt worden sind, ist im Sugar Devil Swamp nichts dergleichen geschehen. Überall nur stinkendes Wasser und verwilderte Fächerpalmen und die großen, stummen Zypressen mit ihren sich vortastenden Wurzeln. Und man hört das Brüllen von Pumas und Bären. Das ist kein Witz.


  Natürlich fischten Pops und ich im Sumpf und jagten auch dort. Als Junge schoss ich in meiner Unwissenheit dort einmal ein Rotwild, und während ich es im Sumpf verenden sah, verging mir alle Lust an der Jagd. Aber bei all unseren Unternehmungen, selbst beim Krabbenfang, entfernten wir uns nie weiter als allerhöchstens zehn Meter vom Ufer. Und selbst bei dieser Entfernung fällt es schon schwer, den Rückweg im Auge zu behalten.


  Was diesen Mythos von der Einsiedelei auf Sugar Devil Island anging, so hielt Pops nicht viel davon, sondern wies die neugierigen Touristen daraufhin, dass ein solcher Bau, selbst wenn es ihn gegeben hätte, wahrscheinlich schon längst im Schlamm versunken wäre.


  Auch hörte ich Geschichten, dass Wilderer spurlos verschwunden waren und deren Frauen weinend den Bezirkssheriff baten, eine Suche zu starten; aber was konnte ein Sheriff schon in einem Sumpf zu finden hoffen, den brüllende Bären und Alligatoren unsicher machten?


  Ein ganz besonders böses Omen hing jedoch über diesem seltsamen Stück privaten Dschungels: dass nämlich Manfred selbst 1924 darin verschwunden war, was Tante Queen uns ja vorhin schon erzählt hat. Unsere Touristenführer pflegten ausnahmslos hinzuzufügen, dass der Alte sich vor seinem letzten Ausflug seinen Frack mitsamt weißer Fliege und gestärktem Hemd, dazu elegante Lederschuhe, angezogen und dabei eine Stunde lang vor dem Spiegel gewütet und geschimpft hatte, ehe er aus der Tür gerannt war.


  Ja, man hatte nach ihm gesucht, da der Alte ja vor dieser bizarren, verzweifelten Flucht zwei Jahre lang dahingesiecht war, aber sie fanden keine Insel und mussten, um selbst heil davonzukommen, diverse Alligatoren abschießen; die brachten sie dann mit heim und verkauften die Häute, aber von Manfred gab es keine Spur.


  Daher festigte sich schließlich die Ansicht, dass es diese Insel gar nicht gab und dass der Alte sich ertränkt hätte, um so seinem jammervollen, würgenden Elend ein Ende zu bereiten, denn fest stand, dass er an der Schwelle zum Tod gestanden hatte, als er sich mit der Piroge in den Sumpf aufmachte, wie um den Styx zu überqueren.


  Sieben Jahre später wurde dann endlich sein Testament eröffnet, und darin fanden sich in Manfreds eigener Handschrift die strengsten Ermahnungen, dass niemand, ob er nun ein Blackwood war oder nur zum Haushalt gehörte, jemals jenseits der Schlammbänke des Sugar Devil Swamp fischen oder jagen sollte, und dazu die Warnung, dass Sugar Devil Island eine Gefahr nicht nur für Fleisch und Blut, sondern für jedermanns unsterbliche Seele war.


  Im Wohnzimmer an der Wand hängt gerahmt eine sehr gute Kopie dieser im Jahre 1900 notariell beglaubigten Seiten aus Manfreds Testament. Die Gäste sind immer ganz begeistert davon. Meine Lehrer allerdings, und Nash ganz besonders, brüllten vor Lachen, als sie das lasen, daran erinnere ich mich noch. Und als ich erwachsen wurde, kam es mir wirklich so vor, als ob der Rechtsanwalt, der Notar und der verrückte Manfred Byrons Dichtungen als Vorlage genommen hatten, als sie den Text aufsetzten.


  Heute sehe ich das anders.


  Aber weiter. Von Manfreds beiden überlebenden Kindern, William und Camille, hängen große Porträts im Salon, recht hübsch ausgeführte, aber das ist auch alles, und die stets wiederholte Geschichte, dass sowohl die Familie als auch einige Gäste Williams Geist sahen, wie er in einem Sekretär im Salon kramte, stimmt wirklich. Der Sekretär ist ein wunderschönes Stück, Louis XV., glaube ich, mit Einlegearbeiten, geschweiften Beinen und Ormolu-Verzierungen, du weißt schon, diese Bronzearbeiten – dort habe ich William selbst einmal erspäht.


  Ich zweifle nicht an dem, was ich mit eigenen Augen sah, aber dazu komme ich später, im Zusammenhang mit Goblin und mir. Es genügt im Moment zu sagen, dass ich in dem Sekretär bisher nichts Besonderes gefunden habe, weder Geheimfächer noch Dokumente.


  Camilles Geist sieht man vorwiegend oben auf der Bodentreppe, als grauhaarige, geschmackvoll frisierte Frau in altmodischem schwarzem Kleid, mit einer doppelreihigen Perlenkette um den Hals und diesen Alte-Damen-Schuhen mit den dicken Absätzen. Sie nimmt keine Notiz von den Leuten, denen sie erscheint, und verschwindet immer an der Schwelle zum Korridor.


  Auch hört man oben in der Diele das Tippeln kleiner Füße, was man Manfreds kleiner Tochter Isabel zuschreibt, die mit drei Jahren starb, und seinem Sohn Philip, der noch nicht einmal so alt wurde.


  Der Rest der Familie, das sind nur ein paar geschmackvolle Gemälde – Graviers ist besonders gut geraten, aber schließlich habe ich Gravier noch selbst erlebt. Seine Frau, die selige Alice, ein entzückendes Modell für ein Bild, und Pops und Sweetheart, die beide, ganz gegen ihre Art, nur widerstrebend für ihr Porträt saßen, sind nie jemandem erschienen. Bisher …


  Dann ist da natürlich noch unsere lebende Legende, Tante Queen – Miss Queen, wie man sie im ganzen Bezirk nennt – mit ihren sagenhaften Weltreisen kreuz und quer über den Erdball. Die Gäste lauschten immer ganz entzückt, wenn man sagte: ›Sie ist gerade in Bombay‹, oder: ›Sie feiert Silvester in Rio‹, oder: ›Sie erholt sich in ihrer Villa auf Santorin‹, oder: ›Sie macht gerade eine Einkaufstour durch Rom.‹ Das fanden sie ebenso aufregend wie unsere Gespenstergeschichten.


  Dass Tante Queen begeistert Kameen sammelte, war ebenfalls bekannt, und damals, als wir Pensionsgäste hatten, stand in einer Ecke des Salons eine zierliche, hochbeinige Vitrine, in der ihre feinsten Stücke ausgestellt waren.


  Ich kann Gott sei Dank sagen, dass die zahlenden Gäste auf Blackwood Manor nie etwas gestohlen haben – sie waren, glaube ich, immer viel interessierter an unseren hausgemachten Marmeladen und Keksen und an der Architektur. – Ich war übrigens der, der in regelmäßigen Abständen die Kameen in der Vitrine austauschte. Nach und nach wuchsen sie mir ans Herz. Ich konnte die Unterschiede erkennen, Sweetheart hingegen interessierte sich kaum dafür, und Pops war sowieso eher der Typ, der sich draußen an der frischen Luft betätigte.


  Tante Queen, könnte man sagen, war so etwas wie ein lebender Spuk oder ein schützender Geist, was ich als Kind außerordentlich fand, weil allein schon der Gedanke an sie mir ein Gefühl von Sicherheit gab und mir ihre Besuche jedes Mal wie das Erscheinen einer Heiligen vorkamen.


  Noch mehr Bewohner starben in diesem Haus – Graviers und Alice’ Baby zum Beispiel, manchmal könnte ich schwören, dass ich ein Baby weinen höre. Auch Gäste hatten das schon gehört, und manchmal machte einer eine unschuldige Bemerkung darüber. Gravier hatte einen jüngeren Bruder, Patrick, der sich bei einem Sturz vom Pferd einen Schädelbruch zuzog; er starb oben in dem mittleren Schlafzimmer. Dort hängt jetzt über dem Kamin sein Porträt. Seine Frau Regina verbrachte ihr restliches Leben hier, heiß geliebt von der gesamten Küchenclique, der sie beim Backen, Braten, Schnitzeln und Hacken treu zur Seite stand. Ihre einzige Tochter, Nanette, war vor vielen Jahren nach New Orleans gezogen, wo sie in einer kleinen Pension im French Quarter starb – sie hatte eine ganze Flasche Bourbon getrunken und ein Röhrchen Aspirin dazu geschluckt. Ich weiß aber weiter nichts darüber. Wenn ihr Geist umgeht, dann nicht hier in Blackwood Manor. Und auch Patrick scheint in der Familiengruft seine Ruhe gefunden zu haben, ebenso wie seine Frau Regina.


  Einmal kamen professionelle Geisterjäger her, die Beweise für diverse Geisterscheinungen fanden; am Halloween-Wochenende präsentierten sie den Gästen ihre Ergebnisse, und daraus entstand unser traditionell gefeiertes Halloween-Fest. Dieses Wochenende war immer ein riesiger Spaß; auf der Terrasse und dem Rasen wurden große weiße Zelte aufgebaut, wo es eisgekühlten Champagner und Bloody Marys gab. Wir luden Leute ein, die Tarot-Karten deuten und aus der Hand lesen konnten, es waren Wahrsager und Parapsychologen da, und der Höhepunkt war ein Kostümball, zu dem die Leute aus dem ganzen Bezirk kamen.


  Wenn Tante Queen, was nur selten vorkam, zu Hause war, gesellten sich auch eine Menge ihrer alten Freunde dazu, die immer äußerst aufwendige Kostüme trugen. Es wimmelte von Prinzen und Prinzessinnen jeder Couleur, von eleganten Vampiren, Hexen mit schwarzen Spitzhüten, von Zauberinnen, ägyptischen Königinnen, Mondgöttinnen und dem einen oder anderen vom Ehrgeiz Gepackten, der als Mumie in weißen Gazebinden erschien.


  Du merkst an meiner Schwärmerei, wie sehr ich das Halloween- Wochenende liebte. Aber es würde dich wohl nicht wundern zu hören, dass Goblin keinem der Geisterexperten je auffiel, selbst wenn er im Kreis um sie herumtanzte und sie verhöhnte. Goblin ist natürlich nicht der Geist eines einstmals lebenden Menschen, aber diese Geisterjäger verkündeten ziemlich überzeugend, dass bei uns in der Küche und im Keller raffinierte Poltergeister aktiv seien, und erklärten so kaum hörbares Klirren und Klappern oder das statische Knacken, das mitten in einem Musikstück aus dem Radio drang; und soweit ich weiß, sind Poltergeister spirituelle Erscheinungen, also reine Astralkörper und nicht die Geister Verstorbener.


  So verlief mein Leben, bis ich siebzehn war – das Weihnachtsbankett gehörte natürlich auch dazu, von dem ich dir ja schon erzählte, mit dem Weihnachtssingen auf der geschwungenen Treppe und selbstverständlich dem üppigen Dinner mit geröstetem Truthahn, Gänsebraten und Schinken und den traditionellen Beilagen, und manchmal war es draußen kalt genug, dass die Frauen ihre alten Pelze tragen konnten, denen der Geruch nach Mottenkugeln entströmte, und die Männer sangen aus voller Kehle die Lieder mit.


  Manchmal, wenn die Männer Weihnachtslieder sangen, schien mich das besonders zu rühren. Dass die Frauen singen, erwartet man, das scheint nur natürlich, aber dass die Männer einfielen, Männer aller Altersstufen, und dass sie so aus ganzem Herzen sangen, das schien mir außerordentlich schön und beruhigend. Jedes Jahr kommen mir aufs Neue die Tränen. Deswegen und wegen des reinen, klaren Soprans, der »Stille Nacht« sang. Natürlich sang ich selbst auch immer mit.


  Und ehe ich es vergesse – wenn die Azaleen rund ums Haus alle in voller Blüte standen, rosa und weiß und rot, dann feierten wir das Frühlingsfest mit dem riesigen Buffet draußen auf dem Rasen, beinahe wie bei einer Hochzeit. Und Ostern gab es auch immer ein Buffet.


  Ich sollte vielleicht noch einmal die vielen Hochzeiten erwähnen, mit all der Aufregung, die damit verbunden war, und die faszinierenden Kellner, die ich in der Küche traf und die allesamt die »Vibrationen« von Geistern spürten, und die Bräute, die hysterisch wurden, weil ihre Frisur nicht saß und der Friseur schon fort war, und Sweetheart, meine gute Großmutter Sweetheart, ein stattlicher und stets bemühter rettender Engel, keuchte und schnaufte die Treppen hinauf, schnappte sich ihr elektrisches Brenneisen und brachte mit ein paar kunstvollen Handgriffen alles in Ordnung.


  Und dann Mardi Gras, wenn wir alles mit den traditionellen Farben Purpur, Grün und Gold ausschmückten und bis unters Dach ausgebucht waren, obwohl wir doch gut anderthalb Stunden von New Orleans entfernt lagen.


  Manchmal, aber nur wenige Male, fuhr ich in die Stadt, um mir die Paraden zu Mardi Gras anzusehen. Sweethearts Schwester, Tante Ruthie, wohnte in der St. Charles Avenue, der Hauptroute der Umzüge, wie du weißt. Aber sie war keine Blackwood, und ihre Söhne, die wahrscheinlich ganz normal waren, fand ich monströs, weil sie am ganzen Körper so behaart waren und schrecklich tiefe Stimmen hatten; ich fühlte mich dort sehr unwohl.


  Mardi Gras machte also keinen besonderen Eindruck auf mich, abgesehen von der heiteren Stimmung hier im Haus und dem Maskenball am Dienstag. Es war schon erstaunlich, wie viele muntere Zecher am Abend aus New Orleans zurückkamen, nachdem sie sich Stunden die endlos vorbeiziehenden Festwagen angeschaut hatten und sich an unserer zur Feier des Tages aufgebauten Bar bis zum Erbrechen voll laufen ließen.


  Natürlich traf ich gelegentlich auch auf andere Kinder – auf der Halloween-Party oder bei der Weihnachtsfeier, und manchmal auch auf Hochzeiten –, aber ich fühlte mich nicht zu ihnen hingezogen. Sie waren für mich unheimliche kleine Wesen. Heute muss ich über diese Idee lachen. Aber wie gesagt bestand meine Welt aus Geistern und Erwachsenen, und ich wusste mit Kindern überhaupt nichts anzufangen.


  Ich glaube, ich hatte Angst vor Kindern, weil ich sie hinterhältig und sogar ein wenig gefährlich fand. Ich weiß nicht genau, wieso, sieht man davon ab, dass Goblin sie nicht mochte, aber Goblin mochte es sowieso nicht, wenn ich zu lange mit jemand anderem zusammen war.


  Ich hielt mich an die Erwachsenen, weil ich von Natur aus dazu neigte und weil es mir so am liebsten war.


  Ich kann jetzt, wo wir gerade über Hochzeiten sprechen, nicht vermeiden, an etwas Grässliches zu denken, was ich dir noch gestehen muss – es geschah fern von Blackwood Manor, in der Nacht, als ich zum Bluttrinker wurde. Aber dazu komme ich gleich noch.


  Das war nun meine Familiengeschichte, so wie ich sie erfuhr, als ich noch ein unschuldiges Kind war, behütet von Pops und Sweetheart und auch von Tante Queen, die mir immer wie eine gute Fee vorkam, die mit Stöckelschuhen und unsichtbaren Flügeln nur hin und wieder in die irdische Welt eintauchte.


  Natürlich ist die Familie noch größer, es gibt Verwandte von Williams Ehefrauen – er hatte zwei, die erste war Graviers Mutter, die zweite Tante Queens Mutter – und von Graviers Frau und natürlich Verwandte von Sweetheart. Ich sah diese Cousins zwar dann und wann, aber sie haben mit dieser Geschichte nichts zu tun und mich in keiner Weise geprägt, außer vielleicht dadurch, dass sie mir immer das Gefühl vermittelten, ich sei außergewöhnlich und hoffnungslos anders.


  Es wird Zeit, dass ich zu der Geschichte mit Goblin und mir komme und dazu, wie ich erzogen wurde.


  Aber vorher lass mich noch mal den Stammbaum der Blackwoods verfolgen. Manfred war der Gründer der Familie und William sein Sohn. William zeugte Gravier, Gravier zeugte Pops. Und als Pops und Sweetheart die Hoffnung auf Kinder schon aufgegeben hatten, bekamen sie Patsy. Mit sechzehn brachte Patsy mich zur Welt und gab mir den Namen Tarquin Anthony Blackwood. Was nun meinen Vater angeht, muss ich schlicht und aufrichtig bekennen, dass ich keinen habe.


  Patsy kann sich nicht genau erinnern, was in jenen Wochen passierte, als sie mich empfangen haben muss, außer dass sie Sängerin in einer Band war, die in New Orleans in einem Club spielte; um überhaupt hineinzukommen, hatten alle gefälschte Ausweise, und sie und der ganze Trupp aus Musikern und Sängern hing gemeinsam in einer Wohnung in der Esplanade Avenue herum, »mit Unmengen Gras und Wein und wechselnden Partnern«, wie sie sagte.


  Ich habe mich oft gefragt, warum Patsy sich nicht um eine Abtreibung bemüht hat. Das wäre zu machen gewesen. Und mich quält der Verdacht, dass sie meinte, wenn sie Mutter wäre, würde man sie als Erwachsene behandeln und Pops und Sweetheart würden ihr die Freiheit schenken und Geld geben. Sie bekam keins von beidem. Also saß sie als Sechzehnjährige mit einem Kind da, das ihr kleiner Bruder hätte sein können, und offensichtlich ohne eine Ahnung, was sie mit mir anfangen sollte, während sie immer noch davon träumte, eine Country & Western-Sängerin mit eigener Band zu werden.


  Ich muss mir das alles immer vor Augen halten, wenn ich an sie denke. Ich muss mir Mühe geben, sie nicht zu hassen. Ich wünschte, der Gedanke an sie täte nicht jedes Mal so weh. Ich schäme mich, das zu sagen, aber ich würde sie am liebsten töten. Ich verachte sie. Ich mag ja nun dank der verschlungenen Wege des Schicksals ein Ungeheuer sein; ich wäre vielleicht auf diesen Wegen achtsamer gewesen, wenn ich eine Ahnung gehabt hätte, was mich erwartet. Aber Patsy ist ebenfalls ein Ungeheuer, nur auf eine andere Art.


  Aber nun zu mir und Goblin und dazu, wie ich erzogen wurde und wie ich ihn erzog.«


  Kapitel 8


  »Du hast mich sagen hören, dass Goblin mein Ebenbild ist; erlaube mir, dies noch einmal zu betonen: Er ist wirklich immer ein perfektes Duplikat von mir. Daher war Goblin also mein ganzes Leben lang der Spiegel, in dem ich mich, wenn schon nicht erkennen, so doch sehen konnte.


  Goblins Persönlichkeit? Seine Wünsche? Sein Wesen? Darin unterschieden wir uns völlig, denn er konnte der Teufel in Person sein, wenn er mich demütigte und mich Peinlichkeiten aussetzte, und ich konnte ihn nur selten im Zaum halten, wenn ich auch schon früh lernte, dass er eventuell verblasste und verschwand, wenn ich ihn überhaupt nicht beachtete, was aber eines immensen Willensaktes meinerseits bedurfte.


  Manchmal war ich ganz darin vertieft, Goblin ausführlich zu betrachten, um genauer herauszufinden, wie ich selbst aussah. Wenn ich mich andererseits äußerlich veränderte, mir zum Beispiel die Haare schneiden ließ, dann ballte Goblin die Fäuste, zog Grimassen und stampfte mit dem Fuß auf, natürlich unhörbar. Aus diesem Grund hatte ich oft eine ziemliche Mähne. Im Laufe der Jahre begann Goblin sich auch für unsere Kleidung zu interessieren, und manchmal warf er eine Latzhose auf den Boden, die ich seiner Ansicht nach anziehen sollte, mit dem entsprechenden Hemd dazu.


  Aber ich verliere mich schon in Details, anstatt meine Erinnerungen der Reihe nach zu erzählen.


  Das Erste, woran ich mich deutlich erinnere, ist eine Geburtstagsparty in unserer Küche mit Großmutter Sweetheart und Jasmine und deren Schwester Lolly, mit Little Ida, ihrer Mutter und deren Mutter Big Ramona. Alle saßen auf ihren Stühlen am Tisch mit der weißen Emailleplatte und schauten auf mich herab. Ich saß an meinem Kindertisch, Goblin dicht neben mir, und erklärte ihm, dass er die Gabel, um damit seinen Kuchen essen zu können, so halten sollte, wie man es mich gelehrt hatte.


  Er hatte links von mir seinen eigenen kleinen Stuhl, und vor ihm stand ein Gedeck mit Milch und Kuchen, genau wie bei mir. Und dann auf einmal griff er nach meiner linken Hand – ich bin Linkshänder, er ist Rechtshänder – und zwang mich, meinen Kuchen auf dem Teller zu zermatschen.


  Ich begann zu weinen, weil ich ihn noch nie so stark erlebt hatte – er hatte wirklich meine Hand bewegt, wenn auch vielleicht nicht ganz so, wie er es beabsichtigt hatte – und weil ich mit dem Kuchen nicht herummatschen, sondern ihn essen wollte. Sofort war alles in heller Aufregung, alle sprangen von ihren Stühlen auf, und Sweetheart mühte sich, mir die Tränen abzuwischen, und meinte dabei, dass ich da aber ›eine rechte Schweinerei veranstaltet‹ hätte.


  Goblin war für mich nicht weniger stofflich als ich selbst, wir beide steckten zur Feier des Tages in blauen Matrosenanzügen, und ich hatte schon damals das vage Gefühl, dass Goblin sich immer dann derart manifestieren konnte, wenn es draußen so heftig regnete wie an jenem Tag.


  Ich liebte die Küche an solchen Regentagen, liebte es, an der Tür mit dem Fliegengitter zu stehen und zuzusehen, wie der Regen niederprasselte, während es in der Küche schön warm und hell war; im Radio liefen Oldies, oder Pops spielte auf der Mundharmonika, alle meine Lieben waren da, und vom Herd stieg der köstliche Duft von Gebratenem auf.


  Aber zurück zu meiner Geburtstagsparty. Goblin hatte sie mir ganz und gar verdorben, und ich heulte. Und er, der kleine Blödmann, verdrehte die Augen, wackelte mit dem Kopf, dann hakte er sich die Zeigefinger in die Mundwinkel und zerrte damit seinen Mund in die Breite, bis es nicht mehr ging – das brachte mich zum Schreien.


  Ich selbst hätte nie im Leben eine solche Grimasse gezogen, aber Goblin tat es häufig, nur um mich auf die Palme zu bringen. Dann verschwand er, löste sich vollkommen in Luft auf, und ich begann, seinen Namen brüllen.


  Das letzte deutliche Bild von diesem Ereignis ist, dass die Frauen mich alle zu trösten versuchten, die vier farbigen Frauen nicht weniger zärtlich als meine Großmutter, und selbst Pops kam aus dem Regen herein, rieb sich mit einem Handtuch trocken und wollte wissen, was los war.


  Ich brüllte immerzu ›Goblin! Goblin!‹, aber Goblin erschien nicht wieder. Panischer Schrecken erfasste mich, wie immer, wenn er verschwand, doch wie das Ganze schließlich ausging, weiß ich nicht mehr. Die Erinnerung ist zwar verblasst, aber ich habe diesen Tag nie vergessen; ich erinnere mich noch an die große Drei auf dem Geburtstagskuchen und dass alle ganz stolz sagten, dass ich nun drei Jahre alt wäre, und dass Goblin dann so stark war und so gehässig.


  Außerdem schenkte mir Pops an diesem Geburtstag eine Mundharmonika und zeigte mir, wie sie gespielt wurde, und wir saßen zusammen und spielten ein paar Melodien. Das machten wir dann jeden Abend nach dem Essen, bevor Pops, der sich früh hinzulegen pflegte, zu Bett ging.


  Als Nächstes erinnere ich mich daran, wie Goblin und ich allein in meinem Zimmer spielten. Das sind sehr glückliche Erinnerungen. Wir spielten mit Bauklötzen, mit einem ganz tollen Kasten mit Säulen und Rundbögen, aus denen wir klassisch wirkende Gebäude bauten, die wir dann krachend wieder einstürzen ließen, indem wir mit unseren kleinen Spielzeugautos dagegenfuhren, manchmal stießen wir sie auch mit Händen oder Füßen um. Anfangs war Goblin selbst nicht stark genug dazu, aber im Laufe der Zeit erwarb er diese Kraft; ehe er jedoch so weit war, half er sich, indem er meine linke Hand führte, um die Bauten umzustürzen oder ein Feuerwehrauto dagegenzurollen, und dann lächelte er, ließ mich los und tanzte umher.


  Ich kann mich an diese Zimmer hier sehr deutlich erinnern. Little Ida, Jasmines Mutter, schlief mit mir zusammen in dem großen Bett nebenan, da ich für ein Kinderbettchen schon zu groß war, und Goblin schlief bei uns. Dieses Zimmer hier war das Spielzimmer, voll mit Bergen von Spielzeug. Aber ich fühlte mich wohl mit Goblin, und er hatte keinen Grund, gemein zu sein.


  Obwohl ich noch so jung war, merkte ich nach und nach, dass Goblin mich mit niemandem teilen wollte und am glücklichsten war, wenn ich mich ganz auf ihn konzentrierte, denn das stärkte seine Kräfte.


  Goblin mochte nicht einmal, wenn ich Mundharmonika spielte, weil er dann den Kontakt zu mir verlor; dabei tanzte er gern nach der Musik im Radio oder wenn die Frauen in der Küche sangen. Damit brachte er mich zum Lachen oder auch dazu, mit ihm herumzutanzen. Aber wenn ich Mundharmonika spielte, und besonders wenn ich mit Pops zusammen spielte, war ich für ihn in einer anderen Welt.


  Schließlich erfand ich einen Trick, speziell für Goblin Mundharmonika zu spielen: Ich nickte und blinzelte ihm zu (das beherrschte ich schon sehr früh, sowohl mit dem rechten wie mit dem linken Auge), während er umherhüpfte, und so fand er sich im Laufe der Jahre schließlich damit ab.


  Meistens bekam Goblin jedoch seinen Willen. Wir hatten hier unseren Maltisch mit Kreide und Stiften. Ich ließ mich von ihm führen, indem er seine rechte auf meine linke Hand legte, aber er brachte nichts als Gekrakel zustande, wohingegen ich Strichmännchen malen wollte oder Mondgesichter, mit Augen aus kleinen Kringeln. Ich zeigte ihm, wie man Strichmännchen malte oder Eiermenschen, wie Little Ida es nannte, oder wie man einen Garten malte mit großen, runden Blumen, die ich besonders gerne mochte. An diesem Kindertisch zeigte er mir zum ersten Mal, dass er eine Stimme hatte, die allerdings immer sehr schwach geblieben ist. Nur ich konnte sie hören, und ich empfing sie als kurz in meinem Kopf aufblitzende Bruchstücke seiner Gedanken. Ich sprach naturgemäß laut zu ihm, manchmal flüsterte ich auch oder steigerte mich zu einem Murmeln, und ich erinnere mich, dass Little Ida und Big Ramona mich dauernd fragten, was ich da sagte, und mich ermahnten, dass ich nicht ordentlich spräche.


  Manchmal, wenn wir unten in der Küche waren und ich mit Goblin sprach, fragten mich Pops oder Sweetheart ebenfalls, was um alles in der Welt ich da murmelte und dass ich das doch besser könnte, ich möge doch bitte deutlich, in ganzen Sätzen sprechen.


  Ich versuchte Goblin die Lage klar zu machen, dass wir ganze Sätze benutzen mussten, aber seine Stimme war kaum mehr als bruchstückhafte telepathische Andeutungen, und frustriert gab er diese Art von Verständigung auf und benutzte sie erst wieder, als ich ein Bluttrinker wurde und er mit seinen Angriffen auf mich begann.


  Aber zurück zu seiner Entwicklung – er konnte auf Fragen von mir nicken oder den Kopf schütteln, und er setzte ein irres Lächeln auf, wenn ich etwas sagte oder tat, was ihm gefiel. Wenn er sich morgens manifestierte, konnte ich ihn sehr deutlich sehen, aber er verblasste, je länger er diese stoffliche Erscheinung aufrechterhielt. Ich spürte seine Gegenwart, auch wenn er nicht sichtbar war, und nachts konnte ich fühlen, dass er mich umarmte – ein zarter, aber unverkennbarer Druck, den ich bisher nie jemandem zu beschreiben versucht habe.


  Es ist nur fair zu sagen, dass er mich, wenn er nicht gerade Grimassen zog oder Faxen machte, mit einer allumfassenden Liebe durchdrang, intensiver vielleicht sogar, wenn er unsichtbar war; wenn er sich mir allerdings tagsüber und bis in die Nacht hinein nicht in kurzen Abständen zeigte, weinte ich nach ihm und war ernstlich betrübt.


  Manchmal, wenn ich draußen auf dem Rasen herumlief oder auf meiner Schaukel an der dicken Eiche bei dem verfallenen Friedhof schaukelte, spürte ich, wie er sich huckepack an mich klammerte. Ich pflegte ständig mit ihm zu reden, ob er nun gerade sichtbar oder unsichtbar war. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich denke, dass sein Gehör immer und ewig an mich geheftet ist, und ich weiß, dass ich das schon damals vermutete. Was schwankt, ist seine Kraft, zu antworten oder sich mir zu zeigen.


  Einmal, an einem schönen, sonnigen Tag, war ich in der Küche, und Sweetheart brachte mir bei, ein paar Wörter zu schreiben – ›gut‹ und ›böse‹ und ›lustig‹ und ›traurig‹, und ich wiederum zeigte es Goblin, indem ich seine Hand, die auf meiner lag, führte. Natürlich erkannte niemand, dass das Geschriebene manchmal von ihm stammte, und als ich es zu erklären versuchte, lachten sie nur – außer Pops, der Goblin nicht leiden konnte und sich immer sorgte, ›wohin dieses ganze Goblin-Geschwätz noch führen soll‹.


  Patsy war zweifellos auch immer da, aber eine Erinnerung an sie habe ich erst vom vierten oder fünften Lebensjahr an, und ich glaube, selbst da war mir nicht klar, dass sie meine Mutter war. Sie kam nie hier herauf in mein Zimmer, und wenn ich sie mal in der Küche traf, hatte ich damals immer Angst, dass es wieder zu einem lauten Streit zwischen ihr und Pops kommen könnte.


  Ich liebte Pops, und mit Recht, denn er liebte mich. Er war ein großer, hagerer Mann, den ich nicht anders als mit grauem Haar kannte. Er arbeitete ständig, und fast immer mit seinen Händen. Er war kultiviert und sprach kultiviert, genau wie Sweetheart, aber er wollte einfach ein Mann vom Lande sein. Und genau wie Sweetheart, die einst in New Orleans Debütantin in den besseren Kreisen gewesen war, sich von der Küchenarbeit hatte vereinnahmen lassen, so hatte sich Pops von der Farm vereinnahmen lassen.


  Pops machte die Buchführung für die Pension auf dem Computer oben in seinem Schlafzimmer. Zwar zog er ein weißes Hemd und einen Anzug an, wenn er hin und wieder Führungen durchs Haus leitete, aber er tat es nicht gerne. Er zog es vor, mit seinem geliebten Rasenmähertraktor die Wiesen zu mähen oder sonst eine Arbeit an der frischen Luft zu machen.


  Er konnte einfach nicht untätig sein. Sein einziger Zeitvertreib war das Mundharmonikaspielen; er kaufte mir mehr als eine, und unter seiner Anleitung konnte ich dieses Instrument bald sehr gut spielen. Aber am glücklichsten war er, wenn er ein ›Projekt‹ in Angriff genommen hatte und bis Sonnenuntergang Seite an Seite mit den ›Stalljungs‹ – das waren Jasmines Großonkel und Brüder und sonstige Verwandtschaft – arbeiten konnte. Nie sah ich ihn in einem anderen Wagen als dem Pick-up. Nur ein einziges Mal, das war, als Sweetheart gestorben war, fuhr er, wie wir anderen auch, mit einer Limousine in die Stadt.


  Aber, und das zu sagen schmerzt mich, ich glaube nicht, dass er Patsy, seine Tochter, geliebt hat. Ich glaube, er liebte sie ebenso wenig, wie Patsy mich liebt.


  Pops war schon ein älterer Mann, als er Patsy zeugte, wie ich heute weiß. Damals war mir das nicht bewusst. Und wenn ich heute zurückblicke, wird mir klar, dass sie hier keinen ihr gemäßen Platz hatte. Hätte sie wie Sweetheart in der Gesellschaft von New Orleans debütieren können, wäre alles vielleicht anders verlaufen. Aber Patsy hatte nicht nur das Landleben gewählt, sie hatte gleichzeitig auf alle Konventionen gepfiffen, und diese Mischung konnte Pops nicht ausstehen, trotz seiner ländlichen Ader.


  Pops missbilligte alles an Patsy, angefangen bei den toupierten Haaren, die ihr in künstlichen Locken über Rücken und Schultern fielen, bis zu den superkurzen Miniröcken, die sie trug. Er hasste die weißen Cowboystiefel und hielt damit nicht hinter dem Berg, ebenso mit seiner Meinung, dass ihr Gesinge nur dummes Zeug wäre und dass sie nie im Leben mit ihrer Band berühmt werden würde. Er ließ sie das Garagentor schließen, wenn sie übte, damit ihr ›lärmender Haufen‹ die Pensionsgäste nicht störte. Er konnte ihr grelles Make-up und ihre fransenbesetzten Lederjacken nicht ausstehen und sagte ihr, sie sehe damit wie ein billiges Flittchen aus.


  Sie schoss zurück, indem sie erklärte, sie würde schon noch genug Geld verdienen, um hier zum Teufel nochmal wegzukommen. Einmal zerschmetterte sie bei einem Streit mit ihm ein Bonbonglas mit Sweethearts selbst gemachten Schokokaramellen – und sie vergaß nie, die Fliegentür zuzuknallen, wenn sie aus der Küche rauschte.


  Patsy konnte gut singen, das wusste ich von Anfang an, denn unsere ›Stalljungs‹ sagten es, und selbst Jasmine und Little Ida, ja sogar Big Ramona stimmten dem zu. Auch mir gefiel ihre Musik, um ehrlich zu sein. Aber ein endloser Strom junger Männer, die für Patsy Gitarre und Schlagzeug spielen wollten, ergoss sich in die Garage hinten am Stallhaus. Pops hasste sie allesamt. Und wenn ich draußen spielte, schlich ich verstohlen dort hinüber, um nicht von Pops gesehen zu werden, weil ich Patsy mit ihrer Band singen hören wollte.


  Manchmal begann Goblin nach der Musik zu tanzen, und er konnte sich, was für Geister wohl typisch ist, ganz in der Musik verlieren; dann wiegte er sich hin und her und machte alberne, komische Bewegungen mit den Armen und setzte so komplizierte Schritte, dass jeder Mensch aus Fleisch und Blut über die eigenen Füße gestolpert und hingefallen wäre. Wie ein Stehaufmännchen schwankte er vor und zurück, ohne je zu fallen, und ich starb jedes Mal fast vor Lachen, wenn er das machte.


  Schließlich fand ich selbst Gefallen daran, tanzte mit ihm und versuchte, seine Schritte nachzumachen. Wenn Patsy dann für eine Zigarettenpause aus der Garage kam und mich sah, beugte sie sich zu mir nieder, küsste mich, nannte mich ›Schätzchen‹ und sagte manchmal, ich wäre ein ›verflixt niedlicher Junge‹. Sie tat das in einem so seltsamen Ton, als gestehe sie jemandem mit widersprüchlicher Meinung etwas zu, aber wer hätte ihr da widersprochen, wenn nicht sie selbst?


  Ich dachte lange Zeit, sie sei meine Cousine, bis ich durch die wilden Kämpfe, die sie mit Pops ausfocht, eines Besseren belehrt wurde. Bei diesen lauthals ausgetragenen Streitereien ging es immer um Geld, denn Pops weigerte sich, ihr welches zu geben. Natürlich weiß ich heute, dass genug Geld da war, haufenweise Geld sogar. Aber Pops ließ Patsy um jeden Cent ringen. Heute sehe ich, dass Pops einfach nicht willens war, in Patsy irgendetwas zu investieren. Manchmal brachte mich ihr Streit zum Weinen. Als ich eines Tages mit Goblin an dem kleinen Kindertisch saß und die beiden sich wieder einmal in den Haaren lagen, nahm Goblin meine Hand mit dem Malstift und schrieb das Wort ›böse‹. Ich war froh darüber, denn er hatte ja Recht damit, und dann schmiegte er sich eng an mich und versuchte, den Arm um mich zu legen, aber damals war seine Motorik noch sehr ungelenk. Aber ich wusste, dass er mich nicht weinen sehen wollte. Er bemühte sich so sehr, mich zu trösten, dass er unsichtbar wurde, aber ich spürte, wie er sich an meine rechte Seite klammerte.


  Manchmal, wenn Patsy um Geld kämpfte, zog Goblin mich aus der Küche fort, und er musste sich nicht einmal anstrengen. Er und ich rannten dann hinauf in mein Zimmer, wo man die beiden nicht mehr hören konnte. Manchmal stieg er gemeinsam mit mir die Stufen hinauf, manchmal verschwand er von meiner Seite und manifestierte sich erst oben wieder.


  Sweetheart war Pops zu ergeben, um sich gegen ihn zu stellen, aber sie schob ihrer Tochter doch von Zeit zu Zeit ein paar Dollar zu. Patsy überschüttete ihre Mutter dann mit Küssen und sagte: ›Mama, ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.‹ Dann brauste sie ab in die Stadt, manchmal mit einem Begleiter auf dessen Motorrad, manchmal in ihrem eigenen Van, einem ziemlich verschrammten Vehikel, auf dessen Türen der Schriftzug ›Patsy Blackwood‹ aufgesprüht war. Dann sahen und hörten wir von Patsy und ihrer Musik erst einmal drei Tage lang nichts.


  Dass Patsy und ich viel enger verwandt waren, wurde mir zum ersten Mal klar, als sie und Pops sich wieder einmal anschrien und er ganz unverblümt sagte: ›Du liebst Quinn nicht. Dein eigenes Kind liebst du nicht. Es gäbe hier keinen Goblin, er brauchte ihn nicht, wenn du für ihn eine Mutter wärst, wie es sich gehört.‹


  In diesem Moment wusste ich, dass es stimmte: Sie war meine Mutter. Die Worte hallten in mir nach, und in mir keimte eine ungeheure Neugier, was es mit Patsy genau auf sich hatte. Ich hätte Pops gern gefragt, was er damit meinte. Außerdem war ich verletzt; ich fühlte schmerzhafte Stiche in meiner Brust und meinem Magen bei dem Gedanken, dass Patsy mich nicht liebte, obwohl mir das vorher, glaube ich, nichts ausgemacht hatte.


  In dem Augenblick, als Pops sagte: ›Du bist eine Rabenmutter, dass du es nur weißt, und eine Herumtreiberin obendrein!‹, schnappte Patsy sich ein großes Küchenmesser und stürzte sich damit auf Pops. Er packte mit seiner großen Hand ihre beiden Handgelenke, und das Messer fiel zu Boden. Patsy schrie, dass sie ihn hasste, dass sie ihn am liebsten umbringen würde, und er sollte im Schlaf besser ein Auge aufbehalten, außerdem wäre er derjenige, der sein Kind nicht liebte!


  Dann erinnere ich mich daran, wie ich draußen spielte, Licht fiel aus dem Stallhaus, wo Patsy in einem Schaukelstuhl vor ihrem offenen Studio saß und weinte. Ich ging zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange, und sie wandte sich mir zu, drückte mich an sich und zog mich in ihre Arme. Ich merkte, dass Goblin an mir zerrte, ich spürte es deutlich, aber ich wollte Patsy in den Arm nehmen, ich wollte nicht, dass sie unglücklich war. Ich sagte Goblin, er solle Patsy küssen.


  Aber Patsy schrie: ›Hör auf, mit diesem Ding zu reden!‹ Plötzlich war sie wie verwandelt – oder besser, sie war wieder so, wie ich sie kannte – und keifte: ›Es bringt mich um, wenn du mit diesem Ding sprichst! Ich kann nicht zusehen, wenn du das machst! Und dann sagen sie alle, ich wäre eine schlechte Mutter!‹ Also sagte ich nichts mehr zu Goblin, überschüttete Patsy mit Küssen und blieb über eine Stunde dort. Es gefiel mir, auf ihrem Schoß zu sitzen und von ihr gewiegt zu werden. Sie roch gut, und selbst der Rauch ihrer Zigarette roch gut. Und mit meinem kleinen, kindlichen Verstand erfasste ich undeutlich, dass das eine Art Wendepunkt war. Doch da war noch mehr. Ich spürte etwas Düsteres, als ich mich an Patsy schmiegte. Etwas wie Verzweiflung. Ich klammerte mich an Patsy und ignorierte Goblin, obwohl er um uns herumhüpfte und an meinem Ärmel zog.


  An dem Abend kam Patsy hier herauf, um mit Goblin und mir und Little Ida zusammen fernzusehen, etwas noch nie Dagewesenes, und wir lachten ohne Ende, obwohl ich heute nicht mehr weiß, was wir uns ansahen. Ich hatte den Eindruck, dass Patsy plötzlich meine Freundin war, und ich fand sie sehr hübsch, eigentlich hatte ich das schon immer gedacht, aber ich liebte auch Pops und konnte mich nie zwischen den beiden entscheiden.


  Von dem Tag an schien es zwischen Patsy und mir mehr Umarmungen und Küsse zu geben. Aber Umarmungen und Küsse waren auf Blackwood Farm schon immer großzügig verteilt worden, und nun gehörte Patsy eben auch zu dem Kreis, soweit es mich anging–


  Mit sechs Jahren etwa konnte ich auf dem gesamten Besitz herumtoben und wusste genug, dass ich nicht in der Nähe des Sumpfes spielen durfte, der im Westen und Südwesten an das Gelände grenzte.


  Wenn Goblin nicht dagegen gewesen wäre, wäre der alte Friedhof mein Lieblingsplatz gewesen, der, wie schon erwähnt, meiner Ur-Ur-Urgroßmutter Virginia Lee so lieb gewesen war. Ich beschrieb ja schon, dass unsere Gäste ganz hingerissen davon waren, vor allem von der Geschichte, wie Manfred jeden einzelnen Grabstein wieder aufstellte, um Virginia Lees Gewissen zu beruhigen. Die Einfriedung, ein verschnörkeltes, gusseisernes Gitter, war repariert worden, man achtete darauf, dass der glänzende, schwarze Anstrich nie abblätterte, und täglich wurde der Eingang der spitzgiebligen Kapelle mit dem Besen von verwelkten Blättern befreit. In der kleinen Kirche kann man sein Echo hören, deshalb ging ich zu gern hinein und rief laut Goblins Namen, der von den Wänden widerhallte, was ihn derart belustigte, dass er sich vor Kichern bog.


  Inzwischen haben die Wurzeln der vier Eichen ein paar der rechteckigen Gräber wie auch das niedrige Gitter aufgeworfen, aber gegen Eichen ist man nun mal machtlos! Kein Familienmitglied hätte je einen Baum gefällt, das steht fest, und diese Bäume hatten sogar Namen.


  Der Baum weiter hinten zwischen Friedhof und Sumpf ist Virginia Lees Eiche, direkt rechts daneben ist Manfreds Eiche, während auf dieser Seite Williams und Ora Lees Eiche stehen; alle Bäume haben einen riesigen Umfang und schwere, dicke Äste, die sich bis zum Boden neigen.


  Ich liebte es, dort zu spielen, bis Goblin seine Kampagne startete.


  Ich muss etwa sieben gewesen sein, als ich auf dem Friedhof die ersten Gespenster erblickte, und jetzt, da ich davon erzähle, sehe ich sie wieder ganz lebhaft vor mir. Goblin und ich tobten vergnügt auf dem Rasen herum; aus der Ferne konnte ich das rhythmische Hämmern von Patsys neuester Band hören. Wir hatten den eigentlichen Friedhof schon verlassen, und ich hangelte mich gerade an einem der tiefhängenden Äste von Ora Lees Eiche hoch, das ist die, die nahe dem Haus steht – obwohl, so nah nun auch wieder nicht.


  Aus welchem Grund auch immer wandte ich den Kopf nach rechts und sah dort eine Menschengruppe, zwei Frauen, einen Jungen und einen Mann, die über dem unebenen Gräberfeld schwebte. Ich hatte überhaupt keine Angst. Ich dachte sogar: ›Ach, das sind also die Gespenster, von denen alle immer reden‹, und schwieg verblüfft, während ich sie betrachtete. Sie schienen alle aus dem gleichen durchscheinenden Stoff zu bestehen, und so, wie sie dahin trieben, schienen sie hauptsächlich aus Luft gemacht.


  Goblin sah sie nach mir, und einen Augenblick lang regte er sich nicht, sondern starrte nur, genau wie ich, doch dann gebärdete er sich wie verrückt und gestikulierte aufgeregt, dass ich vom Baum herunter- und hin zum Haus kommen sollte. Ich kannte seine Handzeichen inzwischen, also gab es da kein Vertun, doch ich hatte nicht vor, hier wegzugehen. Ich betrachtete dieses Häufchen Leute und staunte, wie ausdruckslos ihre Gesichter waren, wie farblos die Materie, aus der sie bestanden, staunte über ihre schlichten Gewänder und über die Art, wie sie mich ansahen.


  Ich glitt von dem Ast und näherte mich dem Gitter, dabei hielt die geisterhafte Versammlung ihre Augen auf mich geheftet, und wie ich es heute sehe, da ich es mir wieder in Erinnerung rufe, wird mir klar, dass ihr Ausdruck sich unmerklich veränderte. Er wurde eindringlich, ja sogar fordernd, obwohl ich diese Worte damals natürlich noch nicht kannte.


  Nach und nach verblassten sie und verschwanden zu meiner großen Enttäuschung. Ich konnte die folgende Stille regelrecht hören, und während meine Augen über den Friedhof und dann die mächtigen Eichen schweiften, bekam ich das Gefühl, dass da irgendetwas Geheimnisvolles war – etwas mit den Eichen, etwas Seltsames, aber deutlich Spürbares; sie schienen mich zu beobachten, hatten gesehen, dass ich die Geister sah, sie schienen zu Empfindungen fähig und aufmerksam, schienen eine eigene Persönlichkeit zu besitzen. Sie lösten einen regelrechten Schrecken in mir aus, diese Bäume, und als ich den Hang hinabblickte und die aus dem Sumpf herankriechende Dunkelheit sah, spürte ich, dass die Zypressen das gleiche geheime Leben besaßen, mit ihren tiefen, trägen Atemzügen, die nur die Bäume selbst hörten, und dass sie alles ringsum wahrnehmen konnten. Mir wurde schwindelig bis zur Übelkeit. Ich sah die Äste der Bäume schwanken, und dann kamen ganz langsam die Gespenster wieder in mein Blickfeld, dieselbe Gruppe, fahl und jammervoll wie zuvor. Ihre Augen suchten mein Gesicht, und ich blieb stur stehen, ignorierte Goblins wildes Winken, bis ich mich schließlich doch umwandte, fast noch hingefallen wäre und mich zum Haus davonmachte.


  Wie immer hastete ich direkt in die Küche, Goblin stolperte und rannte neben mir her und erzählte Sweetheart sofort alles. Das versetzte sie derart in Aufregung, dass sie mich sofort in ihre Arme schloss. Sie war damals schon recht umfangreich und, wie ich dir bereits erzählt habe, hielt sie sich ständig in der Küche auf. Sie sagte mir rundheraus, dass es da unten keine Gespenster gäbe und dass ich von nun an da wegbleiben sollte. So jung ich auch war, bemerkte ich doch den Widerspruch in ihren Worten, ich wusste ja, was ich gesehen hatte, und da gab es nichts dran zu rütteln.


  Pops war damals gerade auf der anderen Seite des Hauses mit den Gästen beschäftigt, und ich kann mich nicht erinnern, ob er je auf diese Sache eingegangen ist.


  Aber Big Ramona, die zusammen mit Sweetheart in der Küche herumwerkelte, war ganz neugierig und wollte alles über die Gespenster hören, bis hin zum Blumenmuster auf den Kleidern der Frauen und dass der Mann keinen Hut getragen hatte. Sie glaubte an Gespenster, das wusste ich, und sie stürzte sich in die berühmte Geschichte, wie sie den Geist meines Ur-Urgroßvaters William im Salon gesehen hatte, als er in den Schubfächern des Louis-XV-Sekretärs kramte.


  Aber um noch einmal auf die Gruppe am Friedhof zurückzukommen, die verlorenen Seelen, wie ich sie später nannte – Sweetheart war etwas erschrocken und sagte, dass ich langsam in den Kindergarten müsste, zu anderen Kindern, da würde ich viel Spaß haben.


  Und so brachte mich Pops eines Morgens im Pick-up zu einer privaten Vorschule in Ruby River City. Innerhalb von zwei Tagen schmiss man mich wieder raus. Zu oft mit Goblin gesprochen, zu viel gebrabbelt und undeutliche Silben gemurmelt, und nicht fähig, zusammen mit den andern Kindern zu spielen. Außerdem fand Goblin es grässlich. Er zeigte der Erzieherin Grimassen und packte meine linke Hand, sodass ich die Malkreide zerbrach.


  Also war ich wieder dort, wo ich sein wollte – entweder Patsy nachspionieren, wenn sie musizierte, oder Pops bei der Arbeit helfen, der gerade ein Beet vor dem Haus mit Stiefmütterchen bepflanzte, oder in der Küche die Schüssel mit der Kuchenglasur auskratzen, während Sweetheart und Big Ramona und Little Ida alte Lieder sangen, Lieder, die ich inzwischen, zu meiner Schande, völlig vergessen habe.


  Nach diesem Vorfall sah ich die verlorenen Seelen noch mehrmals, auch noch in den letzten Jahren. Sie verändern sich nicht. Sie sind da und schauen. Sie scheinen allerdings zusammenzugehören, ein sanft schwebendes Ensemble, aus dem sich keiner lösen kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie in unserem Sinne eine eigene Persönlichkeit haben, aber die Art, wie sie mir mit den Augen folgen, lässt darauf schließen.


  Ich war von bestimmt vier Vorschulen verwiesen worden, als meine Tante Lorraine McQueen heim nach Blackwood Manor kam.


  Ich konnte mich nicht erinnern, sie vorher schon einmal gesehen zu haben, obwohl sie, als ich noch ein Baby war, öfter hier gewesen war, und davon schwärmte sie mir unter herzlichen Umarmungen und nach Lippenstift duftenden Küssen vor, während sie mir köstliches, mit Schokolade überzogenes Kirschkonfekt aus einer großen, weißen Pralinenschachtel anbot.


  Sie hatte damals das gleiche Zimmer wie heute, doch ich kann mich nicht erinnern, dass es mir aufgefallen war, ehe man mich an jenem längst vergangenen Tag zu ihr brachte und sie mich auf ihren Schoß setzte.


  Selbst wenn man die zahlenden Gäste mitrechnete, hatte ich nie eine hübschere Frau gesehen als Tante Queen. Ich konnte meine begeisterten Blick kaum von ihren Stöckelschuhen mit den Fesselriemchen abwenden, glamourös würde ich sie heute nennen; auch genoss ich ihr schweres Parfüm – es heißt Tabu – und wie sich ihr weiches weißes Haar anfühlte.


  Ich schätze, sie muss damals so um die siebzig gewesen sein, aber sie sah jünger aus als Pops, der ihr Großneffe war, oder als Sweetheart, und die beiden waren in ihren Fünfzigern, denke ich.


  Tante Queen trug immer maßgeschneiderte Kleider aus weißer Seide, sie bevorzugte diesen Stil, und ich weiß noch, dass ich ihr Schokolade von den Kirschpralinen auf das Kostüm kleckerte, worauf sie unbeschwert sagte, dass ich mir nichts draus machen solle, sie hätte Unmengen solcher Kostüme, dabei lachte sie entzückend und erklärte, dass ich, ganz wie sie es vorausgesagt hätte, ein helles Köpfchen geworden sei.


  Auch ihr Zimmer war ganz in Weiß gehalten, weiße Seide und Spitzen zierten den Betthimmel, weiße, hauchdünne Wolkenstores hingen vor den Fenstern, und achtlos über einen Sessel geworfen lag ihr weißer Fuchspelz, tatsächlich noch mit Kopf und Schwanz. Sie erzählte mir, sie sei ganz verrückt danach, nur weiß zu tragen und zu besitzen, wobei sie mir ihre Fingernägel zeigte, die weiß lackiert waren, und die Kamee, die sie am Hals trug – weiß auf blassem, korallenrotem Grund. Sie sagte, seit dreißig Jahren, als ihr Mann John McQueen gestorben war, müsse sie einfach alles in Weiß haben.


  ›Ich glaube, langsam bin ich es leid‹, verkündete sie dramatisch, was ich hochinteressant fand. ›Ich habe deinen Onkel John McQueen so sehr geliebt. Vor ihm war ich nie verliebt gewesen.


  Und ich werde auch nicht wieder heiraten. Aber ich fühle mich jetzt danach, in Farben zu schwelgen. Deinem Onkel John würde das bestimmt gefallen. Was meinst du, Tarquin? Sollte ich mir farbige Kleider kaufen?‹


  Diese Worte waren ein Markstein in meinem jungen Leben. Nie zuvor hatte mich jemand etwas so eindeutig Erwachsenes gefragt. Und sie sprach tatsächlich immer mit mir, als wäre ich erwachsen. Von dem Augenblick an betete ich sie mit unwandelbarer Treue an.


  Kaum eine Woche war vergangen, da zeigte sie mir bunte Stoffmuster aus Damast und Satin und fragte mich, welche Farbe ich am fröhlichsten und am hübschesten fände. Ich vertraute ihr an, dass das meiner Ansicht nach Gelb war; dann nahm ich sie bei der Hand und zog sie zur Küche, wo ich auf die gelben Vorhänge wies. Sie begann lauthals zu lachen und meinte, dass sie bei Gelb an Butter denken müsse.


  Aber sie stattete ihr Zimmer ganz in Gelb aus! Sie wählte leichte, sommerliche Stoffe, luftig wie die weißen zuvor auch, jedoch ließ das Gelb den Raum irgendwie verzaubert aussehen, und ehrlich, diese erste Änderung hat mir immer am besten gefallen. Im Laufe der Jahre hat sie ihr Zimmer mehrmals in einer neuen Farbe eingerichtet, samt Bettvorhängen, Gardinen und Sesseln, und auch die Farbe ihrer Kleidung verändert, doch an jenem ersten Tag kam sie mir in ihrem reinen Weiß wahrhaftig wie eine Königin vor, und ich erinnere mich daran, dass ich mich an ihrer Schönheit und an ihrem ungekünstelten Benehmen und Sprechen ergötzte.


  Sie erzählte mir auch etwas über die Kamee, die sie trug – dass darauf die Hebe aus der griechischen Sage abgebildet war, wie sie Zeus, dem Göttervater, eine Schale darbietet, und er, der in der Gestalt eines Adlers dargestellt war, tauchte seinen Schnabel in den Trunk.


  Goblin seinerseits hatte die ganze Zeit, die Hände in den Taschen seiner Latzhose vergraben, beleidigt an der Tür herumgelungert, bis ich zu ihm ging und ihm sagte, dass er mit mir kommen solle, ich wolle ihn Tante Queen vorstellen. Ich gab mir, glaube ich, die größte Mühe, ihn ihr zu beschreiben, da ihn ja, soweit ich wusste, außer mir keiner sehen konnte, aber ich hätte schwören können, dass sie auf die leere Stelle neben mir schaute, und ich hatte eine Ahnung, eine winzige Ahnung, dass sie ihn doch sah, wenigstens für einen kurzen Moment, als sie die Augen zusammenkniff.


  Dann wandte sie mir ihre Augen abrupt wieder zu und fragte sehr sanft: ›Macht er dich froh?‹, und auch das überrumpelte mich, wie schon ihre vorherigen Fragen.


  Ich glaube, ich stammelte etwas in der Richtung, dass Goblin immer bei mir wäre, außer er verberge sich einmal absichtlich, so, als ginge es nicht darum, ob er mich froh machte oder nicht, und in dem Moment begann Goblin an meiner Hand zu ziehen, um mich aus dem Raum zu zerren. Ich sagte: ›Benimm dich, Goblin! s so wie Sweetheart manchmal zu mir ›Benimm dich, Quinn‹ sagte, und Goblin schmollte, zog eine Grimasse und verschwand.


  Ich begann zu weinen, sodass Tante Queen besorgt fragte, was denn los sei, und ich erklärte ihr, dass Goblin nun ganz lange wegbleiben würde. Er würde so lange abwarten, bis ich gar nicht mehr aufhörte zu weinen, und erst dann würde er wiederkommen.


  Tante Queen überlegte längere Zeit, schließlich sagte sie, ich solle aufhören zu weinen. ›Weißt du. was ich glaube, Quinn?‹, fragte sie. ›Ich glaube, wenn du ganz ruhig bleibst und so tust, als brauchtest du ihn nicht, dann wird Goblin bald wieder da sein.‹


  Und das stimmte. Während ich ihr und Big Ramona half, die Koffer auszupacken, und dann mit den Kameen spielte, die sie auf dem berühmten Marmortischchen ausgebreitet hatte, spähte Goblin durch die Tür, schmollte noch ein Weilchen beleidigt und kam dann herein.


  Tante Queen machte es nichts aus, als ich ihm leise murmelnd erklärte, wer sie war und dass alle Miss Queen zu ihr sagten, wir sie aber Tante Queen nennen dürften, und als Big Ramona kam und mir tadelnd gebot, still zu sein, meinte Tante Queen, sie solle mich reden lassen, und sagte: ›Nun, Goblin, renn nicht weg.‹ Und wieder war ich sicher, dass sie ihn sehen konnte, aber sie behauptete, nein, sie glaube mir einfach, dass er da sei.


  Solange Tante Queen sich hier aufhielt, sprach sie stets mit mir wie mit einem Erwachsenen, und ich schlief bei ihr im Bett. Sie ließ aus der Stadt große weiße Herren-T-Shirts besorgen, die ich als Nachthemd trug. Dann schmiegt ich mich an sie, und wir lagen wie zwei Löffel in der Schublade, so, wie Little Ida und ich auch immer lagen, und ich schlief so tief, dass nicht einmal Goblin mich wecken konnte.


  Little Ida war ein bisschen gekränkt deswegen, da sie und ich seit meiner Babyzeit das Bett geteilt hatten, aber Tante Queen besänftigte sie, weshalb sie es dabei beließ. Ich mochte den weißen Baldachin über Tante Queens Bett lieber als den satingefütterten Himmel über meinem eigenen.


  Ich erinnere mich jedoch noch an eine andere Begebenheit, die zu etwa der gleichen Zeit stattgefunden haben muss. Tante Queen und ich fuhren in ihrer großen Stretchlimousine nach New Orleans. Ich hatte noch nie in einem solchen Auto gesessen, und ich weiß noch, dass Goblin rechts von mir saß und Tante Queen links. Goblin versuchte, seine stoffliche Erscheinung aufrechtzuerhalten, aber er wurde immer mal wieder durchsichtig.


  Etwas beeindruckte mich an jenem Tag besonders: Wir stiegen in einer Seitenstraße an einem langen, mit Ziegeln gepflasterten Gehweg aus, und der ganze Gehweg war mit rosa Blütenblättern übersät; selten habe ich etwas Schöneres gesehen. Ich wünschte, ich wüsste, wo das war. Ich habe Tante Queen danach gefragt, aber sie kann sich nicht mehr daran erinnern.


  Ich weiß nicht, ob eine lange Reihe Myrtensträucher ihre Blüten abgeworfen hatte oder vielleicht Zwergmagnolien. Ich neige zu den Myrten, nach einem Regenguss. Ich werde diesen Gehweg mit dem hübschen Pfad aus Blütenblättern nie vergessen, es sah aus, als wären sie absichtlich ausgestreut, damit man sie wie einen Teppich betreten könnte und aus der Wirklichkeit in eine Traumwelt befördert würde.


  Und selbst heute, wenn mir mein Dasein zu unerträglich scheint, erinnere ich mich an das träumerische Licht und das Gefühl, alle Eile vergessen zu haben, und an die Schönheit dieser rosa Blüten. Und dann kann ich wieder durchatmen.


  Diese Erinnerung hat nichts mit meiner Geschichte zu tun, ist allenfalls eine Bestätigung dafür, dass ich Augen hatte, solche Dinge wahrzunehmen, und ein Herz, das dafür empfänglich war.


  Relevant für die Geschichte ist allerdings, dass wir zu einer sehr affektierten Dame gingen, viel jünger als Tante Queen, in deren Haus es einen mit Spielzeug vollgestopften Raum gab. Dort sah ich zum ersten Mal ein Puppenhaus. Ich wusste nicht, dass so etwas nicht als Jungenspielzeug angesehen wurde, war sehr neugierig und wollte unbedingt damit spielen.


  Aber die Dame ließ mich nicht in Ruhe und bombardierte mich in ihrer falschen sanften Kleinmädchenstimme mit Fragen, die sich alle auf Goblin bezogen. Der starrte sie die ganze Zeit wütend und mit bockigem Gesichtsausdruck an. Mir gefiel der sanfte Ton nicht, in dem sie fragte: ›Macht Goblin auch manchmal schlimme Sachen?‹, und: ›Meinst du, dass Goblin manchmal Dinge tut, die du gern tun würdest, aber lieber bleiben lässt?‹


  So jung ich auch war, merkte ich doch, worauf sie hinauswollte, und so war ich nicht überrascht, als ich Tante Queen im Auto mit Pops telefonieren hörte; unserer Gegenwart – meiner und Goblins – anscheinend nicht gewahr, sagte sie: ›Er ist nur ein eingebildeter Spielkamerad, Thomas. Quinn wird die Phase bald überwunden haben. Er ist ein intelligentes Kind und hat keine Spielgefährten. Also hat er Goblin. Wir müssen uns überhaupt keine Sorgen machen.‹


  Kurz nach dem Erlebnis mit dem schönen, blütenbestreuten Gehweg – und der Psychologin – brachte Pops mich zu einer neuen Vorschule. Ich hasste sie ebenso leidenschaftlich wie die anderen zuvor, und von Kampfgeist erfüllt redete ich unablässig nur mit Goblin und wurde, ehe es Mittag war, wieder nach Hause geschickt.


  In der folgenden Woche machte Pops mit mir die lange Fahrt bis nach New Orleans zu einem Kindergarten in einem schicken Vorort, doch mit dem gleichen Ergebnis. Goblin schnitt den anderen Kindern Grimassen, und ich hasste sie alle. Und die Stimme der Lehrerin ging mir auf die Nerven, als sie mit mir sprach, als wäre ich schwachsinnig, Also war Pops schon bald wieder mit dem Pick-up da und brachte mich wieder dahin, wo ich sein wollte.


  Zu jener Zeit, daran erinnere ich mich lebhaft, allerdings nur in Bruchstücken, sehr verzerrt und wirr, war ich in etwas wie einem Krankenhaus in einem zellenartigen Zimmer eingesperrt und saß wieder in einem dieser großen Spielzimmer samt Puppenhaus; ich wurde durch einen Spiegel beobachtet und wusste, weil Goblin es mir durch Zeichen mitteilte, dass da jemand war. Er hasste den Ort. Die Leute, die hereinkamen und mir Fragen stellten, sprachen mit mir, als wären sie meine dicksten Freunde, was ja nicht stimmte.


  An erster Stelle stand die Frage: ›Wo hast du all die schweren Wörter gelernt? Du sagst, du bist glücklich, unabhängig zu sein? Weißt du, was unabhängig bedeutet?‹ Klar wusste ich das und erklärte es ihnen: dass man für sich war, dass man nicht in der Schule war, dass man nicht hier, an diesem Ort war. Und bald war ich wirklich dort fort, mit dem Gefühl, dass ich meine Freiheit durch pure Sturheit erlangt hatte und dadurch, dass ich mich weigerte, nett zu sein. Aber diese Erfahrung hatte mir einen bösen Schrecken eingejagt, und ich weiß noch, dass ich ganz hysterisch heulte, als ich mich daheim in Sweethearts Arme stürzte, und auch sie weinte lange.


  Möglicherweise noch am gleichen Abend – ich weiß nicht genau zumindest aber nur kurze Zeit später, versicherte Tante Queen mir, dass ich nie wieder in so ein ›Krankenhaus‹ müsste. Und in den Tagen danach erfuhr ich, dass sie meinen Aufenthalt dort veranlasst hatte, denn Patsy kritisierte sie deswegen lauthals in meiner Gegenwart. Ich war sehr verwirrt darüber, denn ich hatte Tante Queen doch so sehr lieb. Ich war sehr erleichtert, als sie kopfschüttelnd zugab, dass das mit dem Krankenhaus ein Fehler gewesen war. Sie sah meine Erleichterung, küsste mich und erkundigte sich nach Goblin; ich sagte, dass er direkt neben mir stünde. Wieder hätte ich schwören können, dass sie ihn sehen konnte, und ich sah sogar, dass Goblin sich für sie wie ein Pfau spreizte. Aber sie sagte nur, wenn ich Goblin liebte, wolle sie ihn auch lieben. Ich weinte vor Glück, und auch Goblins Tränen strömten nur so.


  Als Nächstes erinnere ich mich, dass Tante Queen hier in diesem Zimmer mit am Kindertisch saß und mich lehrte, neue Worte zu schreiben – eine lange Liste der im Schlafzimmer vorhandenen Gegenstände –, und dass sie geduldig zusah, wie ich wiederum Goblin diese Worte – Bett, Tisch, Stuhl, Fenster und so weiter – beibrachte.


  ›Goblin ist eine Stütze für dein Gedächtnis‹, sagte Tante Queen ernst. ›Ich glaube, er ist selbst sehr gescheit. Kennt er wohl ein Wort, das wir nicht kennen, was meinst du? Ich meine, ein Wort, das du bis jetzt noch nicht gelernt hast.‹


  Ich war verblüfft. Ich wollte gerade nein sagen, als Goblin seine Hand auf die meine legte und in seiner krakeligen Schrift die Worte STOPP und VORFAHRT schrieb. Und dann SCHULE.


  Ich lachte. Ich war so stolz auf ihn. Aber Goblin war noch nicht fertig. Mit kurzen, ruckartigen Bewegungen schrieb er RUBY RIVER.


  Ich hörte Tante Queen tief durchatmen. ›Erklär mir doch die Worte, Quinn‹, bat sie mich. Ich konnte ihr zwar sagen, dass ›Stopp‹ und ›Vorfahrt‹ Schilder waren, die wir auf dem Highway sahen, doch ›Schule‹ und ›Ruby River‹ konnte ich nicht lesen.


  ›Frag Goblin, was sie bedeuten‹, sagte Tante Queen.


  Das tat ich, und Goblin erklärte mir, indem er mir seine Gedanken übermittelte, die Bedeutung. ›Stopp‹ bedeutete, das Auto musste anhalten, ›Achtung‹ hieß, dass man vorsichtig heranfahren musste, ›Schule‹, dass man wegen der Kinder – bäh! igitt! – langsam fahren musste, und ›Ruby River‹ war der Name des Gewässers, das zu überqueren war, wenn wir zur Schule oder zum Einkäufen fuhren.


  Der Ausdruck tiefen Ernstes, der auf Tante Queens Gesicht erschien, ist mir unvergesslich. ›Frag Goblin, wie er das gelernt hat‹, bat sie mich. Aber Goblin schielte auf meine Frage nur fürchterlich, wackelte mit dem Kopf und begann herumzuhüpfen.


  ›Ich glaube, er weiß es nicht‹, sagte ich ihr, ›aber ich nehme an, er lernt es einfach durch Zuschauen und Zuhören.‹


  Die Antwort schien ihr zu gefallen, und das freute mich sehr, weil mir ihre ernste Miene Angst gemacht hatte. ›Nun, das klingt doch sehr plausibel‹, meinte sie. ›Und weißt du was? Warum machen wir es nicht so, dass Goblin dir jeden Tag ein paar neue Wörter beibringt? Vielleicht beginnt er gleich jetzt damit?‹


  Ich musste ihr erklären, dass es das für Goblin heute gewesen war. Er mochte nicht lange hintereinander etwas tun, er verlor schnell die Lust daran.


  Aber in den folgenden Monaten tat ich, worum sie mich gebeten hatte, und Goblin lehrte mich seitenweise neue Wörter. Alle, selbst Pops und Sweetheart, fanden das gut. Und die ganze Küchenclique beobachtete ehrfürchtig den Fortgang dieses Prozesses.


  In wackeligen Buchstaben schrieb ich ›Reis‹ und ›Coca-Cola‹, ›Mehl‹, ›Eis‹, ›Regen‹, ›Polizei‹, ›Sheriff‹, ›Stadthalle‹, ›Postamts ›Stadttheaters ›Eisenwaren‹, ›Apotheke‹, ›Supermarkt‹ und erklärte die Worte so, wie Goblin es mir in Gedanken vorgab, und zwar übermittelte er mir nicht nur die Aussprache, sondern auch die Bilder zu den Wörtern. Ich sah die Stadthalle, sah das Postamt, sah das Stadttheater. Und so verbanden sich mir unmittelbar und kreativ die hörbaren Silben mit der Bedeutung des Wortes, und das hatte ich Goblin zu verdanken.


  Wenn ich mir im Nachhinein diesen merkwürdigen Prozess vergegenwärtige, sehe ich, was das bedeutete. Goblin, den ich immer als verteufelten Unruhestifter und mir außerordentlich Unterlegenen behandelt hatte, hatte den phonetischen Schlüssel zum geschriebenen Wort gefunden, war mir darin weit voraus und blieb es auch lange Zeit. Die Erklärung? Wie ich damals schon sagte. Er beobachtete und hörte zu und schaffte es, aus einer mageren, rohen Vorlage weitergehende Schlüsse zu ziehen. Das meinte ich, als ich sagte, er lernt schnell, und ich sollte hinzufügen, dass er unvorhersehbar und unkontrollierbar lernt, denn es ist die Wahrheit.


  Aber ich will eines klarstellen: Obwohl unsere Küchenclique Goblin als ein Wunder rühmte, weil er mir all diese Wörter beibrachte, so glaubten sie trotzdem nicht, dass es ihn gab.


  Als ich eines Abends in Tante Queens Zimmer den Gesprächen der Erwachsenen lauschte, hörte ich das Wort ›Unterbewusstsein‹, gleich mehrmals hintereinander; beim dritten Mal unterbrach ich sie und fragte, was es bedeutete.


  Tante Queen erklärte mir, dass Goblin in meinem Unterbewusstsein lebte und dass er, wenn ich älter würde, vielleicht fortginge. Aber darum sollte ich mir jetzt keine Sorgen machen. Später würde ich Goblin vielleicht nicht mehr so oft bei mir haben wollen, und dann würde sich alles von selbst lösen.


  Ich wusste, das stimmte nicht, aber ich liebte Tante Queen viel zu sehr, als dass ich ihr widersprochen hätte. Und außerdem würde sie bald wieder fortgehen. Ihre Reiselust meldete sich. Freunde von ihr trafen sich in einem Schloss in Madrid zu einem besonderen gesellschaftlichen Ereignis. Beim Gedanken daran kamen mir die Tränen.


  Tante Queen verabschiedete sich kurz darauf von uns, doch nicht, ohne zuvor eine junge Frau als Hauslehrerin für mich zu engagieren, die nun Tag für Tag nach Blackwood Manor kam.


  Diese Lehrerin war nicht sehr tüchtig, meine Gespräche mit Goblin machten ihr Angst, folglich war sie bald wieder fort.


  Die nächste und die übernächste waren auch nicht besser.


  Goblin hasste diese Lehrerinnen genauso sehr wie ich. Sie verlangten, dass ich langweilige Bilder ausmalte und aus Magazinen geschnittene Papierstreifen auf Pappe klebte. Außerdem wirkten die meisten irgendwie falsch, wenn sie mit mir sprachen, was, aus späterer Sicht betrachtet, daher kam, dass sie meinten, der Verstand eines Kindes funktioniere anders als der eines Erwachsenen. Ich konnte das nicht aushalten. Ich lernte schnell, wie man sie erschreckte und ängstigte. Und das tat ich mit Wonne, um ihre Macht zu brechen. Ich wollte, dass sie verschwinden! Mit der Wut eines Einzelkindes, das einen Geist ganz allein für sich besaß, wollte ich, dass sie weggingen.


  Wie viele auch herkamen, stets war ich schnell wieder allein mit Goblin.


  Wie vorher hatten wir die ganze Farm für uns, wir lungerten bei den ›Stalljungs‹ herum, wo wir uns im Fernsehen Boxkämpfe ansahen – die einzige Sportart, die ich schon immer gern sah und mir auch heute noch ansehe –, und mehrmals sahen wir die Gespenster auf dem alten Friedhof.


  Was William, Manfreds Sohn, anging, dessen Geist sah ich mindestens dreimal bei dem Sekretär im Salon, und er schien mich ebenso wenig zu bemerken, wie Tante Camilles Geist mich oben auf der Treppe wahrnahm.


  Derweilen las mir Little Ida, während wir uns alle am Kopfende des Bettes zusammenkuschelten, bunt illustrierte Kinderbücher vor, ohne sich im Geringsten daran zu stören, dass Goblin mitschaute und -hörte, und so lernte ich bei ihr ein wenig Lesen. Tatsächlich konnte mir auch Goblin vorlesen, wenn ich geduldig genug war, ihm zu lauschen, mich auf seine nur in meinem Kopf vernehmbare Stimme einzustellen. Besonders an Regentagen war er, wie ich schon erwähnte, sehr stark. Er konnte mir dann ein ganzes Gedicht – sogar aus einem Buch für Erwachsene – vorlesen. Wenn wir draußen durch den Sommerregen liefen, schaffte er es, eine ganze Stunde in stofflicher Form zu verharren.


  In diesen frühen Jahren wurde mir manchmal bewusst, dass ich in Goblin einen Schatz hatte, dass seine Fertigkeit, Wörter zu verstehen und zu buchstabieren, wesentlich größer war als meine, und das gefiel mir. Außerdem vertraute ich natürlich seiner Meinung über die Lehrerinnen. Goblin lernte zu jener Zeit schneller als ich. Und dann trat das Unvermeidbare ein.


  Ich muss neun gewesen sein. Goblin begann, indem er sich meiner linken Hand bediente, kompliziertere Texte zu schreiben, als ich je zustande gebracht hätte. In der Küche, wo ich bei den Erwachsenen an dem weiß emaillierten Tisch saß, kritzelte er eines Tages mit Buntstift etwas aufs Papier, das ungefähr lautete: ›Quinn und ich wollen mit Pops in seinem Pick-up fahren. Wir möchten gerne wieder zu den Hahnenkämpfen. Wir wollen sehen, wie sie aufeinander losgehen. Wir wollen wetten.‹


  Little Ida und Jasmine bekamen das beide mit, sagten aber nichts, und Sweetheart schüttelte nur den Kopf, Pops schwieg ebenfalls. Schließlich machte Pops einen klugen Schachzug und sagte: ›Quinn, du behauptest doch, dass Goblin das geschrieben hat, aber wir haben nur gesehen, wie sich deine linke Hand bewegt. Nur um Klarheit zu bekommen – du schreibst das jetzt für uns noch einmal. Sag Goblin, er soll dich das abschreiben lassen. Ich will sehen, wie unterschiedlich eure Schrift ist.‹


  Natürlich fand ich es ziemlich mühsam, aber meine Buchstaben waren viel ordentlicher und klar voneinander abgesetzt, so wie Little Ida es mich gelehrt hatte, sodass Pops sich erstaunt zurücklehnte.


  Dann nahm Goblin abermals meine linke Hand, und indem er sie führte, schrieb er in seiner typischen, krakeligen Schrift: ›Habt keine Angst vor mir. Ich liebe Quinn.‹


  Diese Fortschritte machten mich ganz stolz, und ich erinnere mich, dass ich allen in der Küche verkündete, Goblin sei der beste Lehrer. Aber die anderen waren nicht so glücklich darüber wie ich, und dann nahm Goblin abermals meine Hand, hielt sie fest umklammert und kritzelte so fest auf das Papier, dass der Stift beinahe zerbrach: ›Ihr glaubt nicht, dass es mich gibt. Quinn glaubt es.‹


  Mir erschien es völlig klar, dass Gobelin ein eigenständiges Wesen war, was genau genommen jeder hätte wissen müssen, aber keiner war bereit, es offen zuzugeben.


  Pops und ich gingen jedoch gleich am nächsten Wochenende zu den Hahnenkämpfen, und auf dem Weg nach Ruby River City fragte Pops, ob Goblin mit uns im Wagen sei. Ich sagte, ja, er sitze eng an mich geschmiegt, aber unsichtbar, weil er seine Kraft aufsparen wolle, damit er später bei den Kämpfen im Gang herumhüpfen könne, aber nur keine Bange, er sei hier.


  Als wir dann angekommen waren, fragte Pops: ›Wie ist er denn jetzt?‹ Ich erklärte ihm, dass Goblin gesund und munter sei, womit ich meinte, dass er stofflich vorhanden war und dass er neben mir in der Arena herumrannte, während ich für Pops die gewonnenen Wettgelder einsammelte. Natürlich mussten wir auch Geld bezahlen, weil Pops ein paar Wetten verloren hatte.


  Für den Fall, dass du noch nie einen Hahnenkampf gesehen hast, lass dir kurz erklären, was da passiert. Das Ganze findet in der Regel auf dem Land in einem großen, klimatisierten Bau statt, mit einem Eingangsbereich, in dem es gerade mal einen Stand mit Hot Dogs, Hamburgern und Getränken gibt. Von dort aus kommt man durch eine Tür in die kreisrunde Arena, die eine zweite Tür nach hinten hinaus hat, durch die die Trainer mit ihren Hähnen hereinkommen. In der Mitte der Arena ragt ein runder Pferch aus Maschendraht bis zur Decke auf, dessen Boden aus gestampfter Erde besteht – da kämpfen die Hähne.


  Zwei Männer gehen mit ihren Hähnen in den Ring, setzen sie auf den Boden, und dann stürzen sich die Hähne ihrer Natur entsprechend aufeinander; sobald einer die Oberhand gewinnt, bringen sie die Tiere nach draußen, wo der Kampf auf Leben und Tod fortgeführt wird. Die Trainer tun alles, um ihren Tieren zu helfen. Sie packen sie am Hals und saugen ihnen das Blut aus den Schnäbeln, um ihnen noch einmal Auftrieb zu geben; ich glaube, sie pusten ihnen auch ins Hinterteil.


  Pops ging nie da hinten raus. Es war schmutzig und staubig dort, weswegen die Leute bei Hahnenkämpfen immer aussehen, als hätten sie sich am Boden gewälzt, egal, wie fein sie sich ausstaffiert haben. Pops mochte nur den Teil der Kämpfe, der drinnen stattfand, oft stand er auf und rief sein Wettgebot in den Saal, und ich rannte dann herum und sammelte das Geld ein, wie ich es vorhin beschrieb. Es sind auch immer ein paar Frauen bei den Hahnenkämpfen und jede Menge Kinder, die alle, wie ich, das Geld kassierten oder auszahlten. Die Szene hat etwas typisch Amerikanisches, was wahrscheinlich langsam ausstirbt.


  Ich jedenfalls fand das alles toll, und Goblin ebenso, wie schon gesagt. Wir fanden die Hähne mit ihrem langen, bunten Gefieder phantastisch, und der Anblick, wie sie wieder und wieder, oft einen Meter und mehr, in die Luft sprangen, um ihre Gegner herauszufordern, war wirklich sehenswert.


  Pops kannte jeden dort. Ich sagte ja, er war der ländliche Typ, und jetzt, während ich dir das erzähle, ward mir klar, dass er sich bewusst dafür entschieden hatte, sich in die ländliche Gemeinschaft einzufügen, obwohl er es nicht nötig gehabt hätte. Er hatte an der Loyola University in New Orleans seinen Abschluss in Jura gemacht, genau wie sein Vater Gravier. Er hätte ein ganz anderes Leben führen können. Aber er entschied sich hierfür.


  Er hatte schon vor meiner Geburt Kampfhähne gezüchtet und brachte mir alles darüber bei – wie man sie zwei Jahre lang mit dem besten Getreide fütterte und ihr langes Gefieder wachsen ließ, nur für fünf glorreiche Minuten im Ring. Hausgeflügel, sagte er, würde heute miserabel gezüchtet und elend behandelt, es kenne keine frische Luft und kein Gras mehr. Ein Kampfhahn hatte wenigstens ein gutes Leben.


  Ja, das war Pops. Er kam von einem Hahnenkampf, sprang unter die Dusche, zog sich seinen dunklen Anzug an und ging dann hinunter, um ein Auge darauf zu haben, dass der Tisch mit dem kostbaren Porzellan sorgfältig gedeckt war, und rief nach Little Ida, damit sie das Silberbesteck noch einmal gerade rückte. In seinem Pick-up hörte er Kassetten mit Mundharmonikastücken, und für unsere Salons engagierte er Trios oder Quartette, die klassische Musik spielten.


  Er war ein Mann zwischen zwei Welten, und aus beiden gab er mir das Beste mit auf den Weg, aber warum er Patsy, die sich so völlig auf das ländliche Leben eingelassen hatte, derart hasste, verstehe ich nicht. Aber andererseits: Meine Mutter wurde mit sechzehn angebumst und weigerte sich, den Namen des Vaters herauszurücken – wenn sie den überhaupt kannte; mag sein, dass sie sich dadurch bei ihm in ein schlechtes Licht rückte.


  Lass mich jetzt schnell zu meinem zehnten Lebensjahr kommen, als die beste aller Lehrerinnen kam – eine schöne Frau namens Lynelle Springer. Sie spielte hervorragend Klavier und sprach mehrere Sprachen; sie ›verehrte‹ Goblin und sprach oft ohne mich als Mittelsmann nur zu ihm, was mich fast ein wenig eifersüchtig machte.


  Natürlich wusste ich, dass es nur ein Spiel war, Goblin jedoch nicht, der ganz ausgelassen war und alle möglichen Mätzchen für sie machte, die ich ihr dann flüsternd beschrieb. Alles, was Lynelle mich lehrte, gab ich an Goblin weiter oder versuchte es zumindest. Goblin liebte Lynelle bald so sehr, dass er jeden Abend bei ihrer Ankunft vor Freude auf und ab hüpfte.


  Lynelle war groß und schlank und hatte lange braune Locken, die sie locker nach hinten gesteckt trug. Sie benutzte ein Parfüm, das ›Shalimar‹ hieß, und bevorzugte ›romantische‹ Kleider mit hoher Taille und fließendem Rock, die an die Zeit König Artus’ erinnern sollten, wie sie mir erklärte, und himmelblau war ihre ausgesprochene Lieblingsfarbe. Sie fand es aufregend, dass meine Ahnin Virginia Lee für das Porträt im Speisezimmer ein prächtiges, himmelblaues Kleid gewählt hatte.


  Lynelle trug stets sehr hochhackige Schuhe – was zweifellos Tante Queens herzlichen Beifall fand – und hatte sehr volle Brüste und eine zarte Taille.


  Lynelle war von Blackwood Manor verzaubert. Sie wirbelte im Kreis durch die großen Zimmer. Sie erkundete alles mit überschwänglicher Begeisterung, und wenn sie dabei zufällig auf Gäste traf, war sie außerordentlich zuvorkommend.


  Sie verkündete sofort, dass ich ein selten kluges Köpfchen hätte. Ich schloss sie in die Arme – meine Welt hier war ja, wie du siehst, von ständigen Umarmungen und Küssen geprägt –, und Lynelle schloss sich ohne die geringsten Hemmungen dieser Sitte an.


  Lynelle verhexte mich. Ich hatte immer Angst, ich könnte sie verlieren wie meine anderen Lehrerinnen, die ich ja bewusst vergrault hatte, und erlebte den bis dahin vielleicht heftigsten Gefühlsumschwung, was meine Ansichten anging.


  Lynelle redete so schnell, dass Pops und Sweetheart im Stillen grummelten, dass sie sie kaum verstehen könnten. Ich weiß noch, ich schnappte eine paar dumme Bemerkungen darüber auf, dass Tante Queen Lynelle das Dreifache dessen an Gehalt zahlte, was die anderen Lehrerinnen bekommen hatten, und das nur, weil sie sich in einem englischen Schloss begegnet waren.


  Na und? Lynelle war einmalig. Lynelle nutzte Goblins Talente, indem sie ihn ermutigte, mir neue Wörter beizubringen, und immer richtete sie ihren wasserfallartigen Wortschwall an uns beide, ihre beiden ›Elfen‹.


  Dass Lynelle sechs noch recht junge Kinder hatte, dass sie Französischlehrerin gewesen war, dass sie noch einmal aufs College gegangen war, um einen Abschluss in Medizin zu machen, dass sie eine Art Genie auf wissenschaftlichem Gebiet und nebenbei Klaviervirtuosin war – all das stärkte Pops’ und Sweethearts Misstrauen nur. Aber ich wusste, Lynelle war eine wahrhaft einmalige Persönlichkeit. Sie hätte mich nicht zum Narren halten können.


  Lynelle kam fünfmal die Woche abends für vier Stunden. Innerhalb weniger Monate hatte sie jeden auf Blackwood Farm mit ihrer Energie, ihrem Charme, ihrem Optimismus und ihrem Überschwang erobert, und ganz definitiv veränderte sie mein Leben.


  Eigentlich war es Lynelle, die mich alles Basiswissen lehrte – das phonetisch richtige Lesen langer, schwieriger Wörter, das Gliedern von Sätzen, damit ich die grammatische Struktur verstand, und das zugegebenermaßen Wenige, was ich an Mathematik heute kann.


  Sie führte mich so weit ins Französische ein, dass ich zumindest teilweise die untertitelten Filme verstand, die wir uns gemeinsam ansahen, und sie stopfte mich mit Geschichte und Erdkunde voll, wobei sie ihre erstaunlich flüssigen Vorträge bevorzugt um geschichtliche Persönlichkeiten herum ansiedelte, und manchmal durcheilte sie ganze Jahrhunderte unter dem Gesichtspunkt, was Kunst und Kriege hervorgebracht hatten.


  ›Kunst und Krieg, darauf läuft alles hinaus, Quinn‹, sagte sie, als wir eines Abends wieder einmal im Schneidersitz am Boden hockten, ›und weißt du, die schockierende Tatsache ist: Die meisten großen Männer waren verrückt.‹ Sie achtete immer darauf, Goblin ebenfalls mit Namen anzusprechen, während sie etwas erläuterte, wie etwa, dass Alexander der Große ein Egomane und Napoleon zwanghaft besessen, Heinrich VIII. jedoch ein Dichter, Schriftsteller und despotischer Unhold war.


  Ihr Ideenreichtum war nicht zu bremsen, so kam sie immer wieder mit ganzen Kisten voller lehrreicher oder dokumentarischer Videobänder angerauscht, die wir uns anschauen mussten. Sie brachte mich auch auf den Gedanken, dass im Zeitalter des Kabelfernsehens kein Mensch mehr ungebildet sein sollte. Selbst ein einsiedlerischer Knabe auf Blackwood Farm konnte alles Wissenswerte aus dem Fernsehen erfahren.


  ›Überleg dir mal, Quinn, selbst die Leute in den Trailer Parks können diese Programme empfangen – denk nur, Kellnerinnen schauen sich eine Sendung über Beethovens Leben an und Telefonistinnen sehen zu Hause Dokumentationen über den Zweiten Weltkrieg.‹


  Ich war davon nicht so überzeugt wie sie, aber immerhin erkannte ich die Möglichkeiten und war außer mir vor Freude, als sie Pops überredete, mir einen riesigen Fernseher zu kaufen.


  Sie bestand darauf, dass ich mir wissenschaftliche Dokumentationen ansah, die ich ansonsten weggezappt hätte, und sie führte mich durch den großartigen Film Unsterbliche Geliebte, in dem Beethoven so perfekt von Gary Oldman dargestellt wird, dass ich jedes Mal weinte, wenn wir uns den Film ansahen. Dann sahen wir Amadeus mit Tom Hulce als Mozart und F. Murray Abraham als Salieri in einer so meisterhaften Verfilmung, dass mir der Atem stockte. Weiter ging es durch die Geschichte mit einem alten Film über Chopin und George Sand, dann die Biographie des berühmten Impresarios Sol Hurok und noch Dutzende weiterer Filme, mit denen sie meinen Horizont erweiterte.


  Natürlich sah ich auch Die roten Schuhe, die in mir die Lust entfachten, mich mit kultivierten, gebildeten Menschen zu umgeben, und dann Hoffmanns Erzählungen, durch die sich meine Träume veränderten. In diesen beiden Filmen war die dargestellte Welt so pulsierend, so erhaben, so ideal, dass sie mir regelrecht körperlichen Schmerz verursachten. Selbst jetzt, wenn ich daran denke, die Bilder vor mir sehe, schmerzt es noch. Es schmerzt. Diese beiden Filme, sie waren, als stünde man unter einem Bann.


  Stell dir vor, wie Lynelle und ich hier in diesem Zimmer auf dem Boden lagen, ohne Licht, nur der große Bildschirm verbreitete Helligkeit, und der Zauber dieser Filme überflutete unsere Sinne. Und Goblin, Goblin starrte auf den Bildschirm, ganz dumpf von den Bildern, die er empfangen haben muss, und stumm, weil er sich so sehr mühte, zu verstehen, warum wir derart ergriffen und still waren.


  Als ich einmal vor Ergriffenheit weinen musste, sagte Lynelle sehr freundlich: ›Siehst du nicht, Quinn? Du lebst in einem herrlichen Haus, du bist ebenso ungewöhnlich und begabt wie die Menschen in diesen Filmen. Tante Queen lädt dich immer wieder nach Europa ein, doch du weigerst dich zu fahren. Das ist ein Fehler, Quinn. Beschränk dich nicht auf deine kleine Welt.‹


  Eigentlich hatte Tante Queen mich nie gefragt, ob ich mit nach Europa kommen wollte, oder genauer gesagt, ich hatte nichts davon gewusst. Pops und Sweetheart wussten zweifellos davon. Aber das gaben sie nicht zu.


  ›Du musst mich weiter unterrichten, Lynelle‹, antwortete ich. ›Du musst aus mir jemanden machen, der in der Lage ist, mit Tante Queen zu reisen.‹


  ›Das will ich, Quinn‹, sagte sie. ›Das ist nicht schwer.‹


  Fast konnte ich ihr glauben. Und so fuhr sie fort, wahllos und wild durch die Archäologie und die Evolutionstheorien und durch schwindelerregende Vorträge über schwarze Löcher im All zu galoppieren.


  Sie lehrte mich ein paar einfache Etüden von Chopin und einige Übungsstücke von Bach zu spielen. Sie nahm mit mir die gesamte Musikgeschichte durch und fragte mich so lange ab, bis ich eine bestimmte Periode, einen bestimmten Stil und den Komponisten eines Stückes erkennen konnte.


  Mit Lynelle war ich im Himmel.


  Sie lehrte mich eine Menge lateinische Wörter, um mir zu demonstrieren, dass die englischen darin wurzelten. Sie zeigte mir, wie man Walzer und Two-Step tanzt, ja, sogar Tango, aber den fand ich so komisch, dass ich jedes Mal fast vor Lachen umfiel.


  Lynelle besorgte mir auch den ersten Computer, komplett mit Drucker; zwar war das lange vor dem Siegeszug des Internet, aber ich lernte, auf der Tastatur zu schreiben, und konnte bald richtig schnell tippen, indem ich die drei mittleren Finger beider Hände benutzte.


  Goblin war von dem Computer total gefesselt. Als Erstes nahm er meine linke Hand und tippte die Worte ›Ich liebe Lynelle‹, was ihr außerordentlich gefiel; dann konnte ich jedoch meine Hand nicht aus Goblins lösen und sah, dass ich alle möglichen Wörter ohne Zwischenräume aneinander schrieb, deshalb stieß ich Goblin meinen Ellbogen in die Brust und befahl ihm, mich loszulassen. Natürlich besänftigte Lynelle seine verletzten Gefühle mit ein paar mitfühlenden Worten.


  Es dauerte lange, bis Goblin herausfand, dass er auch ohne meine Hilfe Wörter mit dem PC schreiben konnte. Er wusste damals noch nicht, über welche Kräfte er verfügte, aber ich hätte etwas ahnen können, denn wenn er wütend und in übelster Laune das Zimmer verließ, hörte ich jedes Mal die Kristall tropfen des Kronleuchters über uns sachte klingeln, und das ganze Ding geriet in leichte Bewegung, wie es ohne sein Zutun nicht möglich gewesen wäre.


  Diese Geräusche hörte ich manchmal auch von den Kronleuchtern in den unteren Räumen. Mir wurde nach und nach klar, dass Goblin nicht einfach verschwand, sich auflöste, sondern es eher so etwas wie ein Kommen und Gehen war.


  Aber zurück zu Lynelle. Sobald ich einen Brief auf dem PC schreiben konnte, schrieb ich an Tante Queen, die gerade so eine Art religiös angehauchte Pilgerfahrt durch Indien machte, und erzählte ihr, dass Lynelle für mich wie vom Himmel – also auch von ihr, Tante Queen – geschickt war. Sie war so erfreut, von mir zu hören, dass wir von da an etwa zweimal im Monat Briefe austauschten.


  Ich erlebte so viel Aufregendes mit Lynelle. Eines Samstags machten wir uns in einer Piroge auf in den Sumpf und schworen, Sugar Devil Island zu finden, aber beim Anblick der ersten Giftschlange flippte sie aus und kreischte, dass wir sofort zurück an Land müssten. Ich hatte eine Waffe dabei und hätte geschossen, wenn die Schlange zu nahe gekommen wäre, aber Lynelle war so entsetzt, dass ich tat, was sie sagte.


  Natürlich hatten wir beide keine langen Ärmel getragen, wie Pops uns geraten hatte, deshalb waren wir heftig von Moskitos zerstochen und verzichteten anschließend auf solche Exkursionen. Aber an kühlen Frühlingsabenden hockten wir oft draußen auf dem Friedhof auf den eckigen Grabplatten, den Blick auf den Sumpf gerichtet, bis uns die Dunkelheit und die Moskitos ins Haus trieben. Natürlich würden wir uns demnächst mal da hinaus wagen und diese verflixte Insel finden, aber dauernd gab es Dringenderes zu tun.


  Kaum hatte Lynelle herausgefunden, dass ich noch nie in einem Museum gewesen war, saßen wir auch schon in ihrem Mazda-Sportwagen; der Auspuff röhrte, und aus dem Radio wummerte Rockmusik, während wir den See überquerten und nach New Orleans hineinfuhren, wo wir uns im Kunstmuseum die wundervollen Gemälde ansahen; danach ging es zum neuen Aquarium, und später wanderten wir durch das Künstlerviertel auf der Suche nach Galerien und schließlich aus purem Vergnügen weiter ins French Quarter.


  Weißt du, New Orleans war mir nicht völlig fremd. Wir fuhren oft die anderthalb Stunden, um dort in der herrlichen St. Mary’s Assumption Church zur Messe zu gehen, denn dieser Gemeinde hatte Sweetheart angehört, und einer der Priester, die dort Dienst taten, war ihr Cousin und somit auch meiner. Manchmal fuhren wir auch während der Karnevalszeit in die Stadt, um uns von Tante Ruthies Veranda aus die nächtlichen Umzüge anzuschauen. Ein paar Mal besuchten wir Tante Ruthie sogar zu Mardi Gras.


  Aber mit Lynelle zusammen lernte ich die Stadt wirklich kennen, wenn wir im French Quarter durch die verschlungenen Straßen schlenderten, in der Magazine Street in den Second-Hand- Buchläden herumstöberten oder in die St. Louis Cathedral gingen, um eine Kerze anzuzünden und ein Gebet zu sprechen.


  In jener Zeit bereitete Lynelle mich auch auf die Erstkommunion und die Firmung vor, und beide Zeremonien fanden an dem Samstagabend vor Ostern in der St. Mary’s Assumption Church statt. Sweethearts Verwandte waren alle gekommen, so um die fünfzig Leute, von denen ich kaum jemand kannte. Aber ich war sehr froh, dass ich jetzt, wie es sich gehörte, mit der Kirche verbunden war, und eine Weile übte die Kirche eine milde Anziehungskraft auf mich aus, und ich sah mir jedes Video an, das vom Vatikan oder von Kirchengeschichte oder dem Leben der Heiligen handelte.


  Insbesondere faszinierte es mich, dass Heilige offensichtlich Visionen gehabt hatten, dass sie ihren Schutzengel erblickt, ja sogar zu ihm gesprochen hatten. Ich fragte mich, ob Goblin wohl, da er ja nicht himmlischen Ursprungs war, der Hölle zugeordnet werden musste.


  Lynelle verneinte das. Ich hatte nie den Mut gehabt, einen Priester wegen Goblin anzusprechen. Ich spürte, dass Goblin als krankhafte Einbildung abgetan werden würde – manchmal hielt ich ihn ja selbst dafür.


  Lynelle fragte mich, ob Goblin mich zu irgendetwas Bösem anstiftete, und als ich das verneinte, erklärte sie: ›Er verleitet nicht zur Sünde, also brauchst du auch mit keinem Priester über ihn zu sprechen. Schalte deinen Verstand und dein Gewissen ein. Vermutlich wird ein Priester genauso wenig eine Erklärung für Goblin haben wie jeder andere Mensch auch.‹


  Heute klingt das vielleicht doppeldeutig, damals fand ich das nicht.


  Ich denke, alles in allem gehörten die sechs Jahre mit Lynelle zu den glücklichsten meines Lebens.


  Natürlich entfernte ich mich etwas von Pops und Sweetheart, aber sie sahen stolz und erleichtert, dass ich eine Menge lernte, deshalb machte es ihnen nichts aus. Außerdem war ich immer noch oft mit Pops zusammen, denn wir spielten nach dem Lunch gemeinsam Mundharmonika, und dann sprachen wir über ›die alten Zeiten‹, obwohl ich ja nun kaum ein alter Mann war. Pops mochte Lynelle.


  Selbst Patsy fühlte sich zu ihr hingezogen und schloss sich einigen unserer Unternehmungen an, was bedeutete, dass ich mich dann in den engen Rücksitz des Sportwagens quetschen musste, während die beiden Frauen vorne munter plauderten. Am deutlichsten erinnere ich mich an einen dieser Ausflüge, weil es um Goblin ging, mit dem ich die ganze Zeit sprach. Als Patsy fürchterlich schimpfte und sagte, dass ich aufhören solle, mit diesem widerlichen Geist zu reden, war Lynelle ganz entsetzt. Sie ließ ihre Autorität ein wenig spielen und besänftigte Patsy, und daraus folgte etwas, was ich wohl erst heute, zurückblickend, verstehe: Der Respekt, den Lynelle mir, nicht nur als Goblins Freund, sondern als junger Tarquin Blackwood, entgegenbrachte, hatte die Wirkung, dass auch Patsy mich respektierte und von da an offener und öfter mit mir redete als zuvor.


  Es war, als hätte meine Mutter die Person, die ich wirklich war, nie ›gesehen‹, bis Lynelle ihre Aufmerksamkeit darauf lenkte, und erst da ersetzte mäßiges Interesse Patsys herablassendes, arrogantes Mitleid, ihr ständiges ›du armer, süßer Schatz‹.


  Lynelle sah sich auch mit Begeisterung populäre Filme an, besonders die so genannten gruseligen oder romantischen, und ständig brachte sie Videos mit, von Robocop bis Ivanhoe, die wir uns abends ansahen, was auch Patsy manchmal anzog. Patsy fand Dark Man und The Crow toll, ja sogar Jean Cocteaus Die Schöne und das Biest. Mehr als einmal sahen wir uns einen Film über Loretta Lynn an, die wunderbare Country-Sängerin, die Patsy so verehrte. Dabei beobachtete ich, dass Lynelle mit Patsy ganz locker ›Country- Gespräche‹ führen konnte. Das machte mich eifersüchtig. Ich wollte meine romantische, geheimnisvolle Lynelle für mich allein haben.


  Etwas lernte ich im Laufe der Jahre jedoch über Patsy, was ich eigentlich hätte vorhersehen können. Patsy fühlte sich in Lynelles Gegenwart dumm, und darum versandete die Verbindung und drohte schließlich ganz abzubrechen. Patsy mochte es nicht, wenn jemand ihr das Gefühl gab, dumm zu sein, und sie war geistig nicht aufgeschlossen genug, um lernen zu wollen.


  Dass Patsy sich abwandte, überraschte mich nicht und machte mir nichts aus. (Ich glaube, Ingmar Bergmans Das siebte Siegel läutete das Ende unseres Video-Dreiecksverhältnisses ein.) Aber etwas Gutes geschah doch im Zusammenhang mit Patsy, nämlich dass Lynelle Patsys Musik mochte und fragte, ob wir mal kommen und ihr zuhören dürften, und Patsy anschließend sehr für das lobte, was sie mit ihrer Ein-Mann-Band zustande brachte. Dieser eine Mann war ein ›Freund‹ namens Seymour, der Mundharmonika und Schlagzeug spielte. (Seymour war ein opportunistisches Arschloch, fand ich damals wenigstens. Das Schicksal hatte für Seymour noch eine Strafe parat.)


  Patsy war auf jeden Fall erstaunt und entzückt, als wir sie öfter besuchten, um ihrem Gesang zu lauschen, den Lynelle allerdings mehr genoss als ich. Goblin liebte das natürlich und hörte gar nicht mehr auf zu tanzen, bis er – pffft – verschwand. Doch als Patsy mir dann ein paar Akkorde auf der E-Gitarre beibrachte und ich mit ihr und Seymour – ich mit der Mundharmonika – eine ›Jam-Session‹ veranstaltete, wurde Goblin eifersüchtig und zog so lange seine hässlichen Fratzen, bis er sich wütend in Luft auflöste.


  Eines Abends war Seymour nicht da, also übernahm ich seinen Part mit Schlagzeug und Mundharmonika; wir hatten Lynelle als enthusiastisches Publikum, und ich war gar nicht so schlecht als Begleitung für Patsys neuesten Song. Wir spielten noch zwei weitere Songs, und bald kam ich mit dem Schlagzeug wirklich gut zurecht. Ich meine, ich war kein Genie damit, aber ich kriegte es doch ganz anständig hin, und mit der Mundharmonika glänzte ich sowieso, die ich ja schon seit Jahren zusammen mit Pops spielte; das gefiel Patsy so sehr, dass sie uns ganz nach Blackwood-Art unter Küssen um den Hals fiel.


  Jetzt, wo ich dir das erzähle, wird mir klar, dass Lynelle das ganz bewusst eingefädelt hatte. Sie hatte Patsys Ängste und ihre Zurückhaltung gespürt – ›Ihr beide seid solche Eierköpfe‹ also nahm sie mich, klug, wie sie war, mit in Patsys Studio, um so ein neues Band zu schmieden.


  Tatsächlich ging sie in dieser Sache noch weiter. Sie nahm mich mit zu einer landwirtschaftlichen Ausstellung irgendwo in Mississippi, direkt hinter unserer Staatsgrenze, wo Patsy einen Auftritt im Rahmen des musikalischen Begleitprogramms hatte.


  Dieses Konzert öffnete mir die Augen, denn ich hatte meine Mutter noch nie zuvor auf der Bühne gesehen, wo das Publikum begeistert ihren Namen rief und ihr applaudierte.


  Mit ihrem hochtoupierten, blonden Haar und dem dicken Make-up sah sie wie eine hübsche Puppe aus; ihr Gesang war kraftvoll und gut, und ihre Songs hatten den typischen, dunklen Bluegrass-Sound, sie spielte Banjo dazu, und ein anderer Bursche, den ich kaum kannte, entlockte dazu mit schnellen Bogenstrichen einer Fiedel melancholische Riffs. Seymour gab mit seinem Schlagzeug und der Mundharmonika den harten Rhythmus vor.


  Ich fand das sehr schön, und es beeindruckte mich sehr, aber als Patsy ihre nächste Nummer anstimmte, einen wütenden Song nach dem Motto ›Du hast mich mies behandelt, du Scheißkerl‹, raste das Publikum. Sie konnten von meiner Mutter nicht genug kriegen, und aus allen Richtungen strömten neue Zuhörer zur Bühne. Mit dem darauf folgenden Song übertraf sie sich noch einmal. Ich weiß noch, wie ich dachte, meine Mutter sei ein echter Hit, ein Star.


  Doch ich brauchte Patsy nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie je gebraucht habe. Klar, für die Landeier hier war Patsy die Größte, aber ich hatte Beethovens Neunte. Und ich hatte Lynelle. Ich war immer überglücklich, wenn ich mit Lynelle und Goblin nach New Orleans fuhr.


  Lynelle fuhr schneller als alle anderen, die ich je kannte, aber sie schien instinktiv zu wissen, wie man Polizeikontrollen aus dem Weg ging, und als wir wirklich einmal angehalten wurden, erzählte sie die haarsträubende Geschichte, dass wir einer Frau in den Wehen beistehen müssten, und sie bekam nicht nur keine Anzeige verpasst, sondern musste den Polizisten auch noch mit Mühe überzeugen, uns nicht mit Blaulicht zur erfundenen Wöchnerin zu eskortieren.


  Lynelle war eine Schönheit. Anders kann man es nicht ausdrücken.


  Bei ihrer Ankunft auf Blackwood Manor hatte sie in mir einen Jungen vom Lande vorgefunden, der nicht einen Satz schreiben konnte; als sie mich sechs Jahre später verließ, war ich ein auffallend gebildeter junger Mann.


  Mit sechzehn bestand ich alle Prüfungen für den High-School- Abschluss, und bei den Ergebnissen der Aufnahmeprüfung für das College rangierte ich auf den oberen Rängen. In diesem letzten Jahr unseres Zusammenseins brachte Lynelle mir auch das Autofahren bei. Pops unterstützte das voll und ganz, und bald schon kurvte ich mit dem Pick-up kreuz und quer über unser Land und über die Landstraßen ringsum. Lynelle fuhr mit mir zur Führerscheinprüfung, und Pops schenkte mir einen alten Pick-up.


  Ich denke, Lynelle hätte aus mir auch einen echten Bücherwurm gemacht, wenn Goblin nicht immer, wenn ich las, so eifersüchtig gewesen wäre, so erpicht darauf, einbezogen zu werden, indem er verlangte, dass ich jedes Wort für ihn laut aussprechen sollte oder dass ich ihm zuhörte, wenn er mir vorlas. Aber diese Fähigkeit – das Sich-Vertiefen in ein Buch – lernte ich später bei Nash, meinem zweiten wunderbaren Lehrer.


  Aber lass mich noch einmal ein paar Jahre zurückgehen. In jener Zeit schien Goblin sich nicht nur von mir, sondern auch von Lynelle zu nähren, wenn ich es damals auch nicht so bezeichnet hätte, und er wurde physisch immer stärker.


  Dann der große Schock: An einem Sonntag, es schüttete wie aus Eimern. Ich muss damals zwölf gewesen sein. Ich arbeitete am Computer, Goblin beschimpfte mich heftig deswegen, und dann war das Gerät plötzlich aus! Ich überprüfte sämtliche Kabel, startete den PC wieder neu, und da stand Goblin und schaltete ihn wieder aus. ›So, du warst das also?‹, sagte ich, während ich mich nach ihm umsah, wie er neben der Tür lehnte, mein perfektes Ebenbild in Jeans und rotkariertem Hemd, nur hatte er die Arme gekreuzt und ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht. Damit hatte er sich nun also meine ungeteilte Aufmerksamkeit gesichert. Ohne die Augen von ihm abzuwenden, schaltete ich den PC wieder an, daraufhin deutete er auf den Kronleuchter. Er ließ ihn aufblinken.


  ›Okay. Das ist große Klasse‹, sagte ich. (Das war seit Jahren sein liebstes Kompliment.) ›Aber wag es bloß nicht, die Elektrizität im Haus abzuschalten. Sag lieber, was du willst!‹ Er machte ein paar Gesten, die besagten: ›Lass uns gehen‹ und ›Da, es regnet‹.


  ›Nein, dazu bin ich zu alt‹, sagte ich. ›Komm doch her und arbeite mit mir.‹ Dabei zog ich einen Stuhl für ihn heran, und als er sich setzte, erklärte ich ihm, dass ich gerade einen Brief an Tante Queen schrieb, und las ihn auch gleich vor, was nicht unbedingt hätte sein müssen. Ich hatte mich bei Tante Queen bedankt, weil sie Lynelle angeboten hatte, ihre Räume zu benutzen, wenn sie sich erfrischen oder umziehen oder vielleicht auch über Nacht bleiben wollte.


  Als ich zum Ende kam und schließen wollte, packte Goblin, wie gewohnt, meine Hand und tippte in seiner typischen Art ohne Punkt und Komma ›IchbinGoblinundQuinnistGoblinundGoblinistQuinnundwirliebenTanteQueen‹ in die Tasten. Er brach ab, seine Erscheinung löste sich auf, dann folgte das verräterische Klirren des schwankenden Kronleuchters – und fort war Goblin.


  Ich wusste, dass er sich erschöpft hatte, als er den PC ausschaltete, deshalb fühlte ich mich jetzt sicher. Der Rest des Tages gehörte mir allein. Aber dann folgte auch, als es langsam dunkel wurde, die nagende Einsamkeit, und von den Gedanken an seine Streiche und an die neu gewonnene Einschätzung seiner Kraft geplagt, ging ich hinaus zu Patsys Garagenstudio. Patsy war fort, sie hatte einen Auftritt in Texas. Ich setzte mich ans Schlagzeug, begann zu üben und verfiel bald in einen konstanten Rhythmus, der mir gefiel, und begleitete mich dabei auf der an einem Gestänge befestigten Mundharmonika. Plötzlich kam Goblin wieder, sehr farblos und durchscheinend, und tanzte, als wäre er eine Marionette. Doch er konnte das nur eine kurze Zeit durchhalten.


  Nun gut. Mit der Einsamkeit musste ich mich abfinden. Aber immerhin hatte ich das Gefühl, dass ich eine neue Methode gefunden hatte, ihn zu beherrschen – ich konnte ihn dazu verleiten, sich völlig zu verausgaben, und konnte dann, solange sein Schwächezustand anhielt, ungestört machen, was mir passte.


  Ein anderes Mal, kurz danach, tanzten Lynelle und ich nach einem Walzer von Tschaikowsky – wir alberten wild im Salon herum, nachdem die Gäste alle schon zu Bett gegangen waren –, als Goblin mir so kräftig in den Bauch boxte, dass mir die Luft wegblieb; anschließend verschwand er, nicht wie aus eigenem Antrieb, sondern als ob er nicht anders könnte. Weg war er – puff! – und ließ mich einfach sitzen, tränenüberströmt, mit der Übelkeit kämpfend. Lynelle war außer sich vor Sorge, glaubte mir jedoch, als ich ihr sagte, was Goblin getan hatte. Als wir uns dann zusammensetzten und uns vertraulich, wie zwei Erwachsene, unterhielten, gestand sie mir, dass sie schon mehrmals gespürt hatte, wie Goblin ihr an den Haaren zog. Sie hatte es anfangs nicht wahrhaben wollen, war nun jedoch sicher, dass er es war.


  ›Du hast da einen Geist mit sehr viel Kraft‹, meinte sie, und sie hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, als der Kronleuchter über unseren Köpfen sich bewegte. Ich hatte zuvor nie gesehen, wie die schweren Messingarme mit den Glasschalen sachte schwankten, aber man konnte es nicht leugnen. Lynelle musste lachen, dann schrie sie verblüfft auf und sagte, dass jemand sie in den Arm gekniffen hätte. Wieder lachte sie, und dann redete sie auf Goblin, der für mich unsichtbar war, besänftigend ein und sagte ihm, dass sie ihn ebenso gut leiden könnte wie mich.


  Einige Tage später sah ich Goblin an der Tür zum Schlafzimmer stehen und mich stolz anschauen. Ich erkannte, dass seine Gesichtszüge klarer definiert waren als früher, besonders auch, weil dieser leicht verächtliche Ausdruck neu war. Er entmaterialisierte sich schnell, und ich fand meine frühere Ansicht bestätigt, dass er nicht genug Energie hatte, um seine ›Erscheinung‹ über einen längeren Zeitraum aufrechtzuerhalten, nachdem er physisch auf Materie eingewirkt hatte. Aber er wurde stärker, daran bestand kein Zweifel.


  Ich schwor mir, dass ich Goblin ›umbringen‹ würde, weil er Lynelle wehgetan hatte, und nachdem Lynelle in ihrem Mazda fortgefahren war, schrieb ich Tante Queen, dass Goblin das ›Undenkbare‹ getan hatte – er hatte jemandem wehgetan. Von dem heftigen Hieb in meinen Magen erzählte ich ihr ebenfalls. Dann schickte ich den Brief per Luftpost ab, damit sie ihn in zwei oder drei Tagen bekäme, obwohl sie gerade in Indien war.


  Natürlich sagte ich weder Patsy noch Sweetheart oder Pops gegenüber ein Wort über Goblins neue Kräfte oder darüber, dass Lynelle nun wusste, dass Goblin ganz ohne Zweifel real war. Und um Goblin während des Wochenendes bei Laune zu halten, las ich ihm stundenlang aus Vergessene Welten vor, einem wundervollen Buch über Archäologie, das Tante Queen mir geschenkt hatte.


  Tante Queen rief sofort an, nachdem sie den Brief erhalten hatte, um mir zu sagen, dass ich Goblin unter Kontrolle halten müsse, dass ich eine Möglichkeit finden müsse, ihn von diesem Verhalten abzubringen, vielleicht, indem ich ihm drohte, ihn nicht mehr zu beachten oder nicht mehr mit ihm zu sprechen, und zwar so eindringlich drohte, dass es auch bei ihm haften blieb.


  ›Tante Queen, willst du sagen, du glaubst jetzt endlich, dass es ihn gibt?‹, fragte ich.


  ›Quinn, ich bin gerade auf der anderen Seite des Erdballs, ich kann mit dir nicht darüber diskutieren, was Goblin ist. Ich sage nur, du musst ihn in Schach halten, ob er nun real und ein Wesen für sich ist oder nur ein Teil von dir.‹


  Darin stimmte ich mit ihr überein und sagte, dass ich eine Möglichkeit wüsste, mich aber intensiv darum kümmern müsste, noch mehr als jetzt herauszufinden.


  In der Zwischenzeit solle ich sie auf dem Laufenden halten, meinte sie. Schließlich ließ sie sich noch begeistert über den klaren, verständlichen Stil meiner Briefe aus und schrieb diese Fortschritte ganz richtig Lynelle zu.


  Ich folgte Tante Queens Weisungen bezüglich Goblin, und das tat auch Lynelle. Wenn Goblin sich unpassend benahm, tadelten wir ihn und beachteten ihn einfach nicht, bis er mit seinen schwachen, kläglichen Angriffen aufhörte. Das hatte Erfolg.


  Aber Goblin wollte dringender denn je schreiben, und indem er seine Kräfte stärker konzentrierte, gelang es ihm, mit meiner linken Hand Mitteilungen in den Computer zu tippen. Dieser Griff nach meiner linken Hand erzeugte ein ziemlich unheimliches Gefühl in mir, denn Goblin ließ meine rechte Hand unberührt, und daraus, dass nur eine Hand die Tastatur bediente, ergab sich ein seltsamer Rhythmus. Lynelle beobachtete das halb beklommen, halb fasziniert, machte aber eine erstaunliche Entdeckung. Sie fand nämlich heraus, dass wir beide uns heimlich verständigen konnten, indem wir ungewöhnliche, oft hochgestochene Wörter benutzten. So schrieb sie eines Tages: ›Unser ritterlicher, vigilanter Doppelgänger wird wohl die verschlungenen Pfade nicht perzipieren, die das zerebrale Organ seines geschätzten und zuweilen molestierten Tarquin Blackwood wandelt.‹


  Von Goblins nahezu dümmlicher Miene war deutlich abzulesen, dass Lynelle Recht hatte. Soviel Goblin mir auch früher vorausgehabt hatte, solche Botschaften konnte er nicht entschlüsseln. Lynelle tippte nun öfter solche Sätze: ›Verinnerliche, liebster Tarquin, dass dein Doppelgänger, obwohl er einst deine kognitiven Erkenntnisse teilte, nun an den Limes seiner Fähigkeit, feine Definitionen zu meistern, gestoßen sein dürfte, erlaub dir den Luxus, dich von seinen Forderungen und Intentionen in dem Maße zu absentieren, wie dir der Sinn danach steht.‹ Ich nahm die Tastatur und schrieb unter Goblins neugierigem, misstrauischem Blick, dass ich das alles verstand und dass wir nun den Computer auf zweierlei Art für rasche Kommunikation nutzen könnten.


  Man konnte ihn für die schlichten Mitteilungen nutzen, die Goblin mit meiner Hand eintippte, und für Lynelles und meinen Austausch mit Hilfe unseres wesentlich größeren Wortschatzes, den Goblin nicht begreifen konnte.


  Lynelle versuchte nach diesem Erlebnis, Patsy diesen Mechanismus zu erklären, aber die reagierte ohne Umschweife: ›Lynelle, Sie sind ja noch verrückter als Quinn; ihr gehört ja beide in die Klapse.‹ Und als Lynelle sich an Pops und Sweetheart wandte, schienen sie nicht zu verstehen, wie bedeutsam es war, dass Goblin nicht alles wusste, was in meinem Kopf vor sich ging. Denn das war es: Goblin las nicht zwangsläufig meine Gedanken! Aus heutiger Sicht war es wohl eine welterschütternde Entdeckung, jedoch eine, die ich schon längst hätte machen können. Pops und Sweetheart, nun, die kriegten vor allem mit, dass Lynelle an Goblins Existenz glaubte, was wir ihnen bis dahin verheimlicht hatten. Sie ermahnten, dass sie ›diese Seite seiner Persönlichkeit‹ nicht noch ermutigen solle und darin dürfte eine so hoch qualifizierte Lehrerin wie sie doch wohl mit ihnen einer Meinung sein, und damit war für Pops das Gespräch beendet, worauf Lynelle zu weinen begann. Ich blieb währenddessen mit Sweetheart allein in der Küche, half ihr, ihre Tränen an der Schürze zu trocknen, und versicherte ihr immer wieder, dass ich nicht geisteskrank war. Dieser Augenblick hat sich mir tief eingeprägt, denn Sweetheart, die immer die Güte selbst war, sagte leise, dass ›mit Patsy alles so schrecklich schief gegangen‹ sei und sie nicht wolle, dass für mich auch alles falsch liefe.


  ›Meine Tochter hätte zu ihrem sechzehnten Geburtstag eine riesige Party in New Orleans haben können‹, erzählte sie, ›sie hätte debütieren können, hätte Mardi-Gras-Ehrenjungfer auf einem der Wagen sein können. Das alles hätte sie haben können – Ruthie und ich hätten es arrangieren können –, und stattdessen entschied sie sich für das, was sie jetzt ist.‹


  ›Mit mir wird nichts schief gehen‹, sagte ich. ›Schätz uns beide, Lynelle und mich, bitte nicht falsch ein.‹ Ich küsste sie immer wieder, tupfte ihr die Tränen weg und küsste sie abermals. Ich hätte sie darauf hinweisen können, dass sie selbst ihren Platz in der vornehmen Gesellschaft für den Zauber von Blackwood Manor aufgegeben hatte, dass sie ihr ganzes Leben in der Küche verbracht hatte, aus der sie nur zur Betreuung der Pensionsgäste herauskam. Aber das wäre gemein gewesen, deshalb ging ich, nachdem ich ihr versichert hatte, dass Lynelle mir mehr beigebracht hatte, als es sonst jemand hätte schaffen können.


  Lynelle und ich ließen die Frage, ob man bei dem Thema Goblin Verständnis oder Bedauern für die anderen haben sollte, ruhen – außer bei Tante Queen –, und Lynelle glaubte mir, als ich mich beklagte, wie schwer es manchmal war, Goblins Angriffe auszuhalten.


  Wenn ich zum Beispiel längere Zeit an einem Stück lesen wollte, musste ich Goblin laut vorlesen. Und ich glaube, dass ist der Grund, weshalb ich kein schneller Leser bin. Ich habe nie gelernt, wie man einen Text schnell durchliest. Ich spreche im Kopf jedes Wort laut aus. Und damals scheute ich vor allem zurück, was ich nicht aussprechen konnte.


  Durch Shakespeare ackerte ich mich dank Lynelle, denn sie ließ mich Videos von den verfilmten Stücken sehen – besonders liebte ich die Filme mit Kenneth Branagh. Sie nahm auch ein bisschen Chaucer mit mir durch, aber mit der mittelenglischen Sprache tat ich mich sehr schwer, deshalb drang ich schließlich darauf, damit aufzuhören.


  Ich habe ein paar Bildungslücken, die zu schließen mich niemand überreden könnte. Aber das ist mir egal. Ich muss keine Ahnung von Naturwissenschaften oder Algebra oder Geometrie haben. Ich hab einen Taschenrechner, wie jeder heute. Literatur und Musik, Malerei und Geschichte, denen gilt meine Leidenschaft. Das sind die Dinge, die mich immer noch irgendwie, in den stillen, einsamen Stunden, am Leben halten.


  Aber lass mich die Geschichte meiner Liebe zu Lynelle zu Ende erzählen.


  Kurz bevor sie ging, gab es noch einen Höhepunkt.


  Tante Queen rief uns während eines ihrer seltenen Besuche in den Staaten aus New York an und fragte, ob Lynelle mit mir hinkommen könnte, und wir beide – und Goblin auch – waren vor Freude außer uns. Sweetheart und Pops freuten sich für uns, mochten jedoch selbst die Farm nicht verlassen. Sie hatten Verständnis dafür, dass Tante Queen im Moment nicht herkommen wollte, aber sie ließen sie wissen, dass ihre Zimmer, wie sie es gewünscht hatte, neu ausgestattet wurden, in Lynelles Lieblingsfarbe Blau.


  Ich erklärte Goblin, dass wir verreisten, und zwar weiter weg als New Orleans, und dass er sich dichter an mich halten sollte als sonst. Natürlich hoffte ich, er würde hier Zurückbleiben, wusste aber auch, dass das vergebens war. Wieso ich das wusste? Vielleicht, weil er auch immer in New Orleans dabei war. Ich bin mir nicht sicher.


  Aber wie auch immer, ich bestand darauf, dass Goblin im Flugzeug einen eigenen Sitz bekam, direkt neben mir. Wir flogen erster Klasse – die Stewardess bediente auch Goblin höflich – und trafen uns mit Tante Queen im Plaza am Central Park. Zehn überwältigende Tage lang sahen wir uns die wunderbarsten Sehenswürdigkeiten, Museen und Ähnliches an, so viel wir nur in der Zeit schaffen konnten.


  Wir hatten zwar beide ebenso große Suiten wie Tante Queen, die stets mit frischen Blumen und Tante Queens geliebten Kirschpralinen versorgt wurden, trotzdem schlug ich zusammen mit Goblin mein Lager bei ihr auf, wie vorher zu Hause auch.


  Ich war damals siebzehn, aber für jemanden aus einer Familie wie der unseren spielt es keine Rolle, ob ein Teenager oder selbst ein erwachsener Mann mit seiner Großtante oder Großmutter im gleichen Bett schläft. Offen gesagt schlief zu Hause noch immer Jasmines Mutter, Little Ida, bei mir im Bett, obwohl sie inzwischen sehr alt und hinfällig war und manchmal ein wenig Urin ins Bett tröpfelte.


  Aber wo war ich? Ach ja, in New York, im Plaza, im Schlaf an Tante Queen gekuschelt.


  Goblin war während der ganzen Reise bei uns, aber etwas Merkwürdiges geschah mit ihm. Er wurde im Verlauf der Fahrt immer durchsichtiger, er schien es nicht ändern zu können. Auch fehlte ihm die Kraft, meine Hand zu fassen, was ich merkte, als ich ihn bat aufzuschreiben, wie ihm New York gefiel, und ihm das nicht gelang. Das hieß, dass er mich auch nicht kniff und an den Haaren zog, wenngleich ich ihn in der Vergangenheit dafür genügend gestraft hatte – mit Schweigen und Nichtachtung.


  Es gab mir zu denken, dass ein Geist, der mir persönlich stets dreidimensional und wie aus Fleisch und Blut erschienen war, nun so ungewohnt unstofflich war, aber ehrlich gesagt wollte ich mir nicht großartig Gedanken über Goblin machen. Ich wollte New York entdecken.


  Der Höhepunkt unserer Reise war das Metropolitan Museum, und mein Leben lang werde ich nicht vergessen, wie Lynelle Goblin und mich von Gemälde zu Gemälde führte, uns den Lebenslauf des Malers und die geschichtlichen Hintergründe erklärte und das Wunderbare, das wir da sahen, kommentierte.


  Nach drei Tagen in dem Museum setzte Lynelle mich auf eine Bank im Saal mit den Impressionisten und fragte mich, was ich aus dem Gesehenen gelernt zu haben glaubte. Ich dachte lange nach, dann sagte ich schließlich, dass ich fand, den modernen Gemälden fehle die Farbenpracht, und das sei den beiden Weltkriegen zuzuschreiben. Ich sagte, dass jetzt vielleicht, und wirklich erst jetzt, da es wohl keinen dritten Weltkrieg geben werde, die Farben in der Malerei wieder aufleben könnten. Lynelle war sehr überrascht und dachte eine Weile darüber nach, bis sie dann meinte, das könne vielleicht stimmen.


  Ich erinnere mich noch an viele andere Begebenheiten dieser Reise – unser Besuch in der St. Patrick’s Cathedral, in der ich weinen musste, unser langer Spaziergang durch den Central Park, unsere Streifzüge durch Greenwich Village und durch SoHo, unsere kleine Expedition zum Passamt, um mir einen Pass ausstellen zu lassen, nur für den Fall, dass es mich demnächst nach Europa ziehen könnte; aber das alles drängt sich mir jetzt beim Erzählen nicht auf, außer in einer Hinsicht. Nämlich dass Goblin die ganze Zeit über sehr fügsam und trotz seiner schemenhaften Erscheinung ebenso wild erregt war wie ich und mit großen Augen ganz glücklich umherging. Aber New York ist natürlich so überlaufen, dass kein Mensch etwas merkte, wenn ich mitten in der Stadt in einem Restaurant oder auf der Straße mit ihm redete.


  Fast hatte ich schon erwartete, dass er auf meinem Passfoto neben mir zu sehen sein würde, aber das war nicht der Fall.


  Als wir zurück auf Blackwood Farm waren, erschien Goblin wieder in seiner vorherigen, kompakten Form und konnte seinen Unfug treiben und aus purer Freude tanzen, bis er erschöpft und unsichtbar war.


  Ich war ungeheuer erleichtert. Ich hatte befürchtet, dass die Reise nach New York ihn tödlich verletzt hätte – dass meine mangelnde Aufmerksamkeit ihm gegenüber der Grund für sein Verblassen und möglicherweise seinen baldigen Tod gewesen wäre. Und nun war er wieder bei mir, und es gab Augenblicke, da wollte ich niemanden anders als ihn.


  Kurz nach meinem siebzehnten Geburtstag ging meine Zeit mit Lynelle zu Ende.


  Sie hatte eine begehrte Stelle im Forschungsbereich des Mayfair-Klinikums in New Orleans bekommen, und sie konnte unmöglich ihre Arbeit machen und gleichzeitig meine Lehrerin sein.


  Ich zerfloss in Tränen, aber ich wusste, was diese Anstellung für sie bedeutete. Es war eine ganz neue Einrichtung, eine Stiftung der Mayfair-Familie, die in New Orleans große Macht hatte – wenigstens ein Mitglied dieser Familie kennst du selbst –, und die Labors und die Ausstattung der Klinik waren schon legendär.


  Lynelle hatte immer davon geträumt, direkt unter der Leitung des berühmten Dr. Rowan Mayfair an der Erforschung von Wachstumshormonen arbeiten zu dürfen, weswegen es ein Triumph für sie war, dass man sie am weltbekannten Mayfair-Klinikum genommen hatte. Nur war es ihr eben nicht mehr möglich, mich zu unterrichten. Ich hatte Glück gehabt, sie so lange, als Lehrerin wie auch als gute Freundin, für mich zu haben.


  Zum Abschied sagte ich Lynelle, dass ich sie liebte, von ganzem Herzen. Ich hoffe und bete noch heute, dass sie erkannte, wie dankbar ich ihr für alles war.


  An jenem Tag war sie mit zwei Kolleginnen unterwegs nach Florida, sie wollten ein erholsames Wochenende ohne Kinder und Ehemänner in Key West verbringen.


  Lynelle starb auf dem Weg dorthin.


  Sie, die von Geschwindigkeit Besessene, war nicht einmal selbst am Steuer des Wagens gesessen. Eine der anderen war gefahren, und auf dem Highway gerieten sie während eines schweren Gewitterregens, der ihnen die Sicht raubte, durch Aquaplaning ins Schleudern und krachten dabei in einen neunachsigen Sattelschlepper. Die Fahrerin wurde geköpft. Lynelles Herzfunktion versagte, sie wurde jedoch wiederbelebt, nur um dann zwei Wochen lang an Geräte angeschlossen bewusstlos dahinzuvegetieren. Lynelles Gesicht war bei dem Unfall fast vollständig zerstört worden.


  Ich erfuhr es erst, als ihre Familie anrief, um uns wegen des Gedenkgottesdienstes Bescheid zu sagen, der in New Orleans für sie gehalten werden würde. Das Begräbnis hatte schon in Baton Rouge stattgefunden, wo ihre Eltern lebten.


  Ich lief stundenlang auf und ab und sagte nur immer wieder ›Lynelle, Lynelle‹. Ich stand völlig neben mir.


  Goblin starrte mich an, er war offensichtlich völlig verwirrt. Ich fand keine Worte, sagte nur immer wieder ›Lynelle‹.


  Pops und Sweetheart fuhren mit mir zu der Messe, die in einer modernen Kirche in Metairie abgehalten wurde, und Goblin manifestierte sich dort sehr massiv, ich musste für ihn in der Kirchenbank zur Seite rücken, aber er fragte immerzu, was hier vor sich ginge, und versetzte mich damit in große Unruhe. Ich hörte seine Stimme in meinen Gedanken, und er gestikulierte aufgeregt; er zuckte die Achseln, hob die Hände mit den geöffneten Handflächen, schüttelte den Kopf und sagte lautlos: ›Wo ist Lynelle?‹


  Ein ziemlich betagter Priester hielt die Messe ab und gab ihr einen sehr würdigen Rahmen, doch für mich war es ein Albtraum. Als die Teilnehmer einer nach dem anderen zum Mikrofon gingen, um ein paar Worte über Lynelle zu sagen, wurde mir klar, dass ich mich da einreihen sollte, um zu erzählen, wie viel sie mir bedeutet hatte, aber ich konnte meine Furcht, zu stammeln oder in Tränen auszubrechen, nicht überwinden. Bis heute bedauere ich, dass ich damals nicht das Wort ergriffen habe.


  Ich ging zur Kommunion und machte Goblin unmissverständlich klar, dass er ja ruhig sein sollte.


  Dann kam ein Schreck erregender Augenblick. Du magst es vielleicht nicht erwarten, aber ich glaube fest an die katholische Lehre, an das Wunder der Transsubstantiation – dass der Priester in der Messe die Oblaten und den Wein in das wahre Fleisch und Blut Christi verwandelt.


  Nun, als ich nach dem Abendmahl und nachdem ich Goblin zu schweigen geboten hatte, im Kirchenstuhl kniete, wandte ich den Kopf und sah ihn dicht neben mir, Schulter an Schulter, ebenfalls auf Knien, sein Gesicht gerötet und lebhaft wie meines, und seine Augen blickten mich scharf an, und zum ersten Mal in meinem Leben machte er mir Angst.


  Er wirkte wie neu belebt und irgendwie hintersinnig, und mich überlief ein kalter Schauder. Ich wandte mich von ihm ab, damit ich nicht fühlen musste, wie seine Schulter an meiner lehnte und seine Hand sich über meine Linke schob. Ich betete. Ich ließ meine Gedanken wandern, doch als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich ihn abermals – schwindelerregend körperlich –, und meine Furcht steigerte sich noch. Sie verging auch nicht wieder. Im Gegenteil, ich wurde mir lebhaft all der anderen Trauergäste in der Kirche bewusst, nahm die in der Bankreihe vor mir mit außerordentlicher Schärfe wahr und schaute dann nach rechts und links und über die Schulter nach hinten. Diese Menschen kamen mir alle so normal vor. Schließlich blickte ich wieder das materialisierte Gespenst an meiner Seite an, schaute in seine glänzenden Augen, sah sein verschlagenes Lächeln, und verzweifelte Panik ergriff mich.


  Ich wollte ihn bannen, wünschte, er wäre tot, wünschte, dass die Reise nach New York ihn umgebracht hätte. Aber wem konnte ich das erzählen? Wer würde mich verstehen? Ich kam mir selbst mordlustig und abnorm vor. Und Lynelle war tot.


  Ich saß auf der Kirchenbank. In meinem Innern kehrte Ruhe ein. Goblin versuchte immer noch, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er war einfach nur Goblin, und als er sich an mich klammerte, als er seine stoffliche Erscheinung aufgab und mich mit seiner unsichtbaren Gestalt einhüllte, merkte ich, wie sich meine Anspannung in seiner Umarmung löste.


  Tante Queen flog für den Gedenkgottesdienst her, aber sie kam aus Russland, aus St. Petersburg, deshalb schaffte sie es nicht rechtzeitig, da es bei der Zwischenlandung in New Jersey eine Verzögerung gegeben hatte. Als sie ihr Zimmer sah, das in dem von Lynelle so geliebten Blau neu eingerichtet war, weinte sie. Sie warf sich auf die blaue Satindecke, drehte sich auf den Rücken und starrte gegen den Betthimmel. Ganz schlaff, mit ihren hohen Absätzen, dem glockenförmigen Hut und dem leeren, tränenfeuchten Blick sah sie selbst aus wie eines ihrer zarten Sofapüppchen.


  Ich war durch Lynelles Tod so am Boden zerstört, dass ich in anhaltendes Schweigen verfiel, und obwohl ich wusste, dass sich alle um mich sorgten, konnte ich einfach mit niemandem sprechen. Ich saß in meinem Zimmer in dem Lesesessel am Feuer, und meine Gedanken kreisten immer nur um Lynelle.


  Mein Zustand machte Goblin fast wahnsinnig. Er zwickte mich dauernd, versuchte, meine rechte Hand hochzuheben, huschte zum Computer und bedeutete mir, dass er etwas schreiben wollte. Ich erinnere mich, dass ich ihn anstarrte, als er da am Schreibtisch stand und mir winkte, und in dem Moment wurde mir klar, dass sein Zwicken nicht schlimmer war als sonst auch, dass er die Lampen nur ein wenig flackern lassen konnte und dass ich es kaum spürte, wenn er mich an den Haaren zog – und dass ich ihn ganz folgenlos ignorieren konnte, wenn ich wollte.


  Aber ich liebte ihn. Ich wollte ihn nicht umbringen. Nein, das nicht. Und nun war es an der Zeit, ihm zu sagen, was geschehen war. Ich zog mich schwerfällig aus dem Sessel hoch, setzte mich an den Computer und tippte: ›Lynelle ist tot.‹


  Lange Zeit starrte er auf das Geschriebene, schließlich sprach ich es laut aus, aber er reagierte nicht.


  ›Komm, Goblin, denk nach. Sie ist tot‹, sagte ich. ›Du bist ein Geist, und jetzt ist auch sie ein Geist.‹


  Immer noch keine Reaktion.


  Plötzlich spürte ich den bekannten Druck auf meiner linken Hand, die Umklammerung seiner Finger, und dann tippte er: ›Lynelle. Lynelle ist fort?‹


  Ich nickte. Ich weinte und wollte nur allein sein. Ich sprach es aus, sagte laut, dass sie tot war. Aber Goblin nahm abermals meine Hand und schrieb: ›Was ist tot?‹


  In einem Anfall von Verärgerung und wachsendem Kummer hackte ich auf die Tasten ein: ›Nicht mehr hier. Fort. Tot. Ihr Geist ist nicht mehr in ihrem Körper. Nur der Körper ist noch da. Der Körper ist begraben. Ihr Geist ist fort.‹


  Aber er verstand es einfach nicht. Wieder nahm er meine Hand und tippte: ›Wo ist Lynelle tot?‹, und: ›Wohin ist sie gegangen?‹, und schließlich: ›Warum weinst du wegen Lynelle?‹


  Und nun erfasste ich es kalt und klar. Ich tippte: ›Traurig. Keine Lynelle mehr. Traurig, Tränen. Ja.‹ Aber in meinem Kopf brodelten andere Gedanken.


  Wieder der Griff nach meiner Hand, aber inzwischen schwächer, weil er sich schon so sehr angestrengt hatte, es reichte nur noch für ihren Namen. In dem Moment, als ich die grüne Schrift auf dem schwarzen Monitor anstarrte, sah ich so etwas wie den Widerschein eines winzigen Lichtpunktes. Ich fragte mich erstaunt, was das sein könnte, und bewegte den Kopf hin und her, um den Punkt deutlicher ins Blickfeld zu bekommen. Eine Sekunde lang sah ich deutlich das Licht einer Kerze. Ich sah den Docht und die Flamme. Schnell wandte ich den Kopf um und schaute hinter mich. Aber da war nichts, was diesen Widerschein hätte erzeugen können. Überhaupt nichts. In meinem Zimmer waren keine Kerzen, das muss ich wohl nicht betonen. Nur unten im Flur vor dem kleinen Altar standen Kerzen, sonst nirgends im Haus. Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu. Der Lichtpunkt war weg, keine Kerzenflamme zu sehen. Wieder bewegte ich den Kopf hin und her, versuchte jeden möglichen Blickwinkel. Kein Licht, keine reflektierte Kerzenflamme.


  Ich war verwundert. Lange saß ich still da, traute meinen Sinnen nicht, bis ich, da ich das Gesehene nicht leugnen konnte, für Goblin tippte: ›Hast du die Kerzenflamme gesehen?‹ Aber es kamen nur die gleichen, hektischen Antworten: ›Lynelle? Wo?‹ – ›Lynelle fort?‹ – ›Was ist fort?‹


  Ich ging zurück zu meinem Sessel. Goblin erschien für einen kurzen Moment, doch es war nur ein verschwommenes Aufblitzen, dann spürte ich, wie er mich einige Male kniff und an meinen Haaren zog, aber ich blieb gleichgültig, überlegte und betete – was ja irgendwie bizarr war –, dass Lynelle nicht gewusst hatte, wie schwer sie verletzt war, dass sie nicht leiden musste, während sie im Koma lag, dass sie keine Schmerzen gehabt hatte. Was, wenn sie mitbekommen hatte, dass der Wagen in den Laster gekracht war? Wenn ein unsensibler Mensch an ihrem Bett erwähnt hatte, dass ihr Gesicht, ihr schönes Gesicht, vollständig zerstört war?


  Sie hatte nicht gelitten. So hieß es wenigstens.


  Sie hatte nicht gelitten. Sagten sie.


  Ich wusste, ich hatte diese Kerzenflamme gesehen! Ganz deutlich, auf dem Monitor.


  Ich murmelte: ›Goblin, sag du mir, wo sie ist. Sag mir, ob ihr Geist ins Licht einging.‹ Er antwortete nicht. Er verstand es einfach nicht. Er wusste es nicht.


  Ich brüllte ihn an: ›Du bist selbst ein Geist. Du müsstest es wissen. Wir bestehen aus Körper und Geist. Ich bin Körper und Geist. Lynelle war Körper und Geist. Die Seele ist der Geist. Wohin ist Lynelles Geist gegangen?‹


  Aber er antwortete nur kindisches Zeug. Mehr brachte er nicht zustande. Schließlich ging ich zum Computer und schrieb: ›Ich bestehe aus Körper und Geist. Der Körper ist das, was du zwicken kannst. Die Seele ist das, was zu dir spricht, was denkt und dich aus meinen Augen ansieht.‹


  Stille. Dann erschien seine undeutliche Gestalt, durchscheinend, die Gesichtszüge Undefiniert, und löste sich gleich wieder auf.


  Ich fuhr fort zu schreiben: ›Die Seele, der Teil, der zu dir spricht, der dich liebt, der dich kennt – man nennt ihn auch Geist. Und wenn mein Körper stirbt, verlässt der Geist den Körper. Verstehst du das?‹


  Ich spürte, wie sich seine Hand um meine Linke krampfte.


  ›Verlass den Körper nicht‹, schrieb er, ›stirb nicht. Ich würde weinen.‹


  Ich überlegte lange. Er hatte den Zusammenhang verstanden. Ja. Aber ich erwartete mehr von ihm, und mich erfasste eine drängende Not, fast schon Panik.


  ›Du bist ein Geist‹, schrieb ich, ›du hast keinen Körper. Du bist nur Geist. Weiß du nicht, wohin Lynelles Geist gegangen ist? Du musst es wissen. Du solltest es wissen. Es muss einen Ort geben, wo der Geist fortlebt. Wo alle Geister sind. Ein Ort, wo die Geister sind. Du weiß es doch!‹


  Langes Schweigen. Aber ich wusste, dass er neben mir war. Ich spürte, wie er meine Hand ergriff. Dann schrieb er: ›Verlass deine Körper nicht. Dann muss ich weinen, nur weinen.‹


  ›Aber wo ist die Heimat der Geister? Wo ist der Ort, an dem die Geister leben, wie ich in diesem Haus lebe?‹


  Es hatte keinen Zweck. Ich schrieb es in zwanzig verschiedenen Formulierungen, aber er konnte es einfach nicht verstehen. Nach kurzer Zeit begann er zu fragen: ›Warum hat Lynelles Geist den Körper verlassen?‹


  Ich beschrieb ihm den Unfall. Schweigen. Bis schließlich seine Energie aufgebraucht war und er verschwand, da kein Regen fiel, der ihm Kraft verleihen konnte.


  Also rollte ich mich, allein, frierend und von Angst erfüllt, in meinem Sessel zusammen und schlief.


  Zwischen Goblin und mir hatte sich eine große Kluft aufgetan. Schon während der Jahre mit Lynelle hatte sie sich gebildet, aber nun war sie grenzenlos. Mein Doppelgänger liebte mich und war durch ein stetes Band mit mir verknüpft, aber er kannte meine Seele nicht mehr. Und ich empfand es als umso gespenstischer, dass er selbst nicht wusste, was er eigentlich war. Er betrachtete sich selbst nicht als Geist. Er hatte kein Bewusstsein darüber.


  Die Tage schleppten sich dahin. Tante Queen machte langsam Pläne, wieder zu verreisen. Ihre beiden Cousinen waren immer noch in St. Petersburg, und sie hatte vor, sich ihnen dort wieder anzuschließen. Sie versuchte, mich zum Mitkommen zu bewegen.


  Ich war verblüfft. St. Petersburg. Russland.


  Sie sagte mir sehr lieb und überzeugend, dass es jetzt an der Zeit wäre, entweder aufs College zu gehen oder die Welt zu sehen.


  Doch ich sagte ihr geradeheraus, dass ich weder für das eine noch das andere bereit sei. Ich litt immer noch unter Lynelles Tod. Ich sagte ihr, dass ich durchaus reisen wollte, ich würde sie später auch gern begleiten, aber im Moment könne ich einfach nicht von zu Hause Weggehen. Ich bräuchte ein Jahr Auszeit, ich müsse lesen, müsse, was Lynelle mich gelehrt hatte, weiter vertiefen (das gab eigentlich den Ausschlag!), ich müsse noch eine Weile hier verharren. Ich wolle Pops und Sweetheart bei der Arbeit für die Pensionsgäste unterstützen, und Mardi Gras sei nicht mehr fern. Ich würde mit Sweetheart nach New Orleans gehen, um vom Haus ihrer Schwester aus die Umzüge anzusehen. Und danach gebe es ja auf Blackwood Farm immer jede Menge Gäste. Und außerdem sei bald das Azaleenfest und danach kämen die vielen Besucher für das Osterbankett. Und beim großen Weihnachtsessen würde ich auch gebraucht. Kein Gedanke daran, jetzt in der Welt herumzureisen.


  Wenn ich nun zurückblicke, wird mir klar, dass ich in einem solchen Angstzustand befangen war, dass mir selbst die schlichtesten Tröstungen unerreichbar waren. Die Fröhlichkeit der Gäste kam mir ungehörig vor. Das Halbdunkel der Dämmerung machte mir Angst. Die riesigen, blumengefüllten Vasen erschreckten mich. Goblin schien ein zufälliger, des Mysteriösen entkleideter, völlig ignoranter Geist, der mir weder Trost noch Gesellschaft spenden konnte. An düsteren, grauen Tagen ohne Sonnenschein war ich von ängstlicher Empfindlichkeit.


  Vielleicht hatte ich ja eine Vorahnung, welche Schrecken noch auf mich lauerten.«


  Kapitel 9


  »Diese dunkle Zeit begann mit Lynelles gewaltsamem Tod, dazu kam der stechende Schmerz, der mich bei dem Gedenkgottesdienst angesichts des fehlenden Sarges erfasst hatte. Außerdem entwickelte sich die Tatsache, dass ich nicht in der Lage gewesen war, dort ein paar Worte zu sprechen, zu einer traurigen Besessenheit, die fortwährend in meinem Unterbewusstsein lauerte. Lynelle war ein Mensch des Wortes gewesen. Ich war es auch. Ich hätte etwas sagen sollen, und dass ich es nicht getan hatte, daran dachte ich fast jeden Tag.


  Aber mit welch unseligen Gefühlen ich auch in die Zukunft sah, so wies doch nichts konkret auf weitere Katastrophen hin.


  Kaum sechs Monate später jedoch starb Little Ida eines Nachts in meinem Bett. Als Jasmine, die sich schon wunderte, warum ihre Mutter nicht heruntergekommen war, mich fürs Frühstück wecken wollte, fand sie sie. Sie scheuchte mich wild gestikulierend unter Goblins verständnislosen Blicken aus dem Bett, und Pops zog mich dann aus dem Schlafzimmer. Und ich, der verzogene Bengel, war, gerade aus dem Schlaf gerissen, stinkwütend.


  Erst eine Stunde später, als der Arzt und der Besitzer des Bestattungsunternehmens kamen, sagte man mir, was los war. Little Ida war, genau wie Sweetheart, der Engel meiner Kindheit gewesen, und sie war einfach und ganz still gestorben.


  Sie sah in ihrem Sarg so klein aus, wie ein verschrumpeltes Kind.


  Das Begräbnis fand in New Orleans auf dem alten Friedhof statt, wo Little Idas Familie schon seit über hundertfünfzig Jahren eine Grabstätte hatte. Eine ganze Heerschar farbiger und schwarzer Verwandtschaft war gekommen, und ich war dankbar, dass man weinen, ja, sogar laut jammern durfte. Natürlich waren die anwesenden Weißen – und von der Farm und aus der Nachbarschaft waren eine Menge gekommen – zurückhaltender als die Farbigen, aber es wurden viele Tränen vergossen.


  Und meine Matratze zu Hause wurde von Jasmine und Lolly auf die andere Seite gedreht, das war alles.


  Mein schönstes Bild von Little Ida, ein Foto, das ich mal an Mardi Gras in Tante Ruthies Haus von ihr gemacht hatte, rahmte ich ein und hängte es in meinem Zimmer auf. In der Küche wurde jetzt dauernd geweint; Jasmine und Lolly brachen immer wieder in Schluchzen aus, wenn die Trauer um ihre Mutter zu groß wurde, und Big Ramona, die ja Little Idas Mutter war, kam gar nicht mehr in das große Haus. Wochenlang saß sie nur stumm in ihrem Schaukelstuhl. Immer wieder ging ich hinüber, um ihr Suppe zu bringen; dann versuchte ich mit ihr zu reden, aber sie sagte immer nur: ›Es dürfte nicht sein, dass eine Mutter ihr Kind begraben muss.‹


  Ich selbst hatte immer wieder Phasen, in denen mir zum Weinen war.


  Inzwischen musste ich immerzu an Lynelle denken, und nun mischte sich in diese Gedanken auch noch Little Idas Tod, der mir mit jedem Tag ein wenig stärker bewusst zu werden schien. Goblin nahm hin, dass sie gestorben war, aber er war auch nie sonderlich verrückt nach ihr gewesen – Lynelle hatte er ganz gewiss mehr geliebt und so blieb er recht gelassen.


  Eines Tages, als ich in der Küche saß und in ein paar Versandhauskatalogen blätterte, fand ich eine Seite mit Flanellnachthemden, sowohl für Männer als auch für Frauen. Ich bestellte gleich einen ganzen Packen davon, und als sie eintrafen, zog ich am Abend eines der Männerhemden an und ging mit einem Damennachthemd hinüber zu Big Ramona.


  Lass mich eben klarstellen: Big Ramona wurde nicht etwa so genannt, weil sie so groß war, sondern weil sie auf der Farm die Älteste, die Großmutter, war. Genauso gut hätte man Sweetheart ›Big Mama‹ nennen können, wenn sie es denn gestattet hätte.


  Aber weiter. Ich ging also zu dieser winzigen Frau hinüber, die ihre langen weißen Haare schon für die Nacht zum Zopf geflochten hatte, und sagte: ›Du kommst jetzt mit und schläfst bei mir im Bett. Ich brauche dich. Ich habe nur Goblin. Nach all den Jahren ist Little Ida ja nun nicht mehr da.‹


  Lange Zeit schaute sie mich nur an. Ihre Augen waren wie zwei stumpfe Münzen. Doch dann glomm ein winziges Fünkchen in ihnen auf, sie nahm das Nachthemd entgegen, betrachtete es, und nachdem sie es für anständig befunden hatte, kam sie mit mir hinüber ins große Haus.


  Von da an schliefen wir beide in dem großen Bett, Flanell an Flanell, in der Löffelchenstellung aneinander geschmiegt, und nun war sie meine Bettgenossin, wie Little Ida vor ihr.


  Big Ramona hatte die seidigste Haut der Welt und eine üppige Haarpracht – sie hatte ihr Haar niemals schneiden lassen –, die sie abends, auf der Bettkante sitzend, zum Zopf flocht. Ich gewöhnte mir an, mich während dieses Rituals neben sie zu setzen und mit ihr über den belanglosen Kleinkram des Tages zu schwatzen, anschließend sprachen wir unsere Gebete. Nun hatten Little Ida und ich das Beten ziemlich vernachlässigt, aber bei Big Ramona war das anders; wir beteten für alles und jeden, sprachen dann noch drei ›Gebenedeit seiest du, Maria‹ und drei Vaterunser, und für die Verstorbenen fügten wir hinzu:


  Lass das ewige Licht auf sie scheinen, o, Herr,


  und mögen ihre Seelen in Frieden ruhen,


  wie die aller im Glauben dahingegangenen.


  Dann sprachen wir noch kurz darüber, welch ein Segen es doch war, dass Little Ida die Beschwerden und Krankheiten des hohen Alters nicht hatte erfahren müssen, und dass sie ganz gewiss dort oben bei Gott war. Was ganz sicher auch für Lynelle galt.


  Zum Schluss endlich fragte Big Ramona dann noch, ob Goblin bei uns war, und schließlich sagte sie: ›Na, dann sag Goblin jetzt mal, dass Schlafenszeit ist‹, und Goblin richtete sich neben mir ein – so dicht, dass er fast mit mir verschmolz, und weg waren wir, fest eingeschlafen.


  Nach und nach, im Laufe der nächsten Monate, wurde ich, dank Big Ramona, etwas ruhiger und stellte nun erstaunt fest, dass Pops und die ›Stalljungs‹ und selbst Jasmine und Lolly mir die Freundlichkeit hoch anrechneten, die ich Big Ramona in ihrem Kummer erwies. Es war unser aller Kummer. Und Big Ramona bewahrte mich vor einem Gefühl finsterer Panik, das nach Lynelles Tod schon in mir aufgestiegen war und mich mit Little Idas Verlust aufs Neue bedroht hatte.


  Ich begann, mit Pops draußen im Sumpf fischen zu gehen, etwas, auf das ich bisher nicht besonders erpicht gewesen war. Aber nach und nach gefiel es mir da draußen, wenn wir unsere Piroge durch das Wasser stakten und uns manchmal tiefer in den Sumpf wagten, über unser übliches Gebiet hinaus. Langsam wuchs in mir eine Art furchtloser Neugier auf den Sumpf und darauf, ob wir vielleicht Manfred Blackwoods Insel finden würden; aber die fanden wir natürlich nicht.


  Eines Nachmittags, es war schon etwas später, stießen wir auf eine riesige, alte Zypresse, um die sich eine rostige Kette wand, deren große Glieder teilweise mit dem Stamm verwachsen waren. Der Baum war uralt und trug ein eingeschnitztes Zeichen, anscheinend einen Pfeil. Ich war dafür, in die Richtung, die der Pfeil wies, weiterzufahren, aber Pops sagte, es sei schon spät und außerdem wäre da draußen sowieso nichts und wir könnten uns verirren, wenn wir uns weiter vorwagten.


  Mir war es egal, denn eigentlich glaubte ich nicht so ganz an die Geschichten über Manfred und seine Einsiedelei, außerdem klebte die feuchte Luft am ganzen Körper, also fuhren wir heim.


  Dann kam Mardi Gras, was bedeutete, dass Sweetheart zu ihrer Schwester Ruthie musste, aber dieses Jahr wollte sie eigentlich gar nicht hin. Sie erklärte, sie fühle sich nicht gut, sie hätte keinen Appetit, nicht einmal auf den Königskuchen, der zu Mardi Gras immer in New Orleans gebacken wurde; sie meinte, sie bekäme wohl eine Grippe.


  Aber dann entschloss sie sich doch, wegen der Paraden in die Stadt zu fahren, weil Ruthie sich auf sie verließ und weil ihre vielen älteren Verwandten, die Onkel und Tanten und Cousinen sonst enttäuscht gewesen wären.


  Ich fuhr nicht mit, obwohl sie es gern gesehen hätte, und obwohl ihr Husten schlimmer wurde (sie rief Pops täglich an, und ich sprach meistens auch mit ihr), blieb sie während der ganzen Karnevalszeit dort.


  Am Aschermittwoch, zu Beginn der Fastenzeit, kam sie zurück, ging aber noch am gleichen Tag zum Arzt, ohne dass irgendjemand sie hätte drängen müssen. Ihr Husten war einfach zu schlimm geworden.


  Ich glaube, sie wussten, dass es Krebs war, sobald sie die Röntgenbilder sahen, aber es wurde noch eine Computertomographie gemacht, dann eine Bronchoskopie und schließlich eine Biopsie. Das bedeutete, dass sie ein paar sehr unangenehme Tage im Krankenhaus verbringen musste, doch ehe noch der Untersuchungsbericht vorlag, hatte Sweetheart schon solche Beschwerden beim Atmen, dass sie Sauerstoff bekommen musste, und man gab ihr außerdem Morphium, damit ihr die Atemnot nicht so bewusst wurde. Und so lag sie die ganze Zeit im Halbschlaf.


  Schließlich bat man uns aus dem Zimmer und teilte uns draußen im Korridor das Ergebnis mit. Lymphome in beiden Lungenflügeln, die schon Metastasen gebildet hatten, was hieß, dass ihr Körper mit Krebs verseucht war; man glaubte, dass sie nur noch ein paar Tage zu leben hatte. Sie konnte nicht mehr entscheiden, ob man eine Chemotherapie versuchen sollte, weil sie die ganze Zeit schon ohne Bewusstsein war. Sie lag im Koma, ihre Atmung und ihr Blutdruck wurden immer schwächer.


  Mein achtzehnter Geburtstag kam und ging ohne bemerkenswerte Ereignisse, außer dass ich einen neuen Pick-up bekam, mit dem ich sofort mit Höchstgeschwindigkeit zurück zum Krankenhaus fuhr, um an Sweethearts Bett zu wachen.


  Pops verfiel in einen anhaltenden Schockzustand. Man erkannte diesen großen, tüchtigen Mann, der immer alles allein zu meistern schien, nicht wieder, er war ein zitterndes Wrack. Während Sweethearts Schwester und alle Verwandten kamen und gingen, verharrte Pops stumm und untröstlich an ihrer Seite.


  Er wechselte sich mit mir sowie Jasmine und Lolly am Krankenbett ab.


  Schließlich öffnete Sweetheart die Augen, die sich auch nicht wieder schließen wollten, und ihr Atem ging so mechanisch, als habe sie selbst an dem rhythmischen Heben und Senken ihrer Brust keinen Anteil mehr.


  Ich ignorierte Goblin. Er schien mir unempfindlich, unvernünftig, ein Teil meiner Kindheit, den ich überwinden sollte. Allein schon seinen Anblick, seinen leeren, naiven Blick und die fragenden Augen, hasste ich. Ich spürte, dass er in der Nähe war. Als ich es schließlich nicht mehr aushalten konnte, ging ich hinaus, setzte mich in den Pick-up und erklärte ihm, dass etwas Trauriges geschehen würde, etwas, was schon mit Lynelle und Little Ida geschehen war. Sweetheart würde uns verlassen.


  ›Das ist schlimm Goblin‹, sagte ich, ›es ist schrecklich. Sweetheart wird nicht wieder aufwachen.‹ Er schaute bekümmert, und ich sah Tränen in seinen Augen, aber vielleicht imitierte er mich ja auch nur.


  ›Geh jetzt, Goblin‹, sprach ich weiter, ›benimm dich respektvoll und anständig. Sei ruhig, damit ich bei Sweetheart wachen kann, wie es sich gehört.‹


  Das schien etwas bei ihm zu bewirken, er hörte auf, mich zu quälen, aber Tag und Nacht spürte ich, dass er in meiner Nähe war. Als schließlich die Beatmungsmaschine, die Sweetheart noch am Leben gehalten hatte, abgeschaltet wurde, musste Pops das Zimmer verlassen; er konnte es nicht ertragen. Ich blieb, und falls Goblin da war, merkte ich es zumindest nicht. Tante Ruthie und die Pflegerin hatten vom Arzt ihre Anweisungen bekommen. Jasmine war da, und Lolly und Big Ramona ebenfalls. Big Ramona sagte, ich solle mich ans Kopfende des Bettes stellen und Sweethearts Hand halten.


  Dann wurde ihr die Sauerstoffmaske abgenommen, aber Sweetheart rang nicht nach Luft. Ihre Brust hob sich nur unter einem tieferen Atemzug, ihre Lippen öffneten sich ein wenig, und ein Blutfaden rann ihr das Kinn hinab. Es war furchtbar anzusehen. Es kam so unerwartet. Tante Ruthie verlor völlig die Fassung, und jemand musste sie beruhigen. Ganz auf Sweetheart konzentriert, griff ich mir ein paar Papiertücher und tupfte ihr das Blut ab, während ich sanft sagte: ›Ich mach es ja schon weg, Sweetheart.‹


  Aber immer mehr Blut sickerte über ihr Kinn hinab, und dann schob sich ihre Zunge aus dem Mund und damit noch mehr Blut. Jemand gab mir ein feuchtes Tuch, mit dem ich das Blut auffing, und ich murmelte dabei: ›Es ist schon gut, Sweetheart, ich mach’s schon weg.‹ Sweetheart atmete noch vier- oder fünfmal, ihre Atemzüge kamen in weiten Abständen, bis sie ganz aufhörten. ›Schließ ihr die Augen‹, sagte Big Ramona, und das tat ich.


  Nachdem der Arzt gekommen war und sie für tot erklärt hatte – wirklich tot ging ich hinaus in die Halle.


  Ein schreckliches Hochgefühl, eine Art Euphorie, hatte mich erfasst, ein Entsetzen, das im Nachhinein betrachtet ans Manische grenzte, das scheußliche Gefühl, hier, in dem riesigen Krankenhaus, das uns umfing, unter den sich nahtlos aneinander reihenden Neonlampen, mit den Krankenschwestern im Nebenraum, vor den Auswirkungen von Sweethearts Tod bewahrt zu sein. Es war ein heftiges, wonnevolles Gefühl. Es war, als ob es keine Bürde auf der Welt gäbe. Es war wie ein Schwebezustand, ich spürte kaum den Boden unter meinen Füßen.


  Patsy war da; sie lehnte im Flur an der Wand, in ihrer typischen Aufmachung mit dem hochtoupierten, gelben Haar und der Kluft aus weißem, fransenbesetztem Leder; ihre Fingernägel glitzerten von perlmuttfarbenem Lack, und ihre Füße steckten in hohen weißen Stiefeln.


  Erst in dem Moment, als mein Blick auf ihr haften blieb, auf ihrem Gesicht, das wie eine gemalte Maske aussah, wurde mir bewusst, dass Patsy bisher nicht einmal hier im Krankenhaus gewesen war. Meine Lippen bewegten sich stumm, bis ich endlich herausbrachte: ›Sie ist tot.‹


  Patsy antwortete heftig: ›Das glaube ich nicht! Ich hab sie doch an Mardi Gras noch gesehen!‹


  Ich sagte, dass das Beatmungsgerät abgestellt worden war, dass für Sweetheart alles sehr friedlich gewesen war, dass sie nicht nach Luft gerungen oder gelitten hatte, dass sie nichts mitbekommen hatte und keine Angst fühlen musste.


  Patsy geriet plötzlich in Wut. Sie senkte ihre zornige Stimme zu einem Zischen (wir standen vor dem Schwesternzimmer) und fragte, wieso wir ihr nichts davon gesagt hatten, dass wir das Beatmungsgerät abgestellt hatten, und wie wir ihr (sie meinte sich selbst) das antun konnten; Sweetheart war ihre Mutter, wer hatte uns das Recht dazu gegeben?


  Pops bog um die Ecke, er kam gerade aus dem Warteraum für Besucher, und so wütend wie jetzt hatte ich ihn noch nie gesehen.


  Er wirbelte Patsy zu sich herum und sagte, sie solle aus dem Krankenhaus verschwinden oder er würde sie umbringen; dann wandte er sich mir zu, am ganzen Leibe zitternd, mit zugeschnürter Kehle, stumm und bebend, und ging schließlich in Sweethearts Zimmer.


  Patsy wollte zuerst hinter ihm her, doch dann hielt sie inne, richtete sich wieder an mich und warf mir eine ganze Flut von Gemeinheiten entgegen: ›Du stehst ja immer im Mittelpunkt! Du warst natürlich hier, klar! Tarquin, immer alles für Tarquin!‹ Als Sweethearts Verwandte sich um uns zu versammeln begannen, verschwand Patsy endlich.


  Ich verließ das Krankenhaus, setzte mich in meinen Pick-up, ohne richtig zu merken, dass Jasmine auf den Sitz neben mir kletterte, und fuhr zum Cracker Barrel Restaurant. Dort bestellte ich einen ganzen Berg Pekannuss-Pfannkuchen, bestrich sie dick mit Butter und horte erst auf zu essen, als mir fast übel wurde. Jasmine hatte sich mir gegenüber niedergelassen, nippte an ihrem schwarzen Kaffee und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Ihr dunkles Gesicht war unbewegt, sie wirkte gelassen; dann sagte sie sehr bestimmt: ›Sie hat vielleicht zwei Wochen gelitten. Mardi Gras war am 27. Februar. Sie war zu den Umzügen da. Und jetzt haben wir den 14. März, also waren es genau zwei Wochen; es hätte schlimmer kommen können.‹


  Ich wusste darauf nichts zu sagen. Aber als der Kellner kam, bestellte ich neue Pfannkuchen. Ich tat so viel Butter drauf, dass sie darin schwammen. Und Jasmine saß da und rauchte.


  Ja, so war es.


  Der Bestatter in New Orleans leistete gute Arbeit, denn Sweetheart sah im Sarg auf ihrem Bett aus Satin wunderbar aus. Ihr Make-up war ganz dezent, gerade mal ein wenig die Augenbrauen betont, wie sie es selbst immer gemacht hatte, und ein Hauch Revlon-Lippenstift in ihrer Lieblingsfarbe. Man hatte ihr das beigefarbene Gabardine-Kostüm mit der weißen Orchidee am Aufschlag angezogen, das sie im Frühling immer für die Führungen getragen hatte.


  Tante Queen war untröstlich. Wir beide klammerten uns beinahe während der ganzen Zeremonie aneinander.


  Bevor der Sarg geschlossen wurde, löste Pops die Perlenkette von Sweethearts Hals und zog ihr den Ehering vom Finger. Er sagte, diese beiden Dinge wolle er für sich behalten, dann beugte er sich tief seufzend nieder und küsste sie – als Letzter von uns ehe der Sarg geschlossen wurde.


  Der Deckel war noch nicht ganz zu, da brach Patsy in Tränen aus. Die gemalte Maske ihres Gesichts zersprang. Sie ließ sich einfach gehen. Es war wirklich herzzerreißend, sie so weinen zu hören, und als die Träger den Sarg aufnahmen und hinausbrachten, rief sie immer wieder ›Mama!‹, und dieser Idiot Seymour legte mit dümmlichem Gesicht einen schlappen Arm um sie und machte ›Schscht‹, als stünde es ausgerechnet ihm zu.


  Ich zog Patsy in meine Arme, und sie drückte mich fest an sich. Auf dem ganzen Weg zum Metairie-Friedhof hörte sie nicht auf zu weinen, ihr Körper wurde von wildem Schluchzen geschüttelt, und dort sagte sie dann, sie brächte es nicht fertig, die Zeremonie am Grab mitzumachen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hielt sie im Arm und blieb sitzen. Ich hörte und sah die Menschen am Grab, aber ich blieb mit Patsy im Wagen.


  Auf dem langen Rückweg hatte Patsy sich endlich ausgeweint und schlief mit dem Kopf an meiner Schulter ein. Als sie erwachte, sah sie verschlafen zu mir auf – ich war da schon gut eins achtzig groß – und sagte leise: ›Quinn, sie war die Einzige, die sich je für mich interessiert hat, und nun ist sie nicht mehr da.‹


  Es kostete mich unendlich viel Kraft, um ihr sagen zu können, dass ich sie liebte, und ich war überhaupt nicht erstaunt, dass es ihr egal war und sie es kaum gehört zu haben schien.


  Eine solch ohrenbetäubende Musik wie in jener Nacht hatten Patsy und Seymour in ihrem Garagenstudio noch nie gespielt; Jasmine und Lolly waren stinkwütend. Pops allerdings schien es überhaupt nicht zu hören, oder es schien ihn nicht zu kümmern.


  Zwei Tage später hatte Tante Queen ihre Koffer um sich verstreut, um wieder zu packen, und teilte mir mit, sie wünsche, dass ich nun aufs College ginge. Sie wollte sich nach einem neuen Lehrer für mich umsehen – jemand, der ebenso hervorragend war wie Lynelle, um mich für die besten Schulen vorzubereiten.


  Als ich erklärte, dass ich Blackwood Farm niemals verlassen wollte, lächelte sie nur und sagte, das würde ich bald anders sehen.


  ›Dir wächst noch nicht einmal ein Bart, mein Kleiner, man kann zusehen, wie du aus deinem Hemd herauswächst, und wenn ich richtig rate, hast du bestimmt schon Schuhgröße 12. Glaub mir nur, es erwartet dich noch eine Menge Aufregendes.‹


  Ich lächelte darüber. Ich empfand immer noch dieses narkotisierende Hochgefühl, diese grausame Erregung, von der Sweethearts Begräbnis für mich umgeben war. Ich war wirklich nicht besonders am Erwachsenwerden oder sonst etwas interessiert.


  Tante Queen fuhr fort: ›Wenn dir erst einmal das Testosteron ins Blut schießt, wirst du die weite Welt sehen wollen, dann wirst du Goblin nicht mehr so faszinierend finden wie im Moment noch.‹


  Am nächsten Morgen reiste sie nach New York ab, um das Flugzeug nach Jerusalem zu nehmen, wo sie seit Jahren nicht mehr gewesen war. Wohin sie anschließend wollte, weiß ich nicht mehr – nur dass sie sehr lange fortblieb.


  Etwa eine Woche nach dem Begräbnis förderte Pops ein handgeschriebenes Testament aus Sweethearts Frisiertisch zutage, in dem sie ihren gesamten persönlichen Schmuck Patsy hinterließ, ebenso wie ihre Kleidung.


  Wir saßen in der Küche zusammen, als er den Inhalt vorlas. ›Für meine einzige Tochter, mein liebstes, süßes Mädchen.‹ Pops reichte Patsy das Testament, ohne sie anzusehen; seine Augen waren genauso stumpf und metallisch wie damals Big Ramonas, als Little Ida starb. Und das änderte sich nicht mehr.


  Sweetheart habe außerdem für Patsy einen Treuhandfonds eingerichtet, murmelte Pops, dafür gebe es entsprechende Bankunterlagen. Dann zog er einen Umschlag mit Polaroidfotos hervor, die Sweetheart von den einzelnen Erbstücken gemacht hatte; jedes Bild war auf Vorder- und Rückseite mit der genauen Beschreibung versehen.


  ›Naja, dieser Fonds ist ja so gut wie nichts‹, sagte Patsy, während sie das Testament und die Fotos in ihre Handtasche schob. ›Der bringt gerade mal tausend im Monat, das war vielleicht vor dreißig Jahren viel, aber jetzt ist es doch nur Kleingeld. Und ich sag dir gleich, ich verzichte nicht auf Mamas Sachen.‹


  Pops zog die Perlenkette aus seiner Hosentasche und schob sie über den Tisch zu Patsy, die sie an sich nahm, dann holte er den Ehering hervor und sagte: ›Den behalte ich.‹ Patsy zuckte nur mit den Achseln und ging aus der Küche.


  Tage- und nächtelang tat Pops so gut wie nichts; er saß nur am Küchentisch, und schob man ihm etwas zu Essen hin, stieß er den Teller fort. Er reagierte nicht auf die Fragen, die Jasmine und Lolly und Clem ihm wegen der Farm stellten, deren Leitung sie in die Hand nahmen. Auch ich trug meinen Teil dazu bei, und während ich meine ersten Führungen durch Blackwood Farm übernahm und mein Bestes gab, um die Gäste zufrieden zu stellen, merkte ich nach und nach, dass diese aufgekratzte Hochstimmung, die mir geholfen hatte, Sweethearts Begräbnis zu überstehen, langsam nachließ. Die schwarze Panik flutete wieder gegen mich an, sie war mir auf den Fersen, bereit, mich zu vereinnahmen. Ich stürzte mich in die Arbeit, so gut ich konnte. Ich sprach mit Jasmine und Lolly die Menüs durch, kostete die Sauce hollandaise und die Sauce béarnaise, suchte hübsches Porzellan aus und plauderte mit den Gästen, die sich zur Feier irgendwelcher Jahrestage wieder eingefunden hatten. Selbst die Pflichten eines Zimmermädchens übernahm ich, wenn es vom Zeitplan her nicht anders ging, oder ich kutschierte den Motormäher über die Rasenflächen.


  Als ich den Farmarbeitern zusah, wie sie die Frühsommerblumen pflanzten – Fleißige Lieschen und Zinnien und Hibiskus –, übermannte mich eine verzweifelte, sentimentale Wut. Ich klammerte mich fest an das Bild von Blackwood Manor und allem, was es mir bedeutete. Ich ging bis zum Ende der Allee aus Pekannussbäumen, die sich vor der Hausfront hinzog, und schaute dann zurück zum Haus, dessen Anblick mir so teuer war, und stellte mir vor, wie es auf neue Gäste wirkte.


  Ich ging von Zimmer zu Zimmer und kontrollierte, ob Toilettenartikel und Paradekissen an Ort und Stelle waren, schob Porzellanfigurinen auf Kaminsimsen zurecht und rückte die berühmten Porträts gerade, ja, die besonders, und als ich an das kam, das von Sweetheart gemacht worden war – ein Künstler in New Orleans hatte es anhand eines Fotos gemalt –, nahm ich in dem Schlafzimmer hinten rechts den Spiegel ab und ersetzte ihn durch dieses Bild.


  Im Rückblick finde ich, dass es grausam war, Pops das Porträt zu zeigen, aber er betrachtete es mit dem gleichen stumpfen Blick, den er nun für alles um ihn herum übrig hatte.


  Eines Tages sagte er leise zu Jasmine und Lolly, nachdem er sich geräuspert hatte, ob sie wohl Sweethearts Kleider und Schmuck herunterholen und in Patsys Räume über dem Schuppen bringen würden. Ich will nichts, was Patsy gehört, in meinem Zimmer haben.‹


  Nun gehörten zu Sweethearts Sachen auch zwei kostbare Nerzmäntel und einige wunderschöne Ballkleider aus der Zeit, als sie noch ein junges Mädchen war und zu Mardi Gras die Bälle besucht hatte. Auch ihr Hochzeitskleid und weitere elegante, aber inzwischen längst aus der Mode gekommene Kleider waren dabei. Und der Schmuck – nun, es waren Diamanten und Smaragde darunter, viele Stücke auch, die sie selbst schon von ihrer Mutter und ihrer Großmutter geerbt hatte, ebenso Schmuck, den sie getragen hatte, wenn sie zu Hochzeiten auf Blackwood Farm als Gastgeberin fungierte, und natürlich ihre liebsten Stücke – Perlen vor allem die sie jeden Tag getragen hatte.


  Eines frühen Morgens, als Pops noch halb verschlafen vor seiner Schüssel kalt gewordenem Haferbrei saß, lud Patsy all diese Besitztümer still in ihren Van und fuhr davon. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte, außer dass ich, wie jeder hier, wusste, dass Seymour, Patsys schnorrende Einmannband und zeitweiser Liebhaber, eine Bude in New Orleans hatte, und ich nahm an, dass sie die Sachen dorthin bringen wollte.


  Zwei Wochen später tauchte Patsy wieder auf, mit einem nagelneuen Van, auf dem schon ihr Name stand. Sie und Seymour (der Schnorrer) luden ein nagelneues Schlagzeug und eine E-Gitarre aus. Dann machten sie die Türen zum Studio hinter sich zu und begannen in höchster Lautstärke zu üben. Auch die Lautsprecherboxen waren neu.


  Pops bekam das mit, denn Jasmine und Lolly standen an der Fliegentür und kommentierten die ganze Aktion, und als Patsy nach dem Abendessen in die Küche kam, hielt er sie am Arm fest und verlangte zu wissen, wo sie das Geld für all die neuen Sachen verdient hatte. Seine Stimme klang rau, weil er so lange nicht gesprochen hatte, er sah müde und verstört aus. Und dann folgte der schlimmste Krach, den sie je hatten. Patsy gab offen zu, dass sie Sweethearts gesamte Hinterlassenschaft verkauft hatte, selbst das Hochzeitskleid und den Familienschmuck und die Andenken, und als Pops sich auf sie stürzen wollte, packte sie sich abermals ein großes Küchenmesser und schrie: ›Du hast das ganze Zeug in mein Zimmer geschmissen! Du hast es rauskarren und in meinen Schrank stopfen lassen, als wäre es nur Plunder!‹


  ›Du hast das Hochzeitskleid deiner Mutter verkauft! Du hast ihre Diamanten verkauft!‹, brüllte Pops. ›Du bist ein Monstrum! Wärst du doch nie geboren worden!‹


  Ich ging zwischen die beiden und redete auf sie ein, damit sie aufhörten, sagte, dass die Pensionsgäste sie hören könnten, das musste jetzt ein Ende haben. Pops schüttelte den Kopf. Er ging durch die Hintertür hinaus und hinüber zu den Farmgebäuden. Später sah ich ihn draußen in einem Schaukelstuhl sitzen und Pfeife rauchend in die Nacht starren.


  Was Patsy anging, so räumte sie einen Teil ihrer Garderobe aus dem Zimmer im ersten Stock, in dem sie sich manchmal aufhielt, und verlangte, dass ich ihr dabei helfen sollte. Als ich zögerte – ich wollte nicht mit ihr zusammen gesehen werden –, nannte sie mich ein verzogenes Balg und einen Waschlappen und eine Schwuchtel.


  ›Es war nicht meine gloriose Idee, dich zu kriegen!‹, schimpfte sie, während sie geradewegs auf die Treppe zusteuerte. ›Ich hätte dich abtreiben sollen!‹, rief sie mir über die Schulter hinweg zu. ›Es tut mir verdammt Leid, dass ich das nicht getan habe.‹ Im selben Moment schien sie über ihre eigenen Füße zu stolpern. Eine Sekunde lang sah ich Goblin dicht bei ihr, den Rücken ihr zugewandt lächelte er mich an. Sie rief laut: ›Au!‹, ließ die Kleider fallen und konnte sich nur so eben noch am Kopf der Treppe fangen. Ich lief hin und hielt sie fest. Sie drehte sich um und schaute mich giftig an, und da wurde mir erschreckend klar, dass Goblin sie gestoßen oder sie sonst wie zum Straucheln gebracht hatte.


  Ich war von Entsetzen gepackt. Ich sammelte schnell die Kleidungsstücke von der Treppe auf und sagte: ›Ich geh schon mit dir.‹ Diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht, diese Mischung aus makabrer Hochachtung und Abscheu, werde ich nie vergessen. Aber was in ihrem Innersten vorging, weiß ich nicht.


  Goblin hatte mir Angst gemacht, Angst vor dem, was er tun könnte.


  Ich half Patsy, die Sachen in ihren Van zu laden, damit Goblin sah, dass ich ihr nichts Böses wollte. Schließlich fuhr sie los, nachdem sie verkündet hatte, dass sie nie wieder zurückkommen würde, aber natürlich war sie zwei Wochen später wieder da und wollte im Herrenhaus untergebracht werden. Ihr Geld war alle, und wo hätte sie hingehen können außer nach Hause?


  Aber an dem Abend, kaum dass Patsy sicher aus dem Weg war, fragte ich Goblin streng: ›Was hast du gemacht? Du hättest sie beinahe zum Fallen gebracht!‹ Aber er antwortete nicht; es war, als hätte er sich versteckt; als ich jedoch wieder hoch in mein Zimmer ging, wo ich mich an den Computer setzte, nahm er sofort meine Hand und tippte: ›Patsy tat dir weh. Ich mag Patsy nicht.‹


  ›Aber das heißt nicht, dass du ihr wehtun darfst‹, schrieb ich und sprach die Worte gleichzeitig aus.


  Sofort griff er mit ungewöhnlicher Kraft nach meiner Hand und schrieb: ›Ich habe sie zum Aufhören gebracht!‹


  ›Du hast sie fast umgebracht. Vergreif dich nie wieder an jemandem. Das ist nicht lustig.‹


  ›Nicht lustig‹, schrieb er. ›Sie hat aufgehört.‹


  ›Wenn du jemandem wehtust, werde ich dich nicht mehr lieben‹, schrieb ich.


  Stille trat ein, ein kalter Hauch wehte durch den Raum, und schaltete aus eigener Kraft den Computer aus. Darauf folgte seine Umarmung und mit ihr Wärme, schwach, aber liebevoll. Ich empfand zuerst vagen Abscheu, weil mir diese Umarmung ein solches Vergnügen bereitete, und dann plötzlich Furcht, dass sie mich erotisch stimulieren könnte. Diese Furcht hatte ich, soweit ich mich erinnern kann, noch nie gehabt.


  Patsy hatte mich Schwuchtel genannt. Vielleicht stimmte das ja, dachte ich. Vielleicht wurde ich in diese Richtung gedrängt. Vielleicht wusste Goblin es. Goblin und ich, zusammen. Furcht befiel mich. Es kam mir wie eine Todsünde vor.


  ›Sei nicht traurig, Goblin‹, flüsterte ich. ›Im Augenblick gibt es hier viel zu viel Trauer. Geh jetzt, Goblin. Geh, und lass mich allein, ich muss nachdenken.‹


  In den folgenden Wochen schenkte Patsy mir nicht einen Blick, der darauf hindeutete, dass sie Bescheid wüsste, aber da ich im Zusammenhang mit jenem Vorkommnis an der Treppe auch nichts zugeben wollte, konnte ich sie schlecht fragen, was sie da gespürt hatte.


  Währenddessen wusste jeder im Haus, dass sie in ihrem Badezimmer hier im Herrenhaus jeden Morgen würgte und sich übergab, auch lungerte sie öfter in der Küche herum, wo sie erklärte, dass sie sich vor allen Speisen ekelte, und Pops, dadurch vom Tisch vertrieben, verbrachte Stunden bei den ›Stalljungs‹.


  Allerdings sprach er nicht mit den Männern. Er sprach mit niemandem. Er sah fern und trank Malzbier, aber eigentlich sah und hörte er nichts.


  Eines Abends spät fuhr Patsy vor, kam in die Küche und erklärte, dass sie sich schlecht fühle, Jasmine müsse ihr etwas zu essen machen. Pops setzte sich ihr gegenüber hin und befahl mir hinauszugehen.


  ›Nein, er soll ruhig bleiben, wenn du mir etwas zu sagen hast. Komm, schieß los!‹


  Ich wusste nicht recht, was ich machen sollte, deshalb ging ich hinaus in den Flur und lehnte mich gegen die Hintertür. Von dort aus konnte ich Patsys Gesicht sehen und Pops’ Hinterkopf, und ich konnte jedes Wort hören, das sie sprachen.


  ›Ich gebe dir fünfzigtausend Dollar dafür‹, sagte Pops.


  Patsy starrte ihn eine geschlagene Minute lang an, dann sagte sie: ›Wovon sprichst du?‹


  ›Ich weiß, du bist schwanger‹, antwortete Pops. ›Fünfzigtausend Dollar, und außerdem lässt du das Baby hier bei uns.‹


  ›Du ist ein verrückter, alter Mann! Du bist fünfundsechzig. Was willst du mit einem Baby anfangen? Glaubst du, ich würde für fünfzig Riesen das alles nochmal durchmachen?‹


  ›Hunderttausend‹, sagte er ruhig. Und dann: ›Zweihunderttausend Dollar, Patsy Blackwood, sobald es geboren ist und du die Adoptionsurkunde unterzeichnest.‹


  Patsy stand auf, schoss förmlich in die Höhe und ging rückwärts, während sie ihn wütend anfunkelte und schrie: ›Warum, zum Teufel, hast du das nicht gestern gesagt? Warum, zum Teufel, nicht heute Morgen?‹ Sie ballte die Fäuste und stampfte mit dem Fuß auf. ›Du verrückter Alter! Zur Hölle mit dir!‹ Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte aus der Küche. Die Fliegentür fiel mit einem Knall hinter ihr ins Schloss, und Pops ließ den Kopf sinken.


  Ich ging in die Küche und stellte mich neben ihn.


  ›Sie hat’s schon wegmachen lassen‹, sagte er und ließ den Kopf hängen. Er war völlig geschlagen. Er verlor nie wieder auch nur ein Wort darüber, sondern versank aufs Neue in Schweigen.


  Patsy blieb tatsächlich ein paar Tage im Bett, während Jasmine für sie kochte und sie betreute; aber kaum war sie wieder auf, brauste sie mit ihrem neuen Van auch schon auf und davon, um auf diversen Country-Festivals aufzutreten.


  Ich war wirklich neugierig, ob sie sich vielleicht gleich wieder schwängern lassen würde, nur um an zweihunderttausend Dollar zu kommen. Und wie würde es sein, ein keines Geschwisterchen zu haben? Das hätte ich zu gern gewusst.


  Pops machte sich an Arbeiten auf der Farm, die er allein erledigen konnte. Er strich die weißen Zäune, wenn die Farbe abgeblättert war; er schnitt die Azaleen zurück; er pflanzte weitere Frühsommerblüher ein. Er vergrößerte sogar die Blumenbeete und wählte noch leuchtendere Blütenfarben. Rote Geranien waren seine Lieblinge, und obwohl sie in der Hitze nicht gut durchhielten, bepflanzte er mehrere Beete damit. Zwischendurch trat er immer wieder ein paar Schritte zurück, um die Anlagen zu begutachten.


  Eine kurze Zeit lang sah es so aus, als käme alles wieder ins Lot. Blackwood Manor war nicht völlig freudlos geworden. Goblin benahm sich, aber auf seinem Gesicht spiegelte sich meine Anspannung und der heraufziehende Konflikt. Das eisige Hochgefühl zeigte Risse. Furcht machte sich wieder in mir breit.


  Nur, wovor fürchtete ich mich? Vor dem Tod vermutlich. Ich sehnte Little Idas Geist förmlich herbei, aber nichts geschah, außerdem war da noch Big Ramona, die sagte, dass einem die Toten nicht erschienen, wenn sie erst einmal im Himmel waren, es sei denn, aus sehr triftigen Gründen. Ich hätte gern einen letzten Blick auf Little Ida geworfen. Ich wusste, Sweetheart würde mir nicht erscheinen, aber Little Ida traute ich das seltsamerweise zu. Ich fragte mich, wie lange sie tot in meinem Bett gelegen hatte.


  Unterdessen ging auf Blackwood Manor alles seinen Gang.


  Big Ramona, Lolly und Jasmine leiteten die Küche mit der üblichen Perfektion und gestalteten die Führungen mit Aplomb. Pops stürzte sich in wilde Reparatur- und Renovierungsarbeiten, damit er abends um acht wie bewusstlos ins Bett sank.


  Big Ramona tat ihr Möglichstes, uns alle aufzumuntern, backte all ihre ›Geheimrezepte‹ und beschwatzte sogar Patsy, abends hin und wieder mit mir zu essen (wenn Pops Besorgungen machte). Sie schien das Gefühl zu haben, ich brauchte Patsy, aber das stimmte offen gesagt nicht.


  Einige interessante Gäste kamen und gingen wieder, Tante Queen schickte liebevolle Briefe, und am Ostersonntag gab es dann tatsächlich ein riesiges Buffet mit Gästen aus der ganzen Nachbarschaft und einer Kapelle auf dem Rasen. Pops half diesmal kaum bei den Vorbereitungen, aber alle hatten Verständnis dafür. Er zeigte sich, das schon, hatte sogar einen eleganten weißen Leinenanzug angelegt, aber er saß meistens nur auf seinem Stuhl und sah den Tanzenden zu, stumm und leblos, als wären ihm alle Lebensgeister abhanden gekommen. Seine Augen waren eingesunken, und seine Haut hatte eine gelbliche, ungesunde Farbe. Er machte den Eindruck eines Mannes, der eine Vision gehabt hatte und für den nun das normale Leben keinen Reiz mehr ausstrahlte.


  Als ich ihn ansah, wurde mir die Kehle eng. Meine Panik wuchs. Das Herz hämmerte mir in der Brust, seine Schläge dröhnten in meinen Ohren. Der Himmel war von vollkommenem Blau, die Luft war mild, und das kleine Orchester spielte liebliche Melodien, aber ich musste ein Zähneklappern unterdrücken.


  Drüben auf dem Rasen in der Mitte der Tanzfläche drehte sich Goblin. Seine Erscheinung war sehr deutlich, er trug den gleichen dreiteiligen, weißen Anzug wie ich. Es schien ihn nicht zu kümmern, ob ich ihn sah oder nicht. Er wand sich zwischen den Tänzern hindurch, dann heftete er seine Augen auf mich und wirkte traurig. Er blieb stehen und streckte die Arme nach mir aus. Sein Gesicht drückte Kummer aus, doch dieses Mal war er nicht der Spiegel meiner Gefühle, denn ich wusste, dass meine Züge vor Furcht ganz ausdruckslos waren.


  ›Keiner kann dich sehen‹, flüsterte ich unhörbar, und ganz plötzlich kamen mir alle Leute fremd vor, wie damals in der Kirche bei Lynelles Gedenkgottesdienst, ich kam mir selbst irgendwie monströs vor – weil ich Goblin sehen konnte, weil er mein intimer Vertrauter war, und es schien für mich keinen Trost, keine Wärme auf der ganzen Welt zu geben.


  Ich dachte an Sweetheart, die in New Orleans in ihrer Gruft lag. Wenn ich vor der Gruft stand, würde ich Formaldehyd riechen? Oder gar Schlimmeres?


  Ich entfernte mich langsam und ging hinüber zu dem alten Friedhof. Eine Menge Gäste trieben sich dort herum, zwischen denen Lolly mit einer Champagnerflasche umherging. Geister sah ich dort nicht. Nur Lebende. Einige von Sweethearts Verwandten sprachen mich an. Ich hörte sie nicht. Ich malte mir aus, dass ich hinauf in Pops’ Schlafzimmer ging, seine Pistole aus der Schublade nahm, sie mir an den Kopf hielt und abdrückte. Ich dachte: ›Wenn ich das mache, hat dieser Schrecken ein Ende.‹


  Da spürte ich Goblins unsichtbare Arme um mich. Ich spürte, dass er mich einhüllte. Es schien mir, als ginge ein Herzschlag von ihm aus, eine unkörperliche, spirituelle Wärme. Dieses Gefühl war mir nicht neu. Nur hatte es in letzter Zeit Schuldgefühle bei mir ausgelöst. Doch jetzt in diesem Moment schien es verzweifelt wichtig für mich zu sein.


  Endlich kehrte das Hochgefühl wieder zurück, diese stürmische Hochstimmung, die ich gespürt hatte, als ich Sweethearts Krankenzimmer verließ. Tränen rannen mir über die Wangen. Ich stand unter der Eiche am Friedhof und fragte mich, ob die traurigen Geister hier all die Lebenden sehen konnten. Ich weinte.


  Jasmine fasste mich bei den Schultern. ›Du kommst jetzt mit mir ins Haus‹, sagte sie. ›Los, Taaa-quin, komm mit.‹ Bei meinem vollen Namen, den sie dann Taaa-quin aussprach, nannte sie mich nur, wenn sie es sehr ernst meinte. Ich folgte ihr ins Haus, wo sie sagte, ich solle mich in die Küche setzen und mir auch ein Glas Champagner genehmigen.


  Nun bin ich auf dem Land groß geworden und hatte daher schon häufig genug Wein und Whiskey getrunken, natürlich nie in größeren Mengen, aber diesmal, als ich da am Küchentisch saß, nachdem Jasmine gegangen war, trank ich eine ganze Flasche Champagner leer. In jener Nacht war mir fürchterlich schlecht, mein Kopf schmerzte, als wollte er zerspringen, die Osterparty war vorbei, und ich spie mir die Seele aus dem Leib, während Big Ramona danebenstand und kategorisch erklärte, dass Jasmine mich ganz bestimmt nie wieder zum Trinken verleiten würde.«


  Kapitel 10


  »In den folgenden Wochen fühlte ich mich besser. Ich glaube, man kann nicht permanent von Panik besessen sein, sonst bricht das geistige Gefüge zusammen. Die Panikschübe kommen in Wellen, und man muss sich immer wieder sagen, nun, es wird Vorbeigehen.


  Es war jetzt eher eine Qual, die wie Blei auf mir lastete, womit ich jedoch besser umgehen konnte. Oft gingen mir Erinnerungen an Sweetheart durch den Kopf – ihr Singen, ihre Kochkünste, kleine, unwichtige Gesprächssplitter, Redensarten –, und darauf folgte wieder dieses Gefühl des Entsetzens, als hätte mich jemand gepackt und mich hoch oben im neunten Stock auf ein Fensterbrett gesetzt.


  Die ganze Zeit über hatte ich nicht vergessen, wie Patsy mich genannt hatte – Waschlappen und Schwuchtel. Aus Unmengen von Fernseh- und Kinofilmen und aus Büchern wusste ich ganz genau, was das bedeutete, und in mir wuchs der unvermeidliche, pubertäre Verdacht, dass diese Charakterisierung stimmte.


  Versteh mich, ich war ein zu guter Katholik, um mich sexuell zu stimulieren, wenn ich allein war, und es hatte sich auch nie eine Gelegenheit ergeben, romantische Gefühle mit jemandem auszutauschen. Ich glaubte natürlich nicht, dass man von Selbstbefriedigung blind wurde, jedoch allein der Gedanke daran erfüllte mich mit katholischer Scham.


  Aber ich hatte feuchte Träume, und obwohl ich verstört und gedemütigt erwachte, diese Träume auch nicht weiterspann und die Erinnerung an das, wovon sie ausgelöst wurden, unterdrückte, so argwöhnte ich doch, dass ich von Männern träumte.


  Kein Wunder, dass Pops Patsy zweihundert Riesen für ein Baby geboten hatte. Er glaubte, dass ich nie heiraten und Kinder haben würde. Er konnte es mir ansehen. Er merkte, dass ich schwul war, weil ich nicht einmal einen Nagel ordentlich ins Holz schlagen konnte. Was hatte er gedacht, wenn ich mich beim Abendbrot begeistert über Filme wie Die roten Schuhe und Hoffmanns Erzählungen ausgelassen hatte? Er wusste, dass ich schwul war. Verdammt, wahrscheinlich wusste das jeder, dem ich je begegnet war.


  Goblin wusste es. Goblin wartete. Goblin war ein unergründliches Mysterium aus unsichtbaren Fühlern und pulsierender Kraft. Goblin war schwul! Und was war mit seinen eindeutig spürbaren Umarmungen? Manchmal löste er damit bei mir einen kühlen, köstlichen Schauer aus, durch den sich sämtliche Haare auf meiner Haut aufrichteten und meinen Körper erweckten.


  Die Zuwendung, die Goblin mir schenkte, hatte etwas so zeitlos Intimes, dass es einfach eine Sünde sein musste.


  Wie auch immer, ich brütete nur noch darüber, während ich mich permanent um Beschäftigung bemühte; und die ganze Zeit steigerte sich die Panik in mir, flutete an und ebbte ab wie die Gezeiten und erreichte jeden Abend bei Einbruch der Dämmerung ihren Höhepunkt. Nun, da der Sommer kam und die Tage länger wurden, hielten diese anbrandenden Panikwellen viel länger an – manchmal von nachmittags um vier bis abends um acht. Immer wieder stand mir dann das Bild vor Augen, wie ich mir eine Waffe an den Kopf hielt, und dazu der Gedanke, dass die Kugel meine Qual beenden würde. Dann wieder dachte ich daran, was ich Pops und Tante Queen damit antun würde, und verscheuchte den Gedanken aus meinem Kopf.


  Zu jener Zeit etwa sorgte ich dafür, dass bestimmte Lampen unter allen Umständen und unabhängig davon, ob Gäste im Haus waren oder nicht, schon nachmittags um vier Uhr angemacht wurden.


  Ich entwickelte mich langsam zum Herrn von Blackwood Manor. Zwanghaft sorgte ich jeden Abend dafür, dass im Salon und im Speisezimmer klassische Musik lief, dann kontrollierte ich die Blumenarrangements und die Anordnung der Tische und Stühle und richtete alle Bilder an den Wänden gerade aus, bis schließlich die Panik etwas nachließ, und dann setzte ich mich zu Pops in die Küche.


  Aber Pops sprach einfach nicht mehr. Er saß auf einem harten Küchenstuhl und starrte durch die Fliegentür ins Nichts. Mit ihm da zu sitzen war schrecklich. Der Ausdruck seiner Augen wurde immer leerer. Bei ihm sprang der Schalter nicht wieder in die Normalstellung zurück, wie es bei Big Ramona der Fall gewesen war. Und ich konnte weder Trost geben noch selbst welchen empfangen.


  Als eines Abends diese panische Angst wieder einmal schwer auf mir lastete und sich dazu noch Trübsinn und die Angst, schwul zu sein, hineinmischte – wobei Trübsinn überwog –, fragte ich Pops: ›Was meinst du, wird Patsy sich schwängern lassen, nur um dir das Baby zu verkaufen?‹


  Üblicherweise sagte ich so etwas nicht zu Pops. Er und ich sprachen normalerweise eher über Unpersönliches, und über Patsy hatten wir erst recht nie diskutiert.


  Er antwortete leise, mit ausdrucksloser Stimme: ›Nein, das war eine spontane Geschichte. Ich hatte gehofft, dass ich dieses Kind retten könnte. Ich dachte, es aufzuziehen wäre eine gute Beschäftigung für mich. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie überhaupt ein Kind austragen könnte, selbst wenn sie wollte. Sie hat so viele abgetrieben, das schwächt die weiblichen Organe.‹


  Ich war verblüfft über seine Offenheit.


  Ich fragte mich, wieso ich lebte. Vielleicht hatte er ihr damals auch Geld gegeben, damit sie mich austrug. Aber ich sagte nichts. Ich wollte lieber fürchten als wissen. Und Pops’ Stimme hatte so tot und stumpf geklungen. Ich fühlte mich in Pops’ Gegenwart ungemütlich. Ich war seinetwegen sehr bekümmert. Wir sagten beide nichts mehr zu dem Thema.


  Und dann endlich – endlich – war es acht Uhr, und ich konnte mich auf die Bettkante setzen, Big Ramona neben mir, die ihr langes weißes Haar bürstete und gemächlich zu einem Zopf flocht, und ich fühlte mich endlich sicher, sicher in der Dunkelheit, und wir redeten noch ein wenig und legten uns dann schlafen.


  Eines Nachmittags, es war so gegen drei herum, saß ich auf den Stufen vorm Haus und betrachtete die Allee mit den Pekannussbäumen im allmählich verblassenden Licht. Es war ein Dienstag, da bin ich mir beinahe sicher, und es waren keine Touristen da, denn die Wochenendgäste waren schon fort und die fürs nächste Wochenende noch nicht angekommen.


  Ich hasste die Stille. Ich sah in Gedanken wieder diese Pistole an meiner Schläfe. Ich überlegte, was ich tun könnte, um diese Idee aus meinem Kopf zu verbannen. Es war zu spät, um mit der Piroge zum Fischen hinauszufahren, außerdem wollte ich mich jetzt nicht mehr da draußen im Sumpf über und über beschmutzen, und im Haus war alles, auch die kleinste Kleinigkeit, schon erledigt.


  Goblin war nirgends zu sehen. Er hatte gelernt, sich von mir fern zu halten, wenn mich diese Schwermut überfiel, weil dann sein Einfluss auf mich äußerst gering war. Vielleicht wäre er gekommen, wenn ich ihn gerufen hätte, aber ich wollte ihn nicht sehen. Wenn ich diese selbstmörderischen Gedanken hatte, fragte ich mich immer, ob eine Revolverkugel uns wohl beide töten würde.


  Nein, Goblins Gesellschaft wollte ich nicht.


  Dann fiel mir ein, dass ich mir als Herr von Blackwood Manor den Dachboden bisher noch nicht vorgenommen hatte; der Dachboden war unerforschtes Gebiet, und ich war zu alt, als dass man mir hätte verbieten können, mich dort umzusehen, und auch fragen musste ich niemanden. Also ging ich ins Haus und stieg die Treppe hinauf. Um diese Zeit, um drei Uhr nachmittags, drang reichlich Licht durch die Dachgauben herein, sodass ich die vielen Korbmöbel gut erkennen konnte – ganze Garnituren, schien mir, Sessel, Sofas und diverse Schrankkoffer und Truhen.


  Zuerst untersuchte ich einen offenen Schrankkoffer, der Gravier Blackwood gehört hatte, doch die Kleiderstangen und Schubladen waren sauber und leer. Dann waren da Koffer mit alter Kleidung, die mir nicht sehr aufregend schien, und noch ein paar Schrankkoffer, in die der Name Lorraine McQueen eingeprägt war. Also modernes Zeug. Was sollte ich damit? Sicher gab es hier ältere Sachen, vielleicht etwas, was Manfreds seliger Gattin Virginia Lee gehört hatte.


  Schließlich stieß ich auf eine gewaltige, mit Ledergurten versehene Truhe, wie man sie auf Seereisen mitnahm; sie war so groß, dass sie mir fast bis zur Taille ging. Unter dem ein wenig aufklaffenden Deckel quollen Kleidungsstücke hervor; alles roch stark nach Moder. Ein Schild auf dem Deckel zeigte in verblasster Tinte den Namen Rebecca Stanford und die Adresse Blackwood Farm.


  ›Rebecca Stanfords sagte ich laut. Wer konnte das sein? Ganz deutlich hörte ich ein Rascheln oder Knistern hinter mir, oder kam es doch von vorn? Ich hielt inne und horchte. Vielleicht waren es Ratten? Aber eigentlich hatten war keine Ratten auf Blackwood Manor. Dann plötzlich kam dieses verstohlene Geräusch wie von einem Gespräch, ein Mann und eine Frau stritten sich … wird nicht geschehen … Ich hörte die Worte ganz deutlich, und dann die Frauenstimme … Glaub ihm, er wird es tun!


  Sie hatte das Schild aufgeklebt, dachte ich, sie hatte ihren Koffer gepackt und das Schild aufgeklebt. Sie hatte darauf gewartet, dass er sie abholte. Miss Rebecca Stanford.


  Aber woher flogen mir diese Gedanken zu?


  Wieder war da dieses Geräusch. Es klang so beabsichtigt. Ich merkte, wie sich mir die Haare im Nacken aufstellten. Das war aufregend! Ich fand es toll. Das war um Längen besser als Trübsinn und Jammer und Gedanken an Pistolen und Tod.


  Ich dachte, gleich erscheint ein Gespenst. Stimmen. Nein, ein Rascheln. Die Erscheinung wird deutlicher sein als Williams Geist. Auch stärker als die nebelhaften Geister unten am Friedhof. Sie kommt wegen dieser Truhe. Vielleicht ist es Tante Camille, die schon so oft auf den Stufen zum Dachboden gesehen wurde.


  ›Wer bist du, Rebecca Stanford?‹, flüsterte ich. Stille. Ich öffnete die Truhe. Kleider, schon von Schimmel befallen, waren völlig durcheinander hineingestopft worden, dazwischen, in den Kleiderfalten versunken, andere Sachen – eine alte Haarbürste mit silbernem Rücken, ein silbergefasster Kamm, Parfümflaschen, deren Inhalt schon eingetrocknet war, und ein silberner Spiegel. Alles war fleckig und nachgedunkelt und taugte nicht mehr viel.


  Ich hob ein Kleiderbündel an, sodass ein paar der Gegenstände nach unten in die Truhe rutschten, und darunter grub ich ein Häufchen Schmuck aus – Perlen und Broschen und Kameen, zwischen die Kleider gestopft, als hätte sich niemand dafür interessiert. Das war mir ein Rätsel, denn als ich die Perlen in die Hand nahm, wusste ich, dass sie echt waren, und was die Kameen anging, die ich einzeln Stück um Stück herausfischte – sie waren kleine Kunstwerke, das sah ich, Exemplare, die Tante Queen bestimmt sehr gefallen würden, und alle, drei insgesamt, waren in Gold gefasst; sie waren aus dunkler Muschelschale, und das eingravierte Bild hob sich gut davon ab.


  Warum lagen sie hier so missachtet und vergessen, fragte ich mich. Wer hatte sie hier zwischen die vor sich hin modernden Kleider geworfen, und wann war das gewesen?


  Wieder dieses Geräusch. Ein Rascheln, dann ein gedämpfter Ton wie ein Schritt, der mich herumwirbeln und zur Tür sehen ließ. Da stand Goblin, ängstlich besorgt schaute er mich an, schüttelte nachdrücklich den Kopf, und sein Mund formte ein Nein.


  ›Aber ich möchte wissen, wer sie war‹, sagte ich. Er verschwand ziemlich langsam, als wäre er schwach und verängstigt, und, wie häufig nach seinem Verschwinden, spürte ich einen kalten Lufthauch. Ich fragte mich, warum er so schwach gewesen war.


  Ich hatte mich inzwischen, wie du dir denken kannst, so an Goblin gewöhnt, dass er mich nicht mehr sonderlich interessierte. Ich fühlte mich ihm überlegen. In jenem Moment verschwendete ich kaum einen Gedanken an ihn. Ich machte mich daran, den gesamten Inhalt der Truhe auf dem Deckel des daneben stehenden Koffers auszubreiten. Kein Zweifel, die Sachen waren einfach alle kreuz und quer in die Truhe geworfen worden, und nichts davon taugte mehr, sah man von den Perlen und den Kameen ab.


  Ich fand wunderschöne alte Kleider mit Keulenärmeln und langen Röcken, wie es die damalige Zeit verlangte, in Auflösung begriffene Spitzenblusen – bei zweien steckten am Kragen feine Kameen aus Muschelschale –, dann Fetzen, die wohl einst seidene Abendkleider waren. Ein paar Stücke zerfielen mir unter der Hand. Und Kameen, alle ›Rebecca am Brunnen‹.


  ›Also war das dein Lieblingsmotiv‹, sagte ich laut. ›Hatte man dich danach benannt?‹


  Wieder hörte ich das Rascheln und spürte, wie etwas an mir vorbeistrich, sanft, als streife eine Katze an meinem Hals entlang. Dann nichts mehr. Nur der stille, vergehende Nachmittag und dieses Angstgefühl, dem ich entkommen musste.


  Dagegen gab es nichts Besseres, als diese Truhe zu erforschen.


  Ich fand alte Pantoffeln, eingeschrumpft und verzogen wie Treibholz. Eine offene Puderdose, zwischen die Kleider geworfen, verströmte nach all der Zeit noch ihren süßen Duft. Zwei Parfümflaschen waren zerbrochen, und dann war da ein kleines, ledergebundenes Buch mit vielen beschriebenen Seiten, doch die Schrift war fast ganz verblasst und sah aus wie purpurne Spinnweben.


  Schimmel hatte die ganze Pracht befallen und vollkommen verdorben; die wollenen Gewänder waren an vielen Stellen mit einer schwarzen, schleimigen Schicht überzogen, sodass sie nicht mehr zu gebrauchen waren.


  ›So eine Verschwendung‹, sagte ich. Ich nahm die Perlenketten, drei an der Zahl, und die Kameen, auch die beiden, die ich an den Blusen gefunden hatte. Dann lief ich mit meinen Schätzen nach unten und suchte nach Jasmine, die gerade in der Küche Paprikaschoten fürs Abendessen wusch. Ich erzählte ihr, was ich gefunden hatte, und breitete den Schmuck auf dem Küchentisch aus.


  ›Also, du hättest da nicht raufgehen sollen!‹, schalt sie. Zu meiner großen Überraschung sprach sie recht scharf. ›Du verwilderst regelrecht in letzter Zeit, weißt du? Warum hast du mich nicht vorher gefragt, Taaa-quin Blackwood?‹ Und immer weiter schimpfte sie in diesem Ton.


  Ich war viel zu sehr in die Betrachtung der Kameen vertieft. ›Alle haben das gleiche Motiv‹, wiederholte ich, ›Rebecca am Brunnen. Und wie schön sie sind! Wieso sind sie da oben in der Truhe zwischen den anderen Sachen gelandet? Meinst du nicht, dass Tante Queen sie gern hätte?‹ Natürlich besaß Tante Queen mindestens zehn Kameen mit diesem Motiv, das wusste ich, wenn ich auch damals nicht wusste, wo sie die ersten herbekommen hatte. Aber hätte ich es gewusst, hätten sie mich wahrscheinlich noch wesentlich stärker beschäftigt.


  Beim Abendessen erzählte ich Pops davon und zeigte ihm meine Beute, aber das interessierte ihn genauso wenig wie alles andere um ihn herum, und während Jasmine mir eine Standpauke hielt, weil ich mich in Dinge einmischte, die mich nichts angingen, sagte Pops nur mit seiner leblosen Stimme: ›Was du da oben findest, kannst du für dich behalten‹, was Jasmine sofort zum Schweigen brachte.


  Als wir schlafen gingen, gab ich Big Ramona die Perlen, aber sie meinte, sie wollte sie nicht nehmen, sie hätte kein gutes Gefühl dabei, es hinge eine Geschichte daran und an all den anderen Sachen in der Truhe.


  ›Verwahr die Perlen für den Tag deiner Hochzeit, dann schenkst du sie deiner jungen Frau‹, meinte sie. ›Aber lass sie vorher von einem Priester segnen. Vergiss es nicht. Verschenk sie nicht, ehe du sie nicht hast segnen lassen.‹


  ›So was habe ich noch nie gehört‹, erklärte ich, ›eine Perlenkette vom Priester segnen lassen?‹


  Ich bat sie, mir zu erzählen, was es mit dem Schmuck auf sich habe – sie wusste so manches, das war mir klar –, aber sie weigerte sich, behauptete, sie könne sich sowieso nicht recht erinnern, was natürlich geschwindelt war, und bald darauf sprachen wir unsere Nachtgebete.


  An dem Abend kam sie auf die prachtvolle Idee, dass wir einen ganzen Rosenkranz beten könnten, also meditierten wir über den schmerzensreichen Mysterien und sprachen dann noch ein Bußgebet, alles für die armen Seelen im Fegefeuer, und zuletzt sprachen wir noch das bekannte Bittgebet an den Erzengel Michael, mit dem man um Beistand im Kampf gegen den Bösen fleht. Danach endlich legten wir uns schlafen.


  Am nächsten Tag schrieb ich an Tante Queen und berichtete ihr, was ich entdeckt hatte und dass ich die fünf Kameen ihrer Sammlung in der Vitrine im Salon hinzugefügt und die Perlen in ihrem Frisiertisch verstaut hatte, falls sie interessiert daran sei. Ich bat sie, mir die Geschichte zu erzählen, die Big Ramona mir verweigert hatte. Wer war Rebecca Stanford? Wie kamen ihre Sachen in unser Haus?


  Ich ging noch einmal auf den Dachboden. Natürlich gab es da noch mehr wunderbare Dinge – alte Art-deco-Lampen und -Tische, dick gepolsterte Sessel und Sofas, die vor sich hin moderten, und sogar zwei alte Schreibmaschinen, diese antiken, schwarzen, zentnerschweren Dinger; dann noch ein paar Bündel Allerweltskleidung, die reif für den Lumpensack waren, außerdem ein antiker Staubsauger, den man besser einem Museum geschenkt hätte. Die Korbmöbel jedoch ließ ich nach unten bringen, damit sie repariert wurden, Pops’ Zustimmung vorausgesetzt, die er mit einem kurzen Kopfnicken gewährte. Die ›Stalljungs‹ freuten sich über das neue Projekt, also ging das in Ordnung.


  Sonst fand ich eigentlich nichts Interessantes. Das eigentliche Geheimnis war Rebecca Stanford, also nahm ich, als ich das letzte Mal vom Dachboden herabstieg, das ledergebundene Buch an mich, das ich zwischen ihren Sachen gefunden hatte, wobei mich abermals dieses beklemmende und gleichzeitig aufregende Gefühl überkam. Auf der Türschwelle stand Goblin, kopfschüttelnd wie beim letzten Mal.


  Dass die kribbelnde Erregung meine Verzweiflung bannte, gefiel mir natürlich.


  Der nächste Tag, Donnerstag, war ebenfalls ruhig, und das Panikgefühl erwachte wieder. Nach dem Lunch ging ich hinaus, machte einen kleinen Spaziergang durch die Pekannuss-Allee und spürte den Kies unter meinen Füßen knirschen. Das Nachmittagslicht war golden, und das konnte ich nicht ausstehen, weil sich so die Dämmerung ankündigte und sich damit die bleischwere Angst wieder zu melden begann.


  Zurück am Portal setzte ich mich auf die Stufen, nahm das Buch mit dem Ledereinband aus Rebecca Stanfords Truhe zur Hand und versuchte, etwas zu entziffern.


  Das gelang mir mit dem Namen auf der ersten Seite schnell – zu meinem Erstaunen las ich ›Camille Blackwood‹. Doch das übrige Geschriebene war so gut wie unleserlich, nur dass es Verse waren, konnte ich erkennen.


  Gedichte von Camille Blackwood, ein ganzes Buch voll! Und ausgerechnet Camilles Geist sah man immer auf der Treppe zum Speicher! Ich rannte los, um das Jasmine zu erzählen, die gerade an der Hintertür auf den Stufen saß und eine Zigarettenpause machte. Prompt folgte wieder eine Tirade.


  ›Tarquin, lass die Finger von dem Zeug! Leg das Buch in Tante Queens Zimmer, bis sie nach Hause kommt!‹


  ›Hör mal zu, Jasmine, was glaubst du denn, wonach Camilles Geist die ganze Zeit gesucht hat? Du hast ihn schließlich genauso gut gesehen wie ich! Und warum soll ich die Finger davon lassen? Verstehst du nicht? Es war ihr abhanden gekommen, oder jemand hatte es verlegt, und du benimmst dich jetzt, als wäre es nicht bedeutsam. Das ist es aber!‹


  ›Und für wen ist es bedeutsam?‹, fauchte sie. ›Für dich? Hast du Camilles Geist auf der Treppe gesehen?‹


  ›Sogar zweimal, und das weißt du auch!‹


  ›Na, und wie willst du ihr sagen, dass du das Buch gefunden hast? Sagst es wohl deinem Schutzengel, wenn du dein Nachtgebet sprichst?‹


  ›Keine schlechte Idee‹, grinste ich. ›Aber du hast ihren Geist auch gesehen, gib es zu!‹


  ›Jetzt hör mir mal zu!‹, fuhr sie mich an. ›Ich habe diesen Geist nie gesehen, das habe ich nur den Touristen gegenüber behauptet. Ich habe im Leben noch keinen Geist gesehen!‹


  ›Ich weiß, dass das nicht stimmt‹, erklärte ich. ›Ich glaube, du hast sogar Goblin schon mal gesehen! Manchmal starrst du ihn direkt an, dann weiß ich es. Weißt du, Jasmine, du kannst mich nicht an der Nase herumführen!‹


  ›Pass auf, wie du mit mir sprichst, Junge‹, sagte sie streng, und da wusste ich, dass ich von ihr nichts weiter erfahren würde.


  Nur dass ich das Buch wegtun sollte, wiederholte sie noch einmal. Aber da hatte ich andere Pläne. Ich dachte, wenn man die Seiten unter sehr hellem Licht untersuchte, könnte man vielleicht die eine oder andere Gedichtzeile entziffern. Aber das genügte dann doch nicht. Ich hatte weder die Geduld noch die Ausdauer für eine solche Detektivarbeit. Ich legte das Buch auf meinen Schreibtisch und nahm anschließend wieder meinen Platz auf den Stufen vorm Haus ein, in der Hoffnung, dass vielleicht ein paar Gäste kommen und so den morbiden, tristen Bann, der auf dem Nachmittag lag, vertreiben würden. Die Panik überfiel mich mit Macht, und ich sagte verbittert: ›Lieber Gott, ich täte alles, um das zu verhindern! Alles!‹ Und dann schloss ich die Augen. Ich fragte: ›Goblin, wo bist du?‹, aber er antwortete ebenso wenig wie Gott, und dann kam es mir so vor, als ob vom Sumpf her eine kühle Brise herüberwehte, sodass sich die Hitze des Frühlingstages ein wenig verflüchtigte. Nur kam von dort nie eine kühle Brise, zumindest normalerweise nicht, und so drehte ich mich um, um am Haus vorbeizuschauen bis zum alten Friedhof und zum Zypressendickicht dahinter. Der Sumpf, dunkel und geheimnisvoll wie je, ragte über dem Friedhof empor und hob sich schwarz und gestaltlos gegen den Himmel ab.


  Von dort kam eine Frau, eine hübsche Frau, mit großen bedachtsamen Schritten den rasenbewachsenen Hang hinauf, wobei sie mit der rechten Hand den Saum ihres dunklen Rockes gerafft hielt.


  ›Sehr hübsch‹, sagte ich laut. ›Als ob ich es nicht gewusst hätte!‹ Und dann fiel mir auf, wie seltsam diese Bemerkung war. Mit wem sprach ich da? Ich spürte, dass Goblin an meiner linken Hand zog. Als ich mich umdrehte, um ihn anzusehen, durchfuhr mich etwas wie ein Schock, seine Erscheinung flackerte, während er heftig verneinend den Kopf schüttelte, und dann war er verschwunden, verloschen, als wäre eine Glühbirne durchgebrannt.


  Von rechts näherte sich die hübsche, junge Frau; inzwischen konnte ich erkennen, dass sie lächelte und dass sie entzückend altmodisch gekleidet war. Sie trug eine Spitzenbluse mit Keulenärmeln und hohem Stehkragen, an dem eine Kamee befestigt war, und einen dunklen, in der Taille eng geschnürten Taftrock, der bis zum Boden reichte. Sie hatte hoch angesetzte Brüste und füllige Hüften, die sie beim Gehen sinnlich wiegte. War das eine tolle Frau! Ihr braunes Haar war nach hinten gekämmt und enthüllte die klare Linie von Stirn und Schläfen. Sie hatte große, heitere, dunkle Augen. Schließlich hatte sie die ebene Rasenfläche vor dem Haus erreicht und stieß nun einen kleinen Seufzer aus, als wäre der Weg vom Rand des Sumpfes bis hier herauf anstrengend gewesen.


  ›Aber dich haben sie nicht auf dem Friedhof da unten begraben, nicht wahr?‹, fragte ich sie. Wir waren sofort wie gute Freunde.


  ›Nein‹, antwortete sie mit weicher, angenehmer Stimme, während sie herankam und sich neben mich auf die Stufen setzte. Zwei schwarz-weiße Kameen baumelten von ihren durchstochenen Ohrläppchen, die, als sie lächelte, von der kaum merklichen Bewegung erzitterten.


  ›Und du bist ein genauso hübscher Bursche, wie sie alle sagen‹, meinte sie. ›Du bist schon ein Mann. Warum bist du so bekümmert?‹ Sie war so sanft. ›Du brauchst ein hübsches Mädchen wie mich, damit du dein Können unter Beweis stellen kannst.‹


  ›Aber woher weißt du, dass ich bekümmert bin?‹, fragte ich.


  Sie war einfach phantastisch, oder zumindest schien es mir so, und sie war von der Natur nicht nur mit einem bewundernswerten Gesicht und großen Augen ausgestattet worden, sie wirkte außerdem keck, irgendwie unverbraucht und von munterer Lebensart. Bestimmt trug sie ein Korsett, so schmal, wie ihre Taille war! Die steifen Rüschen an ihrer Bluse war en glatt gebügelt und makellos. Ihr Taftrock war von dunklem Schokoladenbraun, das in der Sonne schimmerte, und an den winzigen Füßen trug sie feine Schnürstiefelchen.


  Ich weiß einfach, dass du bekümmert bist‹, antwortete sie. ›Ich weiß eine Menge. Man könnte sagen, ich weiß alles, was so vor sich geht. Die Dinge entwickeln sich nicht in einer Reihenfolge, so wie die Lebenden es sich immer vorstellen. Alles geschieht immerzu und nebeneinander.‹ Sie umfasste mit ihren beiden Händen meine linke, und wieder durchfuhr mich dieser Schock, elektrisierend, gefahrvoll; köstliche Schauer rannen mir über den Rücken, und ich beugte mich vor und küsste sie auf die Lippen.


  Neckend zog sie sich ein wenig zurück, und indem sie ihre Brüste gegen meinen Arm presste, sagte sie: ›Aber lass uns doch ins Haus gehen. Ich möchte, dass du die Lampen entzündest.‹


  Das klang ganz vernünftig. Ich hasste die langen nachmittäglichen Schatten. Die Lampen entzünden. Die Welt erhellen.


  ›Auch ich hasse die Schatten‹, sagte sie.


  Wir erhoben uns gemeinsam, obwohl mir ein wenig schwindelig war, was sie aber nicht merken sollte. Wir betraten das kühle, stille Haus. Aus der Küche drang ganz, ganz schwach das Geräusch laufenden Wassers herüber. Vier Uhr. Noch zwei Stunden bis zum Abendessen, und das Haus wirkte so seltsam! Es roch seltsam – nach Leder und zerdrückten Blumen, nach Mottenkugeln und Wachs.


  Im Salon standen andere Sofas und Stühle, sie hatten steife, schwarz glänzende Rahmen – echte viktorianische Möbel, dachte ich –, und da war ein antikes Klavier, ein richtig großer Flügel, viel älter als das, das bisher dort gestanden hatte. Die Vorhänge bestanden aus schwerem, mitternachtsblauem Samt, und die Spitzenstores trugen ein elegantes Pfauenmuster. Die Fenster dahinter waren geöffnet. Wie hübsch das aussah, wenn die Pfauen aus Spitze sich im Luftzug bewegten. Perfekt, dachte ich.


  Ein erregender Rausch erfasste mich, die Überzeugung, dass nichts anderes zählte als die pure Schönheit dieses Anblicks.


  Als ich ins Esszimmer hinüberblickte, merkte ich, dass auch das ganz anders war; die Vorhänge waren aus pfirsichfarbener Seide mit goldenen Fransen, in der Mitte eines ovalen Tisches stand eine blumengefüllte Vase. Frische Rosen, ganz natürliche Gartenrosen mit kurzen Stielen, keine prachtvollen Treibhausrosen, lose Blütenblätter lagen auf dem gewachsten Holz des Tisches. Rosen, an denen man sich blutig stechen konnte. Wassertropfen auf der runden Vase.


  ›Ach, ist das nicht entzückend?‹, sagte sie zu mir. ›Ich habe den Vorhangstoff selbst ausgesucht. Ich habe so vieles selbst in die Hand genommen, Wichtiges und Unwichtiges. Die Rosen habe ich im Beet hinterm Haus geschnitten. Ich habe den Rosengarten selbst angelegt. Den gab es nicht, als ich herkam. Willst du den Rosengarten sehen?‹


  Eine schwach protestierende Stimme in meinem Innern sagte mir, dass es auf Blackwood Farm keinen Rosengarten gab, dass der schon vor langer Zeit dem Swimmingpool hatte weichen müssen, aber das schien unbegreiflich und unwesentlich, und es überhaupt zu erwähnen schien mir unhöflich.


  Ich wandte mich ihr zu, um ihr zu sagen, dass ich sie einfach küssen müsse, und beugte mich zu ihr nieder und drückte meinen Mund auf den ihren. Ah. Nicht einmal in meinen Träumen hatte ich so gefühlt. Nie hatte ich das gekostet. Nie gekannt. Durch ihre Kleider spürte ich die Hitze ihres Körpers, so intensiv, dass ich beinahe kam. Ich schlang die Arme um sie, hob sie vom Boden hoch und drängte mein Knie gegen ihre Röcke, gegen ihr Geschlecht, während ich ihr meine Zunge in den Mund schob.


  Als sie sich zurückbeugte und mir ihre Hand abwehrend auf die Brust legte, brauchte ich meine gesamte Selbstbeherrschung, um nicht dagegen anzugehen. ›Entzünde die Lampen für mich, Quinn‹, sagte sie, ›du weißt schon, die Öllampen. Zünde sie an. Und dann mach ich dich zum glücklichsten jungen Mann der Welt.‹


  ›Oh, ja‹, sagte ich. Ich wusste, wo wir die Lampen aufbewahrten. Wir brauchten sie öfter, weil hier draußen auf dem Lande die elektrische Versorgung hin und wieder unerwartet zusammenbrach, deshalb fand ich die Lampe sofort in der Anrichte, nahm sie und stellte sie auf den Esstisch, nahm den Glaszylinder ab und entzündete den Docht mit dem Feuerzeug, das ich für solche Zwecke immer in der Hosentasche mit mir führte.


  ›Stell sie ins Fenster, Lieblings sagte sie, ›ja, genau dort auf die Fensterbank, und dann komm in den Salon, da zünden wir ebenfalls eine an.‹


  Ich tat, was sie sagte, wandte aber ein: ›Das kommt mir gefährlich vor, so unmittelbar unter den Spitzenschals und so nahe an den Vorhängen!‹


  ›Mach dir keine Sorgen, Liebling‹, flötete sie und ging mir flink voraus über den Flur zum Salon. Ich holte die Lampe aus der hohen chinesischen Kommode zwischen den beiden Türen zur Halle. Nachdem ich auch die angemacht hatte, stellte ich sie genau wie im Esszimmer auf die Fensterbank. Also, die Harfe, dachte ich, die war noch die gleiche, die große, goldene Harfe, ja, aber sonst war alles verändert.


  Wie seltsam benommen ich mich fühlte! Ich wagte kaum zu denken, diese Frau haben zu dürfen und dass sie merken könnte, dass ich keine Ahnung hatte, wie man es machte.


  ›Du bist mein Schatz‹, sagte sie. ›Nun hör auf, die hübschen Möbel anzustarren, die sind uninteressant.‹ Aber ich konnte nicht anders, denn nur einen Moment zuvor – als ich die Lampe aus der Kommode genommen hatte – war mir alles ganz vertraut gewesen, und nun war wieder alles fremd, all diese schwarz gebeizten Stühle mit den violetten Seidenpolstern, und da, plötzlich diese Stimmen, ein ganzer Chor betete den Rosenkranz!


  Auf der Zimmerdecke tanzte flackerndes Kerzenlicht. Irgendetwas war falsch, war ganz schrecklich traurig.


  Ich verlor das Gleichgewicht, gleich würde ich fallen. Ich drehte mich um. Der Stimmenchor war wie eine Flutwelle. Und der ganze Raum war voller Leute – Leute in schwarzer Kleidung, sie saßen auf Stühlen und Sofas und zierlichen goldenen Klappstühlen – und ein Mann schluchzte. Auch andere weinten. Wer war das kleine Mädchen, das mich so anstarrte? Vor den Frontfenstern war ein Sarg aufgestellt, ein offener Sarg; die Luft war schwer von Blumenduft, geschwängert von Duft, dem wächsernen Duft nach Lilien. Und plötzlich erhob sich aus dem Sarg dort eine blonde Frau in einem blauen Kleid; in einer schnellen, flüssigen Bewegung, wie von einer Welle emporgetragen, erhob sie sich aus dem Sarg und trat mit einem Schritt hinab auf den gebohnerten Fußboden.


  ›Lynelle!‹, rief ich aus. Aber es war nicht Lynelle. Es war Virginia Lee. Wie hätte ich das liebliche Gesicht Virginia Lees nicht erkennen können! Unsere selige Virginia Lee. Das kleine Mädchen schrie schmerzlich: ›Mama!‹ Wie konnte sich eine Frau aus ihrem Sarg erheben? ›Lass dieses Haus in Frieden!‹, rief sie und griff wutentbrannt nach der Frau, die neben mir stand, fast berührte sie sie mit ihren weißen Händen, doch die Frau neben mir trieb sie mit einem scharfen Fauchen zurück, ein Blitz, ein Zischen, und Virginia Lee, unsere Familienheilige, Virginia Lee und der Sarg und das heulende Kind und die Trauergäste – alles flackerte auf und war fort.


  Die Stimmen verebbten wie eine Woge, die den Strand emporschwappt und wieder ins Meer zurückgesaugt wird. Gegrüßt seiest du, Maria, du Gnadenreiche – und dann Stille. Ein Windhauch, die Öllampe im dämmerigen Fenster flackerte, dann der Geruch des brennenden Öls.


  Mir war so schwindelig, ich konnte mich nicht auf den Beinen halten. Die Frau klammerte sich an mich. Die Stille schlug über uns zusammen, ich wollte etwas sagen, wollte etwas fragen, versuchte, den Gedanken in Worte zu fassen: Virginia Lee ist hier gewesen; aber ich hatte die Frau wieder im Arm, ich küsste sie – und ich hatte eine so starke Erektion, dass es schmerzte, ich konnte mich kaum noch zurückhalten, es war schlimmer, als aus einem feuchten Traum zu erwachen – und ich sagte: ›Nein, das kann nicht so weitergehen, ich kann das nicht tun. Es ist eine Todsünde.‹


  Aber sie sagte: ›Quinn, mein Liebling Quinn. Quinn, du bist mein Schicksal.‹ Es klang so unaussprechlich zärtlich. ›Bring mich in mein Zimmer.‹


  Hinter den dichten Spitzenstores stieg Rauch auf. Eine Frau weinte leise und untröstlich. Das Kind schluchzte erbärmlich. Aber die Frau neben mir lächelte.


  ›Ich bin klein und leicht‹, sagte sie. ›Siehst du, wie zart meine Taille ist? Sieh nur, wie klein ich bin! Trag mich nach oben.‹


  Immer rund und rund die geschwungene Treppe hinauf. Wenn man immer nur hinauf und hinauf geht, kann einen das Schwindelgefühl nicht zum Fallen bringen. Nie zuvor hatte ich derart frohlockt. Nie zuvor ein so starkes Gefühl gekannt.


  Wir waren in einem Schlafzimmer, und obwohl die Größe und die Lage des Zimmers und der Tür mir zeigten, dass es meins war, war es trotzdem das der Frau, und wir lagen unter dem Spitzenzeit des Betthimmels, und das Bett war luftdurchflutet, vom Fenster wehte eine leichte Brise, und der Spitzenstoff regte sich im Luftzug.


  ›Nun, mein großer Junge‹, sagte sie, während sie meine Hose öffnete und nach unten schob und ihre Röcke hob. Ihre Haut war so heiß! ›Jetzt ist es richtig.‹ Ich glitt in sie! Das erste Mal! Die Hitze, der Druck, die enge Hülle. Ich kam, ich ergoss mich in sie, ich kam und spürte, wie sie erbebte und ihre Hüften gegen mich stieß. Ihr Geschlecht hielt mich umklammert, und dann bäumte sie sich vergehend mit einem kurzen, keuchenden Lachen auf.


  Ich sank zurück. Was machte es schon, dass es nach Rauch roch, dass ich Rauch sah. Dass Leute durchs Haus hasteten. Sie wandte sich, auf die Ellenbogen gestützt, mir zu und sagte: ›Quinn, finde meine sterblichen Reste, finde, was von mir geblieben ist. Finde heraus, was sie mir angetan haben.‹ Wie leidenschaftlich, wie außergewöhnlich war sie, wie zerbrechlich, und welch Unrecht hatte man ihr angetan! Die Ohrgehänge mit den Kameen, die ihr zartes Gesicht einrahmten, bebten leise. Ich berührte ihr Ohr, berührte die Stelle, wo das Gold es durchbohrte, strich über die schöne, schwarz-weiße Kamee an ihrer Kehle.


  ›Rebecca‹, sagte ich. Hinter ihr stand Goblin und schüttelte den Kopf. Goblin war so deutlich sichtbar, er setzte offensichtlich seine ganze Kraft ein.


  ›Tu es für mich‹, sagte sie, ›tu es, und ich werde wiederkommen, Quinn. Und es wird süß sein, so süß, immer wieder. Ich wurde geboren, um Glück zu schenken. Daran glaube ich ganz fest, Quinn. Ich habe dir dein erstes Mal geschenkt, Quinn. Vergiss mich nie. Nur Freude schenken, mehr habe ich nie gewollt.‹


  Die Kamee an ihrer Kehle, wie sehr sie denen glich, die Tante Queen besaß, und doch wieder nicht. Aber irgendwie klang das alles vernünftig. Sie hatte die Kamee getragen, als sie da draußen gestorben war. Ja. Ich berührte ihr weiches, braunes Haar.


  ›Taaa-quin, Taaa-quin, Taaa-quin!‹ Jasmine rief nach mir. Sie kam die Treppe hinaufgerannt. Ich fühlte, wie die Dielenbretter vibrierten.


  Ich war allein! Ich richtete mich auf. Meine Hose war offen, Samenflüssigkeit überall, auf meinen Jeans, auf dem Bettüberwurf. Ich rappelte mich schnell zusammen, dann schnappte ich mir einen Packen Papiertücher vom Nachtschränkchen und beseitigte die restlichen Spuren. Ich sprang auf und starrte Jasmine an, als sie ins Zimmer trat.


  ›Du verrückter Junge!‹, schrie sie. ›Warum hast du die Lampen ins Fenster gestellt? Bist du nicht ganz gescheit? Du hast die Vorhänge in Brand gesteckt! Was hast du dir dabei gedacht?‹


  Ich wurde ganz hektisch. Feuer! In Blackwood Manor! Niemals! Aber als ich an Jasmine vorbeiwollte, hielt sie mich am Arm fest.


  ›Wir haben es schon gelöscht!‹, sagte sie. ›Warum hast du das gemacht?‹


  Das hätte in einer Katastrophe enden können. Wie es aussah, hatten Lolly und Big Ramona und die Farmhelfer, die hinzugekommen waren, die verbrannten Spitzenstores schon entfernt. Die schweren Vorhänge waren noch heil. Das Feuer hatte sie nicht erfasst.


  Ich war ganz entsetzt. Dumpf brütend hockte ich in meinem Zimmer. Ich hatte nicht eine Frage beantwortet. Goblin war gekommen. Mit kummervoller Miene saß er mir in dem anderen Kaminsessel gegenüber. Der Computer schaltete sich selbsttätig an. Aber ich mochte nicht hingehen. Ich wollte nicht, dass Goblin mit meiner Hand schrieb, ich wusste nicht, was ich antworten sollte.


  Da ich es schließlich leid war, dass er hier saß und mich anstarrte, sagte ich: ›Warum kam sie? Woher kam sie?‹


  Er konnte nicht antworten, er war verwirrt. Ich ging zum Computer und überließ ihm meine Hand. Er tippte: ›Rebecca war sehr schlimm. Hat das Haus angesteckt. Böse Rebecca.‹


  Ich tippte: ›Erzähl mir lieber etwas, was ich noch nicht weiß. Wie zum Beispiel, woher sie kam.‹


  Langes Schweigen. Nichts. Ich ging zu meinem Sessel zurück und brütete vor mich hin. Beim Abendessen mit Pops, Jasmine, Lolly und Big Ramona erzählte ich ihnen in etwa, was geschehen war. Ich erzählte auch den erotischen Teil – dass der Geist und ich intim miteinander waren. Ich versuchte zu beschreiben, wie ›real‹ mir das alles erschienen war und wie vernünftig es mir vorgekommen war, die Lampen anzuzünden, wie Rebecca es gewünscht hatte, und ich sagte ihnen auch, was Rebecca gesagt hatte. Ich zeigte ihnen eine der Kameen aus der Truhe oben auf dem Dachboden, eine von denen, die ich in die Vitrine im Wohnzimmer gelegt und die zweifellos Rebecca Stanford gehört hatten.


  ›Rebecca am Brunnen‹, seht ihr? Und sie nannte sich Rebecca. Wer war sie, und warum erschien sie mir?


  Ich fühlte mich plötzlich benommen. Ich senkte den Blick auf die Kamee vor mir auf dem Küchentisch. Rebecca schien mir etwas zu sagen, oder ich erinnerte mich an etwas, was sie gesagt hatte. Ich versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, versuchte, mich zu erinnern, mühte mich ab: Trug die Kamee, als sie starb. Starb da draußen. Ich zitterte am ganzen Körper. So viele hübsche Spitzenblusen. Weiße Spitze, die mochte er so sehr.


  Ich versuchte, mich verständlich auszudrücken. Erzählte ihnen, was sie über die Insel gesagt hatte, dass ich die Insel suchen sollte, erzählte, dass sie mir das Versprechen abverlangt hatte, da draußen zu finden, was ›von ihr übrig‹ war.


  Pops war sehr ernst, als er sprach, doch seine Stimme war teilnahmslos. ›Such nicht nach der Insel. Kannst du dir, zum Kuckuck noch mal, nicht ausrechnen, dass sie inzwischen nicht mehr existiert? Der Sumpf hat sie längst geschluckt Und wenn du diesen verfluchten Geist noch mal siehst, schlag gefälligst ein Kreuz!‹


  ›Genau, das hättest du gleich tun sollen‹, warf Big Ramona ein, ›dann hätte sie keine Macht über dich gehabt, weil sie aus der Hölle kam.‹


  ›Und wie konnte sie aus der Hölle heraus und hier zu mir kommen?‹, wollte ich wissen.


  ›Die Kameen!‹, sagte Jasmine. ›Bring sie bloß wieder auf den Speicher. Leg alles wieder in den Koffer, so, wie es vorher war.‹


  ›Dazu ist es zu spät‹, sagte Pops leise, ›sieh nur zu, dass sie dich nicht noch einmal erwischt.‹


  Wir saßen da und schwiegen. Big Ramona stand auf und machte Milch für Café au Lait heiß. Es roch so gut. Daran erinnere ich mich, an den Duft der heißen Milch.


  Ich bemerkte endlich, dass Lolly schick aufgemacht war, weil ihr Freund sie ausführen wollte. Er versuchte schon lange, sie zum Heiraten zu überreden und von hier fortzulocken, ohne Erfolg. Lolly sah wie eine Hindu-Schönheit aus. Und Jasmine, Jasmine in ihrem schlichten, roten Seidenkostüm, rauchte in der Küche. Das kam wirklich selten vor.


  Unsere Tassen wurden mit der heißen Milch aufgefüllt. Ich starrte in den Dampf.


  ›Ihr glaubt mir‹, sagte ich. ›Alle, wie ihr da seid, glaubt ihr mir.‹


  Pops wandte sich an Jasmine: ›Sag’s ihm.‹


  ›Was soll sie mir sagen?‹


  Jasmine zog an ihrer Zigarette und drückte sie dann auf ihrem Teller aus, zündete sich jedoch gleich eine neue an. ›Goblin!‹, sagte sie. ›Goblin kam hier rein und zeigte mit dem Finger und beharrte darauf, dass die Vorhänge brennen. Goblin! Erschien hier wie ein Blitz‹ – sie schnippte mit den Fingern – ›in voller Lebensgröße!‹


  ›Schlug ihr den Teller aus der Hand‹, fügte Lolly hinzu.


  Jasmine nickte. ›Und einen vom Abtropfbrett!‹


  Ich war sprachlos. Ich war überwältigt. Solange ich lebte, hatten diese Leute hier darauf bestanden, dass es Goblin nicht gab, dass ich nicht mit ihm sprechen sollte, dass er mein Unterbewusstsein darstellte, dass er nur ein imaginärer Spielkamerad war, und nun sagten sie so etwas. Mir fiel dazu nichts mehr ein. Ich staunte nur.


  ›Wie konnte dieses Etwas den Teller von der Spüle werfen?‹, fragte Pops.


  ›Es ist aber passiert, wirklich!‹, beteuerte Jasmine. ›Ich spülte das Geschirr, und der Teller fiel runter, peng! Und dann, als ich mich umdrehte, war Goblin da und zeigte zur Tür und schlug mir den anderen Teller aus der Hand.‹


  Alle schwiegen plötzlich.


  ›Und darum glaubst du mir jetzt? Weil du Goblin mit eigenen Augen gesehen hast?‹


  ›Ich sage nicht, dass ich dir auch nur ein Wort glaube!‹, fauchte sie. ›Ich sage nur, ich sah Goblin. Mehr nicht.‹


  ›Ihr wisst, wer diese Rebecca war, nicht wahr?‹, fragte ich, wobei ich alle der Reihe nach anschaute. Keiner sagte etwas.


  Schließlich sprach Pops, ebenso lustlos, wie er alles andere gesagt hatte: ›Ich werde den Priester herbitten. Father Mayfair soll herkommen. Hier sind mir zu viele Geister, und es ist mir jetzt egal, ob einer davon einst Virginia Lee war.‹


  ›Und du, du dummer Junge, freu dich mal nicht zu sehr, weil wir dir glauben, und kapier lieber endlich, dass du beinahe das Haus niedergebrannt hättest!‹, polterte Big Ramona.


  ›Das ist die verdammte Wahrheit!‹, schob Jasmine nach. ›Ich behaupte ja nicht, dass du diese Kreatur, dieses Ding, diese Frau nicht gesehen hättest, aber Mama hat Recht – du hättest Blackwood Manor beinahe niedergebrannt. Du hast diese verflixte Hütte in Brand gesteckt!‹


  ›Mensch, das weiß ich‹, sagte ich abwehrend. Ich fühlte mich wirklich in der Defensive. ›Aber ich will wissen, wer sie war. Warum wollte sie, dass das Haus abbrennt? Ist sie da draußen auf dieser Insel gestorben? Das muss es wohl sein.‹


  Pops hob Schweigen gebietend die Hand. ›Es ist egal, wer sie war. Wenn sie wirklich da draußen gestorben ist, ist von ihr auf jeden Fall nichts mehr übrig. Und du hörst auf mich und bekreuzigst dich gefälligst!‹


  ›Und lass dich nicht wieder mit ihr ein!‹, fügte Lolly hinzu.


  Das ging eine halbe Stunde lang so weiter, sie tadelten und kritisierten mich auf Teufel komm raus.


  Als ich die Küche endlich verließ, fühlte ich mich irgendwie benebelt. Ich erinnerte mich wieder daran, wie es mit Rebecca gewesen war, wagte es dem Untersuchungsausschuss in der Küche aber nicht zu sagen, ich wollte einfach nur weg.


  Ich ging in den Salon, vielleicht nur, um mich zu überzeugen, dass es der mir vertraute Salon war und nicht jener seltsame, geisterhafte Raum von vorhin, und da fand ich mich plötzlich vor dem Porträt Manfred Blackwoods wieder. Ich betrachtete es und dachte: Wie distinguiert er aussieht! Und welche Autorität aus dem Bulldoggengesicht spricht! Die Vielfalt der Schönheit bringt einen schon zum Staunen. Seine großen, melancholischen Augen, die etwas abgeflachte Nase, das ausladende Kinn und der Mund mit dem Überbiss, das alles wirkte trotzdem harmonisch und unaufdringlich imposant. Ich merkte plötzlich, dass ich zu ihm sprach, ihm zumurmelte, er wisse, wer diese Rebecca Stanford war, und ich selbst würde es noch herausfinden. ›Warum kamst du nicht selbst, um sie aufzuhalten? Warum musste Virginia Lee das tun?‹


  Ich ging weiter ins Speisezimmer zu Virginia Lees Porträt. Ich hatte sie gesehen, lebendig und in Bewegung, hatte ihre Stimme gehört, hatte gesehen, wie ihre kleinen blauen Augen vor Zorn und Empörung blitzten. Wieder überkam mich diese Benommenheit. Ich wehrte mich nicht dagegen, sondern strengte mich an, die murmelnden Stimmen zu verstehen, die zu meinem Ärger nur undeutlich an mein Gehör drangen. Gemein zu meinen Kindern. Jemand weinte untröstlich. Ich habe Angst, wenn ich sterbe, behandelt man meine Kinder schlecht. Ein Chor von Summen betete im Salon den Rosenkranz. Eine Frau weinte. So gemein zu meinen armen Kindern.


  ›Virginia Lee‹, sagte ich. ›Ich habe das nicht gewollt.‹ Aber nur Stille antwortete mir, und ihr Bild war einfach nur ein Bild, und auch die Gebete waren verstummt. Ich versuchte krampfhaft, mich an Dinge zu erinnern, die gar nicht stattgefunden hatten. Ich war müde. Ich musste mich hinlegen.


  Als ich endlich in meinem Zimmer ankam, war ich vollkommen erschöpft. Mit einem nassen Waschlappen säuberte ich, so gut es ging, den Bettüberwurf, dann ließ ich mich aufs Bett fallen und versank in einen seltsamen Halbschlaf. Ich spürte, wie ich in Bewusstlosigkeit abglitt. Rebecca sprach zu mir. Das Zimmer war wieder ihres, und sie erklärte abermals, dass die Ereignisse nicht in einer geraden Zeitlinie verlaufen, sondern dass alles nebeneinander geschieht. Sie war immer hier. Ich werde nicht älter. Ich kann nicht entkommen. Ich wollte sie fragen, wie sie das meinte, aber unmotiviert senkte sich Dunkelheit über mich, ich drehte mich zur Seite und fiel tief in einen seligen Zustand zwischen Schlafen und Wachen, in dem mein Körper seine Erschöpfung genoss, weil er wusste, dass sie aus sexueller Befriedigung herrührte, und Rebecca und ihre merkwürdigen Reden waren vergessen.


  In diesem köstlich träumerischen Zustand spürte ich plötzlich, dass Pops im Zimmer war und sich am Fußende des Bettes aufgebaut hatte. Er sprach mich mit seiner stumpfen, emotionslosen Stimme an: ›Dein ganzes Leben lang hast du von Geistern und Gespenstern gesprochen, von Goblin und von den Schatten der Toten, die du unten am alten Friedhof sahst, und nun ist dieses Ding in unser Haus eingedrungen oder in deine Einbildung –was genau, weiß ich ehrlich gesagt nicht. Aber du musst um deinen Verstand kämpfen. Du musst darum kämpfen, dass dein brillanter Intellekt eine klare Linie findet; du bist achtzehn, du musst Ehrgeiz entwickeln, ein Ziel haben, und das darfst du nicht durch diese Geisterscheinungen beeinträchtigen lassen.‹


  Aus Respekt für ihn richtete ich mich auf, während er fortfuhr: ›Ich bin wütend, wirklich wütend, weil deinetwegen das Haus beinahe abgebrannt wäre. Aber ich weiß nicht, was ich von dem, was dir da widerfahren ist, halten soll; ich bin überzeugt, dass dir etwas den Verstand vernebelt hatte, denn du liebst Blackwood Farm nicht weniger als ich.‹


  Das bestätigte ich sofort.


  ›Also, du siehst zu, dass du zu klarem Verstand kommst, hörst du? Und zuerst einmal schaffst du die Sachen dieser Frau zurück in die Truhe. Verschließ das Ding. Schließ es ganz fest zu. Diese Truhe ist die Büchse der Pandora. Als du sie aufgemacht hast, hast du ihren Geist daraus befreit. Also pack alles, was du herausgenommen hast, wieder zurück.‹


  Er hielt einen Augenblick inne, dann wandte er mir sein bleiches Gesicht zu und fixierte mich mit seinem trüben Blick.


  ›Alles, was ich dir geben konnte, habe ich dir gegeben. Du kannst von mir nichts mehr lernen. Lynelle lehrte dich Dinge, die ich dir nie hätte vermitteln können. Sie war besser für dich als jede Schule, das bestreite ich nicht. Aber jetzt verschwendest du deine Zeit. Ich weiß nämlich ganz genau, dass du jetzt nicht aufs College gehen wirst, und selbst wenn man erst achtzehn ist, ist das nicht in Ordnung. Jetzt muss Tante Queen her, sie muss einen neuen Lehrer für dich finden, sie muss mit dir fertig werden.‹


  Ich nickte. Tante Queen war zurzeit gar nicht so weit weg. Sie nahm an einem Seminar auf Barbados teil; Pops würde sie bestimmt anrufen, und sie würde kommen. Ich fand das grässlich, weil es eine Unterbrechung für sie bedeutete, aber nach den letzten Geschehnissen würde er sie mit Sicherheit nach Hause rufen.


  Pops sah mich lange an, dann ging er aus dem Zimmer.


  Ich fühlte mich irgendwie erschüttert, denn nie zuvor hatte Pops so viel auf einmal zu mir gesagt. Auch hatte ich gesehen, dass er schwach und erschöpft war, nicht mehr der gesunde, kräftige Mann von einst. Dass ich ihm Kummer bereitete, brachte mich ziemlich aus dem Gleichgewicht.


  Ich ging hinunter in den Salon und holte die bewussten Kameen aus der Vitrine. Ich nahm sie mit in mein Zimmer und beschloss, sie morgen, bei Tageslicht, wieder zurück in die Truhe zu legen. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Immerhin hatte die Geisterfrau kein Wort darüber verloren, dass ich ihren Koffer geöffnet hatte.


  Wieder döste ich ein, und die köstlich sündige Empfindung, dass Rebecca hier war, stahl sich über mich. Immer war ich nur ein Gegenstand, da, um Vergnügen zu bereiten, Quinn. Und das will ich auch für dich sein, Quinn. Jetzt, Quinn, nur für das Vergnügen, und mehr wollte ich auch nie sein. Nur ein Schmuckstück, ein kostbares Anhängsel, ein Spielzeug, wer weiß?


  Viel später kam Big Ramona, rüttelte mich und sagte, ich solle mich fürs Bett fertig machen. Als ich dann in meinem langen Flanellhemd aus dem Bad kam, betrachtete sie mich und sagte: ›Du bist zu alt, ich kann nicht mehr bei dir im Bett schlafen.‹


  ›Das ist nicht wahr‹, protestierte ich. ›Ich will nicht, dass dieser Geist wieder kommt. Ich will das nicht – das, was passiert ist. Wenn ich das brauche, dann tu ich’s nicht hier. Aber dich brauche ich hier bei mir. Komm, wir wollen unsere Gebete sprechen.‹


  Und das taten wir, und dann schliefen wir, die Arme fest umeinander geschmiegt, und ich schlief ohne Träume, so tief und erholsam, dass ich ganz überrascht war, als das Morgenlicht durch die Fenster ins Zimmer fiel.


  Es war noch früh, Stunden vor der üblichen Aufstehzeit eines trägen Teenagers, trotzdem stand ich leise auf, bemüht, Big Ramona nicht zu wecken; dann zog ich Jeans und Halbstiefel an, nahm die dicken Gartenhandschuhe, mein Gewehr und mein Jagdmesser, machte an der Küche kurz Halt, wo ich mir ein großes Messer nahm – ebendas, mit dem Patsy vor Pops’ Nase herumgewedelt hatte –, und schlich verstohlen aus dem Haus, zum Landungssteg hinunter, wo die Piroge angebunden war.


  Der kleine Friedhof war im Sonnenlicht trostlos und von Unkrautüberwuchert, und irgendwo tief drinnen in meinem verwirrten Gemüt wusste ich, dass Pops es unter normalen Umständen nie so weit hätte kommen lassen, wusste, dass er nicht mehr er selbst war, dass der Kummer ihn zerfraß und dass ich mich am besten selbst um das Unkraut kümmerte. Ich musste die Gräber säubern, musste ihm einiges abnehmen, musste mich um Pops kümmern.


  Ich wusste auch, dass Goblin in der Nähe war, ohne sich zu zeigen, und ich wusste, dass er Angst hatte. Aber um Goblin machte ich mir keine Gedanken, und vielleicht wusste Goblin das auch.


  Jetzt, im Rückblick, weiß ich, dass er es wusste. Er wusste, er war nicht mehr das geheimnisumwitterte Zentrum meines Lebens, das er bis dahin gewesen war – diesen Platz hatte Rebecca eingenommen –, und so blieb er ein wenig zurück, geschwächt durch meine Gleichgültigkeit und von der Panik erfasst, die er möglicherweise von mir übernommen hatte.


  Mein Sinn war ganz darauf gerichtet, Sugar Devil Island zu finden, und so nahm ich das Stakholz zur Hand, stieß mich damit vom Ufer ab und machte mich auf in den Sumpf.«


  Kapitel 11


  »Nun war ich als Junge oft genug im Sumpf gewesen. Ich konnte mit dem Gewehr umgehen. Ich konnte fischen. Auch waren Pops und ich schon ein Stück von den Ufern der Farm entfernt umhergestreift. Aber immer waren wir innerhalb eines bestimmten Gebietes geblieben, das uns von der Größe her durchaus gereicht hatte, denn es war sehr fischreich, außerdem sah der Sumpf selbst mit seinen Zypressendickichten, Tupelobäumen und wilden Eichen, den riesigen Fächerpalmen und schier endlosen, knorrigen Schlingpflanzen überall gleich aus.


  Aber jetzt hatte ich nur das eine Ziel, über diesen bekannten Bereich hinauszukommen, und um die richtige Richtung einzuschlagen, half mir nur meine Erinnerung an den Baum, auf dem oberhalb seines verrosteten Kettengürtels ein Pfeil tief in die Rinde gekerbt war.


  Den Baum zu finden dauerte länger, als mir lieb war. Die Luft war feucht und drückend, aber die Wassertiefe war für die Piroge ideal, also holte ich den Kompass hervor und tat mein Bestes, in die Richtung zu staken, in die der Pfeil wes. Wenn Pops und ich je so weit gekommen waren, so hatte ich zumindest keine Erinnerung mehr daran. Bewusst war ich mir allerdings der Tatsache, dass ich mich gefährlich verirren konnte. Aber das kümmerte mich nicht sehr. Ich war mir meiner Mission zu gewiss, und ich stakte einfach weiter, als ich mich immer mal wieder benommen und schwindlig fühlte. Wieder hörte ich Stimmen, gerade so, als ob dieses Geflüster mich einhüllte und in mir bohrte und meinen Gleichgewichtssinn beeinträchtigte, und wieder weinte eine Frau, nur war es nicht Virginia Lee.


  Das kannst du mir nicht antun, schluchzte die Frau. Das kannst du nicht machen! Und dann grollten dunklere Stimmen – Unauslöschlich eingeprägt!, sagte die Frau, und dann verlor ich den Gesprächsfaden. Ich hörte noch etwas, konnte aber nichts mehr verstehen.


  Es ging in einem Wirrwarr von Traumbildern und vagen Eindrücken unter. Ich wollte dem verzweifelt nachspüren, mich erinnern, aber ich hatte genug zu tun, in der Piroge das Gleichgewicht zu halten und das Stakholz nicht fallen zu lassen, sonst hätte ich ihm in das schleimige Wasser nachspringen müssen, um es zurückzuholen. Zwar war ich schon früher bis zur Hüfte im Sumpfwasser gewesen, aber es hatte mir nicht eben gefallen. Das grün getönte Sonnenlicht blendete mich.


  Ich meinte, ich hätte weitere Worte aufgefangen, aber irgendwie versagte mein Gedächtnis, und alles blieb unklar. Ich hörte Vogellaute, seltsame, vereinzelte, melancholische Schreie.


  Inzwischen glitt die Piroge durch die dicke Schicht Wasserlinsen; ich steuerte sie stetig an dem Urwald knorriger Zypressen vorbei, als ich rechts von mir ein riesiges, verschlungenes Dickicht blühenden Blauregens sah. Die Blüten waren so kräftig getönt, so tief purpurfarben, dass ich mich vor Entzücken laut auflachen hörte.


  Abermals überkam mich das Schwindelgefühl, aber es schien mir kostbar und entzückend wie ein kleiner Champagnerrausch. Das Licht malte grüngoldene Flecken, und der Blauregen war von paradiesischer Schönheit. Ich hörte die Stimmen; aber nicht deutlich genug, um verstehen zu können, dennoch wusste ich, dass eine davon Rebeccas war, und Rebecca litt Schmerzen.


  Sie werden dich kriegen, sie werden dich finden … Ich fing den Gesprächsfetzen auf wie jemand, der versucht, ein fallendes Blatt zu fangen. Dann lachte jemand und übertönte damit ihre Stimme, und es war kein klares Wort mehr zu verstehen.


  Plötzlich ragte rechts eine riesenhafte Zypresse auf, eine der ältesten, die ich je gesehen hatte, und um sie war die bekannte Kette geschlungen, ebenso von Rost zerfressen wie die andere vorher, und wieder der tief eingeritzte Pfeil, der mir zeigte, dass ich nach links umschwenken musste. Das war nun wirklich unbekanntes Gebiet für mich, ganz auf der anderen Seite von Blackwood Farm gelegen. Und das sah ich bestätigt, als ich den Kompass zu Rate zog. Die Piroge glitt nun leicht über das Wasser, ich musste das Stakholz tief eintauchen und hatte noch mehr Angst als zuvor, ins Wasser zu fallen, deshalb beeilte ich mich, voranzukommen, als ein neues Dickicht prachtvoll blühenden Blauregens vor mir auftauchte. Du weißt natürlich, wie ungezügelt diese Kletterpflanze wuchert und wie wunderschön sie sein kann. Und hier nun sandte die Sonne ihre Strahlen in breiten Bahnen darauf nieder, wie durch das Fenster einer Kathedrale, und die Triebe breiteten sich in alle Himmelsrichtungen aus, nur eine Art Tunnel schien sich zu öffnen, in den ich hineinsteuerte. Immer weiter wagte ich mich, bis ich wieder auf die beiden Zeichen – die rostige Kette und den eingeritzten Pfeil – stieß, der jedoch dieses Mal nur besagte, dass ich die Richtung beibehalten sollte, was ich in dem Wissen tat, sehr weit von Blackwood Farm, und somit von jeglicher Hilfe, entfernt zu sein – vielleicht schon eine Stunde weit, was im Sumpf eine ganze Menge ist. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich mich um dreißig Minuten verschätzt hatte. Ich war schon anderthalb Stunden unterwegs! Die Erregung, mit der ich am Morgen erwacht war, steigerte sich noch. Und als eine weitere Zypresse samt Kette und eingekerbtem Pfeil auftauchte, steuerte ich abermals leicht nach links, nur um beim nächsten umgürteten Baum einen Pfeil zu finden, der mich nach rechts lenkte, von wo an ich in noch tieferem Wasser dahintrieb.


  Als ich den Blick hob, sah ich vor mir ein Haus. Im gleichen Augenblick lief die Piroge auf eine Uferbank auf, wodurch ich beinahe herausgeschleudert worden wäre und mich erst einmal orientieren musste. Wilde Brombeeren streckten ihre dornenbewehrten Triebe über den Bug des Bootes aus, aber ich zerschnitt sie mit dem Küchenmesser und schob sie mit den behandschuhten Händen zurück. Aber ich befand mich nicht in einer schlimmen Lage. Ich sah nämlich, dass mein erster Eindruck richtig gewesen war. Vor mir ragte ein großes Gebäude empor, ein auf Stelzen gesetztes Haus aus unbehandeltem, verwittertem Zypressenholz, und mir kam der Gedanke, dass ich unser eigenes Land hinter mir gelassen hatte und vielleicht auf fremden Besitz gestoßen war.


  Nun, ich fand, ich hatte mich nicht ohne Respekt genähert. Ich durchtrennte noch einige weitere Brombeertriebe, zog die Piroge dann höher auf das Ufer hinauf, und als ich mich umdrehte, fand ich mich in einem Wald aneinander klatschender Palmwedel und kümmerlicher Gummibaumschösslinge, die wie Geisterbäume unter den tückischen Ästen der Riesenzypressen emporstrebten, die sich rechts und links von mir und in alle Richtungen erstreckten.


  Ich blieb stehen, fühlte wieder diese Benommenheit, und dann hörte ich lautes Gesumme wie von Bienen. Ich wischte mir übers Gesicht, aber die Handschuhe waren schmutzig, wahrscheinlich wie alles andere an mir auch; zwar hatte ich ein Leinentaschentuch und eine Menge Papiertücher in der Tasche, aber ich fand, es war jetzt nicht die Zeit für Säuberungsaktionen.


  Als ich weiterging, immer darauf bedacht, festen Boden unter den Füßen zu haben, merkte ich, dass ich einen Hügel hinaufstieg. Schließlich öffnete sich vor mir eine Lichtung, eine recht große Lichtung, von ungeheuren Zypressen umgeben – eigentlich schien es sogar so zu sein, dass die Bäume mit ihren gekrümmten, knorrigen Stammansätzen die Lichtung befestigt hatten und eine Insel entstehen ließen, als sich ihre abscheulichen, weitverzweigten Wurzeln dicht miteinander verflochten hatten.


  In der Mitte dieser Lichtung erhob sich das Haus auf einem etwa zwei bis zweieinhalb Meter hohen Fundament aus Baumstämmen, zweigeschossig, aus aneinander stoßenden Bögen kreisförmig zusammengefügt, wobei der obere Kreis kleiner als der untere war, wie die zwei Schichten einer Hochzeitstorte. Der Eindruck wurde durch eine als Abschluss aufgesetzte Kuppel noch verstärkt.


  Eine feste Holztreppe führte zur Eingangstür hinauf, und über der Tür hing ein eckiges Schild, in das deutlich lesbare Buchstaben eingeschnitzt waren:


  BESITZ VON


  MANFRED BLACKWOOD


  BETRETEN VERBOTEN


  Ich konnte mich nicht erinnern, je zuvor einen solchen Triumph verspürt zu haben. Mein Haus war das. meine Insel! Ich hatte etwas entdeckt, was bisher nur ein Mythos gewesen war, und nun gehörte es mir. Manfreds Geschichte hatte ich für mich eingefordert. Ich sah, was Gravier, was Pops nie zu Gesicht bekommen hatten. Ich war hier.


  Wie im Fieberwahn, kaum in der Lage, klar zu denken, begutachtete ich das Bauwerk; ja, ich dachte nicht einmal an Rebeccas Bitte oder an die tiefe, gärende Qual, die sich gerade in meinem Kopf meldete.


  Das gleichförmige Summen der Bienen, das Klappern und Klatschen der riesigen Palmwedel, das leise Knirschen kleiner Steinchen unter meinen Füßen – all das hielt mich sozusagen umfangen, hielt mich wie ein stützendes Korsett aufrecht und schien mich wie mit einem unermesslichen Zauber zu umhüllen, so, als wenn ich das Paradies eines andersgläubigen Fremden betreten hätte.


  Außerdem war ich mir vage und nur widerwillig bewusst, dass die Lichtung, selbst wenn sie durch die uralten Bäume entstanden sein mochte, doch nicht ohne Eingriffe in die Natur so frei geblieben sein konnte. Der Sumpf hätte sie schon längst verschlingen müssen. Die Brombeerstauden waren schon eifrig dabei, und der tückische, platzheischende Blauregen meldete ebenso Ansprüche an, indem er seine langen Triebe ausstreckte, um das Unterholz neben und hinter dem Haus zu umspinnen, und er rankte sich auch schon am Dach empor.


  Jemand lebte hier. Wahrscheinlich. Vielleicht auch nicht. Der Gedanke, es könnten unbefugte Eindringlinge sein, empörte mich. Ich bedauerte, dass ich keine Waffe mitgenommen hatte. Das hätte ich wohl besser. Den nächsten Besuch würde ich vermutlich bewaffnet machen. Es hing davon ab, was ich in dem Haus vorfinden würde.


  Unterdessen hatte ich ein weiteres Gebilde ein gutes Stück hinter dem Haus erspäht, eine sichtlich stabile, massive Konstruktion, schon halb vom Blauregen verdeckt. Der sichtbare Teil reflektierte die Sonnenstrahlen, und blendende Blitze funkelten zwischen den kümmerlichen Stämmen der Schösslinge.


  Zu diesem Bauwerk wollte ich zuerst, wobei ich an den einladenden Stufen vor dem eigentlichen Haus nur zögernd vorbeiging, aber ich war entschlossen herauszufinden, was dieser wuchtige Klotz sein mochte.


  Ich konnte es mir nur so erklären, dass es eine Art Grabstätte war. Es war so hoch wie ich, rechteckig und schien aus Granit gefertigt zu sein, nur dass vorn und hinten und an beiden Seiten Platten aus Metall, offensichtlich Gold, eingefügt waren. Massives Gold.


  Ich zerrte das Geflecht von Blauregentrieben, so gut es ging, herunter und sah, dass Figuren in das Metall eingraviert waren – Gestalten der griechischen Antike, anscheinend die Darstellung einer Begräbnisprozession, die sich rings um das ganze Bauwerk von Platte zu Platte fortsetzte. Es gab weder hinten noch vorn einen Eingang.


  Ich muss es wohl zehnmal umrundet haben, wobei ich meine Hände über die Figuren gleiten ließ und die fein gearbeiteten Profile und Gewandfalten nachzog und schließlich erkannte, dass die Personen eher Römer als Griechen waren. Ich schloss das daraus, dass die Menschen nicht idealisiert abgebildet waren, wie im Stil der Griechen, sondern dass die in Gruppen gearbeiteten schlanken Gestalten dennoch jede für sich eine individuelle Person darstellten. Einmal überlegte ich, ob der Stil nicht sogar repräsentativ für die Präraffaeliten wäre, aber ganz sicher war ich mir da nicht.


  Lass mich einfach sagen, die Gestalten gehörten der Antike an, und die Prozession zog sich ohne Anfang und Ende um das Gebäude, und obwohl einige der Dargestellten zu weinen und andere sich die Haare zu raufen schienen, gab es weder einen Leichnam noch eine Totenbahre.


  Nachdem ich das Monument sorgfältig begutachtet hatte, versuchte ich es zu öffnen. Aber ich hatte kein Glück. Die Goldplatten – inzwischen war ich überzeugt, dass sie tatsächlich aus Gold waren – schienen unverrückbar zwischen den granitenen Eckpfeilern befestigt zu sein, und die Abdeckung aus Granit, die wie viele der Grabstätten in New Orleans ein Spitzdach formte, saß fest an ihrem Platz.


  Um ganz sicherzugehen, dass das Material der Platten aus Gold bestand, suchte ich mir eine Stelle dicht an einer Kante und kratzte dort ein wenig mit der Spitze meines Jagdmessers. Dabei stellte ich nicht nur fest, dass kein anderes Metall darunter zum Vorschein kam, sondern auch, dass das Gold selbst sehr weich war. Ja, es war pures Gold, mengenweise Gold!


  Ich war völlig verblüfft. Aber für wen war dieses eindrucksvolle Monument errichtet worden? Bestimmt nicht für Rebecca!


  Natürlich musste der wahnsinnige Manfred dafür verantwortlich sein. Es passte zu dem byronischen Image, das er sich mit dem Bau von Blackwood Farm zugelegt hatte, zu seinen ausgefallenen Ideen, seinen großartigen Träumen. Wer sonst wäre hierher gekommen, um eine goldene Grabstätte zu errichten. Und doch – wie konnte es Manfreds Mausoleum sein? Wie hätte sein Begräbnis vonstatten gehen sollen?


  Ich war ganz wirr im Kopf vor lauter Fragen.


  Manfred war über achtzig gewesen, als er sein Testament machte, ich hatte das Datum auf dem Dokument gesehen. Und als er seine kopflose Flucht aus dem Krankenzimmer hinunter zur Anlegestelle antrat, war er vierundachtzig.


  Wer oder was hatte ihn auf dieser Insel erwartet? Natürlich trug dieses Grab, wenn es denn eines war, weder einen Namen noch ein Datum oder sonst eine Inschrift. Wie außerordentlich exzentrisch, ein Mausoleum aus purem Gold zu errichten und es dann nicht mit einer Inschrift zu versehen.


  Ich beschloss, mir Zeit zu lassen, ehe ich hinauf in das Haus ging. Zuerst einmal umschritt ich die Insel. Sie war nicht sehr groß, aber mehr als die Hälfte ihres Ufers war von riesigen Zypressen, den größten, die ich je gesehen hatte, versperrt. Dazwischen reckten sich in der erstickenden Enge verschiedene Gummibaumarten dem wenigen Licht entgegen und bildeten so eine undurchdringliche Barriere; rechts daneben, wo ich an Land gekommen war, drängten sich Sumpfeichen und Eisenholzbäume und, wie schon beschrieben, der Blauregen.


  Es war wirklich ganz offensichtlich, dass man nur an diesem kleinen Fleckchen an Land gehen konnte, und ich war durch schieres Glück darauf gestoßen. Es sei denn, irgendeine andere Kraft hatte ihre Hand im Spiel.


  Es war sehr ruhig, sah man von den Bienen und von einem allgegenwärtigen, pulsierenden Dröhnen ab, das unmittelbar aus dem Sumpf zu kommen schien.


  ›Goblin!‹, rief ich, aber er antwortete nicht, doch dann spürte ich, wie er an mir vorbeihuschte, eine Berührung, weich wie Katzenpfötchen an meinem Hals, und seine Stimme erklang in meinem Kopf:


  Schlecht, Quinn. Geh heim. Sie machen sich Sorgen um dich.


  Das war bestimmt wahr, aber ich hatte nicht vor, darauf einzugehen.


  ›Was ist das hier, Goblin? Warum sagst du, es ist schlecht?‹, fragte ich, aber er gab keine Antwort, und dann, nach einer Pause, sagte er abermals, ich solle heimgehen. Tante Queen ist angekommen.


  Diese Aussage interessierte mich ungemein. Goblin hatte mir bisher nie sagen können, wo sich jemand gerade aufhielt. Trotzdem war ich auf keinen Fall bereit, gerade jetzt zurückzufahren.


  Ich setzte mich auf die Treppe. Sie war sehr solide, was mich aber nicht wunderte, da sie, wie auch das Haus, aus Zypressenholz war, und das verrottet nicht.


  ›Rebecca?‹, fragte ich laut. ›Bist du hier?‹ Wieder überfiel mich dieses Schwindelgefühl, und anders als noch im Boot, als ich mich ein wenig davor gefürchtete hatte, überließ ich mich ihm nun, indem ich die Augen schloss, mich dann zurücklehnte und in das gebrochene Licht des Blätterwerks über mir blickte.


  Stimmengewirr erhob sich, Geflüster, Flüche, abermals weinte eine Frau, Rebecca, sie rief: Ihr könnt mich nicht derart foltern!, dann murmelte ein Mann, sagte: Verwerflich, und jemand lachte. Was hast du von mir erwartet!, fragte ein Stimme. Aber die gegen mich anbrandenden, hitzigen Satzfetzen brachen ab und verebbten, ließen mich im Unklaren und von Übelkeit geplagt zurück.


  Ich hasste die Stimme, die da gesprochen hatte, die Stimme, die gesagt hatte: ›Was hast du von mir erwartet?‹, und das schien mir nicht einmal unlogisch.


  Ich stand auf und atmete tief ein. Mir war übel. Die verdammte Hitze war schuld. Und außerdem die verdammten Moskitos, die mich zerstachen. Ich war total verweichlicht, weil ich an heißen Tagen immer im Haus blieb. Ich wartete eine Weile, bis mein Kopf wieder klar war, dann stieg ich die Stufen empor und trat durch den Eingang, da die Türflügel offen standen.


  ›Diese Eindringlinge haben keine Angst!‹, dachte ich, und dann merkte ich empört, dass die Tür, ein bleiverglastes Rechteck, ganz sauber gehalten war. Gleichzeitig hatte ich das sichere Gefühl, dass das Haus leer war.


  Der Raum vor mir war ein perfekter Kreis aus lückenlos aneinander gereihten Rundbogenfenstern ohne jede Füllung. Ein ganzes Stück links von mir führte eine Treppe zum oberen Stockwerk, und weiter rechts war eine große, rechteckige Feuerstelle, aus Eisen und stark verrostet, mit einem nach oben führenden Ofenrohr. Die eisernen Flügeltüren waren offen, und halb verbranntes Holz und Asche türmten sich dahinter, Asche war auch auf dem Boden davor verstreut.


  Doch was in der Mitte des Raumes stand, verblüffte mich am meisten: ein gewaltiger Tisch mit einer Marmorplatte, die auf einem eisernen Rahmen ruhte, und ein Stuhl aus Leder und Gold im römischen Stil.


  Natürlich ging ich sofort zu diesen phantastischen Möbelstücken, wo ich noch mehr vorfand: moderne Stifte in einem schweren, goldenen Zylinder, auf einer goldenen Platte mehrere dicke Kerzen in einer Wachspfütze und einen Stapel Taschenbücher. Ich breitete die Bücher vor mir aus und begutachtete die Titel, die von dem, was man so arrogant Unterhaltungsliteratur nennt, bis zu Werken über Anthropologie, Soziologie und moderne Philosophie reichten. Camus, Sartre, de Sade, Kafka. Ein Weltatlas war darunter, ein Lexikon und mehrere Bilderlexika für Kinder, außerdem ein Taschenbuch ›Die Geschichte des antiken Rom‹.


  Ich sah mir das Impressum einiger Bücher an und schaute auch nach dem Preis. Es waren alles neuere Ausgaben, obwohl die meisten Bände von der Feuchtigkeit, die vom Sumpf aufstieg, weich und aufgequollen waren. Die Dochte der Kerzen waren schwarz, und aus dem zerflossenen Wachs zu schließen, in dem sie standen, waren sie schon ziemlich weit heruntergebrannt.


  Ich war entrüstet, aber auch fasziniert. Mein Eindringling kam also zum Lesen her und wärmte sich hier an einem Feuer. Und der goldene Stuhl, so edel mit seinem weichen, braunen Leder an Sitz und Rücken, den gekreuzten Beinen und dem schmuckvollen Schnitzwerk auf den Armstützen. Probehalber ein kleiner Kratzer mit meinem Messer, der mir bestätigte, dass der schlichte Rahmen aus reinem Gold bestand. Dasselbe galt auch für die Platte mit den Kerzen und den zylindrischen Stiftehalter.


  ›Genau wie das Mausoleum da draußen‹, flüsterte ich. (Wenn ich irritiert bin, spreche ich immer laut vor mich hin.) ›Hier hat jemand eine Vorliebe für Gold.‹


  Und dann war da noch der vielfarbige Marmor der Tischplatte und das schlichte Eisengestell, auf dem sie ruhte.


  Ein Eindringling mit Geschmack und geistigen Interessen! Aber wie kam er – oder sie – hierhin? Und was hatte das mit diesen Schwindelanfällen zu tun, die mich schon auf dem Weg hierher erfasst hatten? Was steckte noch dahinter?


  Ich ließ meinen Blick über die offenen Fenster schweifen. Auf dem Fußboden sah ich Flecken vom Regen; ich sah das flirrende Grün des Laubwerks. Wieder fühlte ich mich schwach und schlug nach einem Moskito, der mich rasend machte.


  ›Nur weil dieser Jemand Geschmack hat, heißt das noch lange nicht, dass er nicht da oben hockt und darauf lauert, mich umzubringen‹, gab ich mir selbst zu bedenken. Ich ging zu der Innentreppe und rief: ›Hallo, jemand im Haus?‹


  Kein Laut drang von oben. Ich war überzeugt, dass das Haus verlassen war. Trotzdem rief ich noch einmal: ›Hallo! Hier ist Tarquin Blackwood!‹, ehe ich langsam, auf jedes Geräusch von oben lauschend, hinaufging.


  Das zweite Geschoss war wesentlich kleiner und enger, aber aus den gleichen festen Balken konstruiert, doch hier fiel das Licht nicht nur durch die kahlen Bogenfenster ein, sondern auch durch die Kuppel darüber.


  Aber diese Einzelheiten bemerkte ich nur am Rande, denn der Raum unterschied sich von dem unten vor allem durch den ekelhaften, entsetzlichen Anblick.


  Gegenüber dem Kaminzug an der Wand befestigt hingen verrostete Ketten, Ketten, die offensichtlich nur einen Zweck gehabt hatten – einen Menschen zu fesseln –, denn an ihren Enden befanden sich Hand- und Fußschellen, und unter diesen stummen Zeugen einer verabscheuungswürdigen Tat sah ich eine dicke, klebrig wirkende Substanz und die Überreste eines menschlichen Schädels.


  Man kann sich nicht vorstellen, wie sehr ich mich ekelte. Ich hätte mich beinahe auf der Stelle übergeben. Ich versuchte, mich zu fassen. Ich starrte auf die schwarze, teerartige Masse und auf den Schädel, und dann sah ich etwas Weißliches, das wie langsam zu Pulver zerfallene Knochen wirkte. In dem morastigen Fleck fand sich auch verrottender Stoff, und etwas Glänzendes blitzte darin, steckte aber fest in dem schwarzen, zähflüssigen Brei. Kalte, anhaltende Wut erfasste mich. Etwas Unaussprechliches war hier geschehen, und der Täter war nicht hier, an Ort und Stelle, war auch seit mehreren Monaten nicht hier gewesen, könnte aber jeden Augenblick zurückkehren.


  Ich näherte mich dieser schwärzlichen Masse, kniete mich daneben und fischte das glitzernde Teilchen heraus. Es überraschte mich nicht, dass es einer der Ohrringe war, die Rebecca getragen hatte, als sie zu mir gekommen war. Sekunden später hatten meine zitternden Finger sein Gegenstück gefunden. Und da, in dieser Übelkeit erregenden Pfütze, lag auch die Kamee, die sie am Hals getragen hatte. Auch die nahm ich an mich.


  Ich war vor Erregung wie gelähmt, dennoch konnte ich nicht umhin, eine fünfte Kette zu bemerken, die getrennt von den andern von der Wand baumelte und an ihrem Ende einen Haken trug. Dieser Haken hing in dem schwarzen Morast fest, in dem wiederum sich Stoffreste und Überreste von Haar befanden.


  Diese fünfte Kette versetzte mich in noch größeres Entsetzen als alles andere. Eisige Schauer rannen mir über den Rücken, in meinem Kopf drehte sich alles, und ich konnte mich kaum aufrecht halten; wieder hatte ich das Gefühl, als spräche Rebecca zu mir. Sie flüsterte, weinte, und dann erhob sich in der dröhnenden Stille des Hauses ganz deutlich ihre Stimme: Das kannst du nicht tun, nein!


  ›Nicht Rebecca!‹, flüsterte ich, aber ich wusste, hier war sie gestorben, ich wusste, dass ihre Knochen seit einem Jahrhundert hier moderten, ich wusste, dass selbst jetzt, in diesem Moment, vor meinen Augen, sich das Sumpfungeziefer von Rebeccas Überresten nährte – es wimmelte geschäftig in der ekligen Masse –, sodass bald gar nichts mehr von ihr da sein würde.


  Sie hatte mich hierher geschickt. Ich hatte ein Anrecht darauf, den Schädel zu berühren, doch als ich es tat, zerfiel er vor meinen Augen, und nichts blieb als ein Häufchen weißen Pulvers, wie von den anderen Knochen auch. Hätte ich ihn doch nur nicht berührt! Aber jetzt war es zu spät.


  Von einer Sekunde zur anderen schoss ich in die Höhe. Schnell schob ich die Ohrringe und die Brosche in meine Tasche. Ich zog das Jagdmesser – das Küchenmesser war in der Piroge geblieben – und wirbelte zur Treppe herum. Nein, offensichtlich war doch niemand gekommen, aber jeden Moment konnte sich das ändern.


  Und wer war jener, der bei Kerzenlicht an einem Tisch sitzen und lesen konnte, während es im Geschoss darüber solche Gräuel gab?


  Die Haus war ein Folterplatz gewesen, und ich folgerte, dass mit Sicherheit mein Ur-Ur-Urgroßvater Manfred derjenige gewesen war, der sein Opfer hierher gebracht hatte, und hier, hier hatte Rebecca dann ihr Ende gefunden.


  Und wer war derjenige, der heute über diese Dinge Bescheid wusste und nichts unternahm? Wer hatte diesen prächtigen Marmortisch und den goldenen Stuhl hergeschafft? Und wer war in dem türlosen Mausoleum bestattet?


  Die ganze Situation fand ich überwältigend. Die schiere, spannungsgeladene Erregung ließ mich zittern. Aber ich musste ein paar Sachen veranlassen.


  Ich ging zu den Fensterbögen, wo ich erstaunt feststellte, dass man den ganzen Sumpf wunderbar überschauen konnte. Und da, in der Ferne, sah ich ganz deutlich Blackwood Manor auf seinem kleinen rasenbewachsenen Hügel!


  Wer auch immer hier lebte, wer diese Insel aufsuchte, konnte nach Belieben unser Haus heimlich beobachten, konnte – unter anderem – sogar meine Fenster sehen, ebenso wie die Küchenfenster. Wenn er ein Fernrohr oder einen Feldstecher hatte, was ich hier beides nicht sah, hätte er uns alle gründlich unter die Lupe nehmen können.


  Dass man das Haus von hier so deutlich sehen konnte, machte mich frösteln. Aber mir half es, die Richtung zu bestimmen. Ich musste heim, und zwar schnell.


  Die drohenden Stimmen kamen wieder. Das Schwindelgefühl überfiel mich. Ich schwankte. Die wilden Schreie der Vögel schienen sich mit Rebeccas Stimme zu mischen. Ich war einer Ohnmacht nahe. Aber ich musste dagegen angehen.


  Ich ging die Treppe hinunter, quer durch den großen Raum und hinaus auf die Insel, wo ich jedes erreichbare Fleckchen untersuchte. Ja, durch die Zypressen war dieses Stück Land entstanden, sie hielten es zusammen, und im Westen und Norden standen sie so dicht, dass das Land dazwischen nicht zu sehen war, nur vom Ufer im Osten, von wo ich gekommen war, war es betretbar.


  Was dieses seltsame Gebilde aus Granit und Gold anging, konnte ich nichts weiter herausfinden; nur als ich den Blauregen dahinter zurückschnitt, sah ich, dass die eingravierten Figuren denen an den anderen Seiten in nichts nachstanden. Das Gold musste eine ungeheure Summe wert sein, überlegte ich, aber offensichtlich hatte sich nie jemand daran vergriffen, und so, wie es aussah, war es auch nie versucht worden.


  Aber jetzt war mir so heiß, ich war so in Schweiß gebadet und von Moskitos zerstochen, fühlte mich von den vereinzelten Vogelrufen, die sich so seltsam mit den vage hörbaren Stimmen verflochten, wie gehetzt. Ich musste hier raus, musste mich in Sicherheit bringen.


  Ich sprang in die Piroge, packte das Stakholz, stieß mich vom Ufer ab und beeilte mich, den Heimweg einzuschlagen«


  Kapitel 12


  »Jasmine wartete am Landungssteg schon auf mich; sie war ganz außer sich vor Sorge, weil ich niemandem gesagt hatte, wo ich hinwollte. Selbst Patsy war da, auch sie war besorgt, denn sie hatte geträumt, dass ich mich in Gefahr befände, und war deshalb extra von New Orleans hierher gefahren, um sich zu vergewissern, dass es mir gut ging.


  ›Tante Queen ist da, stimmt’s?‹, fragte ich ungeduldig, als ich mit Jasmine zur Küche ging. ›Und was Patsy betrifft – die ist möglicherweise nur gekommen, weil sie Geld braucht, und heute Nacht wird es wieder einen Riesenkrach geben. Aber ich habe für so was jetzt keine Zeit. Ich muss euch unbedingt erzählen, was ich da draußen entdeckt habe. Wir müssen sofort den Sheriff rufen.‹


  ›Den Sheriff? Wozu das?‹, wollte Jasmine wissen. ›Und ja, deine Tante ist hier. Kam vor etwa einer Stunde an, und dann konnten wir dich nicht finden, und die Piroge war weg.‹ Und so ging das noch gute drei Minuten weiter!


  Sie war mit ihrer Strafpredigt kaum fertig, als Tante Queen auftauchte und mir, obwohl ich so völlig verschmutzt aus dem Sumpf zurückgekommen war, um den Hals fiel. Sie war wie üblich die Eleganz in Person, bis hin zu den perfekt frisierten, weißen Löckchen und dem zarten, grünen Seidenkleid. Bei Tante Queen kommt nur Seide in Frage, so ist es nun mal, und ich könnte mir nicht vorstellen, sie zu umarmen, ohne an Seide zu denken.


  Auch Patsy kam in die Küche und setzte sich mir gegenüber an den Tisch; Tante Queen nahm den Stuhl rechts von mir, und Jasmine stellte zuerst ein Bier vor mich hin und ließ sich dann links von mir nieder. Ich zog die verdreckten Gartenhandschuhe aus und trank das Glas in einem Zug halb leer. Jasmine schüttelte den Kopf, stand aber auf und holte mir Nachschub.


  ›Was redest du da vom Sheriff?‹, fragte Tante Queen. ›Wozu brauchst du den Sheriff?‹


  Ich legte die Ohrringe und die Brosche auf den Tisch und erzählte ihnen alles – von dem Schädel, der einfach zerfallen war, und dass ich wusste, der Sheriff könnte aus den weißen, pulverigen Resten DNA gewinnen, um zu beweisen, dass es Rebecca war, und für vergleichende Proben DNA war da oben in dem Koffer eine Bürste mit Rebeccas Haaren. Und in ihrem Kamm hingen auch noch Haare.


  Tante Queen sah Jasmine an, und die schüttelte den Kopf.


  ›Du glaubst, der Bezirkssheriff von Ruby River macht von einem Häufchen weißen Pulvers einen DNA-Test?‹, rief Jasmine. ›Du willst dem Sheriff diese hirnrissige Geschichte erzählen? Du, Tarquin Blackwood, Herzensfreund von Goblin, deinem Doppelgängergeist? Du rufst den Sheriff her? Wenn du mit ihm sprichst, will ich nicht dabei sein!‹


  ›Hör zu‹, drängte ich, ›diese Frau wurde ermordet. Mord verjährt nicht, und …‹


  Tante Queen ergriff das Wort, sie sprach sehr sanft und vernünftig: ›Quinn, mein Liebling, ich denke, der Sheriff wird dir nicht glauben. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemanden losschickt, um mitten im Sumpf Untersuchungen anzustellen.‹


  ›Na gut‹, sagte ich, ›ich sehe schon! Euch ist das egal. Ihr glaubt es alle nicht.‹


  ›Nein, es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube‹, erklärte Tante Queen, ›ich meine nur, dass die Behörden dir nicht glauben werden.‹


  ›Ja, genau‹, pflichtete Patsy ihr bei, ›die Leute da draußen werden sagen, du bist ein Spinner, Tarquin. Wenn sie dich nicht schon längst dafür halten, weil du all die Jahre von diesem verdammten Geist redest. Tarquin, je mehr du dich darüber auslässt, für desto übergeschnappter halten sie dich.‹


  Während ich heldenhaft darum kämpfte, sie zu überzeugen und eine Untersuchung einleiten zu lassen, baten sie mich immer wieder, dass ich mich nicht zum Narren machen sollte. Irgendwann war auch Pops dazugekommen, und ich wiederholte die ganze Geschichte für ihn noch einmal.


  Er saß an der Ecke des Tisches, die Augen stumpf wie stets, und hörte zu. Auf einmal sagte er kaum hörbar, dass er mit mir zu der Insel fahren würde, wenn ich wollte, und als ich sagte, ja, das wolle ich, genau das, wirkte er überrascht.


  Die ganze Zeit über stand Goblin an der Spüle, hörte zu und schaute von einem zum anderen, je nachdem, wer in der Runde gerade sprach. Dann kam er zu mir und schüttelte mich an der Schulter.


  Ich sagte: ›Goblin, lass das, ich habe jetzt keine Zeit für dich.‹


  Dabei versetzte ich ihm, indem ich meine ganze Willenskraft einsetzte, einen geistigen Stoß, und zu meinem Erstaunen verschwand er.


  Patsy machte sich lustig über mich, wiederholte, was ich gesagt hatte, und imitierte dabei meine Stimme. Sie lachte verächtlich. ›Goblin, lass das‹, sagte sie noch einmal, dann fuhr sie mit normaler Stimme fort: ›Und du erzählst uns, dass es da draußen einen Marmortisch und einen goldenen Stuhl gibt!‹


  Ich fuhr sie an, dass diese Details wohl die unwichtigsten wären, und verlangte dann nachdrücklich, dass ich mit dem Sheriff sprechen und ihm schildern wolle, was ich gesehen hatte.


  Pops sagte, nicht eher, als bis er mit mir da draußen gewesen sei, und wenn diese Frau da nun seit mehr als hundert Jahren verweste, dann käme es auf ein oder zwei Tage jetzt auch nicht mehr an.


  ›Aber jemand wohnt da, Pops!‹, drängte ich. ›Jemand, der wissen muss, dass da oben diese Ketten sind, jemand, der den Schädel gesehen haben muss!‹


  Patsy kicherte. ›Wie gut, dass du wenigstens selbst glaubst, was du sagst. Sonst glaubt dir nämlich keiner. Du bist schon seit deiner Geburt nicht ganz dicht.‹


  Tante Queen vermied es, sie anzusehen. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass sie Pops’ Abneigung gegen Patsy teilte.


  ›Wie war das, Patsy? Du hattest etwas geträumt‹, sagte ich und versuchte, ihre Beleidigungen ruhig hinzunehmen. ›Jasmine sagte, du wärst heute hergekommen, weil du einen seltsamen Traum hattest.‹


  ›Oh, mit deiner Geschichte kann ich nicht konkurrieren‹, meinte sie ironisch und kühl; ihre blauen Augen waren hart wie Glas. ›Ich wurde nur wach und hatte schreckliche Angst um dich. Jemand wollte dir etwas antun, und Blackwood Manor brannte, und diese Leute – sie hatten dich in ihrer Gewalt und wollten dir etwas antun, und Virginia Lee war da und sagte: Patsy, hol ihn da weg. Und ich sah sie ganz deutlich und klar, sie saß da mit ihrer Stickerei, und du weißt ja, wir haben all ihre Stickarbeiten immer noch, und da saß sie also in meinem Traum und stickte, und dann legte sie die Arbeit zur Seite und sagte genau das, was ich gerade erzählt habe. Der Eindruck verblasst jetzt langsam, aber Blackwood Manor stand in Flammen. Ich wachte ganz erschreckt auf.‹


  Ich sah Pops und Jasmine an. Sie hatten ihr die Sache mit Rebecca und dem Schrecken wegen der Öllampen nicht erzählt, das sah ich ihren Gesichtern an. Ich blickte zu Goblin, der links hinter mir in der Ecke stand. Er hatte den Blick auf Patsy geheftet und wirkte nachdenklich, wenn nicht gar ein wenig erschreckt.


  Tante Queen ergriff an dieser Stelle das Wort und erklärte die Sitzung des Küchen-Komitees für beendet. Wir erwarteten neue Gäste, und das Essen musste vorbereitet werden, Lolly und Big Ramona warteten nur darauf, dass wir endlich hier verschwanden, und Tante Queen wollte später in ihrem Zimmer noch mit mir sprechen. Wir würden bei ihr zu Abend essen, nur wir zwei. Kein Sheriff, ehe Pops nicht mit mir auf der Insel gewesen war. Und Pops fühlte sich nicht wohl, er musste sich hinlegen. Es war schrecklich heiß gewesen, und er hatte in der prallen Sonne an den Blumenbeeten herumgewerkelt; er fühlte sich überhaupt nicht gut.


  Ich bestand darauf, die Ohrringe und die Brosche in einem Plastikbeutel zu verwahren, damit eventuell daran haftende Gewebereste analysiert werden konnten, dann ging ich in mein Zimmer und duschte erst einmal. Außerdem merkte ich, dass ich fast am Verhungern war.


  Um sechs Uhr etwa saß ich bei Tante Queen am Abendbrottisch. Ihr Zimmer war gerade wieder einmal umgestaltet worden, dieses Mal ganz in goldgelbem Taft, und wir saßen an dem runden Tischchen vor den hinteren Fenstern, an dem sie regelmäßig ihre Mahlzeiten einnahm. Es gab eines ihrer Lieblingsgerichte, Rühreier mit Kaviar und Crème fraîche, dazu ihren Lieblingschampagner, und wir stürzten uns hungrig darauf.


  Tante Queen trug silberne Schuhe mit Pfennigabsatz und ein lose fallendes Seidenkleid mit Spitzenbesatz. Vor ihrer Kehle steckte eine Kamee, genau in der Mitte des Kragens – Jasmine musste ihr geholfen haben.


  Ich hatte die Kamee und die Ohrringe von der Insel mitgebracht. Die Brosche zeigte ›Rebecca am Brunnen‹, die Ohrringe zwei Frauenköpfe, wie sie üblicherweise auf kleinen Kameen dargestellt sind.


  Zuerst erzählte ich ihr alles über Rebeccas Koffer oben auf dem Dachboden, dann die Sache mit Rebeccas Geist, und danach ging ich noch einmal alles durch, was ich auf der Insel vorgefunden hatte, und erzählte, wie absolut seltsam alles da draußen war und dass es in dem oberen Geschoss des Hauses den eindeutigen Beweis für Mord gab.


  ›Nun gut‹, sagte sie schließlich, ›du hast jede Menge Geschichten über Manfred gehört, und du weißt, dass man ihn hier in der Gegend für wahnsinnig hielt, nachdem Virginia Lee gestorben war und ihn zum Witwer gemacht hatte.‹


  Ich nickte. Gleichzeitig nahm ich wahr, dass Goblin hinter ihr war, ein Stück von ihr entfernt, und mich mit einer etwas abwesenden Miene beobachtete. Auch lehnte er recht nachlässig an der Wand, und das fiel mir irgendwie unangenehm auf – dass er ein solches Bild des Behagens bot allerdings hatte ich im Moment eher Rebecca und Tante Queen als Goblin im Kopf.


  Tante Queen fuhr fort: ›Was du nicht weißt, ist, dass Manfred andere Frauen hier nach Blackwood Manor brachte, immer unter dem Vorwand, dass sie Gouvernanten für William und Camille waren, obwohl sie tatsächlich nichts anderes als seine Gespielinnen waren – großäugige irische Mädchen aus Storyville, dem Rotlichtviertel von New Orleans –, die blieben, solange es ihm passte, und dann abrupt von der Bildfläche verschwanden.‹


  ›Mein Gott, willst du sagen, er hat mehr als eine umgebracht?‹, fragte ich.


  ›Davon weiß ich nichts‹, sagte Tante Queen. ›Was du über die Insel erzählt hast, hat mich erst auf die Idee gebracht, dass er sie vielleicht ermordete. Aber keiner wusste, was aus ihnen wurde, und in jenen Tagen war es ein Leichtes, ein armes irisches Mädchen loszuwerden. Du musstest sie einfach irgendwo mitten in New Orleans absetzen, und das war’s.‹


  ›Aber Rebecca – hast du Geschichten über Rebecca gehört?‹


  ›Ja, eine Menge sogar. Das weißt du. Und du wirst jetzt hören, was. Aber lass es mich auf meine Art erzählen. Manche dieser Mädchen waren lieb zu den Kleinen, aber die meisten gaben sich kaum Mühe, und deshalb werden ihre Namen oder wie sie aussahen oder gar mysteriöse Koffer auf dem Dachboden auch nirgends erwähnt, obwohl das natürlich eine bedeutsame Spur wäre.‹


  ›Nein, die anderen Koffer waren alle ganz unverdächtig‹, warf ich ein. Unmengen Kleider sind da, Berge davon, für die sogar Museen etwas zahlen würden, denke ich. Aber nur Rebecca hatte eine eigene Truhe.‹


  ›Immer langsam, überlass mir das Reden‹, sagte sie leicht entnervt. ›Quinn, du regst dich zu sehr auf! – Ich sehe das mit Vergnügen‹, fügte sie lächelnd an, ›aber lass mich erzählen.‹


  Und dann legte sie los.


  ›Nun, während dieser ganzen Frauengeschichten fuhr er mit seinen bekannten Angewohnheiten fort, das heißt, er ritt mit seinem schwarzen Wallach über die Ländereien und verschwand wochenlang in seiner berüchtigten Einsiedelei im Sumpf.


  Bis Rebecca kam. Nun war Rebecca nicht nur wesentlich schöner als die anderen Frauen, sie war auch feiner und trat als Dame mit guten Manieren auf, was alle im Haus für sie einnahm.


  Aber eines Abends, als Manfred draußen in den Sümpfen unterwegs war, begann sie, über ihn zu schimpfen, und dann betrank sie sich in der Küche zusammen mit Ora Lee – das war Jasmines Ur-Urgroßmutter – und erzählte ihr, dass sie, Rebecca, aus dem irischen Viertel in New Orleans stammte und ›der letzte Dreck‹ war, wie sie es ausdrückte, und ›beinahe aus der Gosse‹ kam, eines von dreizehn Kindern; in einem Herrenhaus im Garden District hatte sie als Zimmermädchen gearbeitet und war vergewaltigt worden, und alle irischen Nachbarn hatten davon gewusst. Als ihre Familie sie dann deswegen ins Kloster stecken wollte, war sie lieber nach Storyville gegangen und in einem Bordell untergeschlüpft. Die Vergewaltigung hatte eine Schwangerschaft zur Folge gehabt, doch ob sie das Kind verloren oder es abgetrieben hatte, war nicht ganz klar.


  Sie erklärte Ora Lee rundheraus, dass das Leben in einem eleganten, feinen Haus in Storyville, wo stets Klaviermusik spielte und die Herren ihr alle so wohlwollend begegneten, doch dem in einer elenden Hütte am Fluss vorzuziehen war, wo ihr irischer Vater und ihre deutsche Großmutter sie und ihre Geschwister mit dem Riemen prügelten.


  Aber Rebecca hatte ihren sozialen Aufstieg nicht in Storyville enden lassen wollen, und so hatte sie begonnen, sich damenhaft zu geben, und sich bessere Manieren zugelegt, um kultivierter zu erscheinen. Sie häkelte und stickte gern, was man ihr zusammen mit der Nähkunst zu Hause eingebläut hatte, und dieses Können nutzte sie nun, um sich elegante Kleider zu machen.‹


  ›Warte mal eben‹, unterbrach ich sie, ›sagte Patsy nicht irgendetwas über Stickerei in ihrem Traum? Dass Virginia Lee stickte? Das ist wichtig. Und du müsstest die bestickten Sachen oben aus der Truhe sehen! Ja, sie konnte sticken, diese Rebecca – Patsy hat das in ihrem Traum nur durcheinander gebracht. Aber du weißt das mit der Petroleumlampe und was ich beinahe angestellt hätte?‹


  ›Aber natürlich weiß ich das‹, antwortete Tante Queen. ›Warum, glaubst du wohl, bin ich heimgekommen? Aber um dich gegen diesen zärtlichen, liebeskundigen Geist zu wappnen, musst du alles wissen. Also hör zu …


  Die andere Prostituierten in dem Haus in Storyville lachten über Rebecca, sie nannten sie die Gräfin, aber sie selbst wusste, dass früher oder später ein Mann ihre Vorzüge erkennen und sie da wegholen würde. Also saß sie mitten unter den anderen Frauen in dem Raum, in dem die Männer ihre Wahl trafen, und sie arbeitete an einer Stickerei, als wäre sie eine große Dame, während sie den Herren ihr reizendes Lächeln schenkte. Nun, Manfred Blackwood war der Mann ihrer Träume, und in Jasmines Familie wird erzählt, dass er sie wirklich und ehrlich liebte, so wie er Virginia Lee geliebt hatte. Tatsächlich war es auch Rebecca, die zarte Rebecca mit dem strahlenden Lächeln und der charmanten Art, die ihn schließlich von seinem Kummer ablenkte. Er war ganz besessen davon, ihr Schmuck zu schenken, und ihr gefiel das natürlich sehr, sie war liebenswürdig und reizend zu ihm und sang ihm sogar vor – alte Lieder, die sie in ihrer Kindheit gelernt hatte.


  Während der ersten Wochen benahm sie sich William und Camille gegenüber zuckersüß, aber sie fielen nicht darauf herein, so wird zumindest erzählt, weil sie darauf warteten, dass sie wieder verschwand, so wie die Mädchen vorher.


  Dann gingen Manfred und Rebecca für ein Jahr nach Europa, nur die beiden, und man munkelte, dass sie lange in Neapel lebten, weil Rebecca ganz vernarrt in die Stadt war; sie hatten sogar eine Zeit lang eine Villa in Amalfi an der berühmten Küste. Wenn du diese Küste bereist, Quinn, und das wirst du eines Tages, dann wirst du sehen, dass es kaum eine schönere Gegend auf der Erde gibt.


  Nun stell dir das vor – dieses arme Mädchen aus dem irischen Viertel in dem Traumland Süditalien; denk nur, was das für sie hieß. Dort begann offensichtlich Rebeccas Liebe zu den Kameen, denn als sie zurückkam, hatte sie schon eine kleine Sammlung, und damit spielte sie sich dann vor Ora Lee und Jerome und deren Nichte Pepper auf und erklärte ihnen, das Motiv ›Rebecca am Brunnen‹ sei nach ihr benannt – armes Dummchen! Und seitdem trug sie stets eine Kamee am Kragen ihrer Bluse und dazu Ohrgehänge, wie du sie da draußen gefunden hast.


  Ach, wenn wir von ›da draußen‹ sprechen – unmittelbar nach ihrer Rückkehr aus Neapel war Manfred häufiger und länger im Sumpf unterwegs als je zuvor. Und innerhalb weniger Monate kamen all diese Handwerker aus New Orleans und Wagenladungen mit Hölzern und Metall und was sonst noch, damit die berüchtigte Einsiedelei auf Sugar Devil Island gebaut werden konnte – der Ort, den du nun mit eigenen Augen gesehen hast.


  Aber wie du weißt, zahlte Manfred die Mietarbeiter aus, als der geheime Bau fertig war, und danach verbrachte er immer häufiger ganze Wochen da draußen, und Rebecca, die er allein hier zurückließ, sorgte sich und weinte und lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab, während mein armer Vater – William – zusah, wie sie sich von einer hübschen jungen Frau in eine Furie verwandelte, wie er es später mir gegenüber ausdrückte.


  Unterdessen betrachtete es das ganze Kirchspiel als Skandal, dass Manfred sein Schlafzimmer mit Rebecca teilte – dein Zimmer, Quinn, das nach vorn hinausgeht; Pops gab es dir direkt nach deiner Geburt, weil er das hintere Zimmer vorzieht, damit er das Stallhaus und die Garagen und die Arbeiter und Wagen im Auge halten kann. Also hast du das Vorderzimmer geerbt.


  Aber ich schweife ab, und das wird sicher noch öfter Vorkommen.


  Nun, wir waren bei Rebecca und der Kamee, die sie immer trug, wie sie mit ihren eleganten Kleidern die Zimmer durchmaß und vor sich hin murmelnd und weinend nach Manfred rief, der manchmal bis zu zwei Wochen fort blieb. Und er war so glücklich über seine neue Zuflucht, dass er oft kostspieligen Proviant mitnahm, manchmal aber auch jagte er, was er zum Leben brauchte.


  Nun, Rebecca wählte einen denkbar schlechten Zeitpunkt, als sie verlangte, dass Manfred sie heiratete – sie zu einer ehrbaren Frau machte, wie man in jenen Tagen sagte –, und sie erzählte schon überall, er würde es tun. Sie brachte sogar den Priester auf ihre Seite, der ihn bei einer seiner inzwischen seltenen Besuche im Haus darauf ansprechen sollte, dass sich das einfach so gehöre und dass Rebecca trotz ihrer Vergangenheit die richtige Frau für Manfred sei.


  Aber weißt du, Quinn, welcher Mann heiratete zu jener Zeit eine Prostituierte aus Storyville, auch wenn er bereits mehr als zwei Jahre mit ihr zusammengelebt hatte? Den Priester einzuschalten erwies sich als böser Fehler, denn Manfred war verärgert und fühlte sich beschämt. Und gerüchteweise hieß es sogar, er hätte sie deswegen geschlagen, und Ora Lee hätte ihm in den Arm fallen müssen.


  Irgendwie versöhnten sie sich wieder, und Manfred zog es wieder in den Sumpf. Danach brachte er oft nach seinen Streifzügen Geschenke mit, und nicht nur für Rebecca, der er hübsche Kameen schenkte, sondern auch Perlen und Diamantschmuck für Camille und sogar diamantene Krawattennadeln und Manschettenknöpfe für William.‹


  ›Also traf er sich da draußen im Sumpf mit jemandem‹, warf ich ein. ›Es geht nicht anders. Woher hätte er sonst die Geschenke gehabt?‹


  ›Genau, er traf jemanden. Von Mal zu Mal blieb er länger von zu Hause fort, und wenn er anwesend war, blieb er für sich und benahm sich insgesamt sonderbar, und wenn er weg war, hatten William und Camille einiges von Rebecca auszuhalten, die sich mit Gemeinheiten und Beschimpfungen ihnen gegenüber nicht zurückhielt. Sie hasste sie dafür, dass sie Mitglieder der Familie waren, der sie selbst nicht rechtmäßig angehörte.


  Stell dir die armen Kinder vor, das heißt, inzwischen waren sie Heranwachsende, der Gnade dieser jungen Stiefmutter ausgeliefert, ganz allein und verlassen, und nur die getreuen Ora Lee und Jerome und deren Nichte Pepper, diese drei liebevollen farbigen Dienstboten, versuchten einzugreifen.


  Rebecca durchwühlte die Zimmer der Kinder nach Lust und Laune, und dabei fand sie durch Zufall Camilles Gedichte in dem ledergebundenen Buch und rezitierte die Verse beim Dinner, um die arme Camille zu quälen, die dadurch tödlich verletzt wurde und Rebecca eine Schale mit heißer Suppe ins Gesicht schleuderte.‹


  ›Ich habe Camilles Buch!‹, erklärte ich. ›Es war in Rebeccas Truhe. Aber warum fand es damals niemand, als ihre Sachen eingepackt wurden? Und wieso waren die Kameen in der Truhe? Ich weiß, es wurde alles ziemlich achtlos hineingeworfen, aber trotzdem …‹


  ‹Weil die Frau unter höchst gewaltsamen Umständen verschwand und Manfred derjenige war, der ihre Sachen da hineinstopfte. Und außerdem war er nicht dabei, als die Sache mit den Gedichten passierte, und wer kann schon sagen, was er wusste? Er sah das Buch nicht, oder es war ihm egal, und er machte sich ja auch nicht die Mühe, die Kameen auszusortieren. Fünf Stück bewahrte er allerdings auf, dazu komme ich gleich noch.‹


  ›Was hat es denn mit Rebeccas Verschwinden auf sich? Und wieso gewaltsam?‹, drängte ich.


  ›Sie versuchte, das Haus anzuzünden.‹


  ›Ah, ich verstehe!‹


  ›Sie benutzte die Petroleumlampen.‹


  Ich schnappte nach Luft. ›Deswegen haben sie mir alle geglaubt! Jasmine und Lolly und Pops! Sie wussten, was Rebecca damals gemacht hatte.‹


  Tante Queen nickte. Sie stellte die Lampen auf die Fensterbänke in den vorderen Räumen. Es brannte schon an vier Stellen, als Ora Lee und Jerome sie erwischten. Jerome schlug sie und rief die Farmhelfer herbei, um das Feuer zu löschen. Du weißt natürlich, wie riskant es für Jerome, einen Schwarzen, war, eine weiße Frau zu schlagen und festzuhalten, aber diese Verrückte wollte schließlich das Haus niederbrennen!


  Es wurde später getratscht, dass Jerome sie bewusstlos geschlagen habe und dass sie beinahe mit ihrem irren Plan Erfolg gehabt hätte, da die Flammen schon hoch aufloderten, ehe sie sie eindämmten. Und die Instandsetzung kostete viel Geld.


  Stell dir nur vor, wie gefährlich in jenen Zeiten ein Brand war, Quinn! Es gab die Pumpen unten am Ufer noch nicht und auch keine Wasserleitungen von der Stadt hier herüber. Das Haus hätte wirklich wie Zunder brennen können. Aber Blackwood Manor wurde gerettet.


  Jerome hielt Rebecca nach der Brandstiftung eingesperrt, in einem Raum ohne Licht und Feuer, bis Manfred aus dem Sumpf zurückkam.


  Du kannst dir vorstellen, welche Spannung herrschte, weil Jerome, ein Schwarzer, die Verantwortung dafür trug, dass Rebecca da im Dunkeln eingesperrt war. Sie schrie hinter der Tür, nannte ihn Nigger und drohte, sie würde ihn lynchen lassen und was ihr sonst noch so einfiel. Es wurde noch gelyncht, damals. Nicht hier in unserer Gegend, davon weiß ich nichts, aber es kam eben vor.


  Und die Iren aus den Armenvierteln liebten die Schwarzen nicht gerade, das kann man sagen, weswegen Rebeccas Drohungen, sie würde ihre Verwandtschaft aus New Orleans holen, Jerome und seine Familie in Angst versetzten.


  Aber herauslassen konnten sie Rebecca nicht, taten es auch nicht, sosehr sie auch im Dunkeln schrie und tobte.


  Schließlich kam Manfred heim, und als er den Schaden und das Ausmaß der anfallenden Reparaturen sah, als ihm klar wurde, dass das Haus beinahe vernichtet worden wäre, geriet er außer sich.


  Er riss Rebecca vom Bett, auf dem sie jammernd und weinend gelegen hatte, und schlug sie mit Händen und Fäusten. Er ohrfeigte sie links und rechts und versetzte ihr solche Hiebe, dass Jerome und Ora Lee ihn lautstark baten aufzuhören.


  Jerome war nicht stark genug, um Manfred zurückzuhalten, und ihn zu schlagen, wagte er nicht, aber Ora Lee beendete das Handgemenge, indem sie unaufhörlich um Hilfe schrie, sodass alle farbigen und weißen Bediensteten ins Haus und hoch zu dem Zimmer gerannt kamen.


  Rebecca war nun ganz gewiss törichter als der Durchschnitt, denn sie schrie herum, dass Manfred versprochen hätte, sie zu heiraten, dass sie nie im Leben fortgehen würde, dass sie seine Ehefrau oder hier sterben würde. Alle aus Jasmines Familie versuchten, sie festzuhalten, und wehrten Manfred ab, damit er sie nicht mehr schlüge.


  Rasend, wie er war, verlangte Manfred, dass Rebeccas Koffer geholt würden, und dann stopfte er, er höchstpersönlich, alle ihre Habseligkeiten völlig ungeordnet hinein. Er befahl den Männern, sie an die Grundstücksgrenze zu fahren und sie mit ihrem ganzen Kram von seinem Besitz zu werfen. Dabei schleuderte er händeweise Münzen auf sie, ließ das Geld förmlich auf sie hinabregnen, die wie betäubt auf dem Boden lag.


  Aber das dumme Mädchen sprang auf, rannte zu ihm und klammerte sich an ihm fest und schrie: ›Manfred, ich liebe dich, Manfred, ich kann ohne dich nicht leben. Manfred, denk doch an Neapel! (Dieses ›Denk doch an Neapel‹ blieb allen in Erinnerung.) Manfred, vergiss doch nicht: Ich bin deine Rebecca am Brunnen. Sieh doch hier, die Kamee an meinem Hals, Manfred. Manfred, ich bin zum Brunnen gekommen, als deine Braut.‹


  Und da packte er sie, zerrte sie die Treppe hinunter über den Rasen, am Friedhof vorbei zur Anlegestelle, wo er sie in die Piroge stieß und sofort vom Ufer ablegte. Als sie sich aufzurichten versuchte, trat er nach ihr, sodass sie ins Boot zurücksank.


  Und das war das letzte Mal, dass jemand Rebecca Stanford – lebendig oder tot – gesehen hat.


  Manfred kam zwei Wochen später zurück. Als er Rebeccas Truhe mitten im Zimmer stehen sah, befahl er Jerome wütend, sie nach oben auf den Speicher zu bringen.


  Später fand Ora Lee im obersten Schubfach von Rebeccas Sekretär eine Samtschachtel, in der mehrere Kameen waren, und dabei eine Notiz von Rebeccas Hand: ›Die ersten Kameen, die Manfred mir schenkte. Neapel.‹ Und das Datum.


  Ora Lee behielt die Kameen bestimmt ein Jahr, denn sie waren sehr hübsch und sie wollte nicht, dass sie fortgeworfen würden, dann erst gab sie sie Manfred, der sie Camille schenken wollte. Camille jedoch hatte ihren Hass auf Rebecca noch nicht überwunden – es gelang ihr offen gesagt nie – und wollte die Dinger nicht mit der Kneifzange anfassen. Manfred behielt sie dann selbst, und man sah ihn hin und wieder, wie er sie hervorhohe und vor sich hin murmelnd betrachtete.


  Als mein Vater heiratete, bot Manfred sie seiner jungen Frau, meiner Mutter, an, aber mein Vater wollte nicht, dass sie sie nahm, da auch er sich an Rebecca nur mit Abscheu erinnerte.


  Schließlich – ich war noch ein kleines Mädchen – gab Manfred mir die Kameen. Zehn Jahre war ich damals. Der Alte redete seltsames Zeug, wildes Zeug, das ich damals nicht verstand.


  An dieser Stelle erzählte Tante Queen mir das, was sie uns beiden heute Abend über Manfreds Wüterei erzählt hat, nur dass sie, da ich damals ein achtzehnjähriger Junge war, manches wegließ.


  ›Es war nicht Unbesonnenheit, die mich die Kameen behalten ließ‹, erklärte sie, ›ich hatte noch nicht einmal etwas über Rebecca gehört, und das sollte noch einige Jahre so bleiben.


  Ich besaß schon eine eigene kleine Sammlung, als ich meinem Vater endlich davon erzählte, wie Manfred mir die ersten paar geschenkt hatte. Aber es war nicht etwa mein Vater, der mir dann alles erklärte, sondern Ora Lee – weißt du, die üblichen Geschichten am Küchentisch. Ora Lee hatte Rebecca tatsächlich ein wenig gemocht, hatte Verständnis für das arme irische Mädchen gehabt, das ein besseres Leben wollte, das Angst vor seinen grausamen Eltern gehabt hatte, das mit Manfred die fernen Küsten Italiens gesehen und dort von ihm bei einem romantischen Essen die erste Kamee an den Kragen gesteckt bekommen hatte, die Kamee mit ›Rebecca am Brunnen‹ darauf.


  Und Ora Lee bestand auch darauf, dass Rebecca die Kinder nicht von Anfang an schlecht behandelt hatte; das war erst aus ihrer wachsenden Unzufriedenheit entstanden. Es war eher das Ergebnis von Manfreds großer Niedertracht.


  Ora Lee drückte es so aus, dass sie im Alter Rebecca viel besser verstehen konnte – und da gibt es kein Vertun, Quinn, Ora Lee glaubte, dass Rebecca da draußen ermordet wurde, dessen kannst du sicher sein, aber worauf ich hinauswollte, war, dass Ora Lee, als sie älter war, Rebecca und ihre Taten versöhnlicher betrachtete, wenn sie ihr auch die Gemeinheiten Camille gegenüber nicht verzieh.


  Selbst als Ora Lee mir das alles erzählte, bat sie mich noch, Rebeccas Namen nie meinem Vater oder meiner Tante Camille gegenüber zu erwähnen.


  Ora Lee sagte zu mir: ›Deine Tante Camille hat jene Zeit nie überwunden. Das arme Kind war schon immer krankhaft melancholisch, aber danach zog sie sich in ihr Schneckenhaus zurück und kam nie wieder hervor.‹


  Aber zurück zur Geschichte unserer illustren Ahnen‹, fuhr Tante Queen fort. ›Ora Lee hätte mir nicht erst erzählen müssen, dass der Alte lange Jahre seine irischen Mädchen ins Haus brachte und sie mit ihm in seinen Zimmern wohnten. Ich war so um die zwanzig, als meine Mutter mir das alles erzählte – dass mein Vater ihn unmittelbar vor meiner Geburt gebeten hatte, sich doch bitte nicht mehr so unziemlich zu verhalten, da demnächst seine Enkelin auf die Welt käme.


  Der Alte hatte einen Aufstand gemacht und geflucht und die Faust so heftig auf den Tisch niederkrachen lassen, dass das Silber schepperte, aber schließlich beigegeben. Um der Schwiegertochter willen hatte er sich nicht dazu herabgelassen, aber nun, für die Enkelin, wollte er es tun. Und so gab er das große Schlafzimmer vorn auf, das beste im Haus, in dem du nun wohnst, mein glücklicher Neffe, und zog in das hintere Zimmer. Sogar noch während meiner Kinderjahre schlüpften seine Weiber durch die Hintertür zu ihm herein.


  Dieser Zimmertausch war ein bedeutsames Zeichen für alle im Haus. Der Priester – das war damals ein Father Flarety – besuchte Manfred wegen seines Lebenswandels nicht mehr, und als ich zehn war, damals, als er mir die Kameen gab, war er kaum mehr als ein mitleiderregendes, sabberndes Geschöpf, das ins Leere wilde Reden führte und jedem mit seinem Stock winkte, der zufällig an seiner Tür vorbeikam.


  Meine Mutter wurde offiziell die Herrin des Hauses, weil Tante Camille, seelisch verletzt, wie sie war, diesen Platz nie hätte ausfüllen können.


  Und was diese Truhe angeht, ich hatte sie schon ganz vergessen; sie war eben nur eine von vielen da oben auf dem Speicher, voller langweiliger Kleidungsstücke. Also, natürlich hatte ich immer vor, den Speicher einmal zu erkunden, aber da ich es für eine Riesenaufgabe hielt, Ordnung in das Chaos zu bringen, befasste ich mich dann doch nicht damit, und auch keiner sonst.


  So, Quinn, nun weißt du mehr über das, was Rebecca Stanford zustieß, als jeder andere, selbst als ich. Ihr Geist bedeutet eine Gefahr für dich, Quinn, und für jeden in deiner Umgebung.‹


  ›Ich weiß nicht‹, meinte ich zweifelnd. ›Ich habe diese Ketten da draußen gefunden, Tante Queen, rostige Ketten. Aber ich weiß nicht, was ihr wirklich widerfuhr!‹


  ›Quinn, wichtig ist jetzt, dass du diesen Geist nicht wieder irgendwie herbeirufst.‹


  ›Aber ich hatte sie doch nicht gerufen!‹


  ›Doch, Quinn. Du hast sie gerufen – du hast nicht nur ihre Sachen gefunden, du wolltest ihre Geschichte ergründen.‹


  ›Aber Tante Queen, wenn man sie so einfach herbeirufen kann, warum ist sie dir selbst dann nicht damals erschienen, als Ora Lee dir von ihr erzählte? Oder als du ein kleines Mädchen warst und Manfred dir ihre Kameen schenkte?‹


  ›Ich habe deine Gabe nicht, Quinn, ich kann keine Geister sehen‹, entgegnete sie schnell, ›ich habe noch nie einen Geist gesehen, du hingegen schon eine Menge.‹


  Ich spürte hier ein Zögern, eine plötzliche, scharfe Selbsterforschung. Und ich glaubte zu wissen, wieso.


  ›Aber du hast Goblin gesehen, nicht wahr, Tante Queen?‹


  Und als ich das sagte, kam Goblin herüber, kauerte sich neben ihre Sessellehne und schaute sie scharf an. Er war sehr lebendig und deutlich. Ich erschrak, weil er ihr so nahe war, und fand es gar nicht gut, aber – sie schaute ihn an, eindeutig.


  ›Zurück, Goblin!‹, sagte ich verärgert, und er gehorchte sofort, betrübt und ganz ratlos, weil ich so kurz angebunden mit ihm sprach. Er zog sich zurück, warf mir aber flehentliche Blicke zu, ehe er verschwand.


  ›Was hast du gerade gesehen?‹, fragte Tante Queen.


  ›Was ich immer sehe! Meinen Doppelgänger. Er trägt meine Jeans, genauso adrett gebügelt, und das gleiche Polohemd wie ich, und er sieht genau wie ich aus.‹


  Sie lehnte sich zurück und nippte an ihrem Champagner.


  ›Und was hast du gesehen, Tante Queen?‹, warf ich den Ball zurück.


  ›Ich sehe etwas, Quinn, aber nicht so, wie du es siehst. Ich sehe eine Luftbewegung, wie das Flimmern, das von einer heißen Straße vor einem aufsteigt, wenn man im Hochsommer mit dem Auto unterwegs ist. Das sehe ich – und manchmal hat dieses Flimmern eine vage Form, eine menschliche Form, stets etwa von deiner Größe. Aber höchstens eine Sekunde lang. Die ganze Erscheinung dauert allerhöchstens eine Sekunde. Und es bleibt nur ein Gefühl, als verweile da etwas, als sei etwas Unsichtbares anwesend.‹


  Zum ersten Mal in meinem Leben war ich böse auf Tante Queen. ›Warum hast du nie etwas davon gesagt?‹, fragte ich fordernd. ›Wie konntest du mir jahrein, jahraus verheimlichen, dass du so viel von Goblin sahst, dass du wusstest…‹ Ich war so empört, dass ich nicht weitersprechen konnte.


  ›Das ist so in etwa alles, was ich sehe‹, fuhr sie fort und übersah, dass ich vor Ärger schäumte, ›und ich sehe es auf keinen Fall immer. Nur dann und wann, wenn dein Geist will, dass ich ihn sehe, vermutlich.‹


  Ich war nicht nur böse – fast auf der Palme –, ich war auch erstaunt. In dem Zustand befand ich mich ja schon, seit mir Rebecca erschienen war; mir schwindelte von diesen aufeinander folgenden Enthüllungen, und nun auch noch das! Zu entdecken, dass Tante Queen Goblin all die Jahre über wahrgenommen hatte.


  ›Gibt es sonst noch etwas‹, fragte ich leicht sarkastisch, ›was du mir eröffnen möchtest, wo wir gerade dabei sind?‹


  ›Quinn‹, sagte sie ernst, ›du magst es lächerlich finden, wenn ich sage, dass ich immer tat, was meiner Ansicht nach für dich am besten war. Ich habe Goblins Existenz nie geleugnet. Ich habe den Weg gewählt, der mir vorsichtiger und besser überlegt schien, den Weg, Goblins Existenz nicht zu bestätigen – nicht zu untermauern, könnte man sagen, denn bis heute weiß ich nicht, ob Goblin gut oder böse ist. Aber da wir ja gerade die Karten auf den Tisch legen, lass dir sagen, dass Big Ramona ihn auf dieselbe Weise wahrnehmen kann wie ich – als eine flirrende Lufterscheinung. Und Jasmine auch.‹


  Ich war platt! Ich fühlte mich völlig allein! Meine Nächsten und Liebsten hatten mich, wie ich es sah, belogen, und ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass Lynelle noch lebte! Ich betete, dass Lynelles Geist zu mir kommen könnte – wenn ich schon dieses spezielle Talent des Geistersehens hatte – und mir sagen würde, was ich von all dem, was hier zu Tage gekommen war, halten sollte.


  ›Liebster Neffe‹, sagte Tante Queen – diese Formulierung wählte sie häufig, als ich älter wurde, und nun sprach sie die Worte liebevoll und mit inniger Zuneigung, aber sehr förmlich aus ›liebster Neffe, du musst dir klar machen, dass ich deine Fähigkeiten in dieser Beziehung sehr ernst nehme und stets ernst genommen habe. Aber ich weiß bis heute nicht, ob sie Gutes bewirken.‹


  Plötzlich kam mir die Erkenntnis, eine Gewissheit, die, wenn schon auf sonst nichts, dann auf dem eben Gesagten basierte, dass meine Fähigkeiten nichts Gutes bewirkten. Ich begann zu weinen. Ich holte mein Taschentuch heraus und versuchte, mein Gesicht dahinter zu verbergen, aber es gelang mir nicht so recht, und dann erzählte ich Tante Queen mit unterdrückter Stimme, halb flüsternd – ich schaffte es nur so, einigermaßen mannhaft zu klingen –, von den Panikattacken, die mich in der Dämmerung überfielen, von den Gedanken, meinem Leben mit Pops’ Waffe ein Ende zu setzen, erzählte ihr, wie ich an dem Nachmittag, als Rebecca zu mir kam, vorm Haus auf den Stufen gesessen und zugesehen hatte, wie das goldene Licht verblasste, und dabei alle Mächte angefleht hatte: Bitte erlöst mich davon, bitte, alles, nur nicht diese Panik.


  Sie schwieg zartfühlend, und als ich aufblickte, sah ich, dass ihre Wangen tränenfeucht waren. Hinter ihr stand, an einen Bettpfosten gelehnt, Goblin, wieder sehr deutlich, und auch er weinte und streckte mir die Hand entgegen, als wolle er meinen Kopf liebevoll umfangen.


  ›Geh weg, Goblin!‹, sagte ich scharf. ›Ich will dich jetzt nicht hier haben! Lass mich in Ruhe. Geh, finde Lynelle für mich! Durchstreif die Lüfte, wo die Geister sind. Aber geh weg.‹


  Seine Erscheinung, jedes kleinste Detail, blitzte hell auf, ich sah seine verletzte, beleidigte Miene, seine schmollend geschürzten Lippen, und dann – schnips – nichts mehr.


  ›Wenn er noch im Zimmer ist, weiß ich es auf jeden Fall nicht‹, gestand ich Tante Queen. ›Und was nun Rebecca angeht – ich muss ihr Gerechtigkeit verschaffen. Ich muss, wenn ich kann, herausfinden, was man ihr in jenem Haus angetan hat.‹


  Tante Queen tupfte sich die Augen mit der Serviette trocken. Es versetzte mir einen heftigen Stich, dass ich sie zum Weinen gebracht hatte. Plötzlich liebte ich sie, egal, was sie sagte oder tat, und ich brauchte sie und fühlte mich so unglücklich, weil ich böse mit ihr gewesen war, dass ich aufstand, um den Tisch herum zu ihr ging und vor ihr auf die Knie sank. Ich umarmte sie und hielt ihren zerbrechlichen Körper einen Moment still an mich gedrückt. Dann fiel mein Blick auf ihre glänzenden, hochhackigen Schuhe mit den Fesselriemchen; ich lachte plötzlich und küsste den Spann ihres Fußes, küsste ihre Zehen und drückte ihren Fuß zärtlich.


  ›Tarquin Blackwood, du bist ganz eindeutig dem Wahnsinn verfallen; lass ab und widerstehe fürderhin!‹, deklamierte sie. ›Und jetzt sei ein guter Junge, setz dich hin. Komm, schenk mir noch ein Glas Champagner ein.‹


  Die eine Flasche war schon leer, also öffnete ich mit dem Aplomb eines Knaben, der seit Jahren schon in einer eleganten Hotelpension zur Hand geht, eine neue und goss den schäumenden Wein in das schlanke Kelchglas.


  Und dann sprudelte es aus ihr heraus, wie entsetzt sie war zu hören, mit welchen Gedanken ich mich getragen hatte, und ich schwor ihr, dass ich nie zur Waffe greifen und mich töten würde, nicht solange sie lebte, oder Pops, oder Jasmine, und rasselte alle Namen herunter bis hin zu unseren ›Stalljungs‹, und ich meinte es vollkommen und überzeugend ehrlich.


  Als wir dann etwas ruhiger und ein wenig beschwipster waren, fuhr ich fort: ›Aber siehst du, was ich dir zu sagen versuche, ist, dass Geister und Gespenster ja irgendwo herkommen müssen. Und meine Bitte, mein Gebet an jenem Abend, es war blasphemisch und gefährlich, und als Folge davon kam aus der Finsternis Rebecca.‹


  ›Jetzt redest du endlich vernünftig, mein lieber Junge.‹


  ›Ich weiß das natürlich, Tante Queen, wusste es die ganze Zeit. Ich werde nie vergessen, dass sie mich drängte, die Lampen anzuzünden. Noch einmal werde ich mich nicht von ihr als Schachfigur benutzen lassen. Das wird nicht mehr vorkommen. Ich bin zu wachsam, zu beherrscht, wenn ich dieses Wesen wieder sehe, das schwöre ich; aber ich muss einfach herausfinden, was man Rebecca angetan hat, und das kann nur sie mir sagen, und zwar da, wo sie wohl die größte Kraft hat – auf Sugar Devil Island in diesem seltsamen Haus.‹


  ›Welches du nicht aufsuchen wirst, es sei denn, Pops geht mit dir! Hörst du!‹


  Ich ging nicht darauf ein. Doch dann sagte ich offen: ›Pops würde es nicht gut tun, wenn er in den Sumpf müsste. Er ist nicht mehr der Alte. Er ist wirklich nicht auf der Höhe; Pops hat seit Tagen nichts gegessen, und die Hitze da draußen und die Moskitos – nein! Pops kann ich nicht mitnehmen …‹


  ›Und wen dann, Tarquin? Denn, Gott ist mein Zeuge, allein wirst du nicht losziehen!‹


  ›Tante Queen, nichts kann mich davon abhalten, gleich morgen früh wieder zu fahren. Ich würde auf der Stelle gehen, wenn es nicht stockfinster wäre.‹


  Sie beugte sich über den Tisch und sagte: ›Tarquin, das verbiete ich dir! Muss ich dich erst erinnern, dass du ein Mausoleum aus Gold erwähnt hast und Hinweise darauf, dass die Einsiedelei bewohnt ist – einen Tisch, einen goldenen Stuhl! Auf der Insel ist jemand! Und warum, bitte, wenn dieses Grab aus Gold ist …‹


  ›Ich weiß auch nicht alles! Aber ich muss wieder dorthin. Und versteh doch, ich muss mich so frei bewegen können, dass ich diesen Geist herbeirufen, sie mit mir sprechen lassen kann.‹


  ›Ein Gespenst, das dich verführt, das Charme und Sinnlichkeit eingesetzt hat, dass es dich sozusagen entjungferte? Höre ich richtig? Und du hast vor, sie zu beschwören?‹


  ›Ich muss hin, Tante Queen, und ganz ehrlich, du würdest an meiner Stelle das Gleiche tun, denke ich.‹


  ›Was ich tun würde, wäre zuerst einmal mit Father Kevin sprechen, und das solltest du auch. Wir werden ihn gleich morgen früh herbitten.‹


  ›Father!‹, sagte ich spöttisch. ›Der hat doch gerade erst seine erste Messe gelesen! Der ist doch noch ein Kind!‹


  Ich übertrieb natürlich, aber es stimmte, Father Kevin war noch jung, so etwa fünfunddreißig, und obwohl ich ihn wirklich mochte, brachte ich ihm nicht denselben Respekt entgegen wie den alten Priestern aus der Zeit vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil, die der Messe viel mehr Glanz verliehen.


  Tante Queen stand in ihrem Zorn so hastig vom Tisch auf, dass sie den Stuhl nach hinten umstieß. Mit großen Schritten ging sie auf ihren schwindelerregend hohen Hacken zu ihrem Frisiertisch, wo sie in den oberen Schubladen herumkramte. Als sie sich umdrehte, sah ich im Licht der Lampe einen Rosenkranz baumeln. ›Der ist nicht geweiht, aber er muss erst einmal genügen‹, sagte sie. ›Ich will, dass du ihn um den Hals trägst; unter dem Hemd oder darüber, oder auf der nackten Haut, das ist mir gleich, aber du wirst ihn von jetzt an tragen.‹


  Ich wollte mich nicht mit ihr darum streiten. Der Rosenkranz war klein, aus zierlichen goldenen Perlen gefertigt, deshalb machte es mir nichts aus, ihn zu tragen, wenn ich ihn auch unter dem Hemd verschwinden ließ.


  ›Tante Queen‹, fuhr ich fort, ›Father Kevin wird diese Sache mit Rebecca und ihrem Geist genauso wenig glauben wie der Sheriff. Warum sollten wir ihn also rufen? Wenn er mich nach der Messe nach Goblin fragt, lacht er dabei immer. Ich glaube, er hat mich in der Kirche mit Goblin reden sehen. Nein, ich will nicht mit Father Kevin sprechen. Vergiss es einfach.‹


  Tante Queen war nicht dazu aufgelegt, nachzugeben. Sie würde am nächsten Morgen als Erstes ins French Quarter fahren und ein goldenes Kruzifix mit Kette für mich besorgen, sagte sie, und der nächste Weg würde sie ins Pfarrhaus von St. Mary’s führen, damit Father Kevin es segnete, und dann würde sie die ganze Angelegenheit mit ihm besprechen, um zu sehen, was er davon hielte.


  ›Und was‹, fragte sie, ›tun wir nun mit diesen Ohrringen und der Brosche?‹


  ›Wir müssen sie aufbewahren. Unbedingt. Man muss aus dem Gewebe noch DNA gewinnen können. Wir müssen herausfinden, ob sie die Einzige war, die da draußen getötet wurde. Rebecca will, dass ich das tue; sie will die Anerkennung, dass es sie gab, sie will, dass man von ihr weiß.‹


  ›Und sie wollte das Haus niederbrennen, Quinn.‹


  ›Zu so etwas wird sie mich nicht noch einmal überreden können‹, sagte ich mit Nachdruck. ›Ich habe sie durchschaut.‹


  ›Aber was sie möchte, ist dir wichtig‹, sagte Tante Queen mit ein ganz klein wenig schwerer Zunge, da sich der Champagner bemerkbar machte.


  ›Sie will Gerechtigkeit‹, sagte ich, ›Gerechtigkeit, für die ich, ein Nachkomme Manfreds, sorgen muss. Vielleicht kommt ja nicht viel dabei heraus – unter Umständen nur, dass wir ihre Kameen in die Vitrine im Salon legen, mit einer kleinen Karte dazu, auf der erwähnt wird, dass sie Manfred Blackwoods berühmter Geliebten gehörten. Vielleicht kann ihr Geist dadurch Ruhe finden. Aber im Moment mach dir um mich keine Sorgen. Ich tue, was ich tun muss und was das Beste ist.‹


  Inzwischen hatte ich ihre Geduld arg strapaziert, und nach zwei weiteren Gläsern Champagner ließ ich ihr ihre Vorstellungen und verbarg meine heimlichen Pläne vor ihr.


  Ich liebte sie, liebte sie aus ganzem Herzen. Aber ich wusste zum ersten Mal, dass ich sie hintergehen musste, sie davor beschützen, mich zu beschützen.


  Selbstverständlich würde ich zu der Insel hinausfahren, selbstverständlich würde ich Rebecca beschwören, nur wie und wann, dessen war ich mir noch nicht sicher.«


  Kapitel 13


  »Ich erwachte sehr früh, zog Jeans und Weste an, die ich sonst zur Jagd trug, und setzte mich, während Big Ramona noch schlief, an den Computer, um diesem fremden Eindringling auf Sugar Devil Island einen Brief zu schreiben. Er lautete etwa folgendermaßen:


  Werter Eindringling,


  diese Mitteilung ist von Tarquin Blackwood und soll Sie in Kenntnis setzten, dass diese Insel und dieses Haus meiner Familie gehören und Sie Ihre Bücher und Ihr Mobiliar fortschaffen und diese Räumlichkeit unverzüglich verlassen müssen.


  Die Familie hat Pläne für die Insel und wird mit der Durchführung beginnen, sobald Sie die Einsiedelei geräumt haben.


  Wenn Sie es für notwendig erachten, sich mit mir in Verbindung zu setzen, finden Sie mich auf Blackwood Manor, und ich würde mich glücklich schätzen, mich mit Ihnen per Brief, Fax oder Telefon – was immer Sie bevorzugen – zu unterhalten.


  Hochachtungsvoll


  Tarquin Blackwood


  (allgemein bekannt als Quinn)


  Nachdem ich die entsprechenden Nummern hinzugefügt hatte, machte ich vier Ausdrucke von diesem Räumungsbescheid, unterschrieb sie, faltete das Papier und steckte die Briefe in die Innentasche der Weste. Dann schlich ich in Pops’ Zimmer, und als ich ihn dort nirgends fand – wahrscheinlich war er schon um fünf in der Frühe aufgestanden und werkelte in den Blumenbeeten nahm ich seine ›B8er-Pistole, kontrollierte, ob sie geladen war, und steckte sie ein. Dann machte ich kurz in der Küche Halt und nahm mir eine Schachtel Heftzwecken, die dort immer zu finden waren, und eilte zur Anlegestelle.


  Hinzuzufügen wäre noch, dass ich auch mein Gewehr, mein Jagdmesser und das Küchenmesser mitnahm; eigentlich dachte ich, dass ich nun alles hatte, bis ich unten am Landungssteg Jasmine bei der Piroge vorfand; sie war barfuß und rauchte eine Zigarette.


  ›Na gut, du Verrückter, ich weiß, wohin du willst, und dein Pops hat gesagt, ich soll dich gewähren lassen. Also hab ich dir wenigstens eine Kühltasche mit Getränken ins Boot gestellt. Und ein paar Sandwiches sind auch drin, in Folie gewickelt.‹


  ›Ach, wie ich dich dafür liebe‹, sagte ich und küsste sie. Plötzlich sah ich sie zum ersten Mal wirklich ganz bewusst als Frau, und diese völlig überraschende Erkenntnis überschwemmte mein Hirn wie eine mächtige Woge. Ich werde nie vergessen, wie dieser Kuss etwas in mir entfachte.


  Ich glaube, ich drückte prahlerisch ihren Arm.


  Aber wie auch immer, bei ihr zündete wohl nichts, glaube ich. Als ich zum Stakholz greifen wollte, rief sie: ›Tarquin Blackwood, kann es sein, dass du ein Idiot bist?‹


  ›Nein, Madam‹, antwortete ich sarkastisch, ›du erwartest doch nicht, dass ich mich umentscheide?‹


  ›Hey, du Genie, wie willst du die Leute dazu bringen, das, was du da draußen siehst, zu glauben, wenn du keine Bilder machst?‹ Damit griff sie in ihre Schürzentasche und zog einen kleinen Fotoapparat mit Blitzlicht heraus – so einen, wie sie jetzt überall im Handel sind –, mit eingelegtem Film, wo man nur noch losknipsen muss.


  ›Ach, Gott sei Dank, dass du daran gedacht hast!‹, strahlte ich.


  ›Das kannst du laut sagen, du Schlauberger! Vergiss nicht, das Blitzlicht einzuschalten!‹


  Ich wollte ihr noch einen Kuss geben, aber ich wurde schon abgetrieben. Goblin kam mir natürlich nach, sichtbar, aber doch durchscheinend, und er bettelte, dass ich hier bleiben solle. ›Schlecht, ganz schlecht, Quinn‹, wiederholte er ständig, bis ich ihm höflich sagte, dass er mich in Ruhe lassen solle. Er verschwand dann, aber ich glaube fast, dass er mit mir unterwegs war.


  Ich denke, dass es gar nicht anders gewesen sein kann; denn wohin sonst konnte er sich wenden? Ich dachte in letzter Zeit viel darüber nach, wo Goblin war oder nicht war, und er machte mich äußerst ungeduldig, wie ich ja schon sagte.


  Aber zurück zu meiner Fahrt durch den Sumpf:


  Nebel kroch über das Wasser, wodurch der Sumpf anfangs einladend und schön wirkte, harmonisch und ein Bild der allumfassenden Natur – also ganz der Stoff für Gedichte und Bildlegenden –, aber schon nach kurzer Zeit hatte er sich wieder in den üblen, moskitoverseuchten Morast mit von Ketten umwundenen, mit Pfeilen markierten Zypressen verwandelt.


  Irgendwelche Geschöpfe rauschten durch das schwarze Wasser, und der Anblick einiger Alligatoren verursachte mir Gänsehaut.


  Das Schwindelgefühl trat wieder auf und beunruhigte mich ungemein, und dann hörte ich abermals die Stimmen, jedoch so leise, dass ich nicht richtig verstehen konnte, was sie sagten. Was belauschte ich da nur? Stritten sich diese Geister eigentlich in alle Ewigkeit? Hatte Rebecca das gemeint, als sie sagte, nichts läuft in gerader Linie ab?


  Du kannst das nicht machen, du musst mich gehen lassen …


  Warum waren diese geisterhaften Gespräche nicht so laut, dass ich jedes Wort verstehen konnte?


  ›Ich komme, Rebecca‹, sagte ich laut. ›Du wirst jetzt gleich bei mir sein, Rebecca. Ich kenne deine Tricks, und doch bin ich auf dem Weg zu dir. Sei nur ehrlich.‹


  Und so trieb ich weiter und weiter durch die dichte, grüne Hölle aus grauen Bäumen und verknoteten Schlinggewächsen, raschelndem Blattwerk und stinkendem Wasser, dabei fühlte ich mich zusehends schwächer, während ich das Stakholz tief in den Grund bohrte und mich, so schnell ich konnte, vorwärts stieß.


  Ich bitte dich, Gott, hilf mir…


  Ich wusste, da weinte und flehte Rebecca, aber zu wem? Dann war da das bekannte unheilvolle Lachen und eine Männerstimme, hastig und wütend. War das Manfred?


  Ein Alligator schoss an mir vorbei, eine Sekunde lang sah ich seinen breiten, schleimigen Rücken, die Piroge schwankte gefährlich, richtete sich dann schwerfällig wieder auf, und weiter ging es.


  Ich zitterte beim Gedanken an den Alligator und konnte mich selbst deswegen nicht leiden. Ich stakte weiter.


  Immer, wenn mich das Schwindelgefühl besonders heftig überfiel, verringerte ich die Geschwindigkeit aus Angst, ins Wasser zu fallen, und die üppige, grüne Vegetation des Sumpfs schluckte mich voller Tücke, während ich versuchte, die Gespräche zu verstehen: … Ich hab dich immer geliebt, immer, du hast es versprochen, in Neapel, für immer, in den Ruinen … Und dann die tiefe, grollende Stimme, und über allem lag dieses Gelächter.


  Waren das drei Personen? Oder gar mehr?


  Endlich erhob sich vor mir der verwitterte Klotz der Einsiedelei, die Piroge stieß mitten zwischen dem wilden Brombeergestrüpp ans Ufer, sodass ich fast aus dem Boot geflogen wäre. Schnell band ich es an den nächsten Baum – das hatte ich beim ersten Mal nicht gemacht – und war gescheit genug, das Stakholz ins Boot zu legen, ehe ich an Land ging, um die Insel abermals zu erforschen. Offensichtlich waren auch auf der Insel Alligatoren gewesen, denn ich hörte das Platschen, als sie sich in den Sumpf zurückzogen. Was, wenn mich eines dieser gemeinen Biester angriff? Naja, bisher war das nie vorgekommen, und es würde wohl auch nie passieren. Eigentlich hatte ich keine Angst vor ihnen, denn sie sind normalerweise nicht bösartig und vermeiden Konfrontationen, dennoch – ich war zum ersten Mal allein in ihrer erlauchten Gesellschaft, ohne Pops oder einen der anderen Männer, die eingreifen könnten.


  Ich blieb stehen und lauschte, aber ich hörte nur den traurigen, krächzenden Ruf der Vögel. Und dieses Summen, das Summen von Bienen und Moskitos, die mich wohl verfolgten, weil meine Haut inzwischen mit klebrigem Schweiß bedeckt war.


  Das Haus wirkte so leer wie beim ersten Mal. Aber das musste nicht viel heißen.


  Dennoch zog mich das Mausoleum an – oder was es nun war –, also nahm ich es diesmal gründlicher in Augenschein. Keine Tür, das stand nun fest. Was in Gottes Namen war da drin?


  Was die eingravierte Prozession anging, so war ich mir jetzt sicher, dass es Römer waren, Trauernde; die Frauen weinten, und die Männer schlugen sich mit den Fäusten gegen die Stirn. Auf einer Stirnplatte waren nur drei weinende Kinder abgebildet, über denen im Hintergrund noch etwas eingraviert war – ein Detail, das mir bei meinem ersten Besuch überhaupt nicht aufgefallen war. Mit den Fingern folgte ich den Linien eines konisch geformten Berges, über dem sich nach rechts und links eine schwere Wolke ausbreitete. Weiter unten rechts war ganz klein, aber sehr detailliert eine von Mauern umgebene Stadt abgebildet, die ganz offensichtlich von dieser tückischen Wolke, die der Berg ausspie, bedroht wurde.


  Ein Vulkan. Das Rom der Antike. Eine Stadt. Trauernde Menschen. Der Berg, das konnte nur der Vesuv sein, und die Stadt musste das sagenhafte Pompeji sein.


  Selbst ich, der ich bisher so gut wie nie gereist war, wusste alles über den Ausbruch des Vesuv im Jahre 79 nach Christi, der Herculaneum und Pompeji verschüttet hatte. Die Städte waren erst im achtzehnten Jahrhundert wiederentdeckt und ausgegraben worden, und wenn es eine Reise gab, die ich unbedingt machen wollte, dann die zu den Ruinen von Pompeji. Die Tragödie dieser unter Schutt begrabenen Städte hatte mich stets in ihren Bann geschlagen und immer berührt.


  Natürlich, Herculaneum und Pompeji lagen an der Bucht von Neapel, und Manfred hatte mit Rebecca eine Reise dorthin gemacht. Über Neapel ragte der Vesuv auf, und Rebecca hatte gerufen: ›Erinnere dich an Neapel!‹, als Manfred sie aus dem Haus gezerrt hatte!


  Das Schwindelgefühl kehrte zurück, und das Stimmengewirr dröhnte in meinen Ohren. Ich sank nach vorn, bis meine Stirn die goldene Gravur berührte. Blumenduft drang in meine Nase. War das der Blauregen? Meine Sinne waren ganz durcheinander. Mein Mund war trocken, und ich schwitzte. Und ich hörte Rebecca schluchzen. Was sie mir antaten, Quinn, ach, was sie mir antaten.


  Mit äußerster Willenskraft schüttelte ich den Schwindel von mir ab. Ich fand mich auf Knien wieder. Als ich aufblickte, fiel mir eine Inschrift ins Auge, die wie ein Band am oberen Rand der goldenen Platten verlief, direkt unter dem granitenen Dach der Grabstätte, eine Inschrift, die ich wegen des starken Glanzes der Sonne auf dem Gold bisher nicht gesehen hatte.


  Ich umrundete das Mausoleum zweimal. Die Worte waren in Latein verfasst, das ich nicht gut genug konnte, aber ich fand einen Namen – Petronia – und die Worte für Schlaf und Tod.


  Ich verfluchte, dass ich kein Schreibpapier mitgenommen hatte, sonst hätte ich mir alles notieren können; nur den Brief an den Eindringling hatte ich dabei. Aber dann fiel mir ein, dass ich ja vier Ausfertigungen hatte, um sie an verschiedenen Stellen zu hinterlassen, also konnte ich wohl eine opfern. Ich holte meinen Stift vor und schrieb den gesamten Text auf, indem ich zweimal um das Monument herumschritt, um sicher zu sein, dass ich auch alles korrekt notiert hatte.


  Inzwischen hatte ich ziemlichen Durst, also ging ich zum Boot zurück und holte mir die kleine Kühltasche, die Jasmine für mich gepackt hatte, und dann stieg ich die Treppe hinauf ins Haus. Alles war so, wie ich es gestern vorgefunden hatte. Ich schlich die Stufen zum oberen Stockwerk hinauf und starrte abermals die Eisenketten an. Mit leichtem Grausen sah ich, dass die fünfte Kette, die mit dem Haken, etwas kürzer als die anderen war, konnte mir aber keinen Reim darauf machen. Auch in der Wand waren Haken eingelassen. Auch die hatte ich zuvor nicht bemerkt, und ich bildete mir ein, in der klebrigen, teerartigen Masse den Umriss weiterer menschlicher Knochen zu erkennen.


  Ich nahm die Kamera und machte mit zitternden Fingern zwei Bilder, trat dann ein paar Schritte zurück und schoss noch einmal zwei. Ich fragte mich, was man wohl darauf erkennen konnte. Doch was konnte ich sonst tun, als zwei weitere Nahaufnahmen zu machen und zu hoffen, dass mir jemand glaubte, was ich hier sah.


  Ich kniete mich auf den Boden und tippte das, was ich für Reste menschlicher Haare hielt, mit dem Finger an. Eine schneidend scharfe Kälte fuhr mir durch die Glieder, und ich hörte dieses wie geträumte Lachen und dann einen Schrei, der so tief aus der Kehle kam, dass er mehr ein Stöhnen war. Dann noch einmal der Schrei, wie in höchster Todesangst – hastig zog ich mich zurück, weil ich mich diesen Überresten unmöglich noch einmal nähern konnte.


  Ich machte Fotos von dem Raum, dann ging ich nach unten, wo ich den Marmortisch und den goldenen Stuhl fotografierte.


  Anschließend kam die Feuerstelle mit dem Stoß halb verbrannter Hölzer und der Asche an die Reihe. Von dem Bücherstapel auf dem Tisch machte ich eine Nahaufnahme.


  Schließlich verließ ich das Gebäude und fotografierte die gesamte Anlage von außen.


  Das Mausoleum lichtete ich ebenfalls ab, und von den eingravierten Gestalten machte ich Nahaufnahmen, indem ich das Blitzlicht mit meinem Daumen abdeckte, damit es auf dem Gold keine Reflexionen erzeugte; ich hoffte nur, dass das vorhandene Licht noch ausreichte.


  Jasmine, dafür werde ich dich mein Leben lang liebem, murmelte ich. Ich steckte den Fotoapparat in die oberste Tasche meiner Weste, zog den Reißverschluss darüber zu und war ganz sicher, ich könnte nun der ganzen Welt beweisen, dass ich über Sugar Devil Island und Manfreds finstere Existenz die Wahrheit gesagt hatte.


  Aber was sollte das alles? Saß da irgendwo ein verrückter Dichter, der hin und wieder hinaus in diese Einöde fuhr, um ganz ungestört in einem goldenen Stuhl zu sitzen, nahm er vielleicht seine Werke immer wieder mit fort und ließ nur die Bücher hier zurück, die ihm nicht mehr wichtig waren? Oder war es einfach nur ein neugieriger Junge, so wie ich?


  Und wie spät war es eigentlich? Es war gerade Mittag vorbei, ich hatte Hunger, und mir wurde langsam übel.


  Aber ich musste noch die Briefe an den Eindringling hinterlegen, was ich auch sofort in Angriff nahm. Einen heftete ich mit einer Heftzwecke an die hölzerne Tür, den zweiten legte ich auf den Marmortisch und beschwerte die vier Ecken mit ein paar Büchern, der dritte kam an die Wand neben der Treppe.


  Damit, fand ich, hatte ich meine Pflicht getan, deshalb holte ich mir nun, um der Übelkeit Einhalt zu gebieten, die Kühltasche zum Tisch und ließ mich in dem römischen Stuhl nieder. Der eingehängte Ledersitz war, wie es diese Art Stuhl an sich hat, außerordentlich bequem. Erfreut stellte ich fest, dass Jasmine sechs Bierdosen eingepackt hatte. Natürlich auch Cola und außerdem Sandwiches, und sogar ein Apfel lag zwischen den Kühlplatten. Aber sechs Bierdosen!


  Ich glaube, der Augenblick bleibt mir unvergesslich. Aber es bringt nichts, dabei zu verharren. Ich habe noch so viel zu erzählen. Nur eins lass mich noch sagen, nämlich, dass ich vor mich hin flüsterte: ›Ach, Jasmine, könnte eine Frau von fünfunddreißig eine Affäre mit einem Achtzehnjährigen anfangen? Ich treffe dich um sechs hinterm Herrenhaus.‹


  Ich hatte diesen Spruch noch nicht ganz heraus, da war das erste Bier schon halb ausgetrunken. Ich riss die Packung mit den Broten auf, die dick mit Käse, Schinken und Butter belegt waren – kalte, dick aufgetragene, köstliche Butter –, und hatte sie mit ein paar Bissen verschlungen! Dann stopfte ich den Apfel hinterher, schüttete den Rest aus der Bierdose nach und trank auch gleich noch eine zweite Dose leer.


  Ich sagte mir, dass es nun reichte, dass ich einen klaren Kopf behalten musste, aber ich war ganz überdreht, und so dämpfte mich das Bier nicht, sondern trug noch zu einer Art irrwitziger Hochstimmung bei, weshalb ich mit der dritten eiskalten Dose in der Hand abermals in den oberen Raum ging und mich so dicht bei den Ketten und ihrem trostlosen Vermächtnis niederließ, wie ich nur wagte.


  Draußen hatte die Sonne den Zenit überschritten, nur schwache Strahlen drangen noch durch das grüne Labyrinth, von dem das Haus zum größten Teil umschlossen wurde. Ein wenig Licht fiel auch durch die Dachkuppel, und als ich mich zurücklehnte und den Blick nach oben auf die gleißenden, flimmernden Lichtstrahlen lenkte, hörte ich in meinem Kopf einen dünnen, gellenden Schrei.


  War das ein Vogel? Ein Mensch? Mir fielen die Augen zu. Ich sank zurück, einen Ellbogen auf die staubigen Dielen gestützt, nahm einen Schluck von dem Bier und trank die Dose dann ganz leer. Ich merkte, dass ich Schlaf brauchte. Mein Körper erzwang es förmlich. Ich musste schlafen. Ich legte mich lang hin, ich fühlte mich ganz behaglich und angenehm und sagte, während ich nach oben in die Kuppel schaute: ›Rebecca, komm zu mir, erzähl mir, was sie dir an taten.‹ Ich schloss die Augen, und dann träumte ich. Mein Körper, ganz gestaltlos, vibrierte in diesem Halbschlaf. Plötzlich hörte ich Rebeccas Schluchzen ganz nahe bei mir, und vor mir sah ich an einer nächtlichen, von Kerzen erhellten Stätte ein höhnisch grinsendes Gesicht und hörte leises, bösartiges Lachen. Ich versuchte, den Blick fest auf das Gesicht zu heften, konnte es aber nicht richtig sehen, und dann plötzlich, als ich an mir heruntersah, stellte ich fest, dass ich eine Frau war. Jemand riss mir mein schönes, burgunderrotes Kleid vom Leibe. Meine Brüste waren entblößt. Und dann war ich völlig nackt, und ich schrie. Ich musste meinen Folterknechten entkommen! Doch da, eine Hand umfasste den verrosteten Haken, der am Ende der Kette befestigt war. Ich schrie, schrie, wie ein Frau schreit. Ich war eine Frau! Ich war Rebecca, und doch war ich immer noch Quinn, wir beide waren eine Person.


  Als die Hand mit dem Haken näher kam, packte mich nie gekanntes Entsetzen, und dann spürte ich einen unerträglichen Schmerz unter der linken Brust, eine tödliche Qual, als ein massiver, jedoch scharfer Gegenstand in mich hineinstieß, und dann hörte ich das Lachen wieder, schaudererregendes, gnadenloses Lachen, und ein Mann murmelte, nein, widersprach, bettelte angewidert – doch das Lachen überdeckte die Einwände, die flehenden Worte. Niemand konnte das hier aufhalten! Ich wusste, ich hing an dem Haken fest, dem Haken, der hinter meiner Rippe unter der linken Brust festsaß, wodurch nun mein ganzes Gewicht an der Kette mit dem Haken lastete!


  Ich schrie, schrie gellend, ich war eine Frau und gleichzeitig ein Mann und schrie laut. Ich war die hilflose, gequälte Rebecca, die der Ohnmacht nahe war und doch nicht hineinsinken konnte, und ich war Quinn, der sie entsetzt beschützen wollte und sich gleichzeitig verzweifelt bemühte, die Schufte – ja, Schufte, es waren nämlich zwei, ganz eindeutig – zu erkennen. Ich musste unbedingt wissen, ob Manfred einer der beiden war! Und dann wieder war ich Rebecca, die schrie und diese Qualen litt, unerträgliche Qualen, die doch ertragen wurden und nicht nachließen. Und dann verschwamm die Szene zum Glück.


  ›O Gott, Rebecca‹, hörte ich mich flüstern, ›ich weiß, was sie machten – sie bohrten dir den Haken in den Brustkorb und ließen dich daran hängen, bis du starbst.‹


  Jemand rüttelte mich wach. Ich blickte auf. Es war Rebecca, die lächelnd sagte: ›Quinn, du bist gekommen! Du hast mich nicht im Stich gelassen. Du bist gekommen.‹


  Ein Schock durchfuhr mich. Sie war so real wie am Tag zuvor im Haus, nur trug sie jetzt das burgunderrote Kleid aus dem Traum.


  ›Ach, Gott sei Dank, dir geht es gut!‹, rief ich. ›Das konnte nicht ewig andauern!‹


  ›Denk jetzt nicht daran, mein Liebling‹, sagte sie. ›Du weißt jetzt davon; du weißt, wozu die fünfte Kette da war. Sei einfach bei mir, Liebster.‹


  Als ich mich aufrichtete, setzte sie sich neben mich, und ich wandte mich ihr zu. Unsere Lippen trafen sich, ich küsste sie ungeschickt, und sie schob mir ihre Zunge in den Mund, was mich ebenso erregte wie am Tag zuvor. Ich war jetzt nur noch Mann, ein eigenständiges Wesen, von ihr getrennt und doch in der Umarmung fest mit ihr verbunden, und ich war entzückt von dem weit ausgeschnittenen roten Kleid, unter dem. ganz nah an meiner Haut, die rosa Brustwarzen verborgen sein mussten, und – ah! da, an einem schwarzen Band um ihren bloßen Hals, die kostbare Kamee!


  Der burgunderrote Samt des Kleides bedeckte ihre Brüste nur halb, unbeholfen schob ich meine Hand in den Ausschnitt, und als ich ihre Brustwarzen fühlte, war ich fast außer mir. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß ich hervor: ›Ich liebe dich, wirklich, ich liebe dich!‹ Dann schob ich den Stoff etwas tiefer und küsste ihre Brustwarzen, bis sie mich zu sich hochzog. Ich sah ihr in die Augen. Ich wollte sie so sehr, ich konnte nicht sprechen, und sie gab mir nach, nahm meine Hand und führte sie unter ihre Röcke. Real, alles war ganz real! Sie war köstlich erregt, und endlich öffnete sich ihr Geschlecht für mich, umschloss mich, und dann der Augenblick der Erfüllung – unvermittelt, intensiv, umfassend! Und plötzlich vorbei.


  Ich lag und schaute auf sie nieder – ich lag tatsächlich auf ihr –, und die Röte ihrer Wangen raubte mir den Atem. Ich murmelte ein paar obszöne, unanständige Worte, aber ich war so befriedigt, so selig, dass ich in diesem Augenblick nichts falsch finden konnte. Ich küsste sie abermals leidenschaftlich, mit geöffneten Lippen, wie beim ersten Mal.


  Dann sank ich zurück, müde zum Umfallen, und nun blickte sie auf mich nieder. Leise sagte sie: ›Sei mein Rächer, Quinn. Offenbare meine Geschichte, doch sei auch mein Rächer.‹


  ›Aber wie, Rebecca? Wie kann ich das anstellen, wenn deine Peiniger längst tot sind?‹ Ich richtete mich auf und schob sie sanft zurück. Sie schaute mich eindringlich an. ›Sag mir ehrlich, was ich tun kann, damit dein Geist Ruhe findet, Rebecca.‹


  Entsetzt sah ich die Szene wieder vor mir – das grausige Bild, wie sie nackt und hilflos an dem Haken hing, und dabei die beiden Schurken, die ihr das angetan hatten.


  ›Manfred tat das, nicht wahr?‹, fragte ich. ›Was kann ich tun, um deiner Seele Frieden zu schenken?‹


  Sie sagte nichts, sie küsste mich nur.


  ›Du weißt, dass auch du nicht mehr auf der Erde weilst, Rebecca? Genau wie die, die das taten, so schrecklich es auch war.‹ Ich musste das einfach sagen, ich konnte nicht anders. ›Rebecca, es gibt niemanden mehr, der für diese Tat auf Erden büßen könnte.‹


  ›Nein, Quinn. Ich bin hier‹, sagte sie zärtlich. ›Ich bin auf ewig hier, ich sehe dich stets, ich sehe alles. Sei mein Rächer, Quinn. Kämpfe für mich.‹


  Ich küsste sie abermals, bedeckte ihre Brüste mit Küssen. Wir lagen eng umschlungen, und ich spürte den Samt ihres Kleides. Ihr Haar löste sich und schlang sich im Liebesspiel um unsere Glieder. Ich seufzte auf und sank, gerade als ich ihre Wangen küsste, in eine schwarze Finsternis, die mich kühl umfing, als wäre ich körperlos direkt in den sexuellen Akt hineingeschwebt.


  Schlaf. Wie lange? Stunden um Stunden.


  Plötzlich war ich wach. Ich spürte die Hitze. Die Hitze, den feuchten Schweiß.


  Und es war dunkel! Guter Gott, es war dunkel!


  Nacht auf Sugar Devil Island. Nacht im Sumpf.


  Na, das war ja wohl der blödeste Fehler, den ich machen konnte! Hier von Alkohol umnebelt einzuschlafen, eine gute Stunde von daheim, und ringsum erwachen all die hungrigen Sumpfbewohner! Was nützte da noch eine Pistole? Oder ein Gewehr, wenn eine Schlange sich von einem überhängenden Ast auf dich fallen lässt? Die Alligatoren mit einem Stups vom Stakholz zu erschrecken, sodass sie sich verzogen, machte mir nichts aus, aber all das andere Getier – und dazu gehörten auch die wilden Luchse das da zum Nachtmahl im Dunkeln hervorkam, was war damit? Ich stand auf, wütend auf mich selbst. Und ich war so sicher gewesen, dass ich mich nicht von Rebecca überlisten ließe, dass ich wusste, was für ein böses Wesen sie war!


  Doch dann stürzte alles wieder über mich herein, was sie ihr angetan hatten, und ich musste laut seufzen.


  Rache? Ach, was man ihr angetan hatte, genügte wohl, um selbst einen Chorknaben zum rächenden Geist werden zu lassen. Und sie war wirklich so gestorben, das wusste ich jetzt. An dieser Stätte hier gestorben und vermodert. Aber meinte sie wirklich, dass es mir oblag, sie zu rächen?


  Auf den Dielen glänzte klebriges Sperma im Mondlicht, und als ich den Blick zu den Fensteröffnungen hob, dankte ich Gott für dieses Licht, denn ich brauchte es. Vielleicht konnte es mich hier herausführen.


  Ich schlug ein Kreuz, tastete nach dem Rosenkranz unter meinem Hemd. (Er war nicht geweiht, aber er musste fürs Erste genügen.) Hastig und beschämt betete ich ein Ave Maria und sagte der Heiligen Jungfrau, wie leid es mir tat, dass ich sie erst anrief, da alles verloren schien. Dann stellte ich entsetzt fest, dass meine Hose noch offen war! Entblößt hatte ich zur Heiligen Jungfrau gebetet! Ich richtete auf der Stelle meine Kleidung und sprach anschließend noch drei weitere Gebete, ehe ich mich im Dunkeln zur Treppe und hinunter ins untere Geschoss tastete.


  Dort nahm ich die goldene Platte mit dem kleinen Wald aus Kerzen und entzündete eilig alle Dochte mit meinem Feuerzeug. Mit diesem kleinen Tablett in der Hand ging ich zur Tür der Einsiedelei und schaute hinaus. Ja, ganz richtig, der Mond stand am Himmel, das konnte ich von diesem erhöhten Platz aus sehen, aber der Sumpf war schwarz wie ein Grab, und wenn ich mich erst von der Insel abgestoßen hatte und in den schwarzen Tunnel eingetaucht war, würde der Mond mir vielleicht nichts mehr nützen.


  Natürlich hatte ich weder eine Taschenlampe noch eine Laterne, schließlich hatte ich alles nicht so geplant! Ehrlich gesagt, wenn mich jemand gefragt hätte: ›Wirst du auf Sugar Devil Island über Nacht bleiben?‹, hätte ich geantwortet: ›Das wäre der reine Wahnsinn!‹


  ›Wartet ab, bis ich mit dieser Insel fertig bin!‹, sagte ich laut. ›Dann gibt es hier Elektrizität! Und die Fenster kriegen ordentliche Glasscheiben! Vielleicht sogar Jalousien! Und auf diese Dielen kommen Marmorfliesen, die der Sumpf mit seiner teuflischen Feuchtigkeit nicht verderben kann. Ha, es wird wie ein kleiner römischer Palast sein! Mit kunstvollem Mobiliar! Und dieser Ofen, ich werde einen anderen Ofen besorgen! Und wenn ich dann hier draußen über Nacht gefangen bin, habe ich zum Schlafen eine Couch mit herrlich weichen Kissen und jede Menge guter Bücher und vernünftiges Ficht zum Lesen!‹


  Ich sah schon vor mir, wie dieses Haus aussehen sollte, und Rebeccas Schicksal spielte in dieser Vision keine Rolle. Es war, als wäre ihr schauerlicher Tod schon vergessen.


  Aber jetzt? Im Moment hockte ich in einem Baumhaus mitten in dieser verdammten Wildnis!


  Sollte ich vielleicht hier bleiben, anstatt in dieser scheußlichen Situation zu versuchen, den Weg nach Hause zu finden? Wenn ich mich jetzt einfach bei Kerzenlicht mit ein paar dieser alten Bücher hier niederließ und las, die Pistole für eventuelle Notfälle bereit, ob durch Mensch oder Tier ausgelöst?


  Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, dass sie auf Blackwood Manor denken würden, mir wäre etwas Schreckliches zugestoßen. Tatsächlich war es möglich, dass sie schon jetzt, in diesem Augenblick, nach mir suchten. Das war sogar mehr als wahrscheinlich. Sie waren vielleicht schon mit Taschenlampen und Laternen in einem Boot da draußen unterwegs.


  Sprach das nicht dafür, dass ich besser blieb, wo ich war?


  Ich setzte die Platte mit den Kerzen auf den Tisch, ging die Stiegen hinunter und über die Lichtung vor der Einsiedelei, bis ich in Ufernähe kam.


  Es erstaunte mich, welche Lichtfülle die wenigen Kerzen aus den Fenstern der Einsiedelei strömen ließen. Niemand, der sich in einer Piroge näherte, konnte das übersehen. Vielleicht war es wirklich das Beste, mich nicht vom Fleck zu rühren.


  Aber wieso kam mir das dann so feige vor? Warum hatte ich das Gefühl, ich müsste heimfahren, um die, die sich um mich sorgten, zu beruhigen?


  Ich kontrollierte die Piroge. Nein, weder Taschenlampe noch Laterne. Welche Überraschung!


  Dann spähte ich in den Sumpf hinaus, versuchte zu sehen, was unmittelbar davor lag, versuchte, den schmalen Tunnel auszumachen, durch den ich gekommen war. Aber nichts als schwarze Finsternis.


  Ich umrundete die Insel, so gut es ging. Ich war mir nicht sicher, warum ich das tat. Vielleicht wollte ich einfach das Gefühl haben, nicht untätig zu sein. Und ich lauschte, ich lauschte sehr sorgfältig, falls jemand da draußen nach mir rief.


  Natürlich hörte ich die zahllosen Nachtvögel und das leise Gluckern und Gurgeln des Wassers, aber keine menschliche Stimme.


  Schließlich war ich wieder an der Stelle, an der die Piroge angebunden war, und da stand Goblin! Goblin, mein vollkommenes Ebenbild, befrachtete mich eindringlich; seine Gestalt wurde, als sei sie ganz körperlich, von dem Kerzenlicht angestrahlt, das aus dem Haus fiel. Wie phantastisch es mir schien, dass er eine solche Illusion erzeugen konnte! Ich überlegte, ob er je schon einmal etwas so Aufsehenerregendes zustande gebracht hatte. Wie oft hatte ich ihn schon gesehen – im Schatten, im Finstern und bei Licht? Nie jedoch hatte ich gesehen, dass Licht auf ihn fiel und tatsächlich seine Silhouette abzeichnete, den Umriss seiner Schultern, seines Gesichts. Jetzt winkte er mich mit der rechten Hand näher zu sich heran.


  ›Was willst du?‹, fragte ich. ›Sag bloß nicht, du willst dich nützlich machen!‹ Ich trat vor, und er griff mit der Linken nach mir und drehte mich in eine andere Richtung. Dann deutete er hinaus in den Sumpf.


  Einen Augenblick lang sah ich nichts als eine Pfütze Mondlicht in der Ferne – also eine Öffnung in dem dichten Gestrüpp einige Meter von unserem Standpunkt entfernt, in der das Wasser hell aufglänzte. Dann hörte ich ein Plätschern. Und Goblins Hand umklammerte meinen Arm, während er mir bedeutete, still zu sein, indem er mit dem Zeigefinger seine Lippen verschloss.


  Wieder zeigte er auf den in der Ferne sichtbaren Fleck, in den jetzt eine Piroge glitt, die offensichtlich von einem einzelnen Mann gelenkt wurde. Ich konnte die Gestalt ganz deutlich erkennen! Er trug ein Jackett und Hosen, Jeans vielleicht, und soweit ich sehen konnte, hob er einen Körper aus dem Boot und ließ ihn langsam, man hörte kaum einen Ton, ins Wasser gleiten!


  Ich war fassungslos! Goblin drückte meine Schulter so stark, dass es schmerzte. Die Gestalt dort hinten schien die Tat zu wiederholen. Mit unvorstellbarer Geschicklichkeit und Kraft hob sie einen weiteren Körper hoch und ließ ihn in das schlammige Wasser fallen.


  Ich stand stockstill. Ich war entsetzt. Der Gedanke, dass ich selbst in Gefahr sein könnte, kam mir gar nicht. Was mich beherrschte, war das bittere Gefühl, dass gerade zwei Leichen der tödlichen Schwärze des Sumpfes übereignet worden waren und mir niemand, nicht ein einziger Mensch, glauben würde, wenn ich mit dieser Geschichte nach Hause kam. Nur zögernd wurde mir klar, dass die Gestalt sich nun nicht mehr rührte und wahrscheinlich mir zugewandt stand, dass sie in unsere Richtung schaute und Goblin und ich vom Kerzenschein aus dem Haus beleuchtet wurden.


  Quer über das schwarze Wasser hallte ein Lachen, leise, fiebrig erregt, wie die Stimmen in meinen Visionen geklungen hatten, aber dieses Mal war es ein reales Lachen, nichts, was nur in meinem Geist erklang. Und es kam von der Gestalt!


  Während wir, Goblin und ich, gemeinsam schauten, lenkte die Gestalt ihre Piroge in die Finsternis und war verschwunden.


  Einige qualvoll lange Sekunden standen Goblin und ich beisammen, und ich fand es überaus tröstlich, Goblins Arm um meine Schulter zu fühlen, sodass ich mich mit meinem ganzen Gewicht auf ihn stützen konnte, denn keinem Menschen gegenüber hätte ich je diese intime Vertrautheit aufgebracht.


  Aber ich wusste, dass er diese feste Form nicht lange aufrechterhalten konnte. Ich wusste auch, dass er diese Person, die gerade zwei Leichen im Sumpf versenkt hatte, immer noch hören konnte. Also würde Goblin wissen, wann wir uns sicher entfernen konnten.


  Wir warteten die sprichwörtliche Ewigkeit, vorsichtig, ohne uns zu bewegen, bis Goblin mir endlich telepathisch mitteilte, dass jetzt die beste Gelegenheit war, von der Insel zu entkommen.


  ›Und wenn ich mich hoffnungslos verirre?‹, flüsterte ich ihm zu.


  ›Ich zeige dir den Weg‹, antwortete Goblin. Dann war er nicht mehr sichtbar. In Sekundenschnelle verloschen im Haus die Kerzen, und mein Vertrauter schob und drängte mich, weil ich ohne zu zögern zur Piroge gehen sollte.


  Den ganzen Weg zurück nach Blackwood Manor war er mein Führer, manchmal in völliger Finsternis, manchmal im Schein des Mondes. Nach nicht einmal einer Stunde sah ich das Licht des Hauses segensreich durch die Bäume schimmern, und ich steuerte direkt auf die Anlegestelle zu.


  Menschen riefen etwas, jemand schrie, und als ich zur hinteren Küchentür hastete, kam Pops heraus, umarmte mich und sagte: ›Gott sei Dank, Junge! Wir wussten nicht, was zum Teufel mit dir geschehen ist.‹


  Tante Queen kam die Treppe hinunter und betupfte sich die feuchten Augen.


  Sheriff Jeanfreau war da, zusammen mit Ugly Henderson, einem seiner nutzlosen, faulen Deputys. Und die Stalljungs schrien alle: ›Er ist wieder da! Er ist okay!‹


  Als Erstes fuhr ich Jasmine an: ›Wieso hast du Bier in die Kühltasche getan?‹ Sie antwortete, sie hätte das verdammte Ding nicht gepackt, sondern ihre Mutter, und dann kam Big Ramona und sagte, sie wäre bei meinem Aufbruch nicht einmal wach gewesen (was ja stimmte), und Jasmine erinnerte sich schließlich, dass Clem die Tasche gepackt hatte. Aber wo zum Teufel war Clem überhaupt?


  Es war mir egal. Ich wollte etwas zu essen. Außerdem sollten sich alle in der Küche versammeln und mir zuhören, damit ich die ganze Geschichte nur einmal erzählen musste.


  Ich verlangte, dass der Sheriff blieb. Selbst der nervtötende Henderson sollte bleiben. Alle sollten mir zuhören, verlangte ich.


  Da es nach meiner Uhr erst neun war, sollte in der Zwischenzeitjemand die Kamera mit dem Film in den Drugstore in Ruby River City bringen, der die ganze Nacht geöffnet hatte, und dort den Film entwickeln lassen, und zwar innerhalb einer Stunde, wie die Reklametafel im Schaufenster ja fett verkündet.


  Plötzlich fragte ich: ›Wo ist Goblin?‹ Ich stand in der Küche, und Big Ramona hatte mir gerade einen nassen Waschlappen gereicht. ›Goblin, wo bist du?‹, rief ich, doch dann wurde mir klar, dass er nach allem, was er vollbracht hatte, nicht mehr die Kraft hatte, sich mir bemerkbar zu machen. Also ließ ich ihn gnädig und dankbar in Frieden; ich fühlte tieferen Respekt und tiefere Liebe für ihn als je zuvor.«


  Kapitel 14


  »Sie glaubten mir kein Wort. Als ich aufgeregt den abscheulichen Traum, in dem Rebecca auf den Haken gespießt worden war, schilderte, lachte der Sheriff mich aus, lachte auch über meine Beschreibung, dass ich in dem Traum gleichzeitig Mann und Frau gewesen war, und erst ein scharfes ›Bitte!‹ von Tante Queen brachte ihn zum Schweigen.


  Als ich beschrieb, wie der mysteriöse Fremde die beiden Leichen beseitigt hatte, begann der Sheriff abermals zu lachen, und selbst der Taugenichts von Deputy kicherte. Patsy, die im Laufe meiner Erzählung in die Küche gekommen war, stimmte in das Gelächter ein. Und als ich erzählte, wie Goblin mich aus dem Sumpf wieder nach Hause geführt hatte, schüttete sich der Sheriff förmlich aus vor Lachen.


  Ich ignorierte das alles mit einer Engelsgeduld, verschlang ganz nebenbei zwei Teller voller Pfannkuchen, die mir Big Ramona zubereitet hatte, und schaute dann Tante Queen an.


  ›Tante Queen, du weißt, dass Rebecca da draußen ermordet wurde. Ich verlange nur, dass jemand hinfährt, die Überreste sichert und dass ein DNA-Test gemacht wird.‹


  ›Ach, Quinn, mein allerliebster Schatz‹, seufzte Tante Queen.


  Aber DANN kamen die Fotos vom Drugstore zurück. DIE FOTOS!


  Und schon teilte ich sie rund um den Küchentisch aus, als wären es Spielkarten. Die Bilder waren gut geworden! Von Rebeccas Überresten konnte man zwar nicht viel erkennen, aber die fünf rostigen Ketten sah man deutlich, und die Aufnahmen vom Äußeren der Einsiedelei und vom Mausoleum waren sehr gut.


  ›Nun wisst ihr alle wenigstens, dass es da draußen ein Haus gibt!‹, sagte ich. ›Ihr könnt es nicht bestreiten; und wenn dieses Metall hier …‹, ich tippte auf das Bild, ›… nicht reines Gold ist, will ich nicht mehr Blackwood heißen!‹


  Tante Queen machte eine Schweigen gebietende Geste, weil der Sheriff gerade wieder von einem zwerchfellerschütternden Lachanfall geschüttelt wurde, und verkündete: ›Also gut, wir haben gehört, was Quinn zu sagen hatte. Diese Insel existiert, und er kennt den Weg dorthin, und seinen Worten zufolge wurden diese geheimnisvollen Leichname nicht allzu weit vom Ufer der Insel entfernt ins Wasser geworfen. Anders gesagt: Er kann Sie zu der Stelle führen, von wo aus er das beobachtet hat, und eine so kleine Fläche abzusuchen müsste ja wohl möglich sein.‹


  Der Sheriff konnte einfach nicht aufhören zu lachen. ›Nun, Miss Queen‹, sagte er, ›Sie wissen, wie sehr ich Sie bewundere, wie ja adle hier in der Gegend …‹


  ›Danke sehr, Sheriffs antwortete sie prompt, ›ich erwarte, dass Sie mir am Silvesterabend sieben Jünglinge und sieben Jungfrauen als Tribut bringen, natürlich sorgsamst ausgewählte.‹


  Jetzt starb ich beinahe vor Lachen, denn ich wusste, dass sie auf die Sage vom Minotaurus anspielte, aber das durchschaute er nicht. Er starrte uns verständnislos an, und ich mit meinen achtzehn Jahren war albern genug, mich ihm überlegen zu fühlen.


  Tante Queen überging meine Heiterkeit und sagte, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen: ›Nun, ich werde persönlich die Kosten übernehmen, damit die Ketten und die Geweberückstände sichergestellt werden, die Quinn uns beschrieben hat. Ich werde dafür aufkommen, dass die Substanz sorgfältig und vollständig analysiert wird, ich werde sogar so weit gehen, DNA-Tests machen zu lassen, um unter anderem feststellen zu lassen, ob mehr als eine Person in jenem Raum umkam und ob tatsächlich Rebecca Stanford – von der praktischerweise noch in einer Bürste auf dem Speicher Haare vorhanden sind – dort starb.‹ Sie hielt inne, ihre Augen verengten sich. Dann fuhr sie, ganz die Matriarchat, fort: ›Alles, was ich von Ihnen, Sheriff, verlange, ist, dass Sie sich dorthin bemühen und nach diesen mysteriösen Leichen suchen. Ich gehe davon aus, dass Sie und Pops die motorisierte Piroge nehmen können – gleich morgen früh.‹


  ›Die wird es nicht Schaffens warf ich ein, ›wir müssen die kleine Piroge nehmen, so wie ich heute. Die Zypressen stehen einfach zu dicht.‹


  ›Gut denn, Pops weiß, wie man stakt, und ich nehme an, Sie auch, Sheriff Bobby Jeanfreau! Also kümmern Sie sich darum, und sehen Sie sich offiziell beauftragt, nach den Leichen zu suchen; die Laborarbeiten hingegen werde ich von meinem Hausarzt durchführen lassen, da ich davon ausgehe, dass Ruby River City keinen Pathologen auf seiner Gehaltsliste führt.‹


  An dieser Stelle lächelte der Sheriff, der sich von mir ausgelacht fühlte, aalglatt und fragte: ›Und darf ich vielleicht Goblin als Deputy vereidigen, damit er Pops und mir den Weg zur Insel weisen kann?‹


  Damit hatte er nun Pops gereizt, wenn auch sein Tonfall leise und, angesichts der Sachlage, immer noch apathisch war, als er sagte: ›Das ist sicher nicht nötig. Was ich jedoch glaube, ist, dass Sie da draußen ein ganzes Team brauchen, nicht nur, um die Leichen zu finden, sondern auch, um den Tatort mit den Ketten und den Rückständen, wie ich es mal nennen will, zu untersuchen; Sie brauchen jemand Offiziellen, der sich das ganz genau ansieht.‹


  ›Also, Pops, Sie wissen doch, dass an all dem nichts dran ist…‹, konterte der Sheriff. Er war stur und ignorant wie stets.


  Aber Pops stellte in ganz ruhigem Ton fest: ›Jetzt hören Sie mir mal zu, Sheriff! Eine Leiche könnte da draußen – selbst im oberen Stock eines Gebäudes – innerhalb weniger Jahre zerfallen. Und es wäre durchaus möglich, dass Quinn auf einen Tatort gestoßen ist, vielleicht sogar auf den Täter selbst. Ich bestehe darauf, dass Sie mit einem Team von Leuten rausfahren, und wenn Sie sich weigern, werde ich das FBI einschalten.‹


  Warum das den Sheriff ziemlich erschreckte, weiß ich nicht genau, aber in Anbetracht dessen, was man über die Vorgänge im Ruby River County so munkelte, einschließlich der Hahnenkämpfe (die übrigens in Louisiana nicht illegal sind), schätze ich, dass er das FBI hier nicht herumschnüffeln sehen wollte, also erklärte er sich schließlich einverstanden.


  Obwohl Pops versuchte, mich aufzuhalten, folgte ich dem Sheriff bis zum Wagen und redete wegen der beiden Leichname auf ihn ein: ›Sie müssen nachprüfen, ob jemand vermisst wird! Ich sage Ihnen, ich hab es wirklich gesehen! Zwei Tote, einfach so im Sumpf versenkt! Sie müssen danach suchen!‹


  ›Eins nach dem anderem, sagte Pops schließlich. ›Sie sollen erst einmal das Haus untersuchen. Und wenn du dann meinst, du kannst die Stelle genauer bestimmen, werden wir auf der Suche bestehen.‹


  Endlich hatte sich der Sheriff mit seinem feixenden Deputy davongemacht, und ich war Tante Queen und Pops ausgeliefert, die den anderen bedeuteten, sie sollten uns drei in der Küche allein lassen.


  Patsy war darüber ziemlich sauer, sie wäre gern geblieben, aber Pops warf ihr einen selten grimmigen Blick zu, worauf sie sich schmollend in ihr Apartment über dem Schuppen zurückzog.


  Dann folgte eine schlimme Standpauke von Pops, weil ich Tante Queens Verbot, allein in den Sumpf zu fahren, nicht beachtet hatte, weil ich seine Pistole ›gestohlen‹ hatte, und schließlich einige heftige Worte darüber, dass ich eine Gefahr für mich selbst darstellte und dass es für mich nun Zeit würde, Blackwood Farm zu verlassen und mich der Welt draußen zu stellen.


  ›Was meinst du mit die Welt draußen?‹, fragte ich. ›Du siehst doch diese Fotos! Dort ist dieses Monument aus Gold, Pops, ich muss herauskriegen, was es verbirgt, und dann ist da noch das Haus! Ich bleibe hier! Pops, ich will dir ganz offen sagen, was ich vorhabe: Ich will da draußen Elektrizität legen lassen, die Kabel legen wir mitten durch den Sumpf! Ich will das Haus reinigen, wieder bewohnbar machen, wie eine echte Einsiedelei! Aber das geht erst, wenn Rebeccas Überreste gesichert und analysiert worden sind. Erst, wenn ich Rebecca Gerechtigkeit verschafft habe, obwohl sie ja, wenn man ehrlich ist, sich mir gegenüber nicht immer richtig verhält.‹


  Er wirkte traurig und müde und war langsam wirklich verärgert. Aber ich bohrte weiter: ›Und sie müssen diesen Fremden kriegen, diesen Mörder, der Leichen in unserem Sumpf versenkt!‹


  Endlich erwachte Pops’ andere Seite, die Seite, die er früher schon oft gezeigt hatte, jedoch ausschließlich Patsy gegenüber. Er wurde jetzt richtig wütend: ›Dir schrumpft wohl das Gehirn, mein Sohn! Du musst wirklich hier weg. Du kannst dich auf dem College in Baton Rouge einschreiben, wenn du in der Nähe bleiben möchtest, aber ich bin dafür, dass du in den Osten nach Harvard gehst. Tante Queen hat deine schulische Ausbildung und die Abschlüsse durchgesehen – alles, was Lynelle ihr ausgehändigt hatte damit könntest du sofort auf eine der Eliteuniversitäten. Hier bleibst du jedenfalls nicht länger.‹


  ›Mein Schatz‹, fügte Tante Queen hinzu, ›Pops hat ganz Recht. Du musst jetzt an deine Zukunft außerhalb von Blackwood Manor denken und dich nicht in Geheimnissen und alten Geschichten verlieren. Dieses Haus hier wird dein ganzes Leben lang dein Zuhause sein. Aber du bist jetzt in dem Alter, in dem du deinen Horizont erweitern musst; es wird Zeit, dass du etwas anderes siehst.‹


  Ich verstummte. Ich war auf harten Widerstand gestoßen. Ich fragte mich, wie schnell die Alligatoren die Leichen fressen würden, ob überhaupt noch etwas davon übrig war. Ich fragte mich, ob ich den Punkt auf der Insel wiederfinden könnte, von dem aus ich die feige Tat beobachtet hatte.


  ›Geh jetzt zu Bett, Quinn‹, sagte Tante Queen sanft. ›Ich weiß, dass du wirklich etwas beobachtet hast. Ich bezweifle es nicht. Und die Einsiedelei gibt es ja nun wirklich, das hast du bewiesen. Aber es ist spät, und vor morgen früh kann man ohnehin nichts mehr tun.‹


  Oben in meinem Zimmer fand ich Big Ramona; sie saß in meinem Ohrensessel vor dem kalten Kamin, ihren Rosenkranz in der Hand. Ihr volles weißes Haar war schon geflochten, und sie hatte ihr bestes Flanellnachthemd an, das mit dem Rosenmuster. Sie umarmte mich fest, und dann ging ich duschen und zog mich aus.


  Nachdem wir unsere Gebete gesprochen hatten, gestand ich ihr, ich sei so verflixt müde, dass es zu einem ganzen Rosenkranz nicht mehr reichte, also kuschelten wir uns bald aneinander, doch ich musste wieder an den mysteriösen Fremden denken, wie er da im gedämpften Mondlicht gestanden hatte.


  Dann hörte ich, wie sich der Computer anschaltete; der Monitor verströmte schwaches, grünes Licht.


  ›Wie ärgerlich‹, dachte ich und murmelte: ›Goblin, was soll das jetzt?‹, doch dann hörte ich ein seltsames Geräusch. Die Tastatur klapperte. Ich schoss aus dem Bett, rannte in dieses Zimmer hier und starrte auf den Bildschirm. Da stand:


  QUINN, ÜBERALL IST GEFAHR; TUT MIR LEID.


  Ich konnte es nicht glauben! So etwas hatte Goblin noch nie gemacht. Dass er den Computer an- oder ausschaltete, ja, aber selbst schreiben? Ich setzte mich an den Computer und schrieb, wobei ich die Worte laut aussprach:


  ›Goblin, ich liebe dich. Ohne dich hätte ich nicht nach Hause gefunden. Erklär mir, wie du das mit der Gefahr meinst.‹


  Ich nahm die Hände von der Tastatur und schaute zu, wie sich die Tasten schnell, wie durch Zauberei, bewegten:


  ICH SEHE ÜBERALL GEFAHR. GEH FORT.


  ICH LIEBE DICH. ICH MAG REBECCA NICHT.


  Ich antwortete flüsternd, sprach die Worte aus, wie ich es immer getan hatte, sagte, er solle sich keine Sorgen machen, als sich die Tasten wieder bewegten und auf dem Monitor die Worte erschienen:


  NIMM DEN COMPUTER, QUINN. NUR DURCH DIE ELEKTRIZITÄT BIN ICH STARK. ANDERS GEHT ES NICHT. DER SUMPF HAT MICH ZU SEHR ERSCHÖPFT. GEH FORT, QUINN.


  Das verblüffte mich alles sehr, aber es fügte sich in mein wachsendes Verständnis dafür, wie Goblin funktionierte, ein, und so hackte ich in die Tasten: ›Goblin, wer war der Fremde? Was waren das für Körper?‹


  ›Ich weiß nicht‹, antwortete er. ›Die Körper waren tot.‹


  Das war ein typisches Beispiel dafür, wie Goblins Verstand arbeitete. Ich saß eine Weile mit angehaltenem Atem da, dann schrieb ich: ›Goblin, ich liebe dich. Glaub nicht, dass es anders ist. Nimm mich, wie ich bin, mitsamt meinen Launen.‹


  Es kam keine Antwort mehr, doch ehe ich abspeichern konnte, schaltete sich der Computer aus. Goblin hatte ihn ausgemacht.


  ›Was bedeutet das nun?‹, fragte ich mich laut und ließ meinen Blick vage schweifen. Aber niemand antwortete aus dem Dunkel. Da blieb wohl nur noch, wieder ins Bett zu gehen.


  Dort lag ich dann und grübelte über alles, was geschehen war, nach, einschließlich der Tatsache, dass Goblin nun allein die Tastatur bedienen konnte, ohne meine Hand zu Hilfe zu nehmen – eine beängstigende Entdeckung, die sich allerdings in meinem Kopf mit dem Bewusstsein verknüpfte, dass er mich aus dem Sumpf geführt hatte. Zusammengefasst könnte man sagen, ich hatte Schuldgefühle, weil ich Goblin so schäbig behandelt hatte.


  Ich bewunderte Goblin wieder, so wie damals, als ich ein kleiner Junge war und er mich gelehrt hatte, schwierige Wörter zu schreiben. Nun standen wir uns wieder nahe. Goblin wusste, dass ich nicht log. Er verstand alles.


  Das spürte ich voller Erregung, missachtete jedoch gleichzeitig die darin enthaltene Botschaft völlig. Mir war nur wichtig, dass wir uns wieder ganz nahe standen.


  Aber wir sollten uns noch näher kommen.


  Irgendwann in dieser Nacht, während Big Ramona leise schnarchte und ich im Halbschlaf vor mich hin dösend von Rebecca träumte, kam ein Fremder ins Zimmer.


  Ich wurde wach, weil Goblin mir eine Hand auf die Schulter legte. Ich schlief auf der linken Bettseite und lag auch nach links gewandt. Als ich die Augen aufschlug, sah ich, dass Goblin den Blick an mir vorbei zum Kamin richtete. Ich spürte den festen Druck seiner Hand, mit der er mir schon auf der Insel signalisiert hatte, vorsichtig zu sein.


  Ich rollte mich auf die andere Seite, als bewegte ich mich nur im Schlaf. Nun erkannte ich eine Gestalt am Kamin, und nahm man das Sims als Maßstab, musste es ein sehr großer Mann sein – und von der Statur zu schließen, war es niemand, den ich kannte. Allerdings passte der Umriss zu dem Mann, den ich da draußen im Sumpf gesehen hatte. Ich sah die Konturen eines kühnen Kopfes, schöne gerade Schultern und den Schimmer einer Hand auf dem Kaminsims. Ich war mir sicher, dass es derselbe Mann war! Etwas Weißes wurde auf das Sims gelegt.


  Dann hörte ich ein leises Lachen.


  Wie der Blitz schoss ich aus dem Bett, obwohl Goblin mit aller Macht versuchte, mich zurückzuhalten, und während ich barfuß durch den Raum flitzte, hörte ich, wie Papier zerknüllt wurde, dann erkannte ich im Dunkeln einen weißen Papierball, der in der Feuerstelle landete. Ehe ich noch den nächsten Schritt machte, war der Mann verschwunden. Ich ließ den Blick durchs Zimmer huschen, rannte durch die Tür hinaus in den Flur. Leer! Auch auf dem Dachboden und in der Eingangshalle war niemand. Alle Gäste des Hauses schliefen, und seine Bewohner auch. Vom Küchenfenster aus sah ich Clem, der den Nachtdienst hatte, im hell erleuchteten Stallhaus sitzen, mit hochgelegten Füßen und bequem zurückgelehnt sah er fern.


  Mein Herz raste.


  Alarm auszulösen war sinnlos. Würde mir denn dieses Mal jemand glauben? Ich ging zurück in mein Zimmer und fischte mit klopfendem Herzen das zerknüllte Papier aus dem Kamin. Ich wusste, was es war, noch ehe ich es gelesen hatte. Es war mein Brief an den Eindringling auf Sugar Devil Island, mit dem ich ihn aufgefordert hatte, den Besitz zu verlassen.


  Ich glättete das Papier und drehte es um, aber es stand keine Antwort auf der Rückseite. Dann fiel mir das Kaminsims ein, und wahrhaftig, dort lag ein Brief, oder zumindest ein gefaltetes Stück Papier. Ich war ungeheuer aufgeregt! Hier war endlich ein Beweis! Ich nahm das Blatt mit zitternden Händen an mich und trug es zu meinem Schreibtisch, wo ich die Halogenlampe anschaltete, in der Hoffnung, dass der schmale Lichtkegel Big Ramona nicht aufwecken würde.


  Es war dickes, elegantes Papier, mit großen, verschnörkelten Buchstaben bedeckt. Ich konnte die Tusche riechen, die benutzt worden war. Hier in etwa der Text der Nachricht:


  Tarquin, mein lieber Junge,


  deine Mitteilung amüsiert mich nicht ganz so sehr, wie man annehmen könnte. Im Gegenteil missbillige ich eher dein Eindringen in einen Teil des Sugar Devil Swamp, auf den ich, dank der Großzügigkeit und Voraussicht deines Ur-Ur-Urgroßvaters Manfred, einen ungeschriebenen Rechtsanspruch habe. Wenn ich dich heute Abend nicht gesehen und in dir einen sensiblen und ernsthaften jungen Mann erkannt hätte, wäre meine Verärgerung noch größer gewesen.


  Wie die Dinge stehen, erlaube mir zu erklären, dass ich auf der Insel keine Störungen wünsche, auch durch dich nicht, und es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass weder du noch sonst jemand aus deiner Familie sie aufsucht. Meine Privatsphäre und meine Abgeschiedenheit sind mir kostbar, Tarquin, vielleicht kostbarer als dir dein Leben. Denk darüber nach, mein Junge.


  Der Bewohner der Einsiedelei


  Ich faltete den Brief, kümmerte mich genauso wenig um Pantoffeln oder Bademantel wie bei meiner vorherigen Aktion, sondern rannte, wie ich war, hinunter zu Tante Queens Schlafzimmer, wo ich, wie sie es mir als Kind stets erlaubt hatte, die Tür öffnete.


  Natürlich brannte Licht, und Tante Queen lag auf ihrer Chaiselongue, in Seide gehüllt und mit Diamanten behängt, und löffelte rosa Eis aus einer Familienpackung.


  Jasmine, die heute bei ihr übernachtete, lag in tiefem Schlaf auf dem Bett. Aus dem Fernseher klangen gedämpft die Stimmen von Bette Davis und Olivia de Havilland.


  Tante Queen fragte sofort: ›Tarquin, was ist los?‹ Dabei stellte sie den Fernseher leiser. ›Du siehst aus, als hättest du Banquos Geist gesehen. Komm, gib mir einen Kuss.‹


  Das tat ich nur zu gern.


  ›Er ist in mein Zimmer eingedrungen!‹, sagte ich ganz außer Atem und wedelte mit dem Brief vor ihrer Nase herum. ›Und diese Nachricht hat er dagelassen. Ich sah ihn, Tante Queen! Er stand beim Kamin! Goblin sagte mir, dass er da ist. Und das hier ist die Nachricht! Tante Queen, ich sage dir, da draußen ist etwas im Gange, was mit Mord zu tun hat. Und so verrückt es auch klingt, es muss irgendeine Geheimgesellschaft sein.‹


  ›Zeig mir den Brief, bat sie und stellte das Eis auf ihr Nachtschränkchen. Inzwischen hatte Jasmine den Kopf vom Kissen gehoben und kroch unter der Bettdecke hervor.


  Ich erzählte den beiden, was oben vorgefallen war. Dann las Jasmine die Nachricht, und Tante Queen überflog sie ein zweites Mal, während ich aufgeregt im Zimmer auf und ab lief.


  ›Wir müssen wohl jetzt immer die Haustür und die Hintertür abschließen‹, seufzte Jasmine, ›wenn hier jedermann ohne anzuklopfen einfach ins Haus marschiert.‹


  ›Was, die Türen werden nie abgeschlossen?‹, fragte ich entsetzt.


  ›Nein, das weißt du doch! Die Gäste kommen zu den unmöglichsten Zeiten von ihren Ausflügen zurück. Und hast du etwa einen Schlüssel, Tarquin Blackwood?‹


  ›Der Bursche hat mich ausgelacht!‹ Ich bemühte mich, ruhig zu sprechen, was mir nicht sehr gut gelang. ›Er hat gelacht, hört ihr? Ich hörte ihn lachen und …‹ Ich brach ab. Es war dasselbe Lachen, das ich auch während dieser Schwindelanfälle gehört hatte. Das Lachen, das Rebeccas herzzerreißendes Flehen begleitet hatte. Aber wer würde mir das glauben?


  ›Tarquin, was ist?‹, drängte Tante Queen. ›Steh nicht mit aufgerissenen Augen rum! Jasmine, lauf und sag Clem, dass sie alles absuchen sollen. Sag ihm, dass ein Eindringling da war. Beeil dich.‹


  Jasmine hastete davon.


  ›Tarquin, jetzt glotz doch nicht so! Das Ganze muss doch einen Grund haben, ich meine, es muss doch eine sinnvolle Erklärung geben! Vielleicht hast du den Nagel auf den Kopf getroffen, und da draußen trifft sich wirklich ein Geheimbund. Irgendein romantisch angehauchter, geheimer Club, und von denen ist einer ins Haus gelangt, das ja nun mal immer offen steht, und hat sich nach oben gewagt…‹


  ›An Leichen, die im Sumpf entsorgt werden, finde ich nichts Romantisches‹, sagte ich.


  ›Mein Liebling, vielleicht hat er ja etwas anderes da versenkt, und es sah nur so aus.‹


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und sah Goblins undeutlichen Umriss an einem der Bettpfosten stehen. Er nickte mir nachdrücklich zu. Ich schaute zu Tante Queen. Sie blickte an mir vorbei, dahin, wo Goblin stand.


  ›Das waren Leichen, Tante Queen‹, sagte ich. ›Ich weiß es von Goblin, und Goblin hat Angst.‹


  Sie versank in tiefes Schweigen. Schließlich blickte sie auf. ›Mein lieber Junge, ich werde das so umfassend wie möglich untersuchen lassen, das steht außer Frage. Aber auf jeden Fall werde ich dich hier wegschaffen.‹«


  Kapitel 15


  »Am nächsten Morgen machten sich auf Sugar Devil Island, dem bis dahin größten Geheimnis von Blackwood Farm, ein ganzes Dutzend Kämpfer gegen das Verbrechen breit, zu denen nicht nur der Sheriff von Ruby River County und seine Deputys zählten, sondern außerdem zwei von Tante Queen angeheuerte Privatdetektive, zwei Labortechniker und zwei Herren vom FBI.


  So rückte die Einsiedelei ins Visier der Öffentlichkeit.


  Und wie ich da am Ufer stand und die Leute zu der Stelle dirigierte, von wo aus ich die Leichen hatte im Sumpf versinken sehen, kam ich in den zweifelhaften Genuss, mit ansehen zu müssen, wie ein ganzer Trupp über Manfreds geheiligte Zuflucht herfiel.


  Pops hatte am Morgen nach dem Frühstück heftige Magenbeschwerden gehabt und erklärt, dass er unmöglich mitkommen konnte. Es tat ihm schrecklich leid, aber er fühlte sich einfach nicht in der Lage dazu.


  Von Tante Queen erwartete niemand, dass sie eine solch strapaziöse Tour auf sich nahm, doch das hinderte sie nicht daran; in schickes Khakizeug gekleidet, in dem sie wie eine Archäologin aus dem neunzehnten Jahrhundert aussah, begleitete sie uns. (Ich hatte vergessen, dass sie gerade erst im Jahr vorher in einem Dschungelcamp am Amazonas gewesen war.)


  Und Jasmine war ebenfalls mitgekommen, in Jeans, die sie sonst nie trug, und mit einem von mir abgelegten Holzfällerhemd, das von ihren Brüsten fast gesprengt wurde. Sie rauchte ihre Camels und beäugte alle und jeden mit Misstrauen, wenn nicht gar offener Verachtung.


  Und ich stand da und horchte auf irgendetwas, das mein Gefühl, isoliert zu sein und mich lächerlich zu machen, mindern würde.


  Natürlich fand man keine Leichen im Sumpf.


  Aber in etwa zwei Meter tiefem Morast herumzustochern war auch nicht einfach, und die Alligatoren in Inselnähe erwiesen sich als ausgesprochen zudringlich und ›freundlich‹, was meiner Ansicht nach ganz klar hieß, dass sie erwarteten, gefüttert zu werden, und dass sie wahrscheinlich vor kurzem gefüttert worden waren – mit den Leichen, von deren Beseitigung ich Zeuge geworden war.


  Was die Überreste oder ›Rückstände‹ (das war der offizielle Ausdruck) im Obergeschoss des Hauses anging, so wurde eine Probe vom FBI entnommen und eine weitere von den Labortechnikern, die vom privaten Labor des Mayfair-Klinikums kamen, dieser riesigen privaten Einrichtung, die erst kürzlich von der in New Orleans berühmten Mayfair-Familie ins Leben gerufen worden war, der auch Father Kevin angehörte – allerdings dem Yankee-Zweig.


  Das FBI war da, weil es für die Entnahme und das Testen der Proben die nötige Ausrüstung hatte und weil es Unterlagen – eventuell mit DNA-Proben – über Vermisste führte.


  Die Laboranten des Mayfair-Klinikums waren dabei, weil zu diesem Krankenhaus ein dem allerneuesten Stand der Wissenschaft entsprechendes Labor gehörte; wir bezahlten sie, denn Tante Queen hatte sie angeheuert.


  Der Sheriff gefiel sich darin, Plattitüden und Binsenweisheiten zu verbreiten und aufgebauschte Geschichten über die Streiche, die er seinen Freunden schon gespielt hatte, und sorgte insgesamt mit seinen Witzen dafür, dass sich die Spannung in Lachen entlud.


  Den Brief von dem mysteriösen Fremden gaben wir, obwohl ich es verlangt hatte, nicht ans FBI weiter, sondern an die Leute vom Mayfair-Klinikum. Ob das die ›Beweiskette‹ unterbrechen würde, wenn man in der Einsiedelei tatsächlich DNA von Vermissten fand? Nein, denn es gab keine Verbindung zwischen dem Brief und der Einsiedelei, sah man von meiner dürftigen Zeugenaussage ab.


  So zumindest stellte sich mir die Lage an diesem Großkampftag dar, an dem staatenübergreifendes Beamtentum und widerspenstige Südstaatlermanier in einem zähflüssigen, stinkenden, von Reptilien und Insekten wimmelnden Morast frontal zusammenstießen.


  Die Männer vom FBI waren korrekt und behandelten jeden anderen korrekt, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass der Sheriff und seine Männer ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis nahmen.


  Ich machte meine Aussage gegenüber jedem, der sie hören wollte, einschließlich der Mayfair-Leute, die beide die ihnen gestellte Aufgabe, die Sicherstellung des Materials, mit ungeheurem Eifer angingen.


  Niemand nahm Fingerabdrücke von dem mysteriösen Marmortisch oder dem römischen Stuhl, aber so ziemlich jeder fasste die beiden Teile früher oder später an.


  Und alle – selbst der Sheriff – waren von dem goldgeschmückten Mausoleum beeindruckt, wenn es denn eines war, aber die wiederholten Anstrengungen sämtlicher Parteien, es zu öffnen, blieben erfolglos. Die goldenen Paneele (der Sheriff bestand darauf, dass es nur Messing war), ich wiederhole, die goldenen Paneele waren so unlösbar in den Granitrahmen gefügt, dass sie nur mit einer Brechstange und unter erheblichen Beschädigungen hätten entfernt werden können, was wir, die stolzen Besitzer, natürlich nicht zulassen wollten.


  Als der Nachmittag schon fortgeschritten war, beschloss man endlich, die Suche nach den Leichen aufzugeben, und der Sheriff machte sich mit seinen Männern auf den Rückweg; sie verfluchten auf der ganzen Strecke die winzigen Pirogen, die Stakhölzer, die Zypressen mit ihren grässlichen Wurzeln und abstehenden Stümpfen, den Blauregen und die Brombeeren und die Hitze und die Moskitos. Die Herren vom FBI nahmen den gleichen Weg, hielten sich jedoch vornehm zurück, da Jackson, unser Faktotum, ihr Boot stakte, außerdem schien wildes Herumgefluche nicht der Stil des FBI zu sein.


  Tante Queen, Jasmine, die ja den Brief gelesen hatte, und ich mochten genauso wenig allein auf der Insel zurückbleiben wie Clem und Felix – beide ›Stalljungs‹ und Jasmines Brüder, und der eine oft genug auch Tante Queens Chauffeur –, also beeilten wir uns, hinter den FBI-Leuten her zum Anlegesteg zu kommen.


  Als wir erst einmal wieder sicher auf Blackwood Manor waren, erklärte ich Clem und Felix, dass ich die Einsiedelei in naher Zukunft an unser Elektrizitätsnetz anschließen lassen wollte, sie also bitte den Weg dorthin nicht vergessen sollten. Da Tante Queen einwilligte, hörten sie bereitwillig zu. Auch waren sie zu nett, um höhnisch über mich zu kichern. Müde waren sie natürlich auch, und ich gab ihnen beiden eine kleine Prämie bar auf die Hand, was Jasmine eine subtile Äußerung des Neides entlockte. Also gab ich ihr auch ein paar Scheine, obwohl ich sicher war, dass sie sie ablehnen würde, aber nein, sie nahm sie und steckte sie verschwörerisch in ihren BH, wobei sie mir zublinzelte.


  Daraufhin drückte ich sie fest an mich und küsste sie heftig; ihr geflüsterter Kommentar dazu war: ›Eine schwarze Nacht, und du wirst süchtig danach.‹ Ich fiel vor Lachen fast um.


  ›Wo hast du den Spruch denn her?‹, fragte ich.


  ›Kenn ich schon ewig‹, meinte sie, ›wundert mich, dass du das noch nie gehört hast. Pass besser auf, Großer.‹ Dann sagte sie, ich sollte aufhören herumzualbern, und ging, um Tante Queen den Hügel zum Haus hinaufzuhelfen. Die beiden tuschelten verdächtig miteinander.


  Ich weiß nicht, weshalb ich solche Angst hatte. Alle wussten jetzt, dass die Insel existierte, dass ich keine Märchen erzählt hatte. Alle hatten den Marmortisch und den goldenen Stuhl gesehen. Alle hatten die seltsame Inschrift auf dem Mausoleum gesehen.


  Hatte ich mich heute Morgen nicht in meinem Erfolg gesonnt, als endlich die Insel vor unseren kleinen Pirogen in Sicht kam? Ja, doch! Und als sich alle entsetzt im oberen Stockwerk der Einsiedelei drängten, um die scheußlichen, verrosteten Ketten und die schwarze teerige Masse auf dem Boden zu sehen, hatte ich da nicht in dem Moment meinen Triumph genossen? Ja, doch!


  Aber was bedeutete mir das jetzt noch?


  Es war vier Uhr, die Sonne begann langsam zu sinken. Der Besitz in all seiner eitlen Pracht wirkte verlassen.


  Meine Stimmung sank, sank ins Bodenlose.


  Ich stand draußen vor Pops’ dicht bepflanzten, hübschen Blumenbeeten und starrte die Säulen vor dem Portal an, bis Tante Queen herauskam und sagte, sie hätte mich schon überall gesucht. Ich wusste, ich sollte antworten, aber irgendwie konnte ich das Schweigen, das mich umfangen hielt, nicht brechen. Etwas irgendwo in mir wusste, dass Tante Queens mildes, liebes Gesicht genau das war, was mein selbstsüchtiges Herz jetzt brauchte, aber ich konnte nicht sprechen. Ich dachte an den mysteriösen Fremden, dachte an die toten Körper, die in den Schlamm gesunken waren. Ich sah das Mondlicht, als scheine es jetzt in diesem Augenblick auf mich herab. Ich sah die undeutliche Gestalt, die in meinem Schlafzimmer am Kamin gestanden hatte. Lichtschimmer auf Hand und Stirn und Wange. Schrecken. Geheimnis, ja, und kalte Panik.


  Tante Queen trat neben mich. Sie sagte etwas, aber ich hörte die Worte nicht. In das Schweigen drang plötzlich ihre Stimme … Sie sagte etwas von Männern auf dem Besitz, die Wache halten sollten. Angestellte einer Agentur in New Orleans, ganz ausgezeichnete Sicherheitskräfte.


  Mein Gehirn wusste, die Worte hatten eine Bedeutung. Bedeuteten Gutes, und ich machte mir im Kopf ein Bild von den Männern – wie sie die Eingänge bewachten, wie sie in der Küche, im Salon, im Esszimmer saßen. Ich malte es mir aus. Wenn mein Denken, meine Wahrnehmung versagt, dann stelle ich es mir bildlich vor. Ich lauschte.


  Aber nichts konnte an die eisige Panik rühren, die mich erfasst hatte, und völlige Bewegungslosigkeit schien meine einzige Zuflucht zu sein.


  ›Quinn!‹, rief Tante Queen. Sie legte mir eine Hand in den Nacken, da sah ich sie an und dachte: Wird sie nicht bald sterben? Und die Kehle war mir zugeschnürt, ich konnte nicht sprechen.


  Endlich tauchte ich aus dieser Versunkenheit auf. Ich nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf und sagte: ›Komm, ich helfe dir die Stufen hinauf. Nun sieh dir das an, ständig trägst du diese unmöglichen Schuhe! Stell dir vor, du stürzt und brichst dir die Hüfte, was dann, liebe Tante? Was ist dann mit deinen Reisen nach Katmandu oder Timbuktu oder nach Island?‹


  Sie nahm meinen Arm, und wir gingen ins Haus; ich brachte sie zu ihrem Zimmer und begab mich anschließend mit einem grüßenden Kopfnicken zu dem Wachmann, der im hintersten Winkel des Esszimmers saß, nach oben.


  Immer noch hatte mich die Panik im Griff. Ob sie sich abwaschen ließe? Ich ging ins Bad, streifte die vom Sumpf verschmutzten Kleider ab und ging unter die Dusche. Ich ließ das warme Wasser auf mich niederrauschen und betete dabei, sofern ich zum Beten in der Lage war, dass dieses Gefühl der Verzweiflung, diese schreckliche Verzweiflung, vergehen würde. Ich versuchte, die prickelnde Erregung in mir zu wecken, die ich beim ersten Anblick der Insel gespürt hatte. Ich suchte nach irgendeinem Gefühl, das mich vor dieser Verzweiflung bewahren würde. Doch die Erregung hatte sich in Furcht gewandelt, und Furcht war inzwischen mein Spezialgebiet. Jetzt wurde sie aus anderen Quellen genährt.


  Ich musste wohl die Augen geschlossen haben. Plötzlich merkte ich, dass Goblin mit mir in der Dusche war. Ich schlug die Augen auf, und da stand er direkt vor mir.


  Er war sichtbar und so stofflich, dass das Wasser über ihn hinwegspülte, über sein Haar und seinen Kopf und sein Gesicht rann. Mit großen, wachen Augen sah er mich unverwandt an, sein Gesicht das Spiegelbild des meinen, nur dass seines nicht so ausdrucksstark war.


  ›Geh weg, Goblin‹, forderte ich ihn auf, wie immer, wenn er mich in der Wanne oder unter der Dusche belästigte.


  Aber er machte keine Anstalten, sich zurückzuziehen, und ich sah in seinen Augen, dass er stur verharren würde, da das Wasser ihm unglaublich viel Kraft verlieh. Mir wurde außerdem bewusst, dass ich noch nie zuvor gesehen hatte, dass Wasser an ihm herunterrann; der Strahl war sonst immer durch seinen unstofflichen Körper hindurchgelaufen. Jetzt aber hatte Goblin eine neue Art von physischer Kraft. Plötzlich fürchtete ich mich vor ihm, so wie damals in der Kirche beim Gedächtnisgottesdienst für Lynelle, als er nach dem Abendmahl so dicht neben mir gekniet hatte.


  Er hatte eine Erektion. Ich auch.


  Während er mir unverwandt in die Augen schaute, nahm er die Seife aus der Porzellanschale und rieb sie zwischen den Händen, bis sie schäumte.


  Wie kann das sein?, dachte ich. Aber ich sah es ja, es war so, er hielt die Seife in der Hand, und während er sie nun zurücklegte, schmiegte er die linke Hand um meine Hoden und umfasste mit der rechten mein Glied.


  ›Nein, lass das, was machst du?‹, wehrte ich ab. Aber es war schon zu weit gegangen, seine Hand bewegte sich rhythmisch auf und ab, und mein Glied wurde härter und härter, und meine Willenskraft schwand.


  Als ich kam, legte er seinen Arm fest um mich und hielt mich fest. Ich spürte sein Glied an meinem und umklammerte seinen Nacken, weil ich kaum allein stehen konnte.


  Danach lehnte ich an den warmen Fliesen, ganz schwach vor Wonne, und kostete den Genuss bis zur Neige aus, während ich Goblin fragend ansah. Immer noch prasselte das Wasser sanft auf uns nieder. Seine Erscheinung – wenn ich ihn im Augenblick überhaupt als eine solche ansah – war lebendiger denn je.


  Ich schloss die Augen, von Liebe und Hass gleichermaßen erfüllt. Aber vor allem fühlte ich Scham und dachte, dass alle sagen würden, ich hätte mich selbst befriedigt und Goblin nur vorgeschoben; aber er hatte es getan, und ich wusste, dass er es jederzeit wieder tun könnte, wann immer ich wollte. Und wann immer er wollte. Immer wieder. Ja, wieder und wieder. Ich und Goblin, in alle Ewigkeit.


  Als ich die Augen aufschlug, war er mir immer noch lächerlich nah, seine Augen glänzten, seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. Sehe ich so gut aus?, fragte ich mich. Nein, seine Augen sagten etwas anderes. ›Hau ab!‹, flüsterte ich wütend.


  Er legte die Lippen an mein Ohr, ich hörte seine telepathische Stimme in meinem Kopf, ein dünnes Rinnsal aus Worten vor dem Rauschen des Wassers: Pops tut das auch. Und Clem und Felix. Männer machen es. Du musst mich lieben, nicht Rebecca. Rebecca nicht.


  Wieder fühlte ich seinen Arm um meine Schultern. Als er sich zurückzog, küsste ich ihn lustvoll, mit geöffnetem Mund, war ihm näher als jedem lebenden Wesen. Und dann schauderte es mich.


  Mit aller Kraft, körperlicher wie geistiger, stieß ich ihn zurück, und als er sich auflöste, sah ich leicht entsetzt, dass dort, wo er gestanden hatte, Dampf aufstieg, als ob sich im Boden ein Spalt geöffnet und diesen Dampf hervorgestoßen hätte, und dann war da nichts mehr.


  Jemand hämmerte an die Tür. Big Ramona rief: ›Tarquin Blackwood, komm da raus!‹


  Gott, sie weiß es! Die ganze Welt weiß es! Verärgert trocknete ich mich ab und öffnete ihr die Tür, sonst hätte sie ewig so weitergeklopft.


  ›Lieber Himmel, brennt das Haus schon wieder?‹, fragte ich. Dann sah ich die Tränen auf ihren Wangen.


  ›Pops‹, sagte sie. ›Er und Patsy hatten wieder einen Streit, drüben bei der Toreinfahrt. Verdammte Patsy! Komm schnell, Junge! Komm, jetzt bist du der Mann im Haus, du wirst gebraucht!‹«


  Kapitel 16


  »Blackwood Farm hat zwei Toreinfahrten – das offizielle Tor, das über die Allee mit den Pekannuss-Bäumen zum Portal des Hauses führt, und ein zweites, größeres, östlich vom Haus, für Lieferwagen und Traktoren.


  Dort, bei dem großen Tor, hatte Pops zur Erinnerung an Sweetheart zwei große Eichen gepflanzt. Offensichtlich war er an jenem Tag mit einer Ladung bunter Impatiens hinausgefahren, die er rund um die Bäume setzen wollte, ein Vorhaben, das er schon mehrfach erwähnt hatte. Die Farmhelfer sagten später, dass er verwirrt schien und merkwürdig unberührt von den Vorgängen auf Sugar Devil Island. Eine Hälfte seines Gesichts hätte komisch ausgesehen, sie hätten noch vorgehabt, später nach ihm zu sehen.


  Patsy war in ihrem neuen Van hinausgefahren, um mit ihm zu reden, und hatte den Jungs gegenüber geschimpft, dass sie Pops wieder um Geld angehen müsse, dass ihr das stinke, dass sie es unfair finde und so weiter. Seymour hatte sie nicht mitgenommen, weil er keine Lust auf weitere Szenen hatte. Er war auf ein Bier bei den Jungs geblieben.


  Patsy kam aufgeregt schreiend zurückgelaufen, sie hatte über ihr Handy schon den Notarztwagen gerufen, und die Jungs fuhren mit Patsy zurück zum Tor, wo sie Pops leblos neben den Blumenbeeten fanden, die Hände von Erde verklebt.


  Big Ramona, Jasmine, Tante Queen und ich trafen um die gleiche Zeit dort ein wie das Notarztteam. Sie konnten ihn nicht wiederbeleben, also sprangen wir alle in unsere Wagen, Tante Queen fuhr im Krankenwagen mit, und alles raste zur kleinen Klinik in Ruby River City.


  Aber es war aus mit Pops. Das war uns schon klar gewesen, als wir ihn bei der Eiche hatten liegen sehen.


  Unter unaufhörlichem Schluchzen verlangte Tante Queen eine Autopsie; sie sagte, sie müsse einfach die Todesursache wissen, und wir anderen verließen dann die Klinik, um uns um die Beerdigungsvorbereitungen zu kümmern, denn Tante Queen war offensichtlich nicht mehr in der Lage dazu. Also fuhr ich bebend und kaum zum Sprechen fähig mit Jasmine zu McNeils Bestattungsinstitut und veranlasste, dass der Leichnam abgeholt, die Nachtwache festgelegt und alles für die Fahrt zur Messe und zur Beerdigung in New Orleans vorbereitet wurde.


  Die freundlichen Angestellten dort sagten, alles andere könne ich später erledigen – die Autopsie würde zwei Tage dauern aber ich dachte, warum bringen wir es nicht hinter uns? Also suchte ich einen schönen, dunklen Hartholzsarg aus, der Pops, der so gern handwerklich tätig war, sicher gefallen hätte; für die Zeremonie wählte ich ein Zitat aus den Psalmen, und eine Sängerin würde seine Lieblingshymnen singen, sowohl aus der katholischen als aus der protestantischen Liturgie.


  Zurück in Blackwood Manor fanden wir Tante Queen vollkommen gebrochen und in Tränen aufgelöst vor, was ich ihr nicht verdenken konnte. Immer wieder sagte sie, es dürfe doch nicht sein, dass man seinen Großneffen zu Grabe tragen müsse, dass das alles ganz verkehrt sei.


  Wir riefen ihre Lieblingspflegerin, Cindy, die auch sofort zu kommen versprach. Tante Queen war nicht krank, aber Cindy kam oft, um ihr den Blutdruck zu messen oder um ihr vor ihren Auslandsreisen Blut abzunehmen, weshalb wir uns jetzt an sie wanden.


  Was mich betraf, so hatte mich kalte Panik erfasst, das gleiche Panikgefühl, das mich bei Lynelles Tod überwältigt hatte, aber noch hatte sie ihren Höhepunkt nicht erreicht. Ich war noch in diesem überreizten Hochzustand, der unmittelbar auf das Mysterium des Todes folgt, und hatte in meiner jugendlichen Arroganz die ›Ich übernehme das Kommando‹-Haltung angenommen.


  Ich ging in Pops’ Zimmer und suchte seinen besten Anzug heraus, dazu ein gutes Hemd, Krawatte und Gürtel, was ich alles Clem übergab, der es zum Bestattungsinstitut bringen sollte. Ich wusste nicht, ob es nötig war, aber ich legte auch Unterwäsche dazu, denn ich hatte die seltsame Vorstellung, dass Pops gern seine Unterwäsche getragen hätte.


  Nachdem Clem gegangen war und ich allein in Pops’ Zimmer stand, erschien Goblin und umarmte mich ohne Aufforderung fest. Sein Körper fühlte sich so real an wie mein eigener. Ich küsste ihn auf die Wange und sah seine Tränen. Wie eine Woge brandete meine innigste Liebe über ihn. Es war ein besonderer Augenblick, voller Verwirrung und Reue. Und in den verborgenen Tiefen meines Unterbewusstseins wusste ich, dass er auch gefahrvoll war. Aber mein Herz hatte die Führung übernommen.


  ›Goblin, ich habe Pops geliebt‹, sagte ich. ›Du verstehst es, du verstehst das alles.‹


  ›Patsy. Böse‹, entgegnete er auf telepathischem Wege. Ich spürte seine Küsse auf Hals und Wangen. Eine winzige Sekunde lang lag seine Hand auf meinem Glied. Ich griff danach und schob sie sanft fort. Aber der Schaden war schon angerichtet, und ich musste mich schwer zusammenreißen. Dann sagte ich laut: ›Nein, Patsy hat keine Schuld. Sie war einfach, wie sie immer ist. Nun geh und lass mich allein, Goblin. Ich muss nach unten. Muss mich um alles kümmern.‹


  Er drückte mich noch einmal an sich, und ich staunte über seine Kraft. Nichts an ihm wirkte geisterhaft oder flüchtig. Aber er erfüllte meine Bitte und verschwand. Die Kristalle des Kronleuchters bebten leise, als habe er einen Luftzug hinter sich hergezogen.


  Ich stand und betrachtete mit starrem Blick den Kronleuchter. Noch war mir nicht wirklich bewusst geworden, dass dieser Raum keinen Bewohner mehr hatte. Aber ich stand kurz davor. Die Realität würde mich bald einholen. Goblin war das Abbild meiner trauernden Seele gewesen. Ach, wie sehr ich ihn verkannt hatte, aber wer würde das verstehen können?


  Als ich in die Küche kam, saß Patsy am Tisch und starrte mich einfach nur an. Big Ramona saß auf einen Stuhl am Herd und ließ sie nicht aus den Augen. Lolly war auch da, sie war für eine Verabredung herausgeputzt und sah mit der kupferfarbenen Haut und dem welligen, gelben Haar phantastisch aus. Jasmine saß mit umgebundener Schürze in der Ecke bei der Hintertür, rauchte und schaute in die Nacht hinaus.


  Tante Queens Weinen drang aus ihrem Schlafzimmer zu uns herüber. Cindy war inzwischen gekommen, ich hörte ihre mitfühlende, tröstende Stimme.


  Patsys Augen waren hart wie Murmeln, und der Kaugummi, den sie kaute, ließ auch ihren Kiefer hart erscheinen. Sie klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und knipste ihr Feuerzeug an. Sie trug diese hochtoupierte, aufgeplusterte Frisur und dick aufgetragenen, rosa-metallischen Lippenstift.


  ›Also wollt ihr alle wissen, über was wir gesprochen haben‹, sagte sie. Ihre Stimme zitterte ein wenig, etwas, was ich nie vorher bei ihr bemerkt hatte, aber ich war mir nicht sicher, ob die anderen es auch hörten.


  ›Seymour sagt, du wolltest Geld‹, meinte Jasmine.


  ›Klar wollte ich Geld.‹ Patsys Stimme war hart. ›Es ist ja nicht so, als wenn er keins gehabt hätte. Er hatte genug. Wartet nur, bis das Testament verlesen wird. Er hatte Berge davon! Und was hat er damit gemacht? Aber nicht deshalb hat er so getobt und mich angeschrien und ist tot umgefallen! Er griff sich ans Herz und schnappte nach Luft und fiel tot um!‹


  ›Woher kam es dann?‹, fragte Jasmine. Sie saß auf Pops’ Stuhl, der Fliegentür am nächsten.


  ›Ich hab ihm gesagt, dass ich krank bin. Ich hab ihm gesagt, dass ich HIV-positiv bin.‹


  Stille. Dann sah Big Ramona mich an und fragte: ›Was meint sie damit?‹


  ›Aids, Ramona‹, erklärte ich. ›Sie ist HIV-positiv. Das heißt, sie hat sich mit Aids angesteckt. Die Krankheit könnte irgendwann bei ihr ausbrechen.‹


  ›Ich bin krank‹, sagte Patsy, ›und er regt sich auf und stirbt, weil er so sauwütend auf mich ist, wütend, weil ich mich angesteckt habe! Wenn ihr mich fragt, ist er aus Kummer gestorben. Kummer um Sweetheart.‹ Sie brach ab und schaute uns nacheinander an. ›Der Kummer hat ihn umgebracht‹, fuhr sie mit einem Achselzucken fort. ›Ich hab ihn nicht umgebracht. Ihr hättet sehen sollen, was er da draußen gemacht hatte. Er war mit dem Pick-up über eine ganze Reihe Blumen in dem Beet gerollt, und da hockte er und pflanzte dicht daneben weiter, als hätte er gar nicht gemerkt, was ihm da passiert war. Ich sagte: Schau nur, was du gemacht hast, du verrückter alter Jammerlappen! Und er legte gleich mit diesem ganzen Kram los: Du hast ihr Hochzeitskleid verkauft!, als wenn das nicht alles schon gegessen gewesen wäre! Der verrückte Alte, er sagte, er würde mir keinen Cent geben. Und da hab ich’s ihm gesagt. Dass ich Geld für die Behandlung und für Medikamente brauche.‹


  Ich war wie gelähmt, ich konnte kaum denken, aber ich hörte mich fragen: ›Wo hast du dich angesteckt?‹


  ›Was weiß ich‹, sagte sie, ihre harten, stark geschminkten Augen auf mich geheftet. ›Von irgendeinem Mistkerl, möglicherweise ein Junkie, was weiß ich! Ich hab eine vage Ahnung … ach, ich weiß nicht. Seymour war es nicht, ihm braucht ihr das nicht anzuhängen. Und erzählt es ihm bloß nicht! Sagt es niemandem, und Tante Queen schon gar nicht! Seymour und ich haben heute Abend einen Auftritt. Aber die Sache ist die: Ich kann die anderen aus der Band nicht bezahlen, wenn ich nicht irgendwo Geld auftreibe.‹


  Mit der Band meinte sie die Gitarristen, die sie zur Begleitung engagiert hatte.


  ›Du erwartest, dass wir da reingehen und Tante Queen um Geld bitten?‹, fragte Big Ramona. ›Sag den Auftritt ab! Was hast du auf der Bühne zu suchen, wenn dein Vater kalt und tot in der Leichenhalle liegt!‹


  Patsy schüttelte den Kopf. ›Ich bin vollkommen pleite! Quinn, geh und lass dir Geld geben.‹


  Ich schluckte schwer, daran kann ich mich erinnern, aber nicht daran, wie lange ich brauchte, ehe ich antworten konnte. Schließlich fiel mir ein, dass ich Pops’ Geld in der Hosentasche hatte. Man hatte es mir im Krankenhaus zusammen mit seinen Schlüsseln und seinem Taschentuch übergeben. Ich holte es heraus und schaute nach. Es war ein Bündel Zwanzig-Dollar-Noten, aber es waren auch ein paar Hunderter dazwischen. Pops hatte es immer dabei, man weiß ja nie, wie er sagte. Ich zählte die Scheine durch – eintausend Dollar – und gab sie Patsy.


  ›Bist du wirklich HIV-positiv? Oder sagst du das nur so?‹, fragte Jasmine.


  ›Ja, bin ich, und wie ich sehe, weint ihr euch die Augen aus. Und er kriegte einen Tobsuchtsanfall, als er es hörte. Diese Familie ist wirklich mitfühlend!‹


  ›Weiß es außer uns jemand?‹


  ›Nein, und sagte ich nicht gerade, ihr sollt es niemandem erzählen? Warum fragst du? Fürchtet ihr um eure kostbare Pension? Falls ihr es noch nicht gemerkt habt: Es ist jetzt keiner mehr da, der den Laden schmeißt. Außer ihr tut euch alle zusammen.‹ Sie schaute uns der Reihe nach giftig an. ›Ich schätze, unser kleiner Lord Tarquin hier könnte der jüngste Pensionsinhaber im Süden werden, meint ihr nicht?‹


  ›Patsy, es tut mir leid für dich, aber Aids zu haben ist kein Todesurteil mehr. Es gibt wirklich eine Menge Medikamente.‹


  ›Ach, spar dir das, kleiner Lord Tarquin!‹, fauchte sie.


  ›Willst du mich jetzt immer so nennen? Das finde ich nicht sehr nett!‹, sagte ich wütend. ›Ich versuchte gerade, dir etwas über Behandlungen, über Fortschritte in der Medizin, über Hoffnung zu erzählen. Im Mayfair-Klinikum gibt es eine spezielle Forschungsabteilung, das wollte ich dir sagen!‹


  ›Ach, klar, Forschung, wie schön, du mit deiner wunderbaren Bildung, du weißt natürlich alles darüber!‹, knallte sie mir an den Kopf. ›Lynelles kleines Genie! Du hast nicht zufällig in letzter Zeit ihren Geist gesehen?‹


  Ramona mischte sich ein: ›Patsy, du wirst heute Abend nicht auftreten!‹


  Jasmine fragte: ›Bist du bei einem vernünftigen Arzt in Behandlung? Sag uns wenigstens das.‹


  ›Ja, ja, ich weiß schon Bescheid. Ich bin Musikerin, vergessen? Meint ihr, ich hätte mir nie ’nen Schuss gesetzt? Wahrscheinlich habe ich mich dabei angesteckt, und nicht im Bett. Einmal genügt ja schon, und eigentlich fixe ich nicht, außer ich bin betrunken, na, und da sind wir nun – Miss Patsy Blackwood bleibt dieser Welt nicht mehr lange erhalten, weil sie sich im Suff mit ’ner fremden Nadel einen Schuss gesetzt hat. Aber immerhin hat sie noch keine Symptome!‹


  Sie verstaute das Geld in ihrer Umhängetasche und stand auf.


  ›Wo willst du hin, Mädchen?‹ Big Ramona stand auf und versuchte, ihr den Weg zur Hintertür zu verstellen. ›Du wirst nicht auftreten, jetzt, wo dein Vater tot ist!‹


  ›Und ob ich auftrete! Außerdem ist der Gig in Tennessee, deshalb muss ich sehen, dass ich loskomme. Seymour wartet.‹


  ›Du kannst nicht fahren!‹, sagte ich. ›Du kannst der Beerdigung nicht einfach fernbleiben.‹


  ›Das wirst du schon sehen!‹, höhnte sie. Dann flog die Tür hinter ihr zu. Ich rannte ihr nach.


  ›Patsy, das wird dir dein Leben lang leidtun‹, sagte ich, während ich neben ihr her zum Wagen lief. ›Patsy, du hast das nicht richtig überlegt. Das ist alles noch nicht bei dir angekommen. Du musst das jetzt durchziehen. Alle erwarten, dass es dir zumindest so viel ausmacht, dass du bleibst. Patsy, hör doch auf mich!‹


  ›Als wenn ich noch lange zu leben hätte, Quinn! Mein Leben? Dieser Alte! Ich sage ihm, dass ich Aids habe, und er fängt an zu toben! Du hättest hören sollen, mit welchen Ausdrücken er mich und die Leute, mit denen ich verkehre, belegt hat! Willst du wissen, was das Letzte war, das er zu mir gesagt hat? Ich verfluche den Tag, an dem du geboren wurdest!, und dann sackte er zusammen und schnappte nach Luft und kotzte sich die Lunge aus dem Leib. Ich würde nicht mal zur Beerdigung kommen, wenn er von den Toten auferstünde! Wenn du seinen Geist siehst, bestell ihm von mir, dass ich ihn hasse. Und jetzt lass mich!‹


  Sie und Seymour fuhren mit quietschenden Reifen und kreischender Kupplung los, und ich stand nur da, spürte, wie die Panik sich wieder in mir breit machte, und eine Sekunde später dachte ich eiskalt, dass es mir völlig egal war, ob Patsy nun kam oder nicht. Das würde meinen Schmerz auch nicht lindern können. Und vielleicht war es ja allen egal. Es wäre eben nur wieder etwas, worüber sie im ganzen Bezirk tratschten.


  Nur Jasmines oder Big Ramonas oder Tante Queens Nähe würde mir helfen.


  Ich ging zurück ins Haus. Ich roch, dass Big Ramona Pfannkuchen buk, und mir schien, dass Appetit ein Grund war, am Leben zu bleiben. Wenn ich aß, konnte ich es noch eine Weile vor mir her schieben, Tante Queen zu sagen, dass Patsy nicht am Begräbnis teilnahm. Vielleicht brauchte ich es gar nicht zu erwähnen.


  Die Autopsie dauerte nur einen Tag: Pops hatte einen schweren Herzinfarkt gehabt.


  Die Beisetzung war ungeheuer aufwendig. Sie begann am Abend mit einer Totenwache in Ruby River City, zu der alle möglichen Leute kamen, Ladeninhaber, Handwerker, Zimmerleute, Tischler – kurz gesagt, alle, mit denen Pops im Laufe seines Lebens zu tun gehabt hatte und die ihn gemocht hatten.


  Ich staunte, wie viele junge Menschen ihn verehrten und nun sagten, er sei wie ein Vater oder ein Onkel für sie gewesen. Alle schienen ihn geachtet zu haben, und er war viel bekannter, als ich mir je vorgestellt hätte.


  Patsys Abwesenheit war der Skandal schlechthin. Und die Entschuldigung, dass sie in Tennessee an einer Show teilnehmen musste, brachte ihr auch keine Sympathien ein. Die Leute hatten nicht nur mit ihrer Anwesenheit gerechnet, sie hatten auch erwartet, dass sie singen würde.


  Wie die Dinge lagen, bestellten wir eine ältere Dame als Sängerin, die Pops nachgerade vergötterte, weil er ihr im Laufe der Jahre bei allen möglichen Dingen zur Hand gegangen war, und sie machte das sehr gut.


  Am nächsten Morgen, als sich der Leichenzug zur St. Mary’s Church in New Orleans aufmachte – das war die Kirche, in der Pops und Sweetheart geheiratet hatten –, bezeigten viele Leute in Ruby River City Pops ihre Achtung, indem sie auf den Gehwegen stehen blieben, bis der Zug vorbei war. Ein alter Arbeiter, der oben auf einer Leiter stand und etwas an seinem Haus reparierte, unterbrach die Arbeit, nahm seinen Strohhut ab und drückte ihn an die Brust, als wir vorbeifuhren. Diese Geste wird mir für immer im Gedächtnis bleiben.


  Zum Requiem strömten die Leute ebenfalls, darunter viele aus dem Bezirk, die auch schon zur Totenwache gekommen waren, sowie Hunderte von Verwandten aus Sweethearts Zweig der Familie, und als der Zug den Weg zum Metairie-Friedhof einschlug, wo Pops’ Sarg unter Gebeten an der offenen Gruft abgesetzt wurde, fuhren mehr Wagen darin mit, als ich zählen konnte. Die Sonne brannte trotz der Schatten spendenden Eichen heftig, doch Father Kevin war barmherzig und fasste sich kurz, und alle seine Worte – auch schon vorher in der Kirche – waren tief empfunden und unverbraucht. Ich glaube, seine Worte über das ewige Leben erweckten meinen Glauben daran wieder und gaben mir das Gefühl, dass ich mich mit meinen Panikattacken gegen Gott versündigte.


  Hoffnung auf die Zukunft war eine christliche Tugend, aber Verzweiflung, Entsetzen, diese meine Gefühle waren eine Sünde. Und die Geister, die ich wahrnehmen konnte, vielleicht war dies ja eine Gabe Gottes, die möglicherweise einmal nützlich wäre.


  Was den mysteriösen Fremden anging – man würde ihn fassen. Oder er würde fortziehen, Sugar Devil Island verlassen, weit weg gehen.


  Ich weiß, wie melodramatisch das klingt, aber ich verstand damals nicht, was es mit dieser Panik auf sich hatte, verstehe es bis heute nicht.


  Goblin war natürlich da – genau wie bei Sweethearts Begräbnis –, er kniete in der Kirche neben mir und blieb nah an meiner Seite, wenn es ging, doch als wir vor unserer kleinen Familienkapelle standen, wurde mir etwas klar.


  Ich begann zu begreifen, dass Goblins Gesicht immer häufiger komplexe Emotionen ausdrückte. Er hatte schon immer über eine gewisse Mimik verfügt, die jedoch im Allgemeinen eher ausdruckslos und verwundert gewirkt hatte. Jetzt aber trat eine Wandlung ein. Besonders erinnere ich mich daran, dass sein Gesicht bei diesem Ereignis wirklich Ausdruck einer eigenständigen Persönlichkeit zu sein schien und Verwirrung und Staunen und die scharfe Wahrnehmung anderer Menschen spiegelte. Seine Augen wanderten über die Menge und hefteten sich immer wieder auf Father Kevin.


  Goblin zu beobachten, zu sehen, wie er die Gruft begutachtete, wirkte irgendwie hypnotisierend auf mich. Und wenn er mich dann wieder anblickte, lächelte er auf subtile Art ein wenig traurig.


  Ja, subtil war das richtige Wort. Aber war mir Goblin denn nicht immer wie ein Clown vorgekommen? Hier draußen auf dem Friedhof wirkte er nun gar nicht so, sondern eher, als distanzierte er sich von mir und meinen Emotionen.


  Ich dachte nicht allzu sehr darüber nach.


  Aber ehe ich hier abschließe, will ich noch etwas zu Father Kevin anmerken. Father Kevin Mayfair war einfach großartig. Er machte einen nachdenklich. Für einen Priester sah er viel zu jung aus, wie ich ja schon gesagt habe, und an jenem Tag wirkte er um nichts älter. Zum ersten Mal jedoch fiel mir auf, wie gut er aussah; ich nahm nun ganz bewusst sein rotes Haar, die grünen Augen und seine gute Figur wahr. Er war schätzungsweise eins achtzig groß. Und er sprach wirklich überzeugend. Unzweifelhaft glaubte er fest daran, dass Pops im Himmel war.


  Und ein junger Priester von solcher Glaubensstärke – nun, der macht einfach nachdenklich. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, hatte das Gefühl, bei ihm könnte ich beichten und ihm das eine oder andere anvertrauen, was mich beunruhigte.


  Nach der Beisetzung fuhren wir zurück nach Blackwood Manor, wo ein großer Empfang ausgerichtet wurde, zu dem die Leute aus dem Umland zu Dutzenden erschienen. Der Buffettisch bog sich von Schüsseln mit Aufläufen, die von den Nachbarn mitgebracht worden waren, und wunderbaren Gerichten, die Jasmine und Big Ramona zubereitet hatten, und die zwei zahlenden Gäste, die wir zur Zeit beherbergten, fühlten sich geschmeichelt, weil wir sie gebeten hatten teilzunehmen.


  Selbst Big Ramonas Söhne, die ›in die Welt hinausgegangen‹ waren, wie wir zu sagen pflegten, waren mit ihren Frauen gekommen. George war Zahnarzt in Shreveport, und Yancy arbeitete in New Orleans als Anwalt. Auch sie halfen bei den Vorbereitungen für das Buffet. Außerdem waren noch einige ihrer schwarzen Verwandten da.


  Die Leute vom Sicherheitsdienst waren überall, musterten alle und jeden unauffällig und sprachen mich wiederholt wegen des mysteriösen Fremden an, aber ich sah niemanden, den ich damit in Verbindung bringen konnte.


  Mehrmals verlor Tante Queen während dieser langen, quälenden Veranstaltung die Fassung, weinte und sagte, dass ein Großneffe einfach nicht so früh sterben dürfe und warum sie überhaupt so alt geworden sei. Ich hatte sie nie so am Boden zerstört gesehen. Sie erinnerte mich an eine achtlos zertretene Lilie.


  Irgendwann schien sich das Gespräch nur noch darum zu drehen, dass Patsy ferngeblieben war, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, weil ich einfach schon zu oft erklärt hatte, dass sie aus Termingründen nicht teilnehmen konnte, und ich bemerkte, dass meine Abneigung gegen Patsy mit jedem Mal ein bisschen wuchs.


  Und ihr Geständnis, dass sie Aids hatte – ich wusste nicht, ob ich ihr glauben sollte.


  Endlich endete dieser lange Tag. Die Pensionsgäste reisten frühzeitig ab; sie beharrten darauf, dass es ihnen nichts ausmachte, da sie sowieso weiterwollten, um die Kasinos an der Golfküste zu besuchen.


  Stille senkte sich über Blackwood Manor. Die Wachmänner bezogen ihre Posten, aber irgendwie schien es, als würden sie vom Haus und dem Land ringsum geschluckt. Die Dunkelheit brach herein, und mit ihr kamen die Zikaden, die in den Eichen ihr schnarrendes Lied anstimmten, und der Abendstern stieg langsam auf.


  Tante Queen lag auf ihrem Bett und weinte immer noch. Cindy, die Pflegerin, saß neben ihr und hielt ihr die Hand, und Jasmine hatte sich zu ihr gelegt und massierte ihr den Rücken.


  Big Ramona verstaute in der Küche die Reste des Buffets im Kühlschrank.


  Ich ging allein nach oben. Ich setzte mich in meinen Lesesessel am Kamin, wo ich ein wenig eindöste, denn so schlimm war die Panik nie, dass ich nicht kurz hätte einnicken können. Und wenn der Tag auch hart gewesen war, so fühlte ich mich doch köstlich müde und genoss es, für mich zu sein.


  Kaum hatte sich der Schlaf über mich gesenkt, war Rebecca bei mir und flüsterte mir ins Ohr: ›Ich weiß, wie schlecht es dir geht.‹ Dann löste sich das Bild auf, und als Nächstes sah ich, wie sie von einer schattenhaften Gestalt zu den Ketten gezerrt wurde, sah, wie ihre Schnürstiefel über die nackten Dielen polterten, hörte ihre Schreie.


  Erschreckt fuhr ich aus dem Schlaf hoch.


  Die PC-Tastatur klickte. Ich schaute zum Computertisch. Die Schreibtischlampe war an! Und dort sah ich meinen Doppelgänger sitzen – sah seinen Rücken und Hinterkopf, die Schultern und die Arme, wie er da am Werk war, während das Klicken beständig weiterging.


  Ehe ich aufstehen konnte, brach das Geräusch ab, und er wandte sich um, auf eine Art, die ein Mensch nicht zustande brächte, und schaute mich über die rechte Schulter hinweg an. Er lächelte nicht, wirkte aber keineswegs traurig, nur kaum merklich überrascht.


  Als ich aufstand, verschwand er.


  Die Nachricht auf dem Bildschirm war lang:


  ›Ich kenne alle Wörter, die auch du kennst, die du schreiben kannst. Pops tot, wie Lynelle und Sweetheart. Tot, fort, nicht in ihrem Körper. Traurig. Der Geist ist fort. Der Körper verlassen. Wird gewaschen. Bemalt. Körper leer. Geist ist Leben. Dies ist Leben. Das Leben ist fort. Warum geht das Leben aus dem Körper fort? Menschen sagen, weiß nicht. Ich weiß nicht. Quinn traurig, Quinn weint. Tante Queen weint. Ich bin traurig. Aber Gefahr kommt. Auf der Insel Gefahr. Ich sehe Gefahr. Vergiss nicht. Rebecca ist schlecht. Gefahr für Quinn. Quinn wird Goblin verlassen.‹


  Sofort tippte ich eine Antwort und sprach dabei laut vor mich hin: ›Hör zu, ich werde dich nie verlassen. Nur mein Tod könnte uns trennen, und dann, ja, dann würde mein Geist meinen Körperverlassen, und ich wäre fort, ich weiß nicht, wohin. Nun frage du dich noch einmal: Wohin ging Lynelles Geist? Wohin ging Sweethearts Geist? Wohin ging Pops’ Geist?‹


  Ich saß da und wartete, aber es kam keine Antwort. Schließlich bewegten sich die Tasten wieder. Er schrieb: ›Wo kamen diese Geister her?‹


  Ich spürte eine Anspannung, das intensive Gefühl, dass ich sorgfältig Vorgehen musste. Ich schrieb: ›Der Körper wird geboren. Erinnerst du dich, als ich gerade geboren war? Ein Baby war? Der Körper kommt mit dem Geist darin zur Welt, und wenn der Körper stirbt, verlässt der Geist ihn.‹


  Schweigen.


  Dann klapperten die Tasten: ›Woher komme ich?‹


  Dumpfe Furcht stieg in mir auf, die Panik brach sich Bahn, aber da war noch etwas anderes. Ich tippte: ›Weißt du nicht, woher du kommst? Weißt du nicht, wer du warst, ehe du mein Goblin wurdest?‹


  ›Nein.‹


  ›Du musst dich an etwas erinnern. Du musst dich irgendwo befunden haben.‹


  ›Warst du irgendwo?‹, fragte er. ›Ehe du Quinn warst?‹


  ›Nein, meine Geburt war der Anfang. Aber du bist ein Geist. Wo warst du vorher? Warst du bei jemand anderem? Warum kamst du zu mir?‹


  Eine lange Pause trat ein, so lange, dass ich schon aufstehen wollte, als endlich die Tasten wieder klickten:


  ›Ich liebe Quinn‹, stand da. ›Quinn und Goblin sind eins, sie gehören zusammen.‹


  ›Ja‹, sagte ich laut. ›Wir gehören zusammen.‹


  Der Computer schaltete sich aus. Die Schreibtischlampe flackerte zweimal und verlosch.


  Mein Herz hämmerte. Was geschah da mit Goblin? Und wem auf der ganzen Welt konnte ich das anvertrauen, jetzt, wo Pops tot war und auf Blackwood Farm alles in der Schwebe hing? Zu wem konnte ich gehen und sagen, dass dieser Geist dabei war, bisher nicht gekannte Kräfte zu erlangen?


  Ich blieb eine ganze Weile sitzen, dann schaltete ich den Computer wieder an und schrieb: ›Diese Gefahr, die du meinst, kommt sie von dem Fremden, der in mein Zimmer kam?‹


  Keine Antwort.


  ›Was sahst du beim Anblick des Fremden? Wie wirkte er auf dich? Erinnere dich: Für mich war er nur ein dunkler Umriss. Goblin, hör doch, sag es mir.‹


  Eine Brise strich durch den Raum, ein kalter Hauch an meiner Wange – doch keine Antwort. Er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Für einen Tag hatte er genug getan, hatte sich erschöpft. Oder er wollte nicht antworten. Wie auch immer, es blieb beim Schweigen.


  Ich war nicht mehr schläfrig, nur noch müde; tiefe, angenehme Erschöpfung verschlang Kummer und Panik. Ich wollte mich nur noch in meinem Ohrensessel beim Kamin zusammenrollen und wieder einschlafen, in der sicheren Gewissheit, dass bewaffnete Wachen auf dem Besitz waren und mir der mysteriöse Fremde nichts antun konnte. Aber das ging nicht. Nein, der kleine Tarquin war jetzt der Herr auf Blackwood Manor.


  Ich ging nach unten zu Tante Queen. Father Kevin war bei ihr, saß neben ihrem Bett und sprach leise auf sie ein. Er trug den weißen Kragen und das ernste, makellose Schwarz der katholischen Kleriker.


  Und während ich ihn von der Tür aus betrachtete, wurde mir zum ersten Mal klar, dass ich Männer und Frauen gleichermaßen erotisch begehrte – Rebecca im spitzenübersäten Bett, Goblin unter dem warmen, dampfenden Duschstrahl und Father Kevin mit seiner dunkelroten Lockenpracht, den grünen Augen und dem blassen Gesicht ohne Sommersprossen. Ja, Männer und Frauen.


  Ich ging durch die Hintertür hinaus und hinüber zu dem Gebäude, in dem Jasmine, Ramona, Clem und Lolly wohnten. Jasmine saß in ihrem grünen Schaukelstuhl, wippte und rauchte. Ich war irgendwie benommen. Ich bemühte mich, Jasmines Brüste unter ihrem engen Hemd nicht zu beachten und nicht auf den Schritt ihrer Jeans zu starren. Als sie sich abwandte und einen tiefen Zug von ihrer Zigarette nahm, sah ich, wie das Licht die Linie ihrer Kehle und ihres Busens nachzog. Eine schöne Frau. Fünfunddreißig. Hatte ich eine Chance? Na, vielleicht, wenn ich ihr das Märchen auftischte, dass ich Zweifel an meiner Männlichkeit hätte?


  Eine gute Idee. So tröstlich. Und wo konnten wir es tun? Einfach rüber zum Stallhaus, die Treppe hinauf und dann in Patsys Bett? Ein Traum, über den ich einen Moment lang nachdachte. Man bekommt von einem Bett kein Aids. Eine plötzliche Panik ergriff mich und verdrängte die süßen Gedanken, als ich zum dämmerigen Haus hinüberblickte – sie hatten vergessen, die Lampen um vier Uhr anzumachen.


  ›Was soll jetzt geschehen?‹, fragte ich.


  ›Komm, setz dich zu mir, kleiner, verlassener Junge‹, sagte Jasmine. ›Das habe ich mich auch schon gefragt.‹«


  Kapitel 17


  »In der nächsten Woche wurde ich von mit dicken Schlössern verriegelten Türen beschützt, oder eine bewaffnete Wache begleitete mich. Ich merkte es erst am Morgen nach Pops’ Beerdigung, als ich aus meinem Zimmer kam und feststellte, dass mir auf Schritt und Tritt ein Wachmann folgte.


  Es störte mich nicht sonderlich, weil ich ja als Einziger genau wusste, wie real der mysteriöse Fremde war, und ich mich von ihm nicht noch einmal erschrecken lassen wollte.


  Unsere Untersuchungen schritten schnell voran, und ich weiß noch, wie sehr ich mich darauf konzentrierte, um meinem Entsetzen über Pops’ Tod zu entrinnen – dem Verlust des einzigen Mannes, den ich je als Vater hatte ansehen können. Wir mussten uns um die Verlesung des Testaments kümmern, und ich hatte grässliche Angst, dass er Patsy völlig enterbt haben könnte. Sollte er mir etwas vermacht haben, nahm ich mir vor, es mit ihr zu teilen oder ihr zumindest etwas abzugeben.


  Sie zog unterdessen immer noch durch den Süden, spielte in Kneipen und kleinen Clubs, während Tante Queen ihr hinterhertelefonierte, um sie zum Heimkehren zu bewegen, damit wir uns endlich dem, was Pops verfügt hatte, stellen konnten, wie es auch aussehen mochte.


  Aber zurück zu den Untersuchungen.


  Was den mysteriösen Brief betraf, so fand das Labor keine erkennbaren Fingerabdrücke, berichtete uns aber, dass das Papier zu einer europäischen Sorte gehörte, die in den USA nicht angeboten wurde, und mit Tusche beschrieben worden war. Die Schrift bot keinen pathologischen Befund und konnte von einem Mann oder einer Frau stammen. Außerdem merkten sie an, dass der Schreiber einen Federkiel benutzt und für ein solches Schreibgerät ungewöhnlich fest aufgedrückt hatte, was darauf hinwies, dass der Schreiber ein sehr ausgeprägtes Selbstbewusstsein besaß.


  Mit anderen Worten, sie konnten kaum etwas über den Brief sagen. Allerdings war er, was wir gern gestattet hatten, noch an einen Graphologen weitergegeben worden.


  Mit den übrigen Anliegen hatten wir mehr Glück.


  Das Mayfair-Klinikum bestätigte uns schon bald, dass die DNA, die aus den in der Einsiedelei gefundenen Rückständen gewonnen werden konnte, mit der von Rebeccas Haaren aus der Bürste in ihrer Kleidertruhe übereinstimmte. Das Material war sehr alt, aber in so großer Menge vorhanden, dass die Tests kein Problem darstellten.


  Tante Queen war nun sicher, dass Rebecca durch Manfreds Hand gestorben war, und auch, dass meine Träume keinem kranken Geist entsprangen, wenn sie denn je deswegen Zweifel gehabt hatte.


  Die Kameen, die ich in Rebeccas Truhe und auf der Insel gefunden hatte, reinigte ich und stellte sie in der Porzellanvitrine im oberen Stockwerk aus; ich fügte ein Kärtchen bei, auf dem ich erläuterte, dass sie Geschenke von Manfred Blackwood an eine Frau waren, die er leidenschaftlich geliebt hatte. Ich erklärte den Zusammenhang zwischen Rebeccas Namen und dem Motiv auf den Kameen und hatte das Gefühl, dass ich Rebecca, indem ich ihre Geschichte der Öffentlichkeit zugänglich machte, endlich Gerechtigkeit widerfahren ließ.


  Nach langen, ausführlichen Diskussionen zwischen Tante Queen, Jasmine und mir (Tante Queen war seit dem Abend von Pops’ Beerdigung bettlägerig), kamen wir überein, dass in die Führung für die Touristen die Information aufgenommen werden sollte, der Alte, Manfred, habe höchstwahrscheinlich eine junge Frau, mit der er eine Liebesbeziehung hatte, ermordet, und ihre sterblichen Überreste seien erst kürzlich entdeckt und würdig bestattet worden.


  Was diese Bestattung anging, so wollte ich dies in die Hand nehmen, wenn ich die Erlaubnis dazu bekam. Wir gaben einen kleinen Marmorgrabstein mit der Inschrift ›Rebecca Stanford‹ in Auftrag, den die Steinmetzen schon am nächsten Tag lieferten. Ich stellte ihn auf den kleinen Friedhof, weil ich noch warten musste, bis ich die sterblichen Reste überführen könnte.


  Währenddessen hatte das FBI kein DNA-Material finden können, das mit dem von vermissten Personen übereinstimmte. Trotzdem bedankten sie sich höflich dafür, dass sie eingeschaltet worden waren, und sie bestätigten tatsächlich, dass die scheußliche Masse die DNA mehrerer Personen enthielt und das Ganze ein Schauplatz grausiger Verbrechen zu sein schien.


  Tante Queen hatte das Bett immer noch nicht verlassen und verweigerte jede Nahrung, was mich und alle anderen bedenklich an den Rand der Hysterie trieb, als ich eine Woche nach Pops’ Begräbnis im Morgengrauen nach Sugar Devil Island aufbrach, sämtliche acht Farmhelfer in kleinen Pirogen hinter mir im Schlepptau. Wir hatten alle Pistolen mit – ich hatte Pops’ Achtunddreißiger an mich genommen und zwei Männer vom Wachdienst bildeten den Abschluss dieser Prozession. Clem, Tante Queens Chauffeur, war auch mit von der Partie, und neben mir saß Jasmine in knallengen Jeans und mit ihrer eigenen Achtunddreißiger, entschlossen, auf jeden Fall einen Platz in der ersten Reihe zu haben.


  Wir hatten eine Menge Werkzeuge mitgenommen, um das imposante goldene Grab zu öffnen, und ich hatte ein kleines, dekoratives Kästchen dabei – eigentlich eine Schmuckschatulle, die ich in einem Geschenkartikel-Lädchen erstanden hatte –, in dem ich Rebeccas sterbliche Überreste unterbringen wollte. Die schauderhafte Hinterlassenschaft musste wohl mit einer kleinen Schaufel aufgelesen werden, es blieb kein anderer Weg.


  Allen, der Vorarbeiter unserer Farmhelfer, nannte die entschlossene Gesellschaft, die da unterwegs war, die Pirogen-Gang, unter meinen Scherzen und Ermunterungen lauerte jedoch die schlimmste Furcht, als wir aufbrachen, das Eigentum an der Einsiedelei einzufordern.


  Was blieb mir übrig, als die Männer vor all dem zu warnen, was damit zusammenhing. Der Eindringling hatte den Nerv besessen, in das Herrenhaus zu kommen! Inwieweit sie mir glaubten, konnte ich nur vermuten.


  Endlich, nach etwa vierzig Minuten anstrengender Stakerei durch den Sumpf, erreichten wir das mit Brombeeren bewachsene Ufer. Dort ragte das Haus auf wie ein auf Grund gelaufenes Schiff, das der wild wuchernde Blauregen zu verschlingen trachtete.


  Ich ging an Land, öffnete eine Bierdose und schaute zu, wie die Männer nun mit eigenen Augen so ziemlich alles bestätigt sahen, was sie zuvor nur gehört hatten. Allen und Clem, die schon bei der ersten Tour dabei gewesen waren, blieben bei mir stehen, bis die Aufregung sich gelegt hatte.


  Dann erklärte ich, dass ich mich um Rebeccas Überreste allein kümmern würde. Ich wollte nicht, dass sie alle hinter mir herstiefelten. Sofort sorgten sich alle um meine Sicherheit.


  ›Okay, Jasmine‹, sagte ich, ›du hast eine Waffe, komm du mit.‹ Ich ging allerdings mit gezogener Pistole voraus.


  Die Sonne brach inzwischen hell durch die leeren Fensterhöhlen des oberen Stockwerks. Einen Moment war ich geblendet, dann konnte ich nach und nach ein lebendes Wesen vor mir ausmachen: Rebecca! Das Kleid war ihr von den Schultern gerissen, der Busen entblößt, und das hinter ihren Rippen verhakte Eisen hielt sie gefangen. Ihr Gesicht war weiß, und aus ihrem Mund strömte Blut. Ihre Augenlider flatterten, doch das viele Blut in ihrem Mund hinderte sie am Sprechen.


  ›Guter Gott, Rebecca!‹, stieß ich entsetzt hervor, stürzte auf sie zu und versuchte, den Haken aus ihrem Fleisch zu entfernen, ohne ihre Schmerzen zu vergrößern. Sie wand sich, und ich hörte sie keuchen.


  Es war alles ganz real! ›Rebecca, ich bin ja da!‹, rief ich, während ich sie hochzuheben versuchte.


  Als Nächstes vernahm ich Jasmines Stimme und sah über mir die Gesichter von ihr, Allen und Clem. Wir befanden uns oben im zweiten Geschoss, wo ich lang auf dem Rücken am Boden lag. Die Sonne blinkte immer noch durch die Zweige der Zypressen.


  Keine Rebecca! Nur die rostigen Ketten und der dunkle Fleck. Ich rappelte mich auf.


  Jasmine sagte: ›Clem, komm her, bitte, und halt die Kassette, bis ich die Reste des armen Mädchens hineingefüllt habe. Öffne den Deckel.‹


  Ich ging hinaus an die frische Luft, mir war speiübel.


  Ich hörte die Männer reden, hörte sie sagen, dass diese wunderbaren Goldplatten beschädigt würden, wenn man an das Grab im Innern kommen wollte. Ich sagte: ›Dann tut es! Ich muss wissen, was drin ist.‹


  Ich setzte mich auf die Stufen des Hauses und trank noch ein Bier. Mir wurde klar, dass der Geist dieser Frau mich vielleicht auf ewig verfolgen würde. Die Kameen öffentlich auszustellen hatte nicht ausgereicht, auch die Träume nicht, und hierher zu kommen und ihre sterblichen Reste einzusammeln ebenfalls nicht. Was wäre aber ausreichend, damit Rebecca endlich Ruhe finden könnte? Ich wusste es nicht, ich hatte keine Ahnung. Mir war schlecht, ich trank zu viel Bier, es war brüllend heiß, die Moskitos stachen mich selbst durch das Hemd hindurch, und von den Männern hörte ich immer wieder die Worte: ›Granit, harter Granit.‹


  Endlich fanden sie an der schmalen Vorderfront des rechteckigen Bauwerks eine Öffnung über den Goldplatten, die sie nach hinten schieben konnten.


  Alle redeten durcheinander, stöhnten, ächzten und fummelten aufgeregt herum. Taschenlampen her! Wer hatte die Taschenlampen? Da war doch eine! Also, nun seht euch das an! Das mach ich nicht auf.


  ›Was macht ihr nicht auf?‹, fragte ich.


  ›Da drin ist ein Sarg!‹


  ›Na, was zum Teufel habt ihr in einer Gruft erwartet?‹, fragte ich. Ich war ganz aufgeregt.


  ›Wie redest du denn, kleiner Boss!‹, mahnte Jasmine, indem sie mir ein neue Bierdose reichte. Was sollte das Bier jetzt? War ich ein Geisteskranker, der betäubt werden musste? Ich sagte, dass es mir leid täte. Das Bier war kalt und köstlich. Ich sollte mich jetzt nicht über ein schönes, kaltes Bier beklagen.


  ›Hast du Miss Stanford in ihrem hübschen Kästchen verstaut?‹, fragte ich.


  ›Jetzt reiß dich zusammen, kleiner Boss. Denk an deine Manieren! Rede nicht so mit Allen und Clem. Du warst immer Tante Queens Gentleman, benimm dich nicht so ungehobelt. Nicht, dass dich diese Insel total umkrempelt!‹


  ›Wovon zum Teufel redest du?‹, fragte ich.


  Sie blickte erst die Einsiedelei, dann mich nachdenklich an.


  Wie überaus schön ihr Gesicht mit dem kakaofarbenen Teint war, und dazu die großen, hellen Augen, Augen, die grün oder golden schimmerten.


  ›Verhalte dich wie Tante Queen, mehr will ich dir nicht sagen, und ja, die Überreste deiner gespenstischen Freundin sind in der Schatulle. Und nur Gott weiß, was da sonst noch drin ist.‹


  ›Schlaf mit mir, wenn wir wieder zu Hause sind‹, murmelte ich. ›Ich tauge nicht für das normale Leben. Du siehst keine Geister! Du hast dieses Mädchen nicht an dem Haken hängen sehen! Bisher hatte ich Geister. Eigentlich hatten sie mich. Ich brauche jemanden, der aus Fleisch und Blut ist. Schlaf mit mir, wenn wir zurück sind, ja? Du und ich? Ich habe wirklich Zweifel an meiner Männlichkeit.‹


  ›Ach, tatsächlich?‹, kam die prompte Antwort. ›Na, was du nicht sagst!‹


  Clem kam herüber. ›Quinn, der Sarg ist leer. Du guckst dir das besser mal selbst an. Es ist ja sozusagen deine Show, Kleiner.‹


  Ich ging mit. Das Ding war aus schwerem Eisen, leicht angerostet und reich verziert. Im Deckel war ein Fenster eingelassen, damit man das Gesicht des Verstorbenen betrachten konnte, nahm ich an. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Fünf Mann hatten mit zwei Stemmeisen zu Werke gehen müssen, um den Sarg zu öffnen. Er war ausgekleidet. Das muss Blei sein, dachte ich. Es war trocken und fühlte sich weich an. Es war Blei. Außerdem stand der Sarg in einer Art Gewölbe aus Blei; ja, Blei, fest versiegelt. Obwohl dieses Gewölbe fast einen Meter tief in den Boden reichte, gab es keine einzige feuchte Stelle.


  Ich stieg in diese Gruft und stand eine ganze Weile in dem Mausoleum – dem Grabgewölbe – und starrte den leeren Sarg an. Es war gerade Platz genug, dass man um ihn herumgehen konnte, was ich auch tat.


  Schließlich kletterte ich wieder hinaus in den Sonnenschein.


  ›Weißt du, wie viele von uns es brauchte, um das Ding zu öffnen?‹, fragte Allen. ›Was hältst du davon? Und was steht da oben? Du kannst das lesen, nicht wahr, Quinn?‹


  Ich schüttelte den Kopf und sagte: ›Manfred! Manfred hatte irgendwie den Plan, hier begraben zu werden, und die, denen er vertraute, erfüllten ihm seinen Traum nicht. Deshalb haben wir hier nun einen leeren Sarg und ein leeres Mausoleum und Goldpaneele und eine lateinische Inschrift. Die Schrift da oben ist Latein. Ich habe es abgeschrieben. Aber das war alles Manfreds Werk. Er hat es zusammen mit der Einsiedelei bauen lassen. Und wir verschließen es jetzt wieder.‹


  ›Aber was ist mit dem Gold?‹, fragte Clem. ›Du kannst diese Menge Gold doch nicht einfach hier lassen! Das lädt doch geradezu zum Diebstahl ein.‹


  ›Bringen sich die Leute wegen Gold heutzutage immer noch gegenseitig um?‹, fragte ich. ›Meinst du, einer von euch wird hierher zurückkehren, um das Gold zu stehlen? Werden wir uns deswegen gegenseitig abknallen? Komm, wir fahren nach Hause. Ich ertrage diesen Ort hier nicht länger. Mir gefällt nicht, dass der Eindringling sich ins Herrenhaus wagte. Lass uns Zusehen, dass wir hier wegkommen.‹


  Aber etwas musste ich noch kontrollieren. Ich ging noch einmal in das Haus. Und richtig! Auf dem Marmortisch lagen neue Bücher! Bücher über Philosophie und Geschichte, Bücher über Ereignisse der letzten Jahre und auch Romane. Alles neue Bücher – eine Ohrfeige für mich! Selbst die Kerzen waren neu, wenn die Dochte auch schon gebrannt hatten. Oja, mein Eindringling, der Furchtlose, war hier gewesen.


  ›Und was wirst du als Nächstes tun, frage ich mich?‹, sagte ich laut. Plötzlich packte mich die Wut! Ich raffte so viele Bücher zusammen, wie ich gerade noch tragen konnte, und warf sie die Treppe hinunter, rannte dann zurück, holte auch noch die übrigen und warf sie hinterher. Dann flitzte ich die Treppe hinab und stieß und trat und schob die Bücher mit den Füßen auf einen Haufen, nahm mein Feuerzeug, zündete es an und hielt es an ein dünnes Taschenbuch, bis es Feuer fing, und dann an noch eins und noch eins. Das ging ganz automatisch, und die Männer sahen mich alle an, als wäre ich verrückt, und das war ich ja eigentlich auch.


  ›Seine Bücher!‹, sagte ich. ›Er ist widerrechtlich hier und lässt seine Bücher absichtlich rumliegen, um mir zu zeigen, dass er hier warb ›Herr im Himmel‹, sagte Jasmine, als die Flammen aufloderten und das Feuer knisterte, Jetzt haben wir ein totes Mädchen, ein unheimliches Haus, einen Packen Bücher, ein echtes Grab aus Gold mit ’nem leeren Sarg darin, und jetzt noch einen verrückten Burschen direkt neben mir.‹


  ›Gut gebrüllt‹, flüsterte ich ihr ins Ohr. ›Und vergiss nicht, was du mir für heute Nacht versprochen hast, mein Schokohase. Heute Nacht heißt es nur du und ich.‹


  ›Ich habe nichts versprochen!‹, sagte sie.


  ›Erwähnte ich nicht, dass ich an meiner Männlichkeit zweifle?‹, flüsterte ich. ›Du musst dich opfern.‹ Ich stieß mit dem Fuß in das Feuer, damit es noch einmal aufflackerte. Ich hasste es, Bücher zu verbrennen. Ein Merriam-Webster-Wörterbuch in Rauch aufgehen zu sehen, das war kaum auszuhalten! Aber es musste jetzt einfach sein.


  Noch ein, zwei Tritte, und alles war zu Asche verbrannt. Ich wandte mich ab und schaute Jasmine an, denn ich erwartete, dass sie einen spitzen Kommentar abgeben würde, aber ihre Miene spiegelte nur träumerische Nachdenklichkeit.


  Schließlich sagte sie: ›Weißt du, Junge, du schaffst es wirklich, dass ich darüber nachdenke. Du solltest zu einer Frau meines Alters netter sein, du grüner Junge. Meinst du, nur weil ich dich in der Wiege geschaukelt habe, hätte ich solche Gefühle nicht?‹


  ›Wie nett sollte ich denn sein?‹, fragte ich. ›Du denkst, ich lasse mich mit jedem ein?‹


  Ihr Ausdruck änderte sich nicht. Gut sah sie aus in ihren engen Jeans. Ihr krauses, kurz geschnittenes Haar betonte die schöne Form von Kopf und Gesicht.


  Sie lebte wie eine Nonne. Das wusste ich genau. Seit ihr Mann vor Jahren gestorben war, hatte es keinen anderen in ihrem Leben gegeben. Ihre Schwester Lolly hingegen hatte schon drei Ehemänner verschlissen.


  ›Ich werde wahnsinnig‹, sagte ich und starrte sie an, ihre vollen Brüste und die schmale Taille. ›Immer diese Visionen. Was soll ich nur dagegen machen, was will Rebecca von mir? Vorhin, da oben, da sah ich sie. Ich verstehe es nicht. Vielleicht bin ich wirklich verrückt. Aber eines weiß ich.‹


  ›Was denn?‹


  ›Dass du mir im Kopf herumspukst, Miss Milchkaffee. Ich will nicht mit den Toten schlafen.‹


  Schweigen, dann ein halbes Lächeln von ihr, ein uncharakteristisches Lächeln. Sie musterte mich langsam von Kopf bis Fuß.


  Ich spürte, wie mein Glied steif wurde.


  Inzwischen hatte das Feuer alle Bücher verzehrt. Die Männer hatten das Grabmal wieder verschlossen. Die kleine Schatulle klemmte unter Jasmines linkem Arm. Uns allen war heiß, wir fühlten uns nicht gut, und wir fluchten und schlugen nach den verdammten Mücken. Die Sonne blitzte zwischen den Bäumen, und das Wasser stank nach Verwesung und Tod. So war der Sumpf. Natürlich gibt es in dem trügerischen Schlamm Geburt und Leben und phantastische Geschöpfe, aber Verwesung und Ersticken mangels Sonnenlicht gab es noch häufiger, der Tod hatte die Oberhand, und der Geruch des Todes hing über dem schwarzen Wasser.


  Wir ließen die Insel hinter uns.


  ›Wir trinken das Bier besser zu Hause‹, sagte Clem, ›wo Mama uns ’ne ordentliche Mahlzeit kochen kann. Ich verhungere fast.‹


  Wir waren alle ziemlich besäuselt, ehe wir zu Hause waren, und in Anbetracht dessen nahm ich ein- oder zweimal die falsche Richtung, was uns für Stunden hätte in die Irre führen können. Schließlich schafften wir es vor Einbruch der Nacht zurück nach Blackwood Manor, und nachdem ich mir fast die Seele aus dem Leib gepinkelt hatte, nahm ich die Schatulle und eine Schaufel und ging hinunter zum Friedhof.


  Ich hatte meine Sinne ganz darauf eingestimmt, noch den leisesten Eishauch, den winzigsten Schauer zu erspüren, aber ich spürte überhaupt nichts. Selbst die alte Geistergruppe, die mich sonst manchmal belästigte, tauchte nicht auf. Aber eigentlich hatten sie ja die Angewohnheit, sich nur von weitem blicken zu lassen.


  Wenn mein Beten erhört wurde, wäre Rebecca nun unter ihnen.


  Ich fand ein freies Fleckchen Erde, drang mit meinem Spaten mühelos in den feuchten Boden ein und hatte schon bald ein gut einen halben Meter tiefes Loch ausgehoben, in das die Schatulle leicht hineinpasste. Dann schaufelte ich die lose Erde darüber und setzte den schweren Marmorgrabstein fest darauf.


  Ich schlug ein Kreuz und sprach drei Ave Maria und zwei Vaterunser und schloss mit einem alten Gebet:


  Herr, lass Dein ewiges Licht über ihr leuchten,


  und lass ihre Seele und die Seelen aller Gläubigen


  in Frieden ruhen. Amen.


  Zwischen all den Betonplatten von normaler Größe wirkte das neue Grab winzig, aber es war doch ansehnlich, ja sogar hübsch.


  Als ich aufblickte, sah ich, dass Goblin bei der Eiche stand und mich beobachtete. Ich war betrunken, er stocknüchtern, ich war verschwitzt und schmutzig, er makellos sauber. Er zeigte sich mir nicht einfach nur, nein, er studierte mich. Und erst als ich ihn ansah, fiel mir ein, dass ich ihn den ganzen Tag nicht gesehen, ihn nicht in meiner Nähe gespürt hatte. Noch nicht einmal an ihn gedacht.


  ›Hey, Bruder‹, sagte ich.


  Ich ging oder besser schwankte den Hügel hinauf und wollte ihn umarmen. Er verschwand, und meine Umarmung ging ins Leere. Kälte stahl sich über mich. Aber ich war betrunken genug, um über nichts zu weinen.


  Jasmine rief: ›Abendessen!‹ Rote Bohnen und Reis und Schweinekoteletts, mit dicker, von Fett triefender Soße.


  Es muss schon etwa neun Uhr gewesen sein, als ich geduscht und mich rasiert hatte und wieder ziemlich nüchtern war. Ich ging hinunter zu Tante Queen, um ihr zu sagen, was ihre Pflegerin Cindy schon während der letzten Tage dauernd gesagt hatte, nämlich, dass sie nun auf die Füße kommen und, vor allem, endlich etwas essen müsse.


  Ich fand sie aufrecht im Bett sitzend, an einen Berg weißer, spitzenübersäter Kissen gelehnt; sie trug eines ihrer pompösen, mit Federn gesäumten, makellos weißen Negligees. Die Brille hatte sie tief auf die Nase heruntergeschoben, denn allem Anschein nach las sie gerade einen aus mehreren Blättern bestehenden Brief.


  Cindy, die wie üblich strahlend lächelte, betreute sie und zog sich bei meinem Eintreten mit einer Entschuldigung zurück.


  ›Also, hier ist es, mein hübscher Jung‹, sagte Tante Queen. ›Komm, nimm dir einen Stuhl.‹


  ›Nur wenn du endlich etwas isst‹, antwortete ich. ›Und was hast du da?‹


  ›Ich bin dir zuvorgekommen, Engelchen. Ich habe zwei Dosen ziemlich fade Eiweißdrinks zu mir genommen, das kann Cindy dir bestätigen, mit der Menge hätte man ein ganzes Hindudorf satt machen können. Nun setz dich endlich. Dies ist übrigens die Übersetzung der Inschrift. Gerade erst angekommen.‹


  Ich wollte nach den Blättern greifen, aber sie hielt sie fest und las laut vor:


  ›Hier ruht Petronia, deren sterbliche Hände einst die schönsten Kameen schnitten, für Kaiser und Könige gar. Wacht über mich, ihr Götter und Göttinnen, deren Abbilder ich so ehrfurchtsvoll gestaltete. Verflucht seien jene, die meine Ruhestätte beschädigen.‹


  Sie reichte mir das Blatt. Ich las es wieder und wieder. ›Petronia‹, flüsterte ich. ›Was kann das alles nur bedeuten?‹ Ich gab das Blatt zurück und sagte dabei: ›Wer hat die Übersetzung gemacht?‹


  ›Ein Mann, den ich dir gern vorstellen möchte, Quinn, ein Mann, der, genau wie Lynelle einst, dein Leben in andere Bahnen lenken wird. Ein Mann, der dich und mich während der Europareise begleiten wird, die du schon längst unternommen haben solltest. Er heißt Nash Penfield. Er kommt aus Kalifornien und ist Professor für Englisch, und ich mag ihn sehr.‹


  ›Aber was, wenn ich ihn nicht mag, Tante Queen?‹, fragte ich. ›Tante Queen, ich möchte jetzt nicht nach Europa. Ich will hier nicht weg. Was passiert dann mit Blackwood Manor? Tante Queen, Pops ist gerade erst gestorben. Wir können jetzt noch keine Pläne machen.‹


  ›Aber wir müssen, mein lieber Junge. Und Nash Penfield fliegt am Freitag her. Wir werden gut zusammen essen, und dann werden wir sehen, was du von ihm hältst. Und wenn du findest, dass er dich nicht interessiert, was ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen kann, dann finden wir jemand anderes. Aber du brauchst einen Tutor, Quinn, der da ansetzen kann, wo Lynelle abbrechen musste.‹


  ›Na gut, schließen wir einen Handel. Du stehst aus dem Bett auf und isst morgen drei ordentliche Mahlzeiten, und ich treffe Mr. Penfield. Ist das was?‹


  ›Ich überbiete das‹, sagte sie. ›Du lässt dich morgen für ein paar Tests im Mayfair-Klinikum aufnehmen, und ich stehe auf, frühstücke und begleite dich dabei. Was hältst du davon?‹


  ›Welche Tests?‹, wollte ich wissen. Aber eigentlich wusste ich es. Sie würden mein Gehirn untersuchen, Kernspintomographie und EEG, oder was sonst noch. Sie würden nach Läsionen im Schläfenlappen suchen – nach irgendeiner physischen Erklärung für das, was ich zu sehen und hören behauptete. Das wunderte mich überhaupt nicht, selbst nicht, nachdem es erwiesen war, dass Rebecca Stanford kein Hirngespinst und wirklich ermordet worden war.


  Wenn ich mich überhaupt wunderte, dann darüber, dass man es nicht schon früher verlangt hatte. Und ich dachte im Stillen: Bringen wir’s hinter uns, dann muss ich mir keine Gedanken mehr darüber machen.


  ›Also gut, ich gehe in die Klinik‹, sagte ich, ›aber ich lande ja wohl nicht in der Psychiatrie, oder?‹


  ›Mein Junge, eine Klapsmühle schwebt mir genauso wenig vor wie dir. Aber ich denke, ich würde meine Pflichten vernachlässigen, wenn ich nicht auf bestimmten, rein medizinischen Untersuchungen bestünde. Und was das Mayfair angeht, so hat es ja einen fabelhaften Ruf und die tüchtigsten Arzte und die beste Ausstattung hier im Süden.‹


  ›Ich weiß, Tante Queen; vergiss nicht, Lynelle wollte dort in der Forschung arbeiten. Wer hier in der Gegend weiß nicht über das Mayfair Bescheid? Ich war schon dort, ich bin mit Lynelle durch die langen Flure gelaufen. Ihre Träume hätten sich dort erfüllt, dessen bin ich mir sicher!‹


  Furcht befiel mich, legte sich schwarz und schwer über mich, als ich an Lynelle dachte, wie sie in ihren halsbrecherisch hohen Absätzen neben mir durch die Krankenhausflure geklappert war und mir stolz die Ausstattung dieser geradezu revolutionären Klinik gezeigt hatte.


  An eine ganz unwichtige Kleinigkeit erinnerte ich mich besonders gut – die Flure jeder Station waren von breiten, weich gepolsterten Bänken gesäumt, damit die Freunde und Verwandten der Patienten es behaglich hatten. Es gab ausschließlich Einzelzimmer, darin warteten gemütliche Sessel auf die Besucher.


  ›Ach, der Gedanke an Lynelle macht mich ganz traurig‹, sagte Tante Queen, als ob sie meine Gedanken gelesen oder sie in meinen Augen gespiegelt gesehen hätte. ›Lynelle, Sweetheart, Pops – ach, es ist so traurig, so schrecklich! Aber wir können uns nicht vom Leben abwenden, Quinn. Uns bleibt nur, nach vorn zu schauen. Wir werden diese Untersuchungen machen lassen und herausfinden, ob es Grund zur Besorgnis gibt.‹


  ›Besorgnis? Du hast den Brief von dem Fremden! Du weißt, dass ich ihn nicht selbst geschrieben oder mir ausgedacht habe! Ich sagte dir, dass er in meinem Zimmer war. Und er ist wieder auf der Insel gewesen, nachdem ich ihn gewarnt hatte, fernzubleiben. Ich hab seine Bücher verbrannt! Ich war derart wütend! Und jetzt diese Inschrift! Was kann damit gemeint sein? Und die Kameen. Welchen Zusammenhang gibt es da?‹


  Sie lauschte mir aufmerksam und liebevoll.


  Ich erzählte ihr von der Vision – dass ich Rebecca an diesem verrosteten Haken hatte hängen sehen – und erzählte ihr auch, dass ich danach bewusstlos auf dem Boden gelegen hatte.


  Jasmine hat gesagt, du wärst umgefallen, als hätte man dir auf den Kopf geschlagen. Aber deine Augen waren geöffnet. Und dann kamst du einfach so wieder zu dir.‹


  ›Will Jasmine damit behaupten, dass ich da draußen so was wie einen Anfall hatte? Hat sie das behauptet?‹


  ›Das hat sie nicht gesagt. Aber darüber können wir morgen Nachmittag reden, auf dem Weg zur Klinik. Und wegen des mysteriösen Eindringlings – wir haben jetzt überall Wachmänner. Die Jungs sind begeistert! Aber wegen morgen früh …‹


  ›Ihr habt Patsy aufgestöbert, und das Testament kann endlich verlesen werden‹, riet ich.


  ›Ganz genau. Mach dich schon mal auf eine Szene gefasst. Aber ich habe Hoffnung. Und ich habe Pläne. Dein Großvater war Graviers einziger überlebender Sohn. Wir werden ja sehen. Aber nun geh nach oben, Big Ramona wartet womöglich schon auf dich. Komm, gib mir einen Kuss. Ich hab dich lieb.‹


  Ich beugte mich nieder, um sie zu küssen und mich an ihrem weichen grauen Haar und ihrem Parfüm zu erfreuen. ›Gute Nacht, meine Liebe‹, sagte ich. ›Wo ist deine Bettgenossin, Jasmine?‹


  ›Ach, sie ist im Moment unausstehlich. Der Ausflug auf die Insel hat sie erschöpft. Sie ist durcheinander. Sie wäre unsere letzte Rettung, und das weiß sie. Ich glaube, sie hat Angst vor der Herausforderung.‹


  ›Was meinst du damit?‹


  ›Na, irgendjemand muss das Haus und die Farm leiten, wenn du und ich fort sind‹, sagte sie und zuckte die Achseln. ›Jasmine kann das.‹


  Darüber hatte ich noch nie nachgedacht, aber jetzt plötzlich schien es mir ganz richtig. Wie oft war ich in ihr Haus gekommen und hatte sie eifrig tippend vor dem Computer gefunden. Und wer machte die Führungen für die Touristen besser als sie?


  ›Das ist eine gute Idee, ganz bestimmt!‹, sagte ich. ›Ich spreche gleich mit ihr darüber.‹


  ›Nein‹, meinte Tante Queen, ›ich möchte es ihr erklären. Sie kommt schon noch. Sie ist oben in Pops’ Schlafzimmer. Ich hatte sie gebeten, einen Blick auf die Schmuckstücke, die er dort verwahrte, zu werfen, und jetzt macht sie die Nacht da oben durch. Sag dem lieben Mädchen doch, dass sie die Inventur für heute beenden soll, damit sie zu einer vernünftigen Zeit ins Bett kommt. Ich kann bestimmt nicht schlafen, ehe sie nicht hier ist.‹


  In meinem Kopf rastete etwas ein. Und in meinem Körper. Jasmine in Pops’ Schlafzimmer – allein.


  Ich rannte die Treppe hinauf wie ein Mann auf dem Weg zu seiner Braut. Ein kurzer Blick in mein Zimmer – Big Ramona schlief tief und fest.


  Dann ging ich weiter zu Pops’ Zimmer. Die Tür war offen. Pops hat ein riesiges Himmelbett, eines der ältesten hier im Haus. Darauf saß Jasmine, gegen die mit Samt überzogenen Polster gelehnt, in der Hand ein Glas Rotwein. Die Flasche stand auf dem Nachtschränkchen. Sie war unglaublich sexy gekleidet, trug ein enges Top mit Leopardenmuster, das zu ihrer dunklen Haut und den kurz geschorenen, blonden Haaren phantastisch aussah, und ein Nichts von einem Lederrock. Ein Bein hatte sie angezogen, das andere lang auf dem Bett ausgestreckt. Hochhackige Schuhe. Ein weißer Slip blitzte auf. Deutlicher konnte eine Einladung nicht sein. Und ich war der einzige Gast.


  Ich machte die Tür hinter mir zu und schloss ab.


  Jasmine seufzte und stellte das Glas unter die Lampe auf dem Nachttisch. Ich setzte mich neben sie und zog sie in meine Anne. Ich küsste ihre Lippen und spürte sofort ihr Feuer.


  Sie drückte ihre Brüste an mich. Ich umarmte sie so fest, dass es ein Wunder war, dass ich ihr nicht wehtat. Mein Gott, das ist der Himmel; du musst hier irgendwie falsch sein. Ich strich mit der Hand über ihr Bein bis hinauf zu dem seidenen Slip und spürte die Hitze darunter.


  ›Zieh ihn runter, nimm ihn weg‹, hauchte sie an meinem Ohr. ›Slips kosten nicht viel. Was ist schon ein Slip?‹ Ich hörte, dass sie weinte. Ich küsste sie abermals, und sofort schob sich ihre Zunge zwischen meine Lippen. O mein Gott. Ich überschüttete sie mit Küssen, zerrte den Slip über ihre Knöchel, über die Schuhe mit den spitzen Absätzen herunter, umfasste ihren Fuß mit der Hand und küsste den Spann. Sie weinte leise, und ich leckte ihre Tränen auf.


  ›O Gott, das ist nicht richtig‹, flüsterte sie. ›Ich weiß, dass es nicht richtig ist! Mein kleiner Tarquin. mein Baby. Aber ich brauche es jetzt so sehr!‹


  ›Ich doch auch, Lady. Du weißt gar nicht, wie sehr.‹«


  Kapitel 18


  »Es war mitten in der Nacht. Ein oder zwei Uhr – um die Zeit herum. Ganz Blackwood Manor schlief. Ich schlief. Big Ramona schnarchte. Hin und wieder wurde ich wach. Ich hatte das undeutliche Gefühl, ich unterhielte mich mit Rebecca. Wir saßen draußen auf dem Rasen in den alten Korbstühlen, und sie erläuterte, dass diese Korbmöbel alle ihr gehört hatten, dass Manfred sie ihr gekauft hatte.


  Sie war so froh, dass ich die Sachen vom Speicher geholt und reparieren lassen hatte, dass Pops sie weiß gestrichen hatte. Wie schön sie wieder waren!


  ›Du bist mein Ein und Alles, Tarquin‹, sagte sie.


  Aber das war nur ein Teil dessen, was sie mir zu sagen versuchte. Sie wollte mir erklären, was ich tun müsste, damit ihr endlich Gerechtigkeit widerfahren könnte, und ich unterhielt mich mit ihr darüber.


  Aber wie blass und undeutlich das alles war! Wachte ich auf und öffnete die Augen, löste sich alles auf. Dann drehte ich mich wieder auf die Seite, um weiterzuschlafen.


  Plötzlich wurde ich aus dem Bett gerissen und über den Boden geschleift! In Sekundenschnelle war ich hellwach. Kraftvolle Hände, die mich schmerzhaft an den Armen gepackt hielten, drängten mich in mein Bad. Mein Kopf knallte gegen die Wand. Ich wurde in die Höhe gehoben und in der Luft festgehalten, und im spärlichen Licht, das durch die Tür fiel, sah ich, dass mich ein hochgewachsener Mann festhielt. Sein Haar war glatt von den hohen, runden Schläfen zurückgekämmt, er hielt seine großen Augen auf mich geheftet. Dabei flüsterte er: ›So, du verbrennst also meine Bücher, du kleiner Racker, was!?‹ Sein Atem strich warm und geruchlos über mein Gesicht. ›Du verbrennst meine Bücher! Du treibst Spielchen mit mir!‹


  Meine Gefühle meldeten sich langsam wieder bei mir, und da wurde mir plötzlich klar, dass ich nicht etwa Angst verspürte, sondern einfach nur Wut, die schreckliche Wut, die in mir gebrodelt hatte, als ich ebendas tat, was der Mann mir jetzt vorwarf.


  ›Lassen Sie mich in Ruhe und verschwinden Sie aus dem Haus!‹, flüsterte ich drohend. ›Wenn ich Alarm schlage, werden sich eine Menge Männer auf Sie stürzen und Sie in die Mangel nehmen. Wie können Sie es wagen, sogar in mein Zimmer einzudringen! Noch einmal hier aufzutauchen!‹


  Ich kämpfte heftig, um mich zu befreien, und stieß ihn mit aller Kraft gegen die Brust. Aber ich konnte nichts ausrichten. Seine Augen funkelten im Dunkel. Ansonsten sah ich nur ein weißes, am Hals offenes Hemd mit weißen Manschetten und einen schwarzen Rock. Langsam ließ er mich auf die Füße sinken.


  ›Du kleiner Narr‹, sagte er, wobei er meine Schultern fasste. Als er lächelte, sah ich zum ersten Mal seinen Mund, einen schönen Mund mit üppigen, aber schön geschnittenen Lippen. Wieder wand ich mich wild in seinem Griff, stieß mit dem Knie nach ihm und trat ihm gegen das Schienbein. Aber das richtete überhaupt nichts aus!


  ›Komm der Insel nicht noch einmal zu nahe!‹, zischte er. ›Und fass nie wieder etwas an, was mir gehört!‹


  ›Sie lügen und vergehen sich an fremdem Eigentum!‹, schnaubte ich. ›Fordern Sie Ihre Rechte doch vor Gericht ein!‹


  ›Ist dir nicht klar, dass ich dich umbringen könnte?‹, zischte er wütend. ›Ich habe da absolut keine Skrupel. Warum benimmst du dich so närrisch? Was ist dir dort so wichtig?‹


  ›Weil es mir von Rechts wegen gehört!‹, sagte ich. ›Verschwinden Sie aus dem Haus, ehe ich sämtliche Bewohner auf Sie hetze.‹


  Natürlich wusste ich, dass mich niemand hören würde. Ramona schlief wie eine Tote. Das Haus war zu groß, die Wände waren zu dick, und wir befanden uns noch dazu in einem fensterlosen, gefliesten Badezimmer.


  Er lockerte plötzlich seinen Griff. Meine Schultern schmerzten. Er ließ mich jedoch nicht gehen, nur war er, als er jetzt sprach, ruhiger. ›Ich werde dich nicht töten. Ich will nicht, dass du stirbst. Ich habe mir einige Gedanken über dich gemacht. Aber wenn du je wieder der Insel zu nahe kommen solltest, werde ich dich töten, verstehst du? Und richte meine Warnung auch allen anderen aus! Die Insel ist tabu, für jeden! Andernfalls komme ich wieder und schleppe dich in den Sumpf und bringe dich um, genau wie Rebecca, du unverschämtes Kind!‹


  Er hatte den Satz noch nicht beendet, als der große Spiegel zu seiner Rechten zersprang. Große, gefährlich scharfe Glassplitter regneten auf das Waschbecken und den Boden nieder. Hinter dem Eindringling stand Goblin. Er hob die Hände und legte sie dem Fremden um den Hals, und ich sah, wie Goblins Gestalt sich auflöste, als er offensichtlich in wilder Wut heftig zudrückte.


  Der Mann fluchte in einer fremden Sprache. Er ließ mich los und griff sich reflexartig an die Kehle. Und dann zerbarst das Glas der Duschtür! Im gleichen Moment wurde Goblin wieder sichtbar, dünn wie durchscheinender Stoff, und er hieb mit einem blitzenden Stück Glas wie mit einem Messer auf den Fremden ein. Der Mann konnte den Arm jedoch mit seiner ungeheuren Kraft leicht beiseite stoßen.


  Wieder fluchte er, schaute hastig nach rechts und links und hinter sich. Dabei sah ich, dass sein schwarzes Haar sehr lang, lockig und im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden war. Seine Schultern waren sehr breit.


  Wutentbrannt wirbelte er herum und wollte mich abermals packen, aber Goblin griff ihn erneut an, dieses Mal, indem er mit beiden Fäusten auf ihn losging und ihm außerdem einen Hagel kleiner Glassplitter entgegenschleuderte, worauf der Eindringling mich losließ und wie ein Tänzer mit einer geschmeidigen Drehung zurückwich.


  Überall regnete es Glas, und der Fremde musste sich ducken, um einer direkt auf sein Gesicht gezielten großen Scherbe auszuweichen. Dann zerbarst die untere Hälfte der Duschtür, und noch mehr Glas rasselte zu Boden.


  ›Was ist das?‹, zischte der Mann, während er die Scherben mit so schnellen Streichen abwehrte, dass ich der Bewegung seiner Hände nicht folgen konnte.


  Goblin stürzte sich erneut mit den Fäusten auf ihn und würgte ihn dann abermals, konnte jedoch von dem wütenden Mann unter sichtlicher Anstrengung abgeschüttelt werden.


  Das Licht ging an, aus und wieder an, und ich konnte ihn im Hellen gut erkennen – ein junger Mann in einem edlen schwarzen Anzug, mit wunderbar reiner Haut und seidigem schwarzem Haar, sein Gesicht, das jetzt offenen Hass spiegelte, dennoch wunderschön.


  ›Verflucht, was ist das?‹, knurrte er mich an. Die dolchspitzen Glasscherben, die auf ihn herabregneten, schlug er wie lästige Insekten fort. Das Licht flackerte immer noch.


  ›Glauben Sie, ich würde es Ihnen verraten?‹, sagte ich aggressiv. ›Sie sind hier in meinem Haus, und Sie sind auf meiner Insel, wo Sie es sich mit Ihren Büchern behaglich machen! Verschwinden Sie, oder es wird etwas passieren! Ich sehe das Geschöpf, das gegen Sie kämpft. Und ich weiß, dass Sie es nicht sehen können.‹


  Ich kochte vor Wut. Ich war kurz davor, ihm eine Scherbe mitten in die Brust zu stechen. Aber dann war er plötzlich fort, geräuschlos und schnell, als wäre er nie hier gewesen, und ich stand im Dunkeln, mitten in all den Scherben, allein im Bad, und Big Ramona, im geblümten Nachthemd und barfuß, starrte mich an.


  ›Herr im Himmel! Was hast du gemacht?‹, fragte sie entgeistert.


  ›Das war nicht ich! Er war es! Hast du ihn nicht gesehen? Du lieber Gott, hast du ihn nicht gesehen?‹, flehte ich.


  ›Ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Rühr dich nur nicht von der Stelle! Tritt nicht in das Glas! Ich habe fest geschlafen, dann hörte ich, wie Glas splitterte.‹


  Goblin stand vor dem Waschbecken, seine Haltung war reserviert, er wirkte klug, er lächelte mich an. Ich warf ihm die Arme um den Hals. Ich konnte seinen Körper tatsächlich fühlen.


  ›Gott sei Dank, dass du da warst‹, sagte ich, strich ihm übers Haar und küsste ihn. ›Du hast ihn verscheucht. Das ist dein Verdienst!‹


  Ich hörte Füße die Treppe heraufpoltern, das ganze Haus erwachte zum Leben. Clem rief mir von unten aus der Halle etwas zu. Eine Alarmanlage schrillte, keine Ahnung, wieso oder wo. Als sich dann schließlich alle in meinem Schlafzimmer drängten, wusste ich, was sie sahen: Sie sahen, dass ich allein, mit nackten Füßen, inmitten eines Scherbenhaufens stand und eine unsichtbare Gestalt umarmte – Luft, wie es für sie aussah –, und mir war klar, niemand würde es verstehen, und niemand würde mir glauben.«


  Kapitel 19


  »Endlich erreichten wir das Mayfair-Klinikum; ich saß, in blutverschmiertem Nachthemd und stammelnd wie ein Schwachsinniger, in Tante Queens Limousine zwischen ihr und Clem auf dem Rücksitz. Vor uns auf dem Quersitz saß Big Ramona und uns gegenüber mit dem Rücken zum Fahrer Jasmine. Alle flehten mich an, ich solle mich beruhigen. Clems Finger bohrten sich in meinen Arm, und auch Tante Queen drückte mich, so fest sie konnte. Big Ramona hatte sie während der Fahrt sogar einmal gebeten, Platz zu machen, und hatte mich dann wie ein Ringer umschlungen. Es war natürlich die alte Geschichte: Je öfter man behauptet, nicht verrückt zu sein, für desto verrückter halten sie einen. Und dass sie mich für verrückt hielten, war offensichtlich.


  Wie oft hatte ich ihnen gesagt, dass der Eindringling wieder im Haus gewesen war? Und wie oft hatten sie entgegnet, dass das unmöglich sein konnte? Wie oft erklärte ich, dass Goblin die Scheiben zerbrochen, dass Goblin mir das Leben gerettet hatte? Und wie oft tauschten sie daraufhin vielsagende Blicke?


  Ich tobte immer noch, als wir in die Einfahrt zur Notaufnahme einbogen, wo schon eine Trage auf mich wartete. Natürlich schwor ich Stein und Bein, dass ich keine brauchte. Dann fiel mir ein, dass ich barfuß war und meine Füße Kratzer von dem Glas abbekommen hatten. Dann musste es wohl sein. Krankenhausvorschriften.


  Wenn ich mich wenigstens noch hätte ordentlich anziehen können.


  Also ging es nun in die Notaufnahme, wo man mir das Nachthemd ohne großes Aufheben vom Leib schnitt und die Kratzer und Schrammen, die ich am ganzen Körper aufwies, versorgte.


  Allerdings sagte ich ihnen, dass ich rasende Kopfschmerzen hätte, weil mein Kopf gegen die Wand geschlagen worden war. Sie sollten mir lieber etwas gegen diese tödlichen Kopfschmerzen geben. Die Kratzer und Prellungen waren doch uninteressant.


  Davon gab es allerdings einige. Und als ich sah, wie schlimm sie waren, schrie ich lauthals nach Tante Queen und Jasmine. Ach, wenn nur Pops da gewesen wäre! Verdammt!


  Aber wirklich wütend wurde ich, als sie mich anschnallen wollten. Während der ganzen Zeit war Goblin bei mir, offensichtlich hatte er sehr viel Kraft und war daher deutlich sichtbar für mich; er betrachtete mich sehr betroffen, doch ich wagte nicht, ihn anzusprechen, und das war ihm bewusst. Nachdem er in dem Kampf so viel Energie verbraucht hatte, verstand ich nicht, wieso er in so verdichteter Form und so kraftvoll erscheinen konnte. Ihm gefiel nicht, was hier passierte, er machte kein Hehl daraus, deshalb befürchtete ich plötzlich, dass er jetzt hier anfangen könnte, Scheiben zu zerschlagen, und sich alles zu einem einzigen Chaos entwickeln könnte.


  ›Goblin, stell hier bloß nichts am, sagte ich und sah ihn unverwandt an. ›Das würde es nur schlimmer machen. Ich erledige das schon.‹


  Dann trat Dr. Winn Mayfair, stolzer Spross der legendären Mayfair-Familie und oberster Chef der gesamten Klinik, höchstpersönlich an den Behandlungstisch. Es war, als legte sich ein Bann über den Raum, die Arzte und Schwestern waren wie hypnotisiert von diesem Mann.


  Auch ich beruhigte mich. Mir waren buchstäblich Hände und Füße gebunden, und warum sollte ich etwas dagegen haben, dass dieser Arzt mich untersuchte?


  Dass ich überhaupt etwas über Winn Mayfair wusste, kam daher, dass Lynelle mir von ihm erzählt hatte. Er war in New Orleans geboren worden, in Boston aufgewachsen und hatte im Norden Medizin studiert; erst als die Familie sich mit ihm in Verbindung setzte und ihm einen Traumjob in dem neuen medizinischen Zentrum anbot, kam er zurück in den Süden.


  Er wurde Partner und Vertrauter von Rowan Mayfair, einer weiteren Medizinerin in der Familie. Sie hatte das Klinikum geplant und seine Spezialabteilungen eingerichtet.


  Dr. Winn übernahm das Management der gesamten Einrichtung, während Dr. Rowan sich unermüdlich der Forschung widmete, speziell der Erforschung von Wachstumshormonen, was auch Lynelles Traum gewesen war.


  Im Hintergrund agierte noch Dr. Winns Vater, Dr. Elliott Mayfair, ein Chirurg, der ebenfalls überredet worden war, in seine alte Heimat zurückzukehren. Diese drei, Rowan, Elliott und Winn Mayfair, bildeten das Rückgrat der Klinik.


  Dr. Winn stand in dem Ruf, sehr sanft zu sprechen und über eine leichte, ruhige Hand zu verfügen. Sein Fachgebiet war die Neurochirurgie – ebenso Dr. Rowans Feld –, und es hieß, die beiden, ihres Zeichens Cousins, ähnelten einander sehr in Temperament und Begabung ebenso wie im Aussehen. Sie hatten sich hier zum ersten Mal getroffen und waren über diesen Umstand recht erstaunt.


  Lynelle hatte diesen Mann angebetet.


  Was ich sah, war ein gewandter, brillanter, aufmerksamer Mann, groß und hager von Statur, den man aus dem Bett geholt hatte, um mit Miss Lorraine McQueen und ihrem sagenhaften Ableger, der mit den Verstorbenen Umgang pflegte, bekannt gemacht zu werden.


  Er hatte gepflegtes silberblondes Haar und kühle blaue Augen hinter eckigen, metallgerahmten Gläsern, und er sprach sehr leise zu mir, wodurch seine Worte sehr vertraulich klangen, was ich offen gesagt begrüßte. Auch sprach er sehr langsam.


  Zuerst einmal maß er mir den Blutdruck, obwohl das eine Schwester vorher schon erledigt hatte, dann leuchtete er in meine Pupillen. Er legte das Stethoskop an meinen Kopf und lauschte endlos lange, als ob mein Gehirn ihm etwas mitteilen könnte. Dann tastete er meine Drüsen ab und begutachtete die Quetschungen an meinen Armen. Seine Berührungen zeugten von Respekt.


  ›Ich weiß, dass dir der Kopf wehtut‹, sagte er mit seiner angenehmen Stimme. ›Aber im Augenblick können wir dir nichts dagegen geben, da dadurch bei Kopfverletzungen die Symptome verschleiert werden können. Sobald deine Verletzungen versorgt sind, machen wir eine Computertomographie.‹


  ›Ich habe mich nicht selbst verletzte‹, sagte ich schnell. ›Ich bin nicht geisteskrank. Sie werden in meinem Gehirn keine Läsionen finden. Glauben Sie mir. Mir geht’s im Moment schlecht, aber ich bin nicht verrückt.‹


  Er sah mich eine ganze Weile eindringlich an, dann sagte er: ›Ich höre, du bist achtzehn, richtig?‹


  ›Beinahe neunzehn. Oder klingt achtzehneinhalb besser?‹


  Er lächelte. ›Ich denke, ja. Wir suchen jetzt aber nicht nach Läsionen oder anfallartigen Erscheinungen. Wir wollen sehen, ob durch die Verletzung eine Einblutung ins Gehirn erfolgt ist, die den Schmerz verursacht. Wenn du einschlafen solltest, werden wir dich wecken. Aber jetzt verschwinde ich erst einmal, ich sehe dich dann nach der Tomographie.‹


  ›Sie sind Neurochirurg, nicht wahr?‹, fragte ich. Ich wollte, dass er hier blieb. ›Also, ich schwöre Ihnen, was ich gesehen habe – das ist nicht einfach ein Hirngespinst, und ich will nicht, dass Sie mir da was herausschnippeln. Eher würde ich in einer Gummizelle toben, als dass ich das zuließe.‹


  Zwei Krankenpfleger – ich hielt sie zumindest dafür – waren gekommen, um mich abzuholen, aber der Arzt hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


  ›Erzähl mir doch, was genau passiert ist‹, sagte er.


  ›Dieser Fremde, dieser Mann, der sich unbefugt in unserer Einsiedelei im Sumpf eingenistet hat – er gelangte trotz der ganzen Wachen in mein Schlafzimmer, zerrte mich aus dem Bett und ins Bad und knallte meinen Kopf gegen die Wand, und er beschimpfte und bedrohte mich.‹


  Ich hielt inne. Ich wollte Goblin nicht erwähnen. Das sagte mir ein tief verwurzelter Instinkt, der mich allerdings nicht davon abhielt, Goblin stumm zu rufen; ganz plötzlich stand er am Fuß der Trage, immer noch sehr stofflich und sozusagen in Farbe, was nach all dem, was er durchgemacht hatte, erstaunlich war. Er schüttelte verneinend der Kopf.


  ›Überall war Glas‹, fuhr ich fort, ›vom Spiegel überm Waschbecken und von der Duschkabine. Davon habe ich ein paar Kratzer abgekriegt, mehr nicht.‹


  ›Wo hat dieser Mann dich gepackt, als er dich vom Bett riss?‹


  ›An den Armen.‹


  Dr. Winn sah sich meine Arme an, die sich inzwischen blau und schwarz verfärbt hatten, und begutachtete sie nachdenklich.


  Dann bat er mich, mich vorzubeugen, damit er meinen Hinterkopf sehen konnte. Ich spürte, wie seine erstaunlich sanften Finger dort eine riesige Beule abtasteten. Unter seiner Berührung prickelte mein ganzer Körper.


  Goblin schüttelte abermals den Kopf. Sag ihm nichts von uns. Er wird mir etwas antun.


  ›Glauben Sie mir jetzt?‹, fragte ich. ›Ich meine, dass ich mich nicht selbst verletzt habe?‹


  ›Aber ja, absolut. Keine deiner Verletzungen kannst du dir selbst zugefügt haben. Das wäre aus mehreren Gründen unmöglich. Aber jetzt müssen wir die Tomographie machen lassen.‹


  Ich war unglaublich erleichtert.


  Die Computertomographie, die sich als relativ unkomplizierte Prozedur herausstellte, zeigte, dass keine Einblutung ins Gehirn stattgefunden hatte und auch keine Schwellung erfolgt war. Unmittelbar nachdem Dr. Mayfair das Ergebnis bestätigt hatte, wurde ich in eine fürstlich eingerichtete Suite gebracht, die aus einem Wohnraum und zwei Schlafzimmern bestand, das eine für mich, in dem anderen richtete sich Tante Queen gerade ein. Jasmine, die nach Hause gefahren war, um zusätzliche Kleidung zu holen, war schon wieder zurück, würde aber nicht bleiben können. Ich versprach, mir den Infusionsschlauch nicht herauszureißen und mich auch sonst zu fügen, wenn man mir die Gurte abmachte, und Dr. Mayfair erlaubte es bereitwillig.


  ›Vor der Tür stehen Wachmänner, oder?‹, fragte ich.


  Das bestätigte Tante Queen. Weiter unten im Gang stand ein Polizist in Uniform. Und Clem war im Salon.


  Ich sah, dass Tante Queen geweint hatte. Aber wesentlich mehr bekümmerte mich, dass sie immer noch ihr federbesetztes Negligee trug. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich umzuziehen. Ich war darüber ärgerlich, aber gleichzeitig auch erschrocken.


  ›Weißt du, mein Junge, dies ist eine etwas merkwürdige Situation‹, meinte sie, indem sie sich an mein Bett setzte. (Goblin stand abwartend in einer Ecke.) ›Es gibt für das, was heute Nacht geschah, zwei Erklärungen, und beide sind ungeheuerlich.‹


  ›Glaub mir, es gibt nur eine Erklärung‹, widersprach ich, ›und dieser Mann ist eine reale Bedrohung!‹ Dann gestand ich ihr, dass ich die Bücher des Fremden verbrannt und ihn dadurch provoziert hatte. ›Er ist garantiert exzentrisch, das schließe ich aus dem Schnitt seines eleganten schwarzen Anzugs und den langen Haaren, aber er ist stark wie ein Ochse, und Goblin hat ihn ganz schön erschreckt. Er wusste nicht, woher die Schläge kamen oder wieso das Glas durch die Gegend flog.‹


  Ich brach ab. Mir wurde klar, dass ich ihr das alles schon im Auto gesagt hatte, und zwar mehrmals. Hörte sie mir jetzt endlich zu, weil Dr. Winn bestätigt hatte, dass ich mir die Verletzungen nicht selbst zugefügt hatte?


  Sie war sehr aufgewühlt. Ich wollte ihretwegen so gern stark sein, nicht schwach und in einem Krankenhausbett. Ich nahm die Fernbedienung für das Bett und ließ das Kopfteil hochfahren, damit ich aufrecht saß.


  Dr. Winn kam, um sich zu verabschieden, und bestätigte noch einmal, dass die Tomographie in Ordnung war. ›In den nächsten Tagen werden wir noch ein paar andere Tests machen. Du, Quinn, bleibst einfach still in deinem Bett. Ich spreche nachher noch mal mit dir.‹


  ›Herr Doktor‹, sagte ich, ›würde ich Ihre Geduld sehr strapazieren, wenn ich Ihnen eine Frage stelle?‹


  ›Nein, keineswegs, worum geht es denn?‹


  ›Sie hatten eine hervorragende Studentin hier in einem Vorbereitungskurs, wir waren miteinander befreundet. Sie wurde zu einem Ihrer Forschungsprojekte zugelassen. Aber sie ist nach einem Verkehrsunfall gestorben. Ich frage mich, ob Sie sie kannten.‹


  Sein bisher so gelassenes Gesicht spiegelte plötzlich einen tiefen Schmerz. ›Du meinst Lynelle Springer‹, sagte er.


  Ich nickte.


  ›Dann bist du der Junge, den sie unterrichtete, von dem sie so häufig erzählte, nicht wahr? Natürlich! Tarquin, ihr ganzer Stolz und ihre Freude. Sie liebte dich wie ein eigenes Kind.‹


  Ich schluckte. Ich war den Tränen nahe. Ich hatte nicht erwartet, dass er solche Worte sagte. Ich fragte: ›Stimmt es, dass sie nach dem Unfall nicht mehr zu Bewusstsein gelangt ist? Sie hat nicht mehr erfahren, wie schwer sie verletzt war?‹


  ›Das stimmt‹, bestätigte er. Es klang aufrichtig, fast ehrerbietig. ›Zwei Wochen lag sie noch bei uns. Ihre Töchter kamen her. Sie spielten Tonbänder mit Musik und Gedichten für sie. Aber sie war schon zu weit fort, ihre Verletzungen waren zu schwer. Wir taten, was wir konnten, aber sie verließ uns.‹


  Nachdem ich das erfahren hatte, war ich unermesslich erleichtert. Ich hatte das Gefühl, dass ein prägendes Kapitel meines Lebens endlich abgeschlossen war, dass ich es mir nun als Ganzes bewahren konnte und mich nicht mehr von anderen Überlegungen ablenken lassen musste. Außerdem war ich mir sicher, dass dieser Mann mich nie – nie – belügen würde, egal, worum es ging.


  Tante Queen überschüttete mich mit Küssen und erklärte, sie würde sich jetzt umziehen gehen, da Clem gerade ihren Koffer gebracht hatte.


  Father Kevin betrat das Zimmer und setzte sich zu mir. Goblin, der immer noch für mich deutlich sichtbar am Fußende des Bettes stand, beäugte ihn misstrauisch.


  ›Und was möchten Sie nun von mir hören?‹, fragte ich Father Kevin. ›Man hat Ihnen ja wahrscheinlich alles berichtet; auch, dass Goblin mich gerettet hat. Sie kennen Goblin. Er kommt jeden Sonntag mit mir zur Messe.‹


  ›Du musst keine Angst vor mir haben, Quinn‹, antwortete er. Sein Ton war etwas fester und seine Stimme ein wenig heller als Dr. Winns. ›Ich bin nicht dein Feind. Ich bin nicht hier, um dich vor die spanische Inquisition zu zerren. Eure Haushälterin, Ramona, sie sah die Scherben fliegen. Wenn ich es gesehen hätte, würde ich wohl nie wieder am Allmächtigen zweifeln. Vielleicht ist der Teufel ja wenigstens dafür gut.‹


  ›Aber dort im Bad, das war nicht der Teufel‹, sagte ich. ›Es war nur ein wütender Mann, ein großer, gut aussehender, eitler Mann. Er ist irgendwie an den Wachen vorbeigelangt und riss mich im tiefsten Schlaf aus dem Bett. Und dann kam Goblin, mein Goblin‹ – ich schaute ihn an, wie er da unten am Fußende stand und Father Kevin besorgt betrachtete –, ›Goblin, mein Goblin, zerschmetterte das Glas, um den Mann zu vertreiben. Er schleuderte dem Mann die Scherben entgegen, und dieser Mann konnte Goblin ebenso wenig sehen wie Sie jetzt. Er wusste nicht, was ihm da geschah. Sie müssen einfach verstehen – Goblin ist kein Geschöpf aus der Hölle. Es muss eine Art Geister geben, die weder Engel noch Teufel, sondern etwas dazwischen sind. Es kann nicht anders sein!‹


  Father Kevin nickte. ›Vielleicht hast du Recht‹, sagte er zu meinem Erstaunen. Er starrte einen Moment ins Leere, mit beinahe verträumtem Blick, dann schaute er mich wieder an. Ich fand, dass er irritierend gut aussah. Es lag nicht nur an dem roten Haar und den grünen Augen, der kurzen Nase und dem breiten Mund mit den vollen Lippen, sondern auch an dem wachen Ausdruck und den klassischen Proportionen seines Gesichts. Seine Stimme klang freundlich.


  ›Vor etwa zwei Jahren oder sogar weniger hätte ich dir nicht geglaubt‹, sagte er. ›Aber heute? Seit ich hier im Süden bin, habe ich so viel über Geister und verfluchte Familien gehört, dass ich insgesamt eine flexiblere Haltung eingenommen habe.‹ Er unterbrach sich. ›Aber ich will dir eins sagen: Ob die Geister vom Teufel geschickt sind oder in unserem Kopf entstehen, ob sie Gespenster sind oder körperlose Wesen ohne erkennbaren Ursprung, sie tun uns nicht gut. Dessen bin ich mir sicher.‹


  Goblin wurde ganz aufgeregt. Er betrachtete Father Kevin mit kaltem Hass.


  ›Nein, Goblin‹, sagte ich schnell, ›nicht, Goblin!‹ In plötzlicher Besorgnis ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Über dem Waschbecken war ein Spiegel. Was, wenn er ihn zerschlug? Er wusste nun, dass er das zustande bringen konnte! Goblin lernte dazu.


  Er sah mich nur mit einem äußerst seltsamen Lächeln an, als wolle er sagen: Meinst du, ich wäre so dumm?


  ›Hören Sie‹, erklärte ich Father Kevin, ›er ist hier. Sie können ihn nicht sehen, aber er steht da unten am Bett. Und es ist unhöflich, in seiner Gegenwart so zu reden, als wäre er ein böser Geist. Er ist nicht böse. Wie es kam, dass er sich mir anschloss, weiß ich nicht. Vielleicht trieb er ziellos umher, auf der Suche nach jemandem, der ihn wahrnehmen konnte, und dann kam ich, ein Kind, das diese Gabe hatte. Und so schlossen wir uns zusammen, wie Brüder, er und ich. Ich kenne die Antwort nicht. Aber heute Nacht hat er mich gerettet. Er rettete mich, indem er außerordentliche Kraft aufbot. Er – er zerbrach das Glas, nicht ich. Und ich will ihn nicht einen Moment glauben lassen, ich sei undankbar.‹


  Father Kevin betrachtete mich während dieser Ansprache die ganze Zeit prüfend, dann nickte er. ›Lassen wir es dabei. Wenn du reden möchtest, ruf mich an. Tante Queen hat die Nummer, außerdem gehe ich hier im Mayfair-Klinikum ein und aus. Ich bin hier schon bald Vollzeit-Seelsorger. Du wärst überrascht, wenn du erführst, worüber ich in Dr. Rowans Auftrag recherchiere. Ich schaue später noch mal bei dir herein.‹


  ›Was recherchieren Sie denn für sie?‹, fragte ich fasziniert. Meine Erregung klang langsam ab, und außerdem unterhielt ich mich gern mit ihm. Er passte nicht in die Schublade, in die ich ihn einsortiert hatte.


  ›Nahtoderfahrungen‹, sagte er, ›damit befasse ich mich. Du weißt schon – jemand wird für tot gehalten, er geht durch einen Tunnel in ein helles Licht und sieht ein erhabenes, strahlendes Wesen; dann wird er wiederbelebt und kommt zurück ins Leben und erzählt dieses Erlebnis.‹


  ›Ja, ich weiß. Ich lese alles darüber, was mir in die Finger kommt. Ich glaube, dass es möglich ist, dass es vorkommt.‹


  ›Oftmals glaubt man den Leuten aber nicht‹, sagte er. ›Dafür bin ich da, ich glaube ihnen, aber ich stelle nie suggestive Fragen oder mache irgendwelche Andeutungen.‹


  ›Ich weiß, was Sie meinen. Haben Sie mit solchen Leuten gesprochen?‹


  ›Ja. Ich gebe den Kranken hier die Sakramente und nehme ihnen die Beichte ab.‹


  ›Glauben Sie mir? – Ich meine, was ich Ihnen vorhin erzählt habe?‹


  ›Ich glaube, dass du glaubst, was du erzählst. Möchtest du beichten? Du weißt, das schafft Erleichterung.‹


  ›Ich bin nicht krank‹, antwortete ich, ›und meine geschlechtlichen Sünden will ich nicht unbedingt aufgeben. Ich mag im Moment nicht beichten. Sex ist so aufregend und neu für mich.‹


  ›Ja‹, sagte er mit einem müden kleinen Lächeln, ›in deinem Alter ist das schwierig.‹ Er zuckte die Achseln, dann legte sich ein etwas froheres Lächeln auf seine Lippen, und er fuhr fort: ›Ich fand, es war die Hölle, als ich in deinem Alter war. Und ehrlich, das denke ich heute noch manchmal. Weißt du, auch Priester beichten. Sie beichten bei Kollegen. Es ist nur nicht so einfach.‹


  ›Ich mag Sie. Ich weiß, das mag für Sie nicht wichtig sein …‹


  ›O doch‹, sagte er. ›Aber ich muss zurück ins Pfarrhaus. Ich habe noch einiges dort zu erledigen, und danach wartet in der Universität noch Arbeit auf mich. Wir sehen uns heute Nachmittag.‹


  Er stand auf.


  Mir schoss etwas durch den Kopf. ›Father‹, fragte ich, ›wenn einem ein böser Geist erscheint, ein Geist, der einem schadet, der nach finsterer Rache schreit? Was tun Sie dann? Schlagen Sie ein Kreuz und beten? Ist das Ihre einzige Waffe?‹


  Er sah mich lange an, ehe er antwortete. Schließlich sagte er: ›Sprich nicht mit ihm. Erweise ihm keine Aufmerksamkeit, weder durch Reden noch durch Blicke oder sonst etwas. Denk daran, er kann kaum etwas tun, wenn du ihm nicht hilfst. Vielleicht kann er ohne deine Hilfe gar nichts tun. Nimm zum Beispiel den Geist von Hamlets Vater – wenn Hamlet nie zu ihm gegangen wäre, nicht mit ihm gesprochen, ihm nie die Gelegenheit gegeben hätte, ihm den Mordgedanken in den Kopf zu setzen? So aber war die Folge, dass Schuldige und Unschuldige gleichermaßen starben. Denk mal drüber nach. Was wäre gewesen, wenn Hamlet sich geweigert hätte, mit dem Geist zu sprechen?‹


  Ich nickte.


  Father Kevin verließ den Raum, und ich lag da, wurde langsam schläfrig und ein wenig benebelt und war dankbar, als Goblin sich auf den Stuhl neben dem Bett setzte. Ich nahm seine Hand.


  Ich dachte an den heimtückischen Fremden und fragte: ›Goblin, wer war dieser Mistkerl? Und wie kam er ins Zimmer?‹


  Als keine telepathische Antwort kam, drehte ich mich zur Seite und sah ihn an. Er blickte genauso ernst wie damals, als ich Rebecca auf dem kleinen Friedhof begrub.


  ›Kannst du nicht mit mir reden, Goblin? Hör zu, ich lasse mir morgen Papier und Stifte mitbringen – du weißt schon, einen Zeichenblock – dann können wir einander schreiben.‹


  Er schüttelte den Kopf und grinste beinahe höhnisch. Nein, nicht nur beinahe! Zuerst schaute er kalt, dann verärgert. Computer, Quinn! Lass einen Computer bringen.


  ›Natürlich! Wieso habe ich nicht daran gedacht? Ein Laptop! Ich sage ihnen, ich brauchte ihn unbedingt.‹


  Ich wurde immer schläfriger. Er saß bei mir, mein Hüter, und sprach abermals telepathisch zu mir. ›Zorn macht mich stark, Quinn.‹


  ›Aber Zorn ist nicht gut‹, murmelte ich. Ich döste langsam ein. Plötzlich schoss ich erschreckt hoch, bis mir einfiel, dass ich in Sicherheit war. Tante Queen kam herein. Ich hörte, wie sie der Schwester sagte, dass ich kurz vorm Einschlafen wäre. Sie müssten mich wecken.


  Jasmine flüsterte in mein Ohr: ›Hey, kleiner Boss, hör zu. Wir sind die nächsten zwei Wochen zu Hause ausgebucht. Ich muss wieder hin, und Mama auch. Es geht nicht anders. Aber Miss Queen hat sich jetzt hier eingerichtet. Und draußen sind Wachmänner. Mach dir nur keine Sorgen. Ich komme, sobald ich kann, zurück.‹


  ›Küss mich‹, murmelte ich; mir fielen die Augen zu.


  Aber war es Schlaf? Ich saß wieder mit Rebecca in den Korbsesseln mit dem Pfauenmuster draußen auf dem Rasen, die Sonne breitete ihre Strahlen über die Zinnien, die Pops entlang des Hauses gepflanzt hatte, und Rebeccas Stimme plätscherte dahin: ›Natürlich möchte ich ein kultiviertes Leben führen, ganz so, als ob das alles nie geschehen wäre. Ich wünschte, dass er mich geheiratet und zur Herrin des Hauses gemacht hätte, dass er meine Kinder geliebt hätte; du, du weißt schließlich, dass du immer geliebt wurdest, immer, und du weißt gar nicht, was es heißt, nicht geliebt zu werden, gar nichts zu haben, überhaupt nichts – und als du bei Jasmine warst, hast du nicht verhütet, und was, wenn aus dieser Vereinigung ein Kind hervorginge, würdest du dieses Kind lieben, das Kind, das du mit dieser farbigen Schlampe hättest!‹


  Ich wollte aufwachen. Ich musste Jasmine fragen. War sie möglicherweise schwanger geworden? Aber andererseits kam es mir vor, als hätte ich das Zusammensein mit ihr nur geträumt, und ich hatte Angst, sie wäre gemein zu mir, wenn ich die Sprache darauf brächte, und ich wusste, sie hatte nicht verhütet, und ich ja auch nicht, also könnte vielleicht ein Baby entstanden sein, und der Gedanke machte mich beinahe glücklich.


  Ich konnte meine Hände nicht bewegen. Sie hatten mir die Hände am Bett festgebunden! ›Was macht ihr da?‹ Ich wollte noch mehr sagen, aber Rebecca redete. Meine Füße hatten sie auch festgebunden. Ich begann um Hilfe zu schreien.


  Tante Queen beugte sich über mich: ›Quinn, mein Liebling, du hattest dir den Infusionsschlauch herausgerissen. Du hast laut geredet. Du warst ganz aufgeregt. Du hast den Assistenzarzt weggeschubst! Er muss doch den Tropf wieder anlegen.‹


  Das war ja schrecklich. Ich heftete den Blick an die Decke. Weg hier, ganz weit weg. Ich versank in Bewusstlosigkeit. Und selbstverständlich war Rebecca da, sie schüttete mir Kaffee ein und lächelte, und die Margeriten und die Zinnien standen in voller Blüte, und ich mochte die Margeriten so gern – weiß und gelb, wie kleine Gänseblümchen.


  ›Du musst einen Weg finden, von hier fortzukommen‹, erklärte ich. ›Du musst einen Ausweg finden, damit du ins Licht eingehen kannst. Gott wartet auf dich. Er weiß, was dir widerfuhr, er weiß von dem Haken, er weiß, was sie dir antaten. Verstehst du nicht, dass du nur von Gott Gerechtigkeit erlangen kannst?‹


  (›Quinn, wach auf! Wach, auf, Quinn!‹)


  ›Aber warum soll ich Weggehen, wo es doch so nett hier ist?‹, fragte Rebecca. ›Schau nur, dies ist die Bluse, die du oben in der Truhe fandest! Big Ramona hat alle meine Sachen gewaschen und gebügelt, wie du es angeordnet hast. Ich trug sie extra für dich, und sieh nur, die Kamee! Ist sie nicht hübsch? Es ist Venus, von Cupido begleitet. Ich hab sie mir aus Tante Queens Vitrine genommen. Ach, ich bin zu gern mit dir zusammen! Nimm noch etwas Kaffee. Was wirst du mit meinen alten Kleidern machen?‹


  (›Wach auf, Quinn! Los, komm, mach die Augen auf!‹)


  ›Die interessantere Frage ist, was ich mit dir machen soll‹, entgegnete ich, ›und eins sage ich dir: Du wirst in Gottes Reich eingehen. Wie wir alle. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Kapitel 20


  »Es dauerte drei Tage, bis ich den Laptop bekam. Tatsächlich war es Nash Penfield, der Lehrer, der ihn mir mitbrachte, als er hier eintraf, und obwohl ich ihn unter günstigeren Umständen kennen lernen würde (dazu hatte ich mich entschieden, nicht Tante Queen), war ich dankbar, dass er ein entsprechendes Gerät samt einem langen Anschlusskabel gekauft hatte.


  In diesen drei Tagen unterzog man mich so ziemlich jeder vorstellbaren medizinischen Untersuchung, und als ich diese Tortur hinter mich gebracht hatte, stand fest, dass ich weder Läsionen in einem Gehirnlappen hatte noch Anzeichen von Epilepsie, noch einen Hirntumor.


  Mein Elektrolythaushalt war im Gleichgewicht, ich hatte weder Anämie noch Kreislaufprobleme, und auch Narkotika konnten im Blut nicht nachgewiesen werden. Die Schilddrüse funktionierte normal, ebenso die Hirnanhangdrüse.


  Die schwache Gehirnschwellung, Folge dessen, dass der Fremde meinen Kopf gegen die Wand geschlagen hatte, hatte sich schnell zurückgebildet, und damit waren auch mein Kopfschmerzen vergangen.


  Es gab eine große Debatte darüber, ob eine Rückenmarkspunktion gemacht werden sollte, und ich konnte sie schließlich dazu überreden, einfach, um es hinter mich zu bringen. Es war nicht ganz risikolos, aber ich lebte anschließend noch, und man fand keine bösartigen Zellen.


  Bei meinen langen Touren durch die hübsch gestrichenen Flure des Krankenhauslabyrinths erzählte ich jedem, der es hören wollte, die ganze Geschichte jener nächtlichen Gewaltszene.


  Dr. Winn Mayfair lauschte ruhig und nachdenklich, als ich Goblin beschrieb und wie er mich verteidigt hatte. Tante Queen, die mit im Zimmer war, mischte sich weder ein, um mich zu beruhigen, als ich mich erregte, noch, um meinen Worten etwas hinzuzufügen, obwohl sie die Geschichte schon bald in- und auswendig kannte.


  Dr. Winn trug eine äußerst reservierte Haltung zur Schau. Ich bemühte mich daher nicht so sehr um seine Anerkennung als vielmehr um sein fachliches Wissen, so taktvoll er auch alle seine Äußerungen formulierte. Und deshalb erstaunte es mich nicht, als er mich bat, mich einem kleinen ausgewählten Gremium von Psychiatern zu stellen. Ich weigerte mich zuerst. Aber Tante Queen brachte mich dazu, meine Meinung zu ändern.


  Sie hatte übrigens ihren halben Kleiderschrank ins Krankenhaus bringen lassen und warf sich jeden Tag in eines ihrer hübschen Sackkleider mit dem passenden Glockenhut dazu; dann saß sie an meinem Bett und hielt mir liebevoll die Hand.


  ›Versteh doch‹, beschwor sie mich. ›ich muss dich darum bitten. Ich kann nicht anders. Wenn ich dich nicht dazu kriege, mit diesen Psychiatern zu reden, wird man uns einfach der Fahrlässigkeit bezichtigen. Und zwar uns beide. Überleg’s dir, Quinn. Wir müssen das aus dem Weg räumen, damit wir wieder so leben können, wie es uns passt.‹


  ›Und wie wollen wir leben, Tante Queen? Was soll mit Blackwood Manor passieren? Wenn wir uns beide auf Vergnügungsreisen in fremden Ländern amüsieren, ist kein Blackwood mehr zu Hause, verstehst du? Mit diesem Lehrer werde ich mich treffen, ja, das hab ich dir versprochen – aber nicht hier. Nicht hier, darauf bestehe ich!‹


  ›Ich verstehe dich doch. Und wegen Nash brauchst du dir keine Sorgen zu machen, der ist auf Blackwood Manor gut untergebracht, er hat das mittlere Gästezimmer; und selbst wenn unser Plan den Bach runtergeht, wie man so schön sagt, dann hat er zumindest einen schönen, kreolisch angehauchten Urlaub gehabt.


  Vielleicht kannst du dir das kaum vorstellen, aber ich könnte schwören, Jasmine flirtet mit Nash. Irgendetwas ist über sie gekommen. Und das wurde auch Zeit, wenn du mich fragst. Jasmine stolzierte doch heute tatsächlich in dem schicken Chanelkostüm umher, das ich ihr vor zwei Jahren geschenkt habe. Sonst hat sie die edleren Sachen, die sie von mir bekam, nie getragen. Ich glaube, Jasmine erkennt endlich, wozu sie bestimmt ist.‹


  ›Wie – bestimmt?‹, fragte ich.


  ›Na, Blackwood Manor in unserer Abwesenheit zu leiten. Dazu ist sie voll und ganz in der Lage. Und Clem und Big Ramona werden sie nach Kräften unterstützen. Jasmine hat sich ihr Leben lang viel zu billig als Haushaltshilfe verkauft: Sie ist scharfsinnig und wortgewandt und kann die Verantwortung übernehmen, natürlich gegen einen Anteil am Gewinn!‹


  ›Ich wusste nicht, dass wir Gewinn machen. Pops sagte immer, wir erwirtschaften nur Verluste.‹


  ›Ach, Pops war ein Pessimist, der Gute, und er hatte schon Recht. Was die Gäste einbringen, wird für einen Teil der Instandhaltung und der Unterhaltskosten verwandt, und so bleibt Blackwood Manor erhalten, und darauf kommt es an. Vielleicht sollte ich es Einnahmen statt Gewinn nennen. Wie hört sich das an? Wenn Pops’ Testament eröffnet ist, wird alles einfachem ›Wann soll das sein?‹


  ›Nun, Patsy ist seit zwei Tagen wieder da. Ich denke, wir könnten es für übermorgen anberaumen.‹


  ›In Ordnung‹, sagte ich. Ich war von diesen überraschenden Informationen wie betäubt. Ich war so mit mir selbst beschäftigt, so von Angst erfüllt gewesen, seltsame Träume von Rebecca verstopften mir das Gehirn ebenso wie der Anblick von Goblin in Technicolor.


  Die Vorstellung, dass Jasmine Blackwood Manor leitete, gefiel mir langsam. Das war genau das Richtige für sie. Tante Queen verstand Jasmine besser als die sich selbst.


  Plötzlich und mit überraschendem Elan wollte ich hier raus. Wenn Jasmine sich gegen ihre ›Bestimmung‹ sträubte, wollte ich die Chance haben, mit ihr zu reden. Es war schlichtweg Tatsache, dass Jasmine Blackwood Manor sowieso schon in weiten Bereichen leitete, und wenn ich mir auch nicht so hundertprozentig sicher war, dass ihr Bruder Clem sie unterstützen würde, so könnte er doch die Funktion eines Vorarbeiters bei den Farmhelfern ausüben – den Job hatte Pops’ Helfer Allen bisher gemacht. Ich wünschte mich verzweifelt zurück nach Hause. Außerdem wollte ich Jasmine im Chanelkostüm sehen!


  ›Na gut, dann lasse ich mich eben bei diesem Ärztegremium blicken‹, sagte ich. ›Aber nur in meinen eigenen Kleidern. Ich haue schon nicht ab! Aber ich will meine Armani-Sachen, eines von den handgenähten Hemden, die du mir dauernd aus Europa schickst, und meinen Glücksbringer, die Versace-Krawatte. Ach ja, und meine Johnston & Murphy-Schuhe. Ich will wenigstens aussehen, als wäre ich normal. Außerdem mag Goblin diese Sachen auch. Wenn ich mich zu Hause wegen einer Veranstaltung besonders in Schale werfe, ist er immer ganz glücklich.‹


  ›Das beruhigt mich‹, sagte sie, ›ich kümmere mich sofort darum. Aber du solltest die Schuhe von Church anziehen, finde ich. Und können wir bei dieser Sitzung auch mit Goblin rechnen?‹


  ›Aber sicher. Glaubst du, ich würde ihn ausschließen? Außerdem habe ich nicht immer unter Kontrolle, was Goblin macht. Er ist hier in der Klinik sehr still gewesen. Er hat sich hier einiges an verächtlichen Äußerungen gefallen lassen müssen.‹


  ›Ja, vermutlich.‹ Ich merkte, dass sie genau dorthin schaute, wo Goblin stand und sie mit kaltem, distanziertem Blick maß.


  Was ich ihr nicht sagen konnte, war, dass Goblin sich während dieses gesamten Klinikaufenthaltes merkwürdig verhalten hatte. Er hatte sich geweigert, überhaupt mit mir zu reden, bis der Computer kam, und das war an sich schon äußerst ungewöhnlich. Außerdem ahmte er nicht mehr mein Äußeres nach, wenn er das vielleicht auch wieder aufnehmen würde, wenn ich mich für die Sitzung mit dem psychologischen Gremium anzog.


  Er trug im Gegensatz zu mir weder die Krankenhaushemden noch die Flanellnachthemden, wie ich sie anhatte. Er trug Jeans und T-Shirt, die zu Hause im Schrank waren – eine erstaunliche Entwicklung.


  Doch am meisten ängstigte mich der ständig wechselnde Ausdruck seines Gesichts. Ich nahm seine Züge jetzt viel detaillierter wahr. Es war etwas Eisiges an ihnen, ein manchmal verzweifelter Ausdruck, und nur noch ganz selten spiegelte er meine eigenen Gefühle.


  Immerhin hatte mich hier im Krankenhaus noch keine der gewohnten Panikattacken übermannt. Ich wiegte mich in einem feigen Gefühl der Sicherheit. Es war aber auch einfach zu viel los; Tante Queen bestellte Nachmittagstee auf mein Zimmer, Big Ramona kam auf einen Sprung vorbei und brachte mir ausgefallene Nachthemden mit, Tante Ruthie, Sweethearts Schwester, schenkte mir Schweizer Schokolade, und dauernd steckten die Wachmänner ihren Kopf durch die Tür; außerdem ließen sich diverse Cousins sehen, wenn ich auch keine Ahnung hatte, was mir deren Ansicht nach zugestoßen war.


  Aber immerhin hatte ich nach unzähligen Verzögerungen den begehrten Laptop; ich saß im Lehnstuhl neben dem Bett und wollte Goblin herauslocken. In meinem wirren Kopf drehte sich alles nur um Goblin.


  ›Ich muss arbeiten, Tante Queen‹, sagte ich sehr freundlich, ›komm, gib mir einen Kuss und geh dann ins Commander’s Palace zum Essen. Seit dieser Geschichte hier warst du nicht mehr dort.‹


  Sie war argwöhnisch. ›Aber du hast hier kein Telefon; und was hast du mit dem Laptop vor? Willst du einen Roman schreiben?‹


  ›Nein, auf diese Art spreche ich mit Goblin. Er hat mich darum gebeten, es ist für ihn einfacher als Telepathie. Weißt du, Elektrizität gibt ihm Kraft.‹


  ›Ach, Quinn, mein Schatz‹, sie machte eine theatralische Geste, die Verwirrung und Besorgnis ausdrückte.


  ›Tante Queen, lass mich wiederholen: Er hat mir das Leben gerettet. Dieser Mistkerl hätte mich sonst umgebracht!‹


  ›Liebling, was würde denn passieren, wenn du mit Goblin einfach nicht mehr sprächest? Und diese Insel – was, wenn wir die Einsiedelei zerstören, dieses komische Mausoleum, die goldenen Paneele nach Hause schaffen und alles weitere dem Blauregen überlassen?‹


  ›Du schockierst mich! Du tust mir damit wirklich weh! Ich will die Einsiedelei auf jeden Fall behalten. Sieh mal, ich weiß, welchen Kummer ich dir bereitet habe. Ich weiß, wie sehr dich Pops’ Tod schmerzt, und ich möchte nicht, dass dir noch mehr Schmerz zugefügt wird, aber ich will die Insel für mich, verstehst du? Und sie gehört uns schließlich, und nicht diesem Herumstreuner!‹


  Ich schaute zu Goblin hinüber. Er beobachtete Tante Queen sehr eindringlich. Dann sah er mich beinahe teilnahmslos an. Es war, als hätte er einen gewissen Gefallen an Langeweile gefunden. Ich musste mit ihm reden. Ich musste herauskriegen, was er inzwischen alles wusste. Ich war der einzige Mensch auf der Welt, der sein Problem verstand.


  ›Nun gut, mein lieber Schatz‹, sagte meine geliebte Tante, ›dann gehe ich jetzt zum Abendessen nach oben.‹


  Sie hatte mir inzwischen mehr als einmal erklärt, dass es in dem Klinikkomplex vier Restaurants gab, und eines davon war so gut, dass es mit den besten in New Orleans konkurrieren konnte. Rowan Mayfair hatte die Idee gehabt, den Erkrankten und deren Angehörigen die unterschiedlichsten kulinarischen Genüsse zu bieten. Man konnte sich in der normalen Cafeteria im Untergeschoss eine schnelle, kleine Mahlzeit besorgen oder auf dem Dach des Gebäudes im Grand Luminière das opulenteste Menü zu sich nehmen.


  Tante Queen gehörte im Grand Luminière mittlerweile zu den Stammgästen, und auch meine Mahlzeiten kamen aus der dortigen Küche.


  ›Weißt du, ich treffe Nash gleich‹, fuhr sie fort, ›und wenn du einfach …‹


  ›Nein, ich will ihn erst sehen, wenn ich ordentlich angezogen bin. Nicht, solange ich ausstaffiert bin wie ein Nachtgespenst.‹


  Sie erhob sich.


  ›Aber da ist noch etwas‹, sagte ich.


  ›Ja?‹ Sie war so höflich, so bemüht um mich, wie sie da über mich gebeugt stand, im Begriff, mir einen sanften Kuss aufzudrücken.


  ›Wann kann ich endlich hier raus?‹


  Offensichtlich war dies der Augenblick der Entscheidung.


  ›Morgen, vielleicht nachdem du bei den Psychiatern warst?‹, schlug sie vor. ›Der Termin ist für sechzehn Uhr angesetzt.‹


  Aha, schon alles arrangiert!, dachte ich, aber ich äußerte mich nicht weiter, sondern sagte nur: ›In Ordnung, dann nehme ich an, dass wir beide und Nash und Goblin nach dieser Sitzung im Grand Luminière zu Abend essen.‹


  ›Das wäre wunderbar. Du machst mich so glücklich, wirklich. Du müsstest das Restaurant sehen! Aber das wirst du ja. Und ich kann kaum erwarten, dass Nash es erfährt.‹


  Nachdem sie mich abermals mit Küssen überschüttet hatte, verließ sie mich, und nur der Duft von Lynelles lieblichem Parfüm hing noch im Raum.


  Ich schaute zu Goblin. Er schien nicht die geringste Lust zu haben, aus seiner trägen Stellung da hinten in der Ecke hervorzukommen. Er trug meine Versace-Krawatte. Er protzte geradezu mit meinem Glücksbringer.


  Ich machte den Laptop an und schrieb, wobei ich die Worte laut aussprach: ›Du hast seit der ersten Nacht hier nicht mehr mit mir gesprochen. Was ist los mit dir? Was hast du? Ich habe allen erzählt, was du fertig gebracht hast. Ich habe dich sehr gelobt.‹


  Plötzlich war er weg, und der Umstand, dass er so lebendig gewirkt hatte, machte sein Verschwinden noch verblüffender. Die Tasten des Laptops bewegten sich. Er schrieb: ›Ich mag es, wütend zu sein.‹


  Ich war verdutzt. Dann schrieb ich und sprach es gleichzeitig laut aus: ›Wut ist nicht richtig. Der Mann, der mich verletzt hat, war wütend. Du sahst doch, was er mit mir gemacht hat.‹


  ›Du kannst kompliziertere Worte benutzen‹, schrieb der Computer unter eiligem Tastengeklapper. ›Ich sagte dir schon, dass ich alle Wörter kenne, die du je mit dem Computer geschrieben hast. Ich höre zu. Ich weiß eine Menge. Ich kenne die Wörter, und ich weiß über die Dinge Bescheid. Und wenn ich wütend war, dann war ich es für dich.‹


  ›Ich weiß, dass es für mich war‹, antwortete ich, während ich tippte. ›Du hast sicher gehört, wie ich es jedem erzählt habe.‹


  ›Merkst du nicht, was sie hier mit dir machen?‹, fragte er. Die Tasten klapperten wahnsinnig schnell. ›Sie versuchen, dich mir wegzunehmen. Sie versuchen, uns zu trennen, aber wir sind Quinn Goblin, und sie verstehen uns einfach nicht.‹


  ›Was sie denken, ist unwichtig‹, sagte ich sanft. ›Ich liebe dich. Ich stehe zu dir. Sie können uns nicht trennen, das ist unmöglich. Aber du darfst nicht wütend sein. Es ist nicht richtig, dass du gewalttätig bist. Wenn du wütend und gewalttätig bist, kann ich dich nicht lieben.‹


  ›Außer wenn ich es für dich bin, meinst du‹, konterte er. ›Wenn ich für dich wütend bin, dann ist es gut.‹


  So hatte er sich noch nie ausgedrückt. Das war eine zwar kleine, aber bedeutsame Sophisterei.


  ›Das stimmt. Ich möchte tatsächlich, dass du mich schützt. Dass du Blackwood Manor schützt, dass du alle meine Lieben schützt.‹


  ›Du bringst mich zum Lachen‹, schrieb er.


  ›Und wieso?‹, fragte ich in streitlustiger Naivität.


  Der Computer flog mit einem Stoß von meinen Knien zu Boden. Ehe ich aufspringen konnte, war Goblin vollkommen materialisiert neben mir und küsste mich auf die Lippen. Dann wich er ein wenig zurück, legte die Arme um mich und hielt mich fest.


  Seine Lippen bewegten sich, und zum ersten Mal drang eine Stimme aus seinem Mund, nicht die telepathische Stimme in meinem Kopf, sondern eine echte Stimme, langsam, in maskuliner Tonlage, ohne Modulation.


  Jetzt hast du Angst vor mir‹, sagte er. Seine Lippen bewegten sich schwerfällig.


  ›Und du willst, dass ich Angst habe?‹, fragte ich. Ich war zu Tode erschrocken. Nicht einmal in meinem Kampf mit dem Fremden hatte ich solche Angst gehabt.


  Noch einmal fragte ich: ›Du willst, dass ich mich fürchte? Ich kann dich nicht lieben, wenn ich Angst vor dir habe. Wenn ich mich vor dir fürchte, werde ich dich bald hassen. Du hast gesehen, wie sehr ich den Fremden hasse. Du musst dich entscheiden.‹


  Wieder näherte er sich und küsste mich. Ich fühlte seine Lippen auf meinen ebenso fest, wie ich Jasmines Küsse gefühlt hatte. Seine Hand schob sich zwischen meine Beine und unter das Nachthemd.


  ›Nein, nicht hier‹, sagte ich schnell, ›bleib ruhig.‹


  Wieder sprach er zu mir. Er sprach.


  ›Aber wenn du es fühlst, fühle ich es auch. Ich will es.‹


  Ich spürte seine Hand auf meinem Glied und ergab mich. Ich ergab mich schnell, und es war innerhalb weniger Sekunden vorbei.


  Ich sank gegen die Sessellehne und schloss die Augen. Mein Körper war satt und zufrieden. Eine Weile herrschte Schweigen. Fünf Minuten vielleicht. Aber Goblin war noch da. Er kniete neben mir, aber ich konnte ihn nicht ansehen.


  ›Ich öffnete die Augen und fragte: ›Wer war der Fremde? Ich habe dich schon ein paar Mal gefragt. Wer war er?‹


  ›Ich weiß nicht‹, antwortete er. Die monotone Stimme war buchstäblich furchterregend.


  ›Und wo ist der Fremde?‹


  Wieder antwortete er: ›Ich weiß es nicht. Wenn ich es wüsste, würde ich ihn finden und ihn umbringen. Ich weiß nicht alles.‹ Weiter und weiter dröhnte die Stimme, ausdruckslos und dumpf. ›Ich weiß eine Menge mehr, als du glaubst.‹


  Ich sagte nichts mehr. Ich hatte zu viel Angst. Ich bemühte mich, Liebe zu empfinden, nicht weil ich ihn lieben wollte, sondern weil ich langsam wahnsinnig wurde. Morgen war ich vielleicht schon vollkommen durchgedreht.


  ›Würdest du mich jetzt bitte allein lassen?‹, bat ich. Ich schaute ihm in die Augen. ›Ich möchte allein sein, um nachzudenken, verstehst du?‹


  ›Du glaubst, du kannst mir befehlen‹, sagte die monotone Stimme. Die Lippenbewegung stimmte nicht ganz damit überein. ›Du kannst mir nicht befehlen. Aber aus Liebe lasse ich dich allein. Hüte dich vor dem, was sie hier mit dir machen.‹


  ›Mach mir nicht noch mehr Angst‹, sagte ich.


  ›Ich will dir keine Angst machen. Aber du musst einsehen, dass sie dich ändern wollen. Sie wollen dich dahin bringen, dass du mich nicht mehr sehen oder hören kannst.‹


  ›Das schafft keiner‹, flüsterte ich. ›Geh jetzt. Ich muss allein sein. Willst du denn niemals allein sein?‹


  Keine Antwort.


  ›Wohin gehst du, wenn du nicht bei mir bist?‹, fragte ich.


  Keine Antwort.


  ›Sag es mir. Wohin gehst du, wenn du von mir weggehst? Oder bleibst du unsichtbar bei mir und beobachtest mich, um zu lernen?‹


  Keine Antwort.


  Ich spürte, dass er ging. Die Temperatur im Raum veränderte sich. Ich hörte, wie Gegenstände sich rührten. Papiertücher raschelten in der Schachtel, das Bett knarrte, und die Jalousien klapperten kaum hörbar. Dann herrschte Stille.


  Ich bekreuzigte mich. Was sollte ich bloß tun? Wo sollte ich jemanden finden, der dies alles verstehen würde? Zur Hölle, ich brauchte jemanden, der mir einen Rat gab.


  Ich ging ins Bad, wusch mir das klebrige Sperma von den Beinen und wusch mir anschließend die Hände. Zurück im Zimmer, holte ich meinen Rosenkranz aus dem Nachtschränkchen. Er war aus Granatsteinen; Lynelle hatte ihn mir zur Erstkommunion geschenkt. Ich begann, ihn zu beten. Aber ich schaffte es einfach nicht, mich in Meditation über die Mysterien zu versenken. Meine Gedanken waren bei dem Fremden. Was, wenn er noch einmal nach Blackwood Manor kam? Und was würde er tun, wenn wir die Einsiedelei zerstörten? Ich rief mir sein Bild vor Augen – die flammenden, schwarzen Augen. Und wie wütend er war, rasend vor Wut war er herumgewirbelt wie ein Derwisch, als die Glasscherben auf ihn zuschossen.


  Und wenn ich mich jetzt schlafen legte, würde ich von Rebecca träumen.«


  Kapitel 21


  »Goblin erschien pünktlich zu der Sitzung mit dem psychiatrischen Gremium. Er war wieder mein getreues Ebenbild und hatte nicht mehr diesen verachtungsvollen, gelangweilten Gesichtsausdruck. Er legte einen Arm um mich, und ich konnte sehen, dass er sich vor dem, was hier bei dieser Veranstaltung geschehen sollte, fürchtete.


  Als wir den Raum betraten – Goblin, ich und Tante Queen –, dachte ich ganz kurz: Wie wäre es wohl, wenn ich diesen Leuten trauen könnte? Wenn ich sie wirklich um Hilfe anginge? Könnten sie mir helfen? Nicht mit irgendeiner zusammengebastelten psychologischen Diagnose, sondern indem sie Rebecca und Goblin und die Panik, die mich zur Einsiedelei getrieben hatte, aktiv bekämpften? Könnten sie sich an meinen Anstrengungen, den Eindringling zu bekämpfen, beteiligen?


  Meine wirklich unloyale Haltung gegenüber Goblin, geboren aus der neuen Angst vor ihm, beschämte mich. Allerdings ahnte er davon natürlich nichts, da er trotz der zahlreichen neu erworbenen Fähigkeiten meine Gedanken nicht lesen konnte.


  Ruhig bat ich darum, dass ein zweiter Stuhl neben mich gestellt würde, damit Goblin sich setzen könnte, und als ich dann eine Hand auf sein Knie legte, fühlte ich, wie er sich entspannte. Ein flüchtiger Blick auf sein Profil zeigte mir, dass er das Gremium kalt musterte. Ich sagte den Ärzten, dass Goblin, obwohl sie ihn nicht sehen konnten, links neben mir saß, dass er sie ansah und alles hören konnte, was hier gesprochen wurde.


  Was nun dieses Gremium anging, so war ich mir schnell sicher, dass von ihnen nichts Außergewöhnliches zu erwarten war. Und so verlief diese halbe Stunde der Befragung im Großen und Ganzen ereignislos.


  Zwei der Ärzte waren phantasie- und gefühllose junge Männer, Ärzte im Praktikum, nahm ich an, die einzige Frau schien zögerlich, aber äußerst versessen darauf, es allen recht zu machen, und der Vorsitzende war ein großer, schwerer Mann, der selbst unter einer hoffnungslosen Depression zu leiden schien.


  Winn Mayfair war natürlich dabei, und er musterte mich unter würdevollem Schweigen. Sein Gesicht war bei weitem das interessanteste im Raum.


  Ich erzählte ihnen schnell und nüchtern meine ganze Geschichte. Ich verschwieg nichts außer den allerletzten, sehr intimen Details meines erotischen Verhältnisses zu Goblin. Seine heroische Tat lobte ich überschwänglich. Von unseren sexuellen Kontakten erwähnte ich kein Wort. Als ich meine Liebesbeziehung zu Rebecca und das Begräbnis ihrer Überreste schilderte, dazu den Besuch der Leute aus dem Labor des Klinikums in der Einsiedelei und die Anwesenheit des FBI dort, wandten sie sich an Tante Queen, die aber meine Aussagen prompt bestätigte.


  ›Ihnen ist aber klar‹, sagte der Vorsitzende Arzt, ›dass im Bad, wo Sie angeblich angegriffen wurden, keinerlei Fingerabdrücke zu finden waren. Weder an den Wänden noch auf den Scherben waren Spuren, die man untersuchen könnte.‹


  Ich hatte es nicht gewusst und war bitter enttäuscht, dass ich es unter solchen Umständen erfahren musste.


  ›Der Eindringling hat nur mich angefasst, sonst nichts‹, sagte ich ruhig, doch mein Gesicht brannte, so sehr musste ich mich beherrschen. ›Das Glas war vollkommen zersplittert.‹


  ›Sie wissen auch‹, sagte der Sprecher, ›dass weder Ramona, Ihre Haushälterin, noch die Wachmänner auf Ihrem Besitz diesen Eindringling gesehen haben.‹


  Es kränkte mich, dass mir Tante Queen auch davon nichts gesagt hatte, aber ich schluckte meinen Ärger mühsam hinunter und zuckte nur die Schultern. ›Dr. Winn Mayfair kann Ihnen bestätigen, dass ich mir die Verletzungen nicht selbst zugefügt habe.‹


  Damit hatten wir uns festgefahren.


  Schließlich stellten mir die Arzte all die Routinefragen, die vor Jahren schon die Kinderpsychologen gestellt hatten, nur mit ein paar zusätzlichen Spitzen verbrämt, wie: Hörte ich Stimmen? Sagte Goblin mir manchmal, was ich tun sollte? Litt ich unter Blackouts? Kannte ich meinen IQ? Hatte ich kein Interesse daran, auf ein College zu gehen? Ich gab einfache Antworten. Ich wollte es endlich hinter mir haben.


  Zuletzt fragte mich Winn Mayfair in sehr ruhigem, respektvollem Ton, ob er oder die anderen Arzte etwas für mich tun könnten. Ob ich vielleicht meinerseits Fragen an das Gremium hätte. Ich war ungeheuer verblüfft. Das war unerwartet freundlich und einsichtig. Der gesunde Menschenverstand sagte mir, dass ich kurz innehalten und darüber nachdenken sollte. Aber schon hörte ich mich antworten: ›Nein, ich denke, das hat jetzt lange genug gedauert. Ich nehme an, Sie werden sich besprechen und uns die Diagnose später mitteilen?‹


  ›Natürlich, wenn Sie es wünschen‹, bestätigte Dr. Winn. ›Wir danken Ihnen, dass Sie gekommen sind.‹


  ›Sie reden, als wäre ich für Sie ein besonderes Exemplar einer seltenen Gattung‹, sagte ich. Ich ignorierte, dass Tante Queen kurz aufkeuchte, und fuhr fort: ›War ich Ihretwegen oder meinetwegen hier?‹


  Dr. Winn ließ sich durch meinen scharfen Ton nicht beirren, sondern antwortete: ›Dies ist ein Lehrkrankenhaus, Quinn. Es geht hier um Gegenseitigkeit. Und die Diagnose – nun, lassen Sie mich Ihnen sagen, Sie sind weder manisch-depressiv noch schizophren, noch ein Soziopath, also nichts, was für Ihre Umwelt Grund zur Beunruhigung wäre.‹ Er erhob sich – ein Signal für alle Anwesenden –, und dieses Mal schüttelte er mir die Hand und ›lobte‹ meine Geduld.


  Die beiden sachlichen jungen Männer verschwanden zusammen mit der Frau, der große, schwer depressive Vorsitzende wünschte mir alles Gute, und Tante Queen meinte überglücklich, dass wir nun im Dachrestaurant ein feines Mahl einnehmen könnten.


  Goblin hielt sich dicht an meiner Seite, und im Aufzug auf dem Weg zum Dachrestaurant spürte ich, dass er einen Arm fest um mich gelegt hatte.


  Ich überlegte mir einen Plan – ich würde mich bei Mr. Nash Penfield gleich richtig einführen. Ich würde gar nicht erst damit anfangen, ihm irgendetwas taktvoll nahe zu bringen.


  Das Restaurant war wirklich eine Überraschung für mich. Selbst Tante Queens Lobeshymnen hatten das Wunder nicht völlig wiedergeben können. Ich fand es toll, dass wir so hoch über New Orleans schwebten; nach allen Seiten öffneten sich große Bogenfenster dem strahlenden Nachmittag. Entlang der Ostseite zog sich ein Säulengang mit einer Balustrade aus toskanischen Säulen, unter dem man schlendern und die frische Luft genießen konnte, und im kreisförmig gestalteten Inneren hingen zwischen den riesigen Fenstern prächtige Bilder in schweren, verzierten Rahmen – jedes repräsentierte den Kunststil einer bestimmten Epoche.


  Die holländischen Meister fielen mir als Erstes ins Auge. ›Meine Güte‹, sagte ich zu Tante Queen, ›wir sind von Rembrandts umzingelt!‹


  ›Nein, mein Lieber, das sind alles Nachahmungen oder Reproduktionen, wie Rowan Mayfair es lieber nennt. Sie wurden extra für das Restaurant in Auftrag gegeben, aber beruhige dich, du wirst nur zu bald in Amsterdam sein, wo du die Originale sehen kannst.‹


  ›Das alles für die Leute hierher zu bringen, die nicht reisen möchten, ist wirklich eine blendende Idee!‹


  ›Na, na, Kleiner, zerbrich dir den Kopf nicht unnötig übers Reisen‹, meinte sie. ›Schau, da ist Nash. Er sitzt schon am Tisch. Komm mit, bitte.‹


  Doch ehe ich mir meine Meinung über den Mann bildete, nahm ich mir zuerst einmal das Restaurant vor und sah, dass die verschiedensten Leute in der unterschiedlichsten Kleidung an den weiß gedeckten Tischen saßen. Patienten in Rollstühlen speisten, wie es aussah, mit ihren Angehörigen, und an vielen Tischen saßen zum Ausgehen gekleidete Leute neben Ärzten und Schwestern in weißen Kitteln.


  Die Tische waren alle rund, jedoch unterschiedlich groß. Der unsere war schon für vier Personen gedeckt, was ich erfreut zur Kenntnis nahm.


  Kurz gesagt, ich erkannte, dass dieser Ort eine im demokratischen Sinne homogene Gesellschaft beherbergte und dabei echte Schönheit und Kultiviertheit ausstrahlte, sodass ich die Frau, die das entworfen hatte, plötzlich sehr sympathisch fand.


  Durch die Fenster sah man den sonnenüberglänzten Himmel und die beiden Brücken der Stadt, deren blinkende Lichter in der Dämmerung wunderhübsch strahlten. Das gefiel mir außerordentlich.


  Aber nun musste ich Nash begrüßen und ihn Goblin vorstellen.


  Der Mann, der Tante Queen höflich den Stuhl zurechtrückte, überragte sogar mich (damals wenigstens) um etwa fünf Zentimeter. Er hatte welliges, schwarzes Haar, das an den Schläfen schon stark ergraut war, und trug einen eleganten Frühjahrsanzug aus blau-weiß gemustertem Seersucker.


  Seine Augen waren blassblau, und sein Gesicht war von tiefen Falten geprägt, die ihn ein wenig bullig wirken ließen, aber der Mann war eigentlich sehr schlank. Erwirkte klug und einfühlsam und ergriff voller Herzlichkeit meine Hand.


  ›Sie sind also Nash‹, sagte ich. ›Danke, dass Sie mir den Laptop besorgt haben.‹


  Seine tiefe Stimme klang so warm, dass ihn bestimmt jeder Mann um dieses Organ beneiden musste, und er klang so unaufgesetzt gebildet, dass es bezauberte.


  ›Ich freue mich sehr, dich zu sehen‹, sagte er. ›Wie ich höre, ist Goblin bei dir.‹


  Nun, wir waren offensichtlich auf der gleichen Wellenlänge. Ich stellte ihm Goblin gleich vor, wobei ich den kalten Blick wahrnahm, mit dem Goblin ihn fixierte, während Nash sein Bestes tat, um zu jemandem höflich zu sein, den er nicht sehen konnte.


  Wir setzten uns zu einer lockeren Runde zusammen, und als die Kellnerin kam, erklärte ich ihr, dass links von mir eine unsichtbare Person saß, für die das Gleiche serviert werden sollte wie für mich.


  Die junge Frau war verwirrt, doch ehe sie lachen oder eine komische Bemerkung machen konnte, bestätigte Tante Queen meinen Wunsch in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, und Nash machte schnell eine Bemerkung über das schwere Silberbesteck der Gedecke.


  Ich bestellte einen doppelten Wodka Martini mit einer Extraportion Oliven, und auch das klappte recht gut, dank der Tatsache, dass Tante Queen auf der Stelle für sich und Goblin das Gleiche bestellte und dann um die Weinkarte bat.


  Nash wollte nur ein Glas Mineralwasser, mit der Bemerkung, dass er unerwartet früh mit dem Trinken Schluss gemacht habe.


  Die Kellnerin zog sich mit ängstlicher Hast zurück.


  Nash begann dann, sich vorzustellen, indem er mit seiner bedächtigen, akzentuierten, sonoren Stimme erzählte, wie er Tante Queen in Europa getroffen hatte, als er eine Schülergruppe auf ihrer Rundreise betreute.


  Das war offensichtlich sein Ferienjob während seiner letzten Studiensemester am Claremont College in Kalifornien gewesen, aber er war nun mit allen Kursen für seinen Dr. phil. durch und musste jetzt nur noch seine Dissertation schreiben.


  Das Thema? Eine Untersuchung darüber, ob Charles Dickens’ Werke je lektoriert wurden und welche Auswirkungen die Maßstäbe eines heutigen Lektors auf sein Werk gehabt hätten, unter Zuhilfenahme einer Untersuchung zur Kürzung von Dickens’ Werken in England und Amerika.


  Das fand ich interessant, und ich fühlte mich zu diesem Mann mit der tiefen Stimme und den grauen Schläfen hingezogen, der so ungezwungen und wortgewandt sprach, dass ich ihm hätte stundenlang zuhören können. Eigentlich sehnte ich mich sogar danach. Während er sprach, blickte er einen mit großen Augen ganz ungekünstelt an, und seine chronische Höflichkeit bezauberte einfach.


  Tante Queen mischte sich jedoch rasch ein, um ihren unmittelbaren Wunsch loszuwerden: Dass wir, sobald Pops’ Testament eröffnet war, unsere Europareise antreten sollten. Natürlich stimmte Nash mit ihr überein, dass ich für die ›Grand Tour‹ gerade das richtige Alter hatte, und ich glaubte ihm, als er sagte, dass ich nie wieder so leicht zu beeindrucken wäre wie jetzt. Dann wandte er sich an Goblin, und indem er versuchte, etwas Unsichtbarem neben mir in die Augen zu schauen, fragte er ihn, was er von dem Vorschlag zu reisen halte.


  Ich nahm Goblins rechte Hand, die sich warm und schwer anfühlte, aber wieder zeigte er mir nur sein kühles Profil und blieb gänzlich stumm.


  ›Goblin, sag, was meinst du? Erinnerst du dich noch an unsere Reise nach New York?‹ Die Frage war mir einfach herausgerutscht, noch bevor ich merkte, dass ich damit ins Fettnäpfchen getreten war. Damals in New York war Goblin schwächer und schwächer geworden, bis er zu wenig mehr als einem bloßen Phantom geschwunden war.


  ›Goblin, wir machen nichts, was uns schaden könnte‹, sagte ich. ›Hier, komm, der Martini!‹ Ich hielt ihm das Glas hin und nahm dann selbst einen Schluck. ›Auf dich, Goblin! Wir sind zusammen. Heute Abend geht es nach Hause. Wir haben das Krankenhaus hinter uns und alles und jeden, der auf unsere Trennung hinarbeiten wollte.‹


  Natürlich konnten Nash und Tante Queen diese Ansprache laut und deutlich hören, und Tante Queen erfasste sofort die Lage. Schnell sagte sie: ›Na, komm, Goblin, du möchtest doch bestimmt nach Europa. Wir werden jede Menge Spaß zusammen haben.‹


  Aufs Neue versuchte ich, ihm eine Reaktion zu entlocken, aber nichts kam. Auch tat er nicht so wie sonst, als äße oder trinke er, sondern starrte Nash an, als wäre er der personifizierte Feind.


  ›Nein Goblin, das ist er nicht!‹ Ich beugte mich zu ihm und flüsterte ihm zu: ›Er ist gut für uns. Erinnere dich, wie gut uns Lynelle tat! Mit diesem Mann wird es ebenso sein, das wusste ich bei seinen ersten Worten schon.‹


  Auch das konnten Nash und Tante Queen hören; sie fügte sofort an: ›Ach, ich bin ja mehr als froh. Quinn, mein Lieber, trink den Martini nicht zu schnell, ich habe einen hervorragenden Wein ausgesucht!‹


  Goblin starrte weiter ins Leere.


  ›Kümmern wir uns erst einmal nicht um ihn‹, meinte ich. ›Ich glaube, der Krankenhausaufenthalt hat ihn erschöpft. Nash – ich darf Sie doch Nash nennen? (›Aber gewiss doch‹, antwortete er), wir haben vorhin eine merkwürdige Veranstaltung hinter uns gebracht und …‹


  Ehe ich weitersprechen konnte, hörte ich Goblins unheilvolle, monotone Stimme: ›Europa, das kann ich nicht. Zu weit weg. Denk an New York. Du redest Unsinn. Goblin Quinn ist eins.‹


  Es war klar, dass kein anderer ihn hören konnte.


  Ich antwortete ihm laut: ›Ich weiß. Ich verstehe. In Ordnung. Wir werden drüber nachdenken.‹


  Aber er fuhr mit derselben Gänsehaut erzeugenden Stimme fort: ›Ich dachte früher, Europa gäbe es nur in Geschichten und Filmen. Dann rief Tante Queen aus Europa an, wir sahen Filme aus Europa, Lynelle erzählte von Europa. Europa existiert, es ist weit weg. Geh nicht nach Europa. Nein. Wenn du gehst, werden wir getrennt. Quinn Goblin ist eine Person.‹


  Meine Besorgnis wuchs. Dampfende Teller wurden vor uns hingestellt, Weingläser gefüllt, und das ganze Restaurant sah, wie ich mit einem leeren Platz neben mir flüsterte, aber ich hatte nicht vor, schwach zu werden.


  ›Hör doch diesem Mann einfach zu!‹, sagte ich. ›Hör, was Tante Queen sagt. Das heißt doch nicht gleich, dass wir fahren müssen.‹ Ich beugte mich noch näher zu ihm und flüsterte noch leiser: ›Ich lasse sie reden, siehst du? Es geht nicht anders. Nash kann auch auf Blackwood Farm mein Lehrer sein. Dort können wir beide zusammenbleiben. Goblin, schau mich an!‹


  ›Nein, ich will dich nicht ansehen. Du bist verschlagen.‹


  ›Meine Güte‹, ich wurde lauter, ›was willst du denn von mir? Ich versichere dir, ich halte zu dir. Nash, sagen Sie ihm doch, dass Sie auf Blackwood Farm mein Tutor sein wollen. Das ist doch möglich, oder nicht?‹


  Nash fixierte eindringlich die Stelle, an der er Goblins Gesicht vermutete, und wie ich es sah, lag er nicht mal sehr daneben. Dabei sagte er: ›Aber sicher, ich wäre glücklich, Quinn dort unterrichten zu dürfen, es ist so schön dort. Goblin, ich bin hier noch neu. Ich möchte, dass du mich akzeptierst. Ich weiß sehr gut, dass Quinn mich nur dann ebenfalls akzeptiert.‹


  ›Ja, genau, deswegen sind wir doch hier‹, sagte ich ohne Umschweife, und dann an Nash gewandt: ›Ach, wenn Sie ihn nur sehen könnten. Für mich ist er ebenso stofflich wie Sie.‹ Ich griff nach Goblins rechter Hand. ›Ich liebe dich, Goblin. Das zwischen uns ist Liebe!‹ Ich küsste ihn auf die Wange und wich dann zurück.


  In der kleinen Spanne der Stille, die folgte, hatte ich das Gefühl, mich vor dem ganzen Restaurant bloßgestellt, vielleicht gar lächerlich gemacht zu haben. Ich hatte gedacht, Nash würde nur schwer zu überzeugen sein, doch im Endeffekt stellte Goblin sich als das Problem heraus. Und ich war hier ganz auf mich allein gestellt, wie ich da anscheinend mit dem Nichts sprach, und noch dazu von Angst erfüllt, da ich wusste, was dieses unsichtbare Wesen fertig brachte. Niemand hier konnte das ermessen, nicht einmal Tante Queen.


  Und dann trat ein ganz außergewöhnliches Ereignis in mein Leben. Ich blickte zwischen Nash und Tante Queen hin und her, als mir plötzlich am Tisch hinter ihnen ein wunderschönes, rothaariges Mädchen auffiel, das mich unverwandt ansah. Es war, als hätte Father Kevin sich in seine göttergleiche Schwester verwandelt.


  Sie hatte den gleichen klaren, durchscheinenden Teint mit den natürlich sanft geröteten Wangen und dasselbe volle rote Haar; und obwohl ihre Brüste groß genug waren, um die Männerwelt zu entzücken, trug sie Schleifen im Haar, als fühlte sie sich noch ein wenig wie ein kleines Mädchen.


  Unsere Augen trafen sich, dann schaute sie von mir zu Goblin. Sie musterte Goblin eindringlich. Sie konnte ihn sehen!


  Und er sagte mit dieser eisigen, lieblosen Stimme: ›Begriffsstutziger Quinn. Sie hat uns von Anfang an beobachtet.‹


  Natürlich! Er hatte sie angestarrt, nicht Nash oder Tante Queen; er hatte an den beiden vorbei das Mädchen angeschaut – die einzige Person außer mir bisher, die ihn wirklich in seiner ganzen Erscheinung sehen konnte.


  Der Schock machte mich sprachlos. Ich war mir bewusst, dass Tante Queen etwas fragte, dass Nash gerade etwas geantwortet hatte, aber der Sinn eröffnete sich mir nicht, und während ich noch schaute, stand ein Mann von dem Platz neben dem erstaunlichen jungen Mädchen auf und kam zu uns herüber, wobei er nur mich ansah.


  Er war grauhaarig und wirkte trotz des legeren Blazers und der sportlichen Hose würdevoll, sein Mienenspiel war lebhaft, ebenso wie seine Stimme, als er mich dann ansprach: ›Verzeihen Sie bitte meine Aufdringlichkeit. Mein Name ist Sterling Oliver. Ich bin Mitglied einer Organisation, die sich Talamasca nennt. Ich möchte mich Ihnen vorstellen: Wissen Sie, wir untersuchen das Übersinnliche, und ich musste zwangsläufig Ihren Gefährten bemerken.‹


  ›Wollen Sie sagen, dass Sie ihn auch sehen können?‹, fragte ich, obwohl ich sofort sah, dass er die Wahrheit sagte. Goblins Augen suchten die seinen, aber er sagte nichts.


  ›Ja, ich kann ihn sehr gut sehen‹, bestätigte Mr. Oliver, indem er mir eine kleine Karte reichte. Er fuhr fort: ›Wir sind ein sehr, sehr alter Orden, wir existieren schon seit etwa tausend Jahren. Wir untersuchen und studieren Geisterphänomene und Personen, die Geister sehen können. Wir bieten ihnen Informationen darüber und außerdem Beistand an. Ich bin wirklich sehr beeindruckt von Ihrem Freund. Wenn ich mich vorstellen dürfte?‹


  ›Goblin, sprich mit Mr. Oliver‹, forderte ich ihn auf.


  Goblin rührte sich nicht und sagte nichts.


  Tante Queen mischte sich mit ungewohntem Nachdruck ein: ›Ich muss Sie bitten, das zu unterlassen. Sehen Sie, mein Neffe ist trotz seiner erstaunlichen Größe erst achtzehn, und deshalb müssen Sie sich nun einmal erst an mich wenden, wenn Sie mit ihm Bekanntschaft schließen wollen. Ich persönlich billige Leute, die an das Übersinnliche glauben, nicht sehr.‹


  ›Aber Tante Queen, wie kannst du das sagen?‹, warf ich ein. ›Ich sehe Goblin schon, solange ich lebe! Bitte, ich bitte dich sehr, lass mich mit diesem Mann sprechen!‹ Aber mein Blick haftete an dem rothaarigen Mädchen, und ohne mich zu entschuldigen, sprang ich abrupt auf und ging zu ihrem Tisch.


  Sie sah mich mit Father Kevins grünen Augen an. Ein Teil ihrer herrlichen, wallenden Mähne wurde durch die Schleifen, die sie in den welligen Haaren trug, gebändigt. Sie lächelte. Sie strahlte. Sie war erlesen.


  ›Ich möchte dich heiraten‹, sprudelte es aus mir hervor. ›Ich habe mich in dich verliebt. – Du kannst Goblin sehen, nicht wahr?‹


  ›Ja, ich kann ihn sehen! Dieser Geist ist ja ungeheuer erstaunlich!‹, antwortete sie. ›Aber ich glaube, ich kann dich nicht heiraten.‹


  Ich setzte mich, wahrscheinlich auf den Stuhl, den Sterling Oliver frei gemacht hatte, der nun, wie ich mit einem flüchtigen Blick feststellte, in einen raschen Wortwechsel mit Tante Queen vertieft war. Außerdem merkte ich jetzt erst, dass an diesem Tisch auch Father Kevin und Dr. Winn saßen.


  ›Mein Name ist Mona Mayfair‹, sagte das Mädchen. Sie hatte eine so süße, spröde Stimme! ›Das hier sind meine Cousins…‹


  ›Ich kenne sie beide. Father Kevin, wenn Sie uns bitte bekannt machen wollen, wie es sich gehört?‹


  ›Quinn, du bist ja komisch‹, sagte Father Kevin mit freundlich aufblitzendem Lächeln. ›Wie es sich gehört? Als Nächstes soll ich wohl am Sonntag das Aufgebot verkünden? Mona, dies ist Tarquin Blackwood, er ist achtzehn, und er nimmt seinen Schutzgeist überall mit hin.‹


  ›Das ist kein Schutzgeist, dazu ist er viel zu stark‹, widersprach Mona.


  Ach, wie ich ihre Stimme liebte, den melodischen Klang und ihr unbeschwertes Lachen.


  ›Ich will dich heiraten, Mona, ehrlich.‹ Ich stammelte. Noch nie war ich jemandem begegnet, der so liebenswert war wie Mona, und das würde mir auch nicht noch einmal widerfahren, das wusste ich. Die Welt hing für mich am seidenen Faden, und ich brauchte sie nur zu fassen und den Faden zu durchtrennen. ›Mona, lass uns hier Weggehen. Lass uns reden.‹


  ›Langsam, Quinn‹, meinte sie, ›du bist wirklich umwerfend, aber ich kann nicht einfach mit dir Weggehen. Du würdest nicht glauben, wie viele Leute auf mich aufpassen.‹


  ›Mir geht es ja genauso, der Familienrat trifft alle Entscheidungen. Mona, ich bete dich an.‹ Ich schaute auf meine Hände. Welche Ringe hatte ich zu diesem unangenehmen Treffen mit den Psychiatern angelegt? Am Ringfinger trug ich einen schmalen, diamantbesetzten Ring. Ich zog ihn ab und bot ihn ihr an.


  ›Quinn‹, mahnte Father Kevin, ›unterlass das. Du kannst mit Mona ganz normal reden. Du musst ihr nicht gleich einen Ring anbieten. Du kennst sie ja noch nicht einmal richtig.‹


  ›Schau mal‹, sagte sie und zeigte zu dem anderen Tisch hinüber, ›dein Geist ist aufgestanden und starrt dich an. Er weiß, dass ich ihn sehen kann, aber er weiß nicht, was er davon halten soll. Sieh nur, wie er Sterling anschaut!‹


  ›Die Talamasca, diesen Namen erwähnte er doch, richtig? Ich muss mehr darüber erfahren. Kennen Sie die Talamasca, Father Kevin?‹


  ›So gut, wie ein Priester der katholischen Kirche diesen Orden kennen kann‹, antwortete er leichthin. ›Quinn, Sterling ist ein anständiger Mann. Seine Organisation kann ich nicht billigen, aber er selbst ist für Mona und mich ein guter Freund.‹


  ›Du brauchst jemanden wie ihn‹, sagte Mona. ›Mich brauchst du nicht. Ich bin viel zu kaputt für dich.‹


  ›Was in aller Welt redest du da?‹, fragte ich. ›Kaputt? Du bist phantastisch. Ich möchte … ich werde wahnsinnig! Ich wusste, ich würde heute noch wahnsinnig werden! Zuerst dieses Psychiater-Gremium, dann Goblin, der schmollt und sich ganz unheimlich verhält, und nun sagst du mir auch noch, dass du nicht mal daran denkst, mich zu heiraten! Bitte, erlaub wenigstens, dass ich dich besuche, dass ich dir Blumen bringe und mit dir ganz brav im Salon sitze, zusammen mit deiner Mutter, ja? Ich schwöre, ich werde der perfekte Gentleman sein!‹


  Ihr Lächeln wurde breiter, und in ihren flinken, grünen Augen zeigte sich hintergründiger Humor. Aber auch Geheimnisse, Intelligenz und Süße.


  ›Ich wünschte, ich wäre nicht, wer ich bin …‹, sagte sie. ›Mayfairs wie ich heiraten immer Mayfairs. Wir haben keine andere Wahl. Niemand sonst versteht uns.‹ Sie seufzte.


  ›Ich verstehe dich! Du hast auch schon andere Geister gesehen, nicht wahr? Du wusstest sofort, was Goblin war.‹


  ›Ich habe schon viele Geister gesehen‹, sagte sie nüchtern. ›Vielleicht könnten wir beide uns wenigstens eine Weile miteinander amüsieren.‹


  ›Nein, das ist keine gute Idee‹, sagte Father Kevin. ›Quinn, deine Tante ereifert sich da drüben ziemlich.‹ Er stand auf. ›Ich glaube, ich gehe mal dazwischen und halte Sterling ein wenig im Zaum. Ich habe noch nie erlebt, dass er eine Sache auf diese Art angeht. Mir scheint, er denkt, dass du ihn brauchst, Quinn. Und du gehst jetzt mit mir hinüber.‹


  ›Aber ich weiß nicht mal, wo du wohnst!‹, wandte ich mich an Mona. Ich fixierte Dr. Winn, aber seine kühlen, blauen Augen und sein unbewegtes Gesicht gaben nichts preis.


  ›Komm jetzt, Quinn‹, verlangte Father Kevin.


  ›Ecke First und Chestnut Street‹, sagte Mona. ›Kannst du dir das merken? Die Uferseite Richtung Innenstadt. Das ist im Garden District …‹


  ›Ich weiß. Meine Großmutter wuchs dort auf. Ich komme dich besuchen.‹


  Ich ließ mich von Father Kevin zurück zu meinem Tisch führen. Sterling Oliver saß auf meinem Stuhl und sprach erregt auf Tante Queen ein.


  ›Wir wollen den Leuten nur helfen‹, erklärte er. ›Wenn man Geister sieht, kann man sich ganz schön isoliert fühlen.‹


  ›Wie sehr Sie doch Recht haben‹, sagte ich.


  Goblin stand dabei, betrachtete die Vorgänge kalten Blickes und schaute dann zu der lieblichen Blume namens Mona hinüber.


  Sterling erhob sich. Er legte eine weiße Karte in meine Hand. ›Verwahren Sie das. Rufen Sie mich an, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen. Und wenn Ihre Tante Mrs. McQueen es erlaubt.‹


  ›Ich bin nicht gerne unhöflich‹, sagte Tante Queen, ›aber ich halte das für keine sehr gute Idee, Mr. Oliver, und ich dringe wirklich darauf, dass Sie meinen Neffen seinem Schicksal überlassen.‹


  ›Seinem Schicksal‹, antwortete Mr. Oliver. ›Wie das klingt!‹


  ›Ja, wirklich!‹, sagte ich. ›Tante Queen, ich habe mich verliebt. Ich liebe dieses Mädchen da. Schau dich mal um. Du wirst deinen Augen nicht trauen!‹


  ›Guter Gott, eine Mayfair-Frau!‹


  ›Was soll das denn heißen!‹, sagte ich ärgerlich.


  Father Kevin schmunzelte leise und meinte lächelnd: ›Nun, Miss Queen, mich haben Sie immer recht gut ertragen. Ich weiß, dass Sie sich von Ihrem Fahrer den langen Weg über den See bringen lassen, nur um in meiner Kirche die Messe zu hören.‹


  ›Sie zelebrieren die Messe aber auch so wunderbar‹, entgegnete sie, ›und außerdem sind Sie ein Mann Gottes, wie wir alle wissen, und Priester der römisch-katholischen Kirche, das kann niemand bestreiten – aber hier geht es um Ihre Cousine Mona, wenn ich mich nicht irre? Ja, um Mona, und das ist etwas völlig anderes. – Ihr Lieben, ich denke, es ward Zeit, dass wir nach Hause fahren. Quinn, mein Schatz, du bist entlassen, und deine Sachen sind gepackt. Nash, es macht Ihnen doch nichts aus?‹


  ›Tante Queen, was ist hier los?‹, wollte ich wissen.


  ›Wir gehen, mein Liebling. Mr. Oliver? Ich wollte, ich könnte sagen, dass es mir ein Vergnügen war. Ich anerkenne Ihre guten Absichten.‹


  ›Bitte, nehmen Sie das‹, sagte er und überreichte ihr seine Karte.


  Die, die er mir gegeben hatte, hielt ich immer noch in der Hand, nun steckte ich sie in die Tasche. Ich drehte mich noch einmal zu dem strahlend schönen Mädchen um. Als sich unsere Augen trafen, hörte ich die Botschaft so klar, als stammte sie von Goblin: First und Chestnut.


  Goblin verschwand. Ich wurde eilig aus dem Restaurant geführt. Noch nie hatte ich mich so wütend und verwirrt gefühlt!


  Erst als wir schon am Wagen waren, verlangte ich aufgeregt, dass wir warten müssten, und rief: ›Goblin! – Versteht ihr nicht? Er ist weg! Er wird sie belästigen! Goblin, komm her!‹


  Endlich drang sein kaltes Murmeln, wie das widerwärtige Summen einer Schnake, an mein Ohr, was mich immerhin ein wenig beruhigte: ›Du bist ein Narr, Quinn. Ich will nicht bei ihr sein. Sie liebt mich nicht. Ich gehöre nicht ihr. Ich bin bei dir. Ich gehöre dir. Quinn und Goblin sind eins.‹


  ›Gott sei Dank‹, hauchte ich.


  Die riesige Limousine glitt aus der Klinikausfahrt, und ich begann zu weinen wie ein kleiner Junge.


  ›Ihr versteht einfach nichts‹, schluchzte ich. ›Sie konnte Goblin sehen. Und ich liebe sie. Sie ist schön wie ein strahlender Edelstein, ein schöneres Geschöpf habe ich noch nie gesehen.‹«


  Kapitel 22


  »In jener Nacht schloss ich eine so enge Verbindung mit Nash, wie es mir in meinem Leben nur mit wenigen Menschen je gelang, und wir knüpften ein Band, das mein ganzes sterbliches Leben halten sollte. Er saß noch Stunden bei mir und tröstete mich, während ich ihm mein Herz ausschüttete und Seelenqualen litt, weil das Schicksal meinen Blick auf Mona Mayfair gelenkt hatte.


  Ich weihte ihn bis ins kleinste Detail in die Panikattacken ein, unter denen ich seit Lynelles Tod litt, ja, wagte sogar, ihm lang und ausführlich zu erzählen, wie sehr ich die Gefühlsschwankungen fürchtete, die Goblin neuerdings zeigte.


  Natürlich erzählte ich ihm auch von dem Fremden, an den sonst keiner glaubte, und dass ich fast erwartete, demnächst beschuldigt zu werden, ich selbst hätte die Briefe geschrieben und an mich adressiert.


  Ich klagte wieder und wieder über Lynelles Tod. Zu etwas anderem war ich bei dem Gedanken an diesen Verlust nicht fähig.


  Nashs dunkle Stimme, sein kräftiger Arm um meine Schultern, seine sanfte Hand auf meinem Knie, das war ungeheuer tröstlich. Und er hatte eine Art an sich, die korrekt und gleichzeitig lässig war, höflich und doch sehr natürlich, die mir das Gefühl gab, ihm von ganzem Herzen vertrauen zu können – ja, selbst was die erotischen Abenteuer anging, die ich mit meinem geliebten Goblin und der Furcht erregenden Rebecca erlebt hatte. Sogar, dass ich mit Jasmine geschlafen hatte, erzählte ich ihm.


  Was von all dem glaubte er mir wirklich? Dachte er, ich wäre geisteskrank? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass jedes Wort und jede seiner Gesten sehr ehrlich gemeint war. Ich wusste, dass er mich respektierte, und das bedeutete mir alles.


  Ich wusste, dass ich ihm leid tat, schon deshalb, weil ich jung war, aber er nahm mich dennoch ernst, und im Laufe der Nacht sagte er immer wieder, dass er mich verstand und dass er sich noch gut erinnerte, wie er in meinem Alter empfunden hatte.


  Am Anfang unseres Marathongesprächs saßen wir noch im vorderen Salon, den unsere wenigen Gäste dankenswerterweise schon früh geräumt hatten, und als wir schließlich zum Ende kamen, saßen wir am Küchentisch und tranken Kaffee, als wäre es Treibstoff, wenn ich den meinen auch mit Unmengen Zucker und Sahne mischte.


  Als Big Ramona uns dann vor die Tür setzte, gingen wir zu dem alten Friedhof hinunter, und ich erzählte ihm von den Geistern, die ich gesehen hatte. Ich erzählte ihm das, was ich eigentlich Mona alles sagen wollte.


  Als der Morgen still mit seinem weichen, schimmernden Licht heraufzog, standen wir unter der großen Eiche, und dort sagte ich zu ihm, dass ich ihn immer lieben würde.


  ›Wissen Sie‹, erklärte ich, ›was mit uns auch passieren wird, ich meine, als Lehrer und Schüler oder als Freunde, was auch geschehen mag – ob wir nun nach Europa gehen oder Sie mich hier unterrichten –, ich werde nie vergessen, dass Sie mir heute Nacht zugehört haben, nie werde ich Ihre großherzige Güte vergessen.‹


  ›Quinn, du hast viel mitgemacht‹, sagte er, ›und vielleicht ist das sogar gut so. Ich kann nicht verhehlen, dass ich dich und die Herausforderung, die du für mich bedeutest, sehr fesselnd finde. Ja, ich möchte dein Lehrer sein, es wäre mir sogar eine Ehre, und ich glaube wirklich, dass wir gemeinsam einiges erreichen können. Aber du kennst mich noch nicht so gut, und möglicherweise denkst du anders darüber, wenn du einiges mehr über mich erfährst.‹


  ›Nichts kann meine Zuneigung zu Ihnen beeinträchtigen, Nash‹, erwiderte ich, ›genauso wenig, wie etwas meine Gefühle für Mona Mayfair wandeln könnte.‹


  Er lächelte mir beruhigend zu.


  ›Aber jetzt musst du ins Haus und dich umziehen‹, meinte er. ›Hast du vergessen? Die Verlesung des Testaments.‹


  Wie konnte ich das vergessen?


  Nachdem ich in der Küche ein riesiges Frühstück verschlungen hatte, ging ich hoch, um zu duschen und mich umzuziehen. Ich ging mit leiser Furcht davor, dass ich im Bad noch Anzeichen von Reparaturarbeiten finden könnte, aber alles war schon wieder perfekt in Ordnung.


  Ein bisschen schwebte ich wie auf Wolken und kam mir vor wie ein Konquistador der großen Gefühle, als ich mich mit Tante Queen und Patsy in die Limousine schob, und los ging es zu dem Anwalt in Ruby River City. Patsy sah in ihren roten Lederklamotten wie beabsichtigt billig aus. Jasmine, die auch mitkam, wirkte dagegen in einem umwerfenden, schwarzen Kostüm und hochhackigen Schuhen todschick.


  Big Ramona und Felix hätten mitkommen sollen, aber sie waren im Haus unabkömmlich. Als wir ankamen, wurde Clem, der uns gefahren hatte, darauf hingewiesen, dass er auch mit hineinkommen sollte, ebenso wie Lolly, die vorn neben ihm gesessen hatte.


  Bald befanden wir uns alle in einer dieser typischen Anwaltskanzleien, wie man sie immer wieder sieht, mit brombeerfarbenen Ledersesseln und einem großen Mahagonitisch mit Glasplatte, wo der Notar meistens ein Dokument verliest, das irgendjemanden zum Heulen bringt.


  Unser Anwalt Grady Breen (Graviers lieber alter Freund, ein Relikt aus vergangenen Zeiten, mindestens fünfundachtzig Jahre alt mit einer sehr angenehmen Stimme) bot uns den obligatorischen Kaffee und weitere Getränke an, die wir jedoch alle, beklommen wie wir uns fühlten, ablehnten. Und dann ging es los.


  Beim letzten Mal hatte Patsy die schmerzliche Erfahrung machen müssen, mit einem Treuhandvermögen abgespeist zu werden, das ihrer Vorstellung nach kaum mehr als ein Almosen war. Insgeheim wetteten nun alle, dass es Patsy wieder voll erwischen und sie heulend aus dem Büro rennen würde.


  Doch was uns eröffnet wurde, verblüffte alle Anwesenden.


  Die kleineren Vermächtnisse kamen nicht überraschend – je hunderttausend Dollar für Clem, Felix, Ramona, Lolly und Jasmine. Dass Pops außerdem Anwartschaften auf ansehnliche Altersrenten angelegt hatte, dämpfte die allgemeine Nervosität noch zusätzlich. Damit untertreibe ich eigentlich – dieser Testamentsabschnitt machte sie überglücklich. Jasmine begann zu weinen, Lolly klammerte sich an ihren Arm, während ihr ebenfalls die Tränen kamen, und Clem schüttelte entgeistert den Kopf über diese guten Nachrichten.


  Aber dann ging es um den Löwenanteil, und niemand war jetzt mehr verblüfft als Patsy. Wie es aussah, hatte Urgroßvater Gravier Pops ein Treuhandvermögen hinterlassen, das ausdrücklich an Pops’ einziges Kind, Patsy, übergehen sollte. Das Hauptvermögen des Trusts lag im oberen zweistelligen Millionenbereich, und die Erträge daraus waren so beträchtlich, dass Patsy tatsächlich vor Begeisterung und Überraschung fast hysterisch wurde.


  Von den verbleibenden beiden Treuhandvermögen, ebenfalls enorme Summen, ging das eine bis zu ihrem Tode an Tante Queen, das andere direkt an mich. Sie versprachen uns beiden ein schwindelerregend hohes Einkommen.


  In knappen Worten: Pops hatte Patsy enterbt, aber das bedeutete letztlich nichts, da er nicht verhindern konnte, dass Graviers Trustvermögen ihr zufiel. Und weil er so sparsam gelebt, sich selbst nur ein minimales Budget gestattet und Erspartes immer wieder in den Trust gesteckt hatte, war Patsys Vermögen noch mehr gewachsen. Den Trust selbst konnte sie allerdings nicht antasten, den würde ich erben, wenn sie starb.


  Patsy war derart außer sich, dass sie Tante Queen die Arme um den Hals warf und quietschte und kicherte und mit ihren roten Stiefeln auf den Boden trommelte.


  Selbst ich freute mich über ihr Glück.


  Tante Queen küsste sie auf die Wange und sagte herzlich, das seien ja tatsächlich wunderbare Neuigkeiten und Patsy könne sich nun auch neue Kleidung leisten.


  ›Oh, und ob ich neue Klamotten kaufen‹, verkündete sie und rannte aus dem Büro, ehe sie noch jemand zurückhalten konnte. Sie wollte offensichtlich auf die gemeinsame Rückfahrt mit Clem verzichten, schließlich hatte sie in letzter Zeit ihr Handy immer dabei, und Seymour war mit ihrem Van in Blackwood Manor. Wie auch immer, sie verschwand, ohne Tante Queens sanfte Ironie überhaupt bemerkt zu haben.


  Ich saß da und verdaute die Tatsache, dass ich nun über ein eigenes stattliches Vermögen verfügen konnte, gut hunderttausend Dollar monatlich, sofort abrufbar, wenn auch mit dem strengen, aber unverbindlichen Rat verbunden, mich in allem Tante Queens Führung zu überlassen.


  Das Ganze war in diesem typisch hochtrabenden juristischen Fachjargon gehalten, und soweit ich folgen konnte, wurden sowohl Tante Queens fortgeschrittenes Alter als auch meine Adoleszenz thematisiert, und ich interpretierte es so, dass mir dieses Vermögen übereignet worden war, weil ich mich bisher als so gehorsam erwiesen hatte und man nicht darauf bauen konnte, dass meine Mutter wesentlich zu meiner Erziehung beitragen würde.


  Ich bekam sogleich zwei Kreditkarten ausgehändigt, jede mit einem Kreditrahmen von hunderttausend Dollar, dazu ein Scheckheft für ein Girokonto mit monatlichen Gutschriften von zwanzigtausend und ein weiteres Guthaben, ein Sparkonto mit variablem Zinssatz, von monatlich achtzigtausend Dollar. Ich musste einige wichtige Papiere ausfüllen, ein paar Bankformulare und Kontokarten unterschreiben, Unterzeichnete dann auch noch die Kreditkarten, steckte sie ein, verstaute das Scheckheft und hatte damit meinen Teil der Transaktion hinter mich gebracht. Ich war wie berauscht davon, gerade den Schritt ins Mannesalter getan zu haben.


  Es folgten noch beträchtliche Legate an diverse andere Angestellte, wovon sie in Kürze unterrichtet werden würden, da Tante Queen, die in diesen Fällen als Testamentsvollstreckerin eingesetzt worden war, rund sechs Monate Zeit hatte, die Beträge flüssig zu machen. Das waren wunderbare Neuigkeiten. Die Männer würden sich riesig freuen.


  Dann wurde der Haushalt-Treuhandfonds erläutert, der einst von dem Alten, Manfred selbst, eingerichtet worden war. Er war über die Jahre ungeheuer angewachsen und begünstigte allein Blackwood Farm. Ehrlich gesagt konnte ich den komplizierten Inhalt beim besten Willen nicht zur Gänze verstehen, nur so viel: Blackwood Farm durfte nicht aufgeteilt, das Haus nicht abgerissen werden, architektonische Änderungen mussten in Übereinstimmung mit dem ursprünglichen Entwurf geschehen, das Personal, in welchem Bereich es auch arbeitete, sollte gut bezahlt werden – all diese Punkte wurden des Langen und Breiten in kompliziertem Fachjargon erörtert, dessen Buchstaben für mich nur eins ausdrückten – Sicherheit für den Besitz, den ich liebte; außerdem wurde darin sehr deutlich, dass die Einkünfte durch die zahlenden Gäste völlig marginal waren.


  Auch gab es eine längere Abhandlung darüber, dass die Verantwortung für den Farm-Trust nun bei Tante Queen lag und später auf mich übergehen sollte, aber auch das klang so kompliziert, dass ich kaum folgen konnte. Der Kernpunkt war auf jeden Fall, dass Blackwood Farm nie in Patsys Hände fällen durfte, aber die interessierte sich natürlich sowieso einen Dreck dafür.


  Der Besitz an Blackwood Farm, wozu alle Gebäude, das Land und der Sumpf gehörten, ging also von Pops direkt auf mich über, mit der urkundlich festgelegten Gewährung eines Nießbrauchs für Tante Queen, was hieß, dass ihr ein lebenslanges Wohnrecht zustand.


  Diese Regelung erstaunte mich. Aber Tante Queen erläuterte mir, wie klug das war; denn sollte sie heiraten, könnte ihr Ehemann versuchen, Besitzansprüche auf das Land anzumelden, und vor solchen Streitigkeiten hatte Pops uns bewahren wollen. Natürlich war sie siebenundachtzig (sagte sie) und würde nicht mehr heiraten (höchstens den charmanten Nash Penfield, haha), aber Pops hatte es zu meinem Schutz so niederlegen müssen.


  Mir war natürlich bewusst, dass Patsy, im Gegensatz zu Tante Queen, nicht einmal das Recht eingeräumt bekommen hatte, auf dem Besitz zu leben. Ich sprach das Thema nicht an. Patsy würde es nie erfahren, und ich würde sie gewiss nicht mit Sack und Pack vor die Tür setzen. Und, nebenbei gesagt, mit ihrem monatlichen Budget von gut einer halben Million Dollar wäre sie wohl nur äußerst selten hier anzutreffen.


  Das Fundament all dieser Trusts bildeten Beteiligungen in verschiedensten Wirtschaftszweigen, als da waren Eisenbahn, Schifffahrt, internationales Bankwesen und Pharmakonzerne, Edelmetalle, Edelsteine und weltweite Währungsgeschäfte, US- Schatzbriefe und breit gestreute Investmentfonds, dazu Aktienpakete jeglicher Couleur, von äußerst konservativ bis zu hochspekulativ. All diese Einlagen verwaltete ein Ableger der Anwaltskanzlei Mayfair & Mayfair, die Investmentgesellschaft Mayfair & Mayfair in New Orleans, die nur eine Hand voll äußerst exklusiver Privatvermögen betreute.


  Wenn es um Investitionen ging, waren Mayfair & Mayfair unübertroffen, nur nahmen sie schon seit langem keine neuen Mandate mehr an. Allerdings war die Geschäftsverbindung schon 1880 zwischen Manfred Blackwood und Julian Mayfair zustande gekommen und hatte bis in die Gegenwart nur hohe Gewinne eingebracht.


  Da ich in Mona Mayfair verliebt war, wirkten all diese Umstände ausgesprochen positiv für mich, auch wenn ich nicht alle Details verstand. Dass ich wohlhabend war, hatte ich schon immer gewusst, jedoch hatte es mich nie besonders interessiert, wie hoch die Summen nun genau waren.


  Als wir nun alles vollständig erledigt hatten, folgte der Schock unseres Lebens! Pops hatte seinem Anwalt noch etwas anvertraut, worauf wir im Traum nicht gekommen wären. Doch ehe der Anwalt sprach, wurden Jasmine, Clem und Lolly aufgefordert, sich zurückzuziehen. Tante Queen bat Jasmine, doch zu bleiben; ich weiß nicht, welcher Instinkt sie dazu trieb. Lolly und Clem nahmen es gelassen hin und gingen hinaus, um im Empfangsraum zu warten. Jasmine rückte näher an mich heran, als wolle sie mich vor dem Kommenden beschützen.


  Unser Anwalt legte die vielen vor ihm liegenden Dokumente beiseite und begann mit einem Anflug von echtem Mitgefühl zu sprechen: ›Thomas Blackwood (das war Pops) vertraute mir vor seinem Tod ein Geheimnis an und bat mich mündlich, Sie davon in Kenntnis zu setzen und Ihnen nahe zu legen, in dieser Angelegenheit das Richtige zu tun.


  Nun, wie Sie möglicherweise wissen, lebt draußen im Hinterland eine junge Frau namens Terry Sue, die fünf – oder sechs? – Kinder hat.‹ Er schaute auf seine Uhr. ›Wohl eher sechs.‹


  ›Wer hätte denn noch nicht von Terry Sue gehört?‹, fragte Tante Queen leise lächelnd. ›Ich schäme mich, es zu sagen, aber ich glaube, bei uns kennt jeder Farmarbeiter Terry Sue. Sie hat gerade ein weiteres Kind bekommen …‹ Nun warf Tante Queen einen Blick auf ihre Uhr. ›Ja doch, ja, ich glaube schon.‹


  ›Nun ja, so sei es‹, sagte Grady, indem er seine stahlgefassten Gläser abnahm und sich in seinem Stuhl zurücklehnte. Ebenfalls bekannt ist, dass Terry Sue eine ausgesprochen schöne Frau ist, eine Frau, die Babys mag. Aber es geht jetzt nicht um das Neugeborene. Wie es aussieht, bekam Terry Sue vor ungefähr neun Jahren ein Kind, dessen Vater Pops ist.‹


  ›Das ist nicht möglich!‹, empörte ich mich. ›Pops hätte Sweetheart doch nie betrogen!‹


  ›Er war auch nicht eben stolz darauf, Quinn‹, sagte Grady. ›Nein, er war wirklich nicht stolz darauf, und er war äußerst interessiert daran, dass der Familienfrieden nicht durch etwaige Gerüchte aufs Spiel gesetzt würde.‹


  ›Ich glaube es einfach nicht!‹, sagte ich abermals.


  ›Es ist durch einen DNA-Test bewiesen, Quinn. Terry Sue wusste es natürlich von Anfang an und hat nur aus Zuneigung zu Sweetheart, für die sie gekocht und gebacken hat, du weißt …‹


  ›Ja, diese riesigen Virginia-Schinken! Sie hat sie eingelegt und geknetet und dann im Rohr gebacken.‹


  ›Wie einfühlsam‹, sagte Tante Queen trocken. ›Scheint so, als hätte sie noch anderes eingelegt und geknetet. – Aber, Grady, Sie haben dieser Enthüllung doch wohl noch etwas hinzuzufügen, oder, mein Lieber?‹


  ›In der Tat, Miss Queen‹, bestätigte Grady. ›Pops hat Terry Sue wöchentlich einen Umschlag mit Geld zukommen lassen, und wenn auch jeder ihrer Männer stets den Vorgänger zum Teufel geschickt hat, kam doch nie einer in Versuchung, Pops und seinen Umschlag abzuservieren. Er schickte ihr jedes Mal etwa fünfhundert Dollar. Damit konnte sie den Jungen auf eine gute katholische Schule schicken – die St. Joseph’s School drüben in Mapleville –, und das war das Einzige, was Pops von ihr verlangte, soweit ich weiß. Der Junge ist jetzt, glaube ich, neun. Er ist in der vierten Klasse.‹


  ›Nun, das muss natürlich fortgesetzt werden‹, sagte Tante Queen. ›Können wir den Jungen treffen?‹


  ›Ich empfehle es sogar; er ist ein hübscher Junge, sieht ebenso gut aus wie du, Quinn, und er hat ein helles Köpfchen, und trotz ihrer sonstigen Fehler versucht Terry Sue, ihn ordentlich zu erziehen. Es gäbe etwas, was dabei hilfreich wäre – wenn Sie meinem Vorschlag folgen wollen. Pops wollte das zwar nie, aber …‹


  ›Aber was?‹, fragte ich. Ich war ziemlich von den Socken.


  ›Geben Sie ihr genug Geld, damit sie all ihre Kinder auf gute Schulen schicken kann‹, sagte Grady, ›und alle Kinder gleich behandelt werden! Wenn Sie dem Jungen also Spielzeug oder Videospiele oder andere Geschenke mitbringen wollen, dann tun Sie das am besten für alle Kinder. ›Ja, ich verstehe‹, sagte Tante Queen. ›Geben Sie mir schriftlich, wie groß die Familie ist, dann können wir etwas in die Wege leiten …‹


  ›Nein, nichts Schriftliches‹, empfahl Grady. ›Ich würde nichts schriftlich niederlegen. Sie sitzt da draußen mit fünf kleinen Kindern – nein, sechs, seit heute Morgen –, und ihr momentaner Freund ist von dieser Sorte Gesindel, die in den Trailer Parks lebt – dort leben sie ja auch wirklich, in einem Wohnwagen, die ganze Mannschaft, und wie ihr Zuhause aussieht, werden Sie nicht wissen wollen. Diese rostigen, aufgebockten Wohnschachteln auf dem ganzen Platz, geradezu klassisch, wie für eine Filmkulisse …‹


  ›Guter Mann, kommen Sie zur Sache‹, unterbrach Tante Queen ihn.


  ›Aber mittendrin wächst der kleine Junge auf, dessen Vater ein reicher Mann war, und Terry Sue versucht ihr Bestes, und dann ist da das neue Baby, das sechste, wenn ich rechnen kann. Ich bringe ihr das Geld, das kann ich Ihnen versprechen, aber lassen Sie uns nichts Schriftliches niederlegen.‹


  Das verstanden Tante Queen und ich natürlich, aber wir waren beide gespannt auf den Jungen und auch neugierig, obwohl ich es rein gefühlsmäßig noch immer nicht glauben konnte. Ein kleiner Bruder für mich, nein, ein kleiner Onkel, mit Blackwood-Genen, der vielleicht sogar Ähnlichkeit mit den vielen Porträts aufwies, die überall im Haus hingen.


  Da wir übereinkamen, dass nun alles erledigt sei, hatte sich Tante Queen erhoben, und Jasmine, die die ganze Zeit bedrückt geschwiegen hatte, folgte ihr, doch ich blieb noch, tief in Gedanken verloren, auf meinem Stuhl sitzen.


  ›Weiß es der Kleine?‹, fragte ich schließlich.


  ›Ich bin mir nicht sicher‹, sagte der Anwalt. Er schaute zu Tante Queen. ›Sie und ich können das eingehender besprechen.‹


  ›Das sollten wir tatsächlich! Immerhin geht es hier um eine Familie mit sechs Kindern, die in einem Wohnwagen haust. Du lieber Himmel! Und die Frau ist so schön! Das Mindeste, was man tun könnte, wäre, der Frau ein ordentliches Haus zu beschaffen, es sei denn, einer in dieser Sardinendose fühlte sich in seinem Stolz beleidigt.‹


  ›Wieso habe ich nie von Terry Sue gehört?‹, wollte ich wissen. Und daraufhin brachen zu meiner Verwirrung alle in fröhliches Gelächter aus.


  ›Na, dann hätten wir vermutlich ein doppeltes Problem‹, meinte Jasmine. ›Terry Sue haut jeden Mann um!‹


  ›Nun, etwas muss ja wohl trotz dieser Lage noch stehen!‹, murmelte Tante Queen.


  ›Eines möchte ich gern noch erwähnen‹, sagte Grady mit vor Erheiterung gerötetem Gesicht, ›und auf eigene Verantwortung.‹


  ›Heraus damit‹, sagte Tante Queen freundlich; sie setzte sich wieder, denn sie war nicht begeistert davon, mit ihren hohen Absätzen lange stehen zu müssen.


  ›Der Mann, mit dem Terry Sue jetzt zusammenlebt – der wedelt manchmal mit einer Waffe vor den Kindern herum.‹


  Wir waren entgeistert!


  ›Außerdem hat er den kleinen Tommy neulich gegen den Gasofen geschleudert, weshalb er jetzt eine scheußlich verbrannte Hand hat.‹


  ›Und Sie wollen sagen, dass Pops davon wusste und nichts dagegen unternahm?‹


  ›Pops versuchte, seinen Einfluss geltend zu machen, aber bei Leuten wie Terry Sue ist das ziemlich aussichtslos. Nicht dass sie je die Hand gegen ihre Kinder erheben würde, aber da gehen ständig neue Männer ein und aus, und sie muss schließlich irgendwie Essen auf den Tisch bringen.‹


  ›Kein Wort weiter‹, unterbrach Tante Queen, ›ich muss erst einmal nach Hause und überlegen, was man da tun kann.‹


  Ich schüttelte den Kopf. Der kleine Tommy? Ein Sohn von Pops lebte in einem Wohnwagen.


  Eine düstere Stimmung hatte mich erfasst, eine Art Unruhe, und ich wusste, das kam teils vom Schlafmangel, teils davon, was ich hier erfahren hatte: Wie reich Pops gewesen war und – woran ich eigentlich gar nicht denken mochte – wie fürchterlich er sich mit Patsy gestritten hatte, wenn sie ihn um Geld bat. Er hätte sie eine Band gründen lassen können, er hätte ihr einen Van kaufen, ihr zusätzliche Musiker bezahlen können. Er hätte ihr eine Chance geben können. So aber hatte sie gebettelt und geflucht und um jeden Cent gekämpft, und was hatte er gemacht, der Mann, den ich so geliebt hatte? Was tat er mit seinem riesigen Vermögen? Er arbeitete Tag für Tag auf Blackwood Farm, als wäre er ein armer Gärtner. Bepflanzte Blumenbeete.


  Dazu kam jetzt noch dieses Kind, dieser kleine Junge, Tommy hieß er, nicht anders, sondern nach Pops benannt, Tommy, der dort draußen wohnte, mit einem Bettel von Unterhalt und einem Haufen Geschwister, ein kleiner Junge mit einem Psychopathen als Stiefvater.


  Wie hatte Pops sein Leben gesehen? Was hatte er sich davon erwartet? Mein Leben sollte anders sein, gewaltiger, bedeutender. Ich würde sonst verrückt werden. Ich fühlte mich von dieser Last, die das Leben mir auferlegte, wie verfolgt, wie in fieberhafter Verzweiflung.


  ›Wie ist sein voller Name?‹, fragte ich den Anwalt. ›Das dürfen Sie doch sagen?‹


  ›Ja, bitte, nennen Sie uns den vollen Namen‹, bat auch Tante Queen mit entschlossenem Nicken.


  ›Tommy Harrison. Harrison ist Terry Sues Mädchenname. Das Kind ist unehelich, nehme ich an. Nein, ich weiß, dass es unehelich ist.‹


  Meine Stimmung verdüsterte sich noch mehr. Wer war ich, dass ich über Pops urteilte, dachte ich. Wer war ich, dass ich über den Mann urteilte, der mir gerade diesen ganzen Reichtum vermacht hatte, was er durchaus nicht gemusst hätte? Wie konnte ich ihn verurteilen, dass er den kleinen Tommy in dieser Situation zurückgelassen hatte? Aber es belastete mich. Außerdem belastete es mich, dass Patsys Charakter vielleicht durch ihren ewigen Kampf gegen den Mann geformt worden war, der nicht an sie geglaubt hatte.


  Wir verabschiedeten uns. Ich musste aus diesen düsteren Gedanken auftauchen. Wir mussten zurück nach Blackwood Manor, wo wir Nash zum Lunch treffen würden.


  Als wir aus der Kanzlei kamen, erschien Goblin, gekleidet wie ich, wieder ganz mein Ebenbild, aber er war mürrisch wie schon im Krankenhaus, wenn auch ohne sein höhnisches Lächeln, sondern einfach nur ernst, wenn nicht gar traurig. Er ging neben mir zum Wagen, und ich spürte, dass er wusste, wie traurig, wie desillusioniert ich war, und ich wandte mich ihm zu und legte meinen Arm um ihn.


  ›Alles ändert sich, Quinn‹, sagte er.


  ›Nein, alter Freund, nichts ändert sich‹, flüsterte ich ihm ins Ohr. Aber ich wusste, dass er Recht hatte. Ich musste Dinge erledigen, musste hierhin und dahin, musste Menschen aufsuchen.«


  Kapitel 23


  »Was mich aus meiner Betäubung über meinen neuen Onkel und Pops’ Reichtum riss, war der Anblick der alten Korbmöbel, die, weiß gestrichen, auf der gepflasterten Terrasse rechts vom Haus zu einer Gruppe zusammengestellt worden waren, genau wie in meinem Traum von Rebecca. Es waren die Möbel, die ich vom Dachboden hatte holen lassen, aber die Instandsetzungsarbeiten waren während meines Klinikaufenthaltes erledigt worden, und nun bewunderte ich die diversen Sofas und Sessel, die genauso aussahen wie in meinem Traum, als Rebecca den sagenhaften Kaffee serviert hatte.


  ›Mona wird es verstehen‹, murmelte ich vor mich hin, ›und dieser freundliche Mann, Sterling Oliver, der wird es verstehen, und dann ist da ja noch Nash, der so großartig und so liebenswert ist, wie ein Lehrer nur sein kann. Nash hat mir immerhin die Hoffnung gegeben, dass ich diese seltsame Zeit mit einer gewissen Portion Gleichmut durchstehen werde.‹


  Aber als er in die Halle hinunterkam, sah ich verblüfft, dass neben der Tür ein ganzer Berg Gepäck aufgehäuft war, und Nash, in blauem Anzug und Krawatte, streckte schon die Hand aus und legte sie auf meine Schulter.


  ›Ich kann nicht bleiben, Quinn, aber ehe ich mit dir rede, muss ich deine Tante sprechen. Gib mir ein paar Minuten mit ihr.‹


  Ich war am Boden zerstört. ›Nein! Du musst mir sagen, was los ist. Geht es um das, was ich gesagt habe? All das, was ich dir erzählt habe? Du denkst, ich bin geisteskrank, und du meinst, es würde immer so weitergehen, aber ich schwöre …‹


  ›Nein, Quinn, ich halte dich nicht für verrückt. Aber sieh ein, dass ich gehen muss. Komm, lass mich mit Miss Queen allein reden. Ich verspreche dir, dass ich nicht weggehe, ohne dir Bescheid zu sagen.‹


  Ich protestierte nicht, als sie in den vorderen Salon gingen, sondern trottete in die Küche, um einen Happen zu essen. Dort fand ich Jasmine vor, die Big Ramona gerade verkündete, dass sie von nun an alle reich wären.


  Ich wollte ihren Glücksrausch nur ungern durch meine bedrückte Miene stören, deshalb behauptete ich, es käme vom Hunger. Übrigens war Jasmine immer schon wohlhabend gewesen, ebenso wie Big Ramona. Sie hatten einfach nur nie von Blackwood Farm fortgewollt, wie jeder wusste.


  Und da ich eines immer konnte, nämlich essen, vertilgte ich einen ganzen Teller voll Hühnchen mit Klößen.


  Schließlich hielt ich die Spannung nicht mehr aus und ging zur Tür des Salons, wo Tante Queen mir winkte, zu ihr zu kommen.


  ›Nun, mein Liebling, Nash ist der irrigen Überzeugung, du würdest irgendwann einmal verstört feststellen, dass er sein Junggesellendasein nicht so sehr gewählt hat, sondern dass er dafür eher prädestiniert ist.‹


  ›Hier, ich habe einen Brief für dich, in dem ich alles erklärt habe‹, sagte Nash sanft, aber sehr bestimmt.


  ›Wollen Sie mir sagen, dass Sie schwul sind?‹, fragte ich.


  Tante Queen war schockiert.


  ›Nun, um ehrlich zu sein, hatte ich vor, dir genau das zu sagen.‹


  ›Das wusste ich schon letzte Nacht‹, erklärte ich. ›Oh, keine Angst, Sie haben sich nicht durch irgendeine offensichtliche Geste oder irgendeinen Manierismus verraten. Nein. Ich habe es einfach gespürt, weil ich es möglicherweise auch bin; zumindest bin ich bisexuell, da habe ich keine Zweifel.‹


  Nash nahm das mit verblüfftem Schweigen auf, und Tante Queen quittierte es mit einem leisen, vergnügten Lachen. Vielleicht hatte ich sie gerade ein wenig verletzt, als ich dieses kleine Geständnis vom Stapel ließ, doch dass Nash sich nicht verletzt fühlte, dessen war ich mir sicher.


  ›Ach, mein frühreifer Junge‹, sagte sie, ›dir gelingt es doch immer, mich zu bezaubern. Bisexuell! Wie byronisch und wie reizend. Das muss doch die Chancen in der Liebe verdoppeln! Ich bin wirklich entzückt.‹


  Nash starrte mich immer noch an, als wenn ihm kein einziges Wort einfiele, und da erst wurde mir klar, was eigentlich los war: Nash wollte seine Stellung nicht aufgeben, weil er schwul war. Nein, es war meine Person, die ihn dazu gebracht hatte, das, was ich ihm über meine persönlichen Vorlieben erzählt hatte, das, was er in mir gesehen hatte! Es war so offensichtlich, und ich musste ganz schön blind gewesen sein, es nicht zu merken. Ich hätte ihm gleich aus der Patsche helfen sollen.


  ›Hören Sie, Nash‹, sagte ich, ›Sie müssen bleiben. Das ist es, was Sie tief in Ihrem Herzen wollen, und ich möchte auch, dass Sie bleiben. Wir schwören einfach, dass zwischen uns nichts in Richtung Erotik vorfällt, dass es, na ja, unpassend wäre. Sie werden für mich der perfekte Lehrer sein, weil ich Ihnen nichts vorzumachen brauche.‹


  ›Na, wenn das kein potentes Argument ist!‹, lächelte Tante Queen. ›Oh, die Zweideutigkeit war unbeabsichtigt! – Ich meine aber wirklich, dass Quinn da Recht hat.‹ Sie lachte fröhlich. ›Meine Güte, im ganzen Land gibt es an den Schulen Homosexuelle, fast alle sind ganz ausgezeichnete, verständnisvolle Lehrer. Die Sache ist damit aus der Welt.‹ Sie stand auf. ›Nash Penfield, packen Sie Ihre Koffer wieder aus, zumindest, bis wir uns auf den Weg nach New York machen. Und du, Quinn, du brauchst Schlaf. So, bis zum Abendessen wäre dann alles klar.‹


  Nash wirkte immer noch, als stünde er unter Schock, aber ich schüttelte ihm die Hand und murmelte leise, mit naivem Blick, wie sehr ich mich freuen würde, dass er nun hier bliebe. Ich wagte aber nicht, ihn zu umarmen, sondern rannte gleich hoch in mein Zimmer, wo ich dreihundert Dollar aus meinem Schreibtisch fischte (ich hatte immer einen kleinen Geldvorrat dort verwahrt). Dann zog ich meinen besten Anzug an und dazu meinen Glücksbringer, die Versace-Krawatte, die ich beim Anwaltbesuch nicht getragen hatte.


  Als ich die Treppe hinunterging, spürte ich, wie etwas an mir zog; damit meine ich nicht, dass Goblins Hand an mir zog, sondern es war eher eine Empfindung, ein ganzes Knäuel an Empfindungen. Ich hatte lange nicht geschlafen. Und ich musste an Rebecca denken. Ja, es schien mir tatsächlich einen Augenblick so, als wäre Rebecca bei mir.


  Kleine rothaarige Schlampe … schwarze Schlampe!


  Während ich, am Rasen neben dem Haus angekommen, langsam über die gepflasterte Terrasse und zwischen den Korbmöbeln hindurchschritt, hatte ich das Gefühl, dass Rebecca in unmittelbarer Nähe war. Sie wartete darauf, dass ich wieder einschlafen würde, wartete, dass sie zu mir sprechen könnte. Ja, auf genau diesem Sofa hatte ich gesessen und sie in dem Sessel dort drüben, und hier auf diesem Tisch hatte der Kaffee gestanden. Eine Benommenheit überkam mich, verging aber gleich wieder, so, wie es an dem Tag im Sumpf gewesen war, aber ich wusste, ich musste dagegen ankämpfen. Ein Leben für ein Leben. Ein Tod für meinen Tod …


  Was machte ich eigentlich hier draußen neben dem Haus? Dann hatten sie eben die Korbmöbel neu gestrichen, wie ich es angeordnet hatte!


  Ich musste hier weg. Ich stürzte zum Stallhaus, und Minuten später startete ich schon Sweethearts Mercedes 450; ich hatte den Wagen immer schon bewundert, obwohl er, glaube ich, so alt war wie ich selbst.


  Im Handumdrehen war ich auf der Schnellstraße und flog förmlich Richtung First und Chestnut Street. Gerade, dass ich mir die Zeit nahm, bei einem Blumenladen zu halten, um einen wunderschönen Strauß langstieliger Rosen für Mona zu besorgen.


  Dann fuhr ich zu meinem eigentlichen Ziel: First und Chestnut Street, flusswärts, Richtung Innenstadt. Natürlich lag das Haus nicht in Flussnähe, der Fluss war ziemlich weit weg. Diese Redensart diente in New Orleans nur zur Orientierung.


  Das Haus war unaufdringlich, aber märchenhaft. Es hatte nicht die grandiose, arrogante Pracht wie Blackwood Manor. Es war eher ein Stadthaus im neoklassizistischen Stil, mit dem Eingang zur Seite, der rechts und links von vier Säulen gesäumt wurde, und die verputzen Außenmauern waren in einem dunklen Lavendelton gestrichen. An der rechten Seite zog sich ein Garten hin, der aber nur teilweise zu sehen war. Sechs Stufen aus weißem Marmor führten zum Portal hinauf.


  Ich parkte den Wagen gegenüber der Straßeneinmündung und überquerte die Straße. Dabei spürte ich meine Beine kaum, sie steuerten beinahe automatisch auf mein Ziel zu, und da stand ich, atemlos, mit dem riesigen Strauß im Arm, den ich Mona überreichen wollte.


  Der Eisenzaun war nicht hoch, und da war auch die Klingel. Ich überlegte. Was sollte ich sagen, wenn man mir die Tür öffnete? Mona, ich möchte unbedingt Mona sehen!


  Aber ich musste mich der schwierigen Aufgabe nicht stellen. Eine halbe Sekunde nachdem ich vor dem Tor erschienen war, öffnete sich die große weiße Haustür – und da war sie, schloss schnell die Tür wieder hinter sich und rannte die Stufen hinab zum Tor, für das sie den Schlüssel hatte. Sie drehte ihn schnell im Schloss, und dann standen wir außerhalb der Umfriedung einander gegenüber, und ich dachte, ich würde sterben.


  Sie war hundertmal süßer, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihre grünen Augen so viel größer, ihr roter, ungeschminkter Mund! Ich wollte ihn auf der Stelle küssen. Ihr Haar war leuchtend rot, und obendrein trug sie ein edles, weißes Baumwollhemd, das weit offen stand, und hautenge weiße Hosen, die ihre hübschen Schenkel betonten. Sie trug Sandalen, und ich konnte ihre rot lackierten Zehennägel sehen. Selbst ihre Zehen waren zum Verlieben. Ich betete diese Frau an.


  ›Mein Gott, Mona!‹, stieß ich hervor, dann wagte ich es, bedeckte ihren Mund mit Küssen und umfasste ihre zarten Handgelenke, aber sie löste sich sanft und sagte: ›Wo steht dein Auto, Quinn? Wir müssen schnellstens weg hier.‹


  Wir rannten über die Straße, wie ein frisch verheiratetes Paar vor dem Reishagel davonrennt. Bald lag die First Street hinter uns und wir fuhren in Richtung Fluss.


  ›Und wohin jetzt? O Gott, ich weiß gar nicht, wo wir hinsollen!‹


  ›Aber ich‹, antwortete sie. ›Weißt du, wie man ins French Quarter kommt?‹


  ›Klar doch.‹


  Sie nannte eine Adresse. LaFrenière Cottages! Ich habe heute Morgen schon dort angerufen.‹


  ›Und woher wusstest du, dass ich kommen würde? Also, ich bin natürlich begeistert darüber, aber trotzdem: Woher wusstest du das?‹


  ›Ich bin eine Hexe‹, sagte sie. ›Ich wusste, wann du in Blackwood Farm abgefahren bist, genauso, wie ich weiß, dass Goblin jetzt mit uns hier im Wagen ist. Da, direkt hinter uns. Du hast das gar nicht mitgekriegt, oder? Aber darüber wollte ich eigentlich gar nicht reden, ich meinte nur, ich wollte, dass du kommst!‹


  ›Du hast mich verzaubert!‹, sagte ich. ›Seitdem ich dich sah, habe ich nicht mehr geschlafen, und ich habe die halbe Nacht nur von dir geschwärmt, und ich wollte unbedingt zu dir.‹ Ich konnte die Augen kaum auf der Straße halten. ›Nur Testamente und Anwälte und Geschichten von Untreue und ein verwaistes Kind konnten mich fern halten, und zwischen geisterhaften Möbeln herumzuschleichen, und weil ich ein Band schmieden musste, das fast so stark ist wie das, das uns binden soll.‹


  ›Meine Güte, was hast du für ein Vokabular!‹, entgegnete sie. ›Oder ist es einfach nur die Art, wie du es sagst? Es ist Schicksal, dass du zu mir kommst. Ich bin Ophelia und treibe im blumenbestreuten Strom. Ich brauche deine mitreißende Poesie. Kannst du fahren, während ich deine Hose öffne?‹


  ›Nein, bloß nicht. Sonst fahre ich den Wagen zu Schrott. Ich glaube, ich habe Halluzinationen!‹


  ›Nein, hast du nicht. Hast du Kondome dabei?‹


  ›Herrgott, nein!‹


  Wir waren in die Canal Street eingebogen. Ich wusste, wo das Hotel war, weil Lynelle und ich mehrmals in dem kleinen französischen Bistro gegessen hatten, das dazugehört.


  ›Mona, Mona, Mona‹, seufzte ich, ›wir müssen irgendwo Kondome herbekommen! Aber wo?‹


  ›Nein‹, sagte sie, ›nicht nötig, in meiner Tasche hab ich haufenweise davon.‹«


  Kapitel 24


  »Die LaFrenière Cottages kuschelten sich gemütlich um einen ziegelgepflasterten Innenhof, der mit den obligatorischen Palmen und Bananenbäumen bepflanzt war; in der Mitte war ein Wunschbrunnen, der sicher einmal anderen Zwecken gedient hatte; jetzt war er nur noch Dekoration, und die Gäste hatten begonnen, kleine Münzen hineinzuwerfen.


  An der Rezeption checkte Mona ein, souverän und routiniert, wobei sie mir bedeutete, mein Geld wegzustecken, die Rechnung gehe an ihre Familie.


  Als ich protestierte, flüsterte sie: ›Zeig deine Stärke lieber, wenn wir im Bett sind.‹


  Und dann gingen wir in eines der kleinen, mit Terrakotta ausgelegten Cottages, um genau das zu tun, in dem modernen Bett mit einem entzückenden Baldachin aus metallenen Blättern und Trauben, dessen vier Pfeiler mit leichtem, duftigem Stoff umwunden waren.


  Sobald die Tür verriegelt war, rissen wir uns die Kleider mit der Ausgelassenheit junger Tiere vom Leib, und als ich Mona nackt sah, als ich ihre rosa Brustwarzen sah und den kleinen flammenden Busch roter Haare zwischen ihren Beinen, wurde ich, wie sollte es anders sein, fast verrückt.


  Mona half mir mit dem Kondom, sie war auch geistesgegenwärtig genug, die Bettdecke zurückzuschlagen, damit sie keine Flecken bekam. Letztlich landeten wir auf dem Boden, als wir zur Sache gingen wie Tierkinder aus dem Dschungel.


  Wie auch mein Leben weitergehen würde, überlegte ich, einer meiner wildesten Träume, wie neu er mir auch noch war, hatte sich hier erfüllt – ein stürmischer Traum, der aus tiefster Seele kam –, und ich würde ihn nie vergessen. Nie würde ich Monas von Röte überzogenes Gesicht vergessen, als ihr konvulsivischer Orgasmus mich explodieren ließ und ins Nirwana schleuderte. Anschließend lagen wir beisammen, ineinander verschlungen, warm und zufrieden, und küssten einander sanft und verspielt.


  ›Danke, lieber Gott‹, flüsterte sie mir ins Ohr. Sie half mir mit dem benutzten Kondom, holte dann ein Handtuch und trocknete mich ab. Sie küsste mich abermals und sagte: ›Ich will ihn in den Mund nehmen. Komm ins Bad, zum Waschen, und dann lass mich’s machen.‹ Ich protestierte ritterlich. Ich verlangte nicht nach opferbereiter Anbetung.


  ›Tarquin!‹, sagte sie streng. ›Ich will es aber! Ich wollte es schon im Auto machen, ich hatte das überwältigende Verlangen danach und bin nicht dazu gekommen! Komm jetzt, raus aus dem Bett!‹ Und sie führte mich wie einen Sklaven ins Badezimmer, wo sie die erregende Waschung vollführte, und dann waren wir wieder im Bett zwischen den zerknüllten Laken, und sie hatte mein Glied mit ihrem Mund umfasst und rieb es und leckte mit der Zunge an seiner Spitze, und ich starb fast, als ich kam. All meine Kraft, meine Energie, meine Träume strömten aus mir heraus.


  ›Hat das noch nie jemand bei dir gemacht?‹, schnurrte sie an meinem Ohr.


  ›Nein‹, murmelte ich, mehr brachte ich nicht heraus. ›Können wir ein wenig schlafen, so aneinander gekuschelt?‹


  Als Antwort spürte ich das wärmende Gewicht der Bettdecke und dann ihren kühlen Arm um meinen Rücken und ihre Lippen auf meinen Augenlidern. Ihren Brüsten und Schenkeln entströmte feuchtwarme Hitze, und die kühle Luftströmung der Klimaanlage ließ uns das Kuscheln noch viel mehr genießen.


  ›Tarquin, was bist du doch für ein hübscher Junge‹, wisperte sie, ›und dein Geist ist hier und beobachtet uns.‹


  ›Geh weg, Goblin‹, sagte ich. ›Lass mich jetzt in Ruhe, oder – und das meine ich ernst – ich spreche ewige Zeiten nicht mehr mit dir, das schwöre ich.‹ Ich drehte mich auf die Seite und sah mich im Zimmer um. Ich fragte Mona: ›Kannst du ihn sehen?‹


  ›Nein, er ist weg.‹ Sie legte sich dicht neben mich auf die Kissen. ›Nun bin ich wieder Ophelia und treibe im Wasser, und nur Nesseln, Maßlieb, Kuckucksblumen hindern mich am Sinken, nie zieht es mich hinunter in den schlammigen Tod. Du hast keine Vorstellung, was mit mir los ist.‹


  ›Wie meinst du das? In meinen Augen wirst du in alle Ewigkeit dahingetragen, lebendig, kostbar und süß …‹ Ich versuchte, wach zu bleiben und ihr zuzuhören.


  ›Mach schon, schlaf! Männer wollen immer hinterher schlafen. Frauen wollen reden, manchmal wenigstens. Ich bin Ophelia und treibe in dem weinenden Gewässer, so leicht, so sicher, oder wie ein Geschöpf, geboren und begabt für dieses Element. Vor heute Abend werden sie mich nicht finden, vielleicht sogar erst später. Ich gebe den Hotels verdammt hohe Trinkgelder, ich denke, sie sind auf meiner Seite.‹


  ›Wie? Du hast das schon mal gemacht? Du warst schon mit anderen hier?‹ Jetzt war ich hellwach. Ich richtete mich auf und stützte mich auf einen Ellbogen.


  ›Tarquin, ich habe ein große Familie‹, erklärte sie und blickte mich an. Ihr Haar breitete sich herrlich wirr über das Kissen. ›Und ich hatte mir mal vorgenommen, mit jedem meiner Cousins intim zu sein. Das gelang mir mit mehr, als ich ohne Taschenrechner zählen kann. Natürlich waren wir nicht immer im Hotel. Öfter war es bei Nacht auf dem Friedhof…‹


  ›Auf dem Friedhof! Im Ernst?‹


  ›Du musst verstehen, dass ich kein normales Leben führe. Die meisten Mayfairs sind nicht auf ein normales Leben aus. Aber meins ist selbst für eine Mayfair ungewöhnlich. Und dieses Ziel – mit allen meinen Cousins zu schlafen –, das habe ich schon längst aufgegeben.‹ Ihre Augen blickten plötzlich traurig, und sie hob beschwörend den Blick zu mir. ›Aber, tja, ich muss gestehen, hier war ich auch schon mal. Ich habe das Zimmer mit meinem Cousin Pierce eingeweiht, aber das spielt keine Rolle, Tarquin, mit dir ist alles ganz neu, nur das ist wichtig! Und bei Pierce war ich nie Ophelia. Ich werde Pierce heiraten, aber für ihn werde ich nie Ophelia sein.‹


  ›Du kannst Pierce nicht heiraten, du musst mich heiraten. Auch mein Leben ist nicht normal, Mona. Du hast keine Ahnung, wie seltsam es ist; du und ich, wir beide sind zweifellos füreinander bestimmt.‹


  ›Aber ich weiß es! Ich weiß, dass dein Geist mit dir überallhin geht. Ich weiß, dass du immer nur unter Erwachsenen gelebt hast. Über Kinder weißt du überhaupt nichts. Das hat mir zumindest Father Kevin erzählt. Also, so viel konnte ich aus ihm herauskriegen. Father Kevin hätte ich fast auch ins Bett gekriegt, aber in der letzten Runde hat er sich als unnachgiebig erwiesen. Er ist das, was man gemeinhin als guten Priester bezeichnet, obwohl er ganz gern klatscht, natürlich nicht über das, was ihm in der Beichte anvertraut wird.‹


  Ihre Augen waren so grün, dass ich mich kaum auf ihre Worte konzentrieren konnte. Ich fragte: ›Und hat er dich vor mir gewarnt? Hat er dir gesagt, dass ich verrückt bin?‹


  Sie lachte ein niedliches Lachen und grub die Zähne in die Unterlippe, als ob sie nachdächte. ›Nein, eigentlich umgekehrt. Sie versuchen alle eher, dich vor mir zu bewahren, wenn überhaupt. Weil sie mich natürlich hinter Schloss und Riegel halten wollen. Darum habe ich auch an der Tür auf dich gewartet. Sie halten mich inzwischen für eine wahnsinnige Schlampe. Ich musste dich unbedingt vor ihnen sehen. Ich bin übrigens nicht die einzige Hexe in der Familie.‹


  ›Mona, was meinst du eigentlich mit Hexe? Wovon redest du?‹


  ›Wie? Hast du etwa nie von uns gehört?‹


  ›Das schon, aber nur Gutes – Sachen wie Dr. Rowans Traum von der Mayfair-Klinik, oder von Father Kevin, der hierher kam, um das irische Viertel zu besuchen, in dem er geboren wurde, solche Sachen. Wir gehen auch immer in seine Kirche. Wir treffen ihn oft.‹


  ›Ich sag dir, warum Father Kevin hierher in den Süden kam. Er kam, weil wir ihn brauchten. Ach, da ist noch so vieles; ich wünschte, ich könnte dir alles erzählen, aber es geht nicht. Und als ich dich im Grand Luminière sah, beobachtete, wie du mit Goblin redetest und ihn umarmtest, da dachte ich, Gott, du hast mich erhört, du hast mir jemanden geschickt, der auch Geheimnisse hat! Aber erst jetzt wird mir klar, dass es bei mir nichts ändert. Das geht gar nicht. Weil ich dir nicht alles erzählen darf.‹


  Sie begann zu weinen.


  ›Mona, sicher kannst du mir alles sagen! Hör doch, du kannst mir voll und ganz vertrauen!‹ Ich küsste ihr die Tränen weg. ›Mona, bitte, ich will dich nicht weinen sehen!‹


  ›Ich glaube dir ja, Quinn.‹ Sie stemmte sich hoch, und ich setzte mich neben sie. ›Ich weiß nicht genau – weint Ophelia in dem Stück überhaupt? Vielleicht hindert Weinen einen daran, wahnsinnig zu werden. Es ist einfach so, dass man manches nicht erzählen kann‹, fuhr sie fort, ›und es gibt Dinge, die man nicht ändern kann.‹


  ›Ich habe immer alles erzählt, das ist so meine Art‹, sagte ich. ›Deshalb sahst du mich auch Goblin umarmen. Als ich in einem bestimmten Alter war, hätte ich das sehr leicht aufgeben können. Ich hätte ihn fortschicken können, dahin – wo immer das auch sein mag –, woher er kam. Aber ich habe nie ein Geheimnis um ihn gemacht. Da ist auch noch ein anderer Geist, der mich verfolgt und quält, und dann ist da der Fremde, der mich zusammenschlug, weshalb ich auch im Mayfair-Klinikum landete. Ich lasse so etwas einfach heraus. Ich glaube, wir Menschen müssen das so machen.‹


  Ich reichte ihr die Papiertücher vom Nachtschränkchen, eines davon nahm ich und tupfte ihr die Tränen ab.


  ›Ich weiß, dass ich dich heiraten werde, Mona‹, sagte ich unvermittelt. ›Ich weiß es. Ich weiß, es ist meine Bestimmung.‹


  ›Quinn‹, sagte sie, während sie sich die Augen trocknete, ›wir werden nicht heiraten. Wir können eine kurze Zeit für uns haben, können miteinander reden und so wie jetzt gerade zusammen sein, aber wir werden niemals wirklich zusammenleben können.‹


  ›Aber wieso nicht?‹, wollte ich wissen. Ich wusste, wenn ich sie verlöre, würde ich es mein Lebtag bereuen. Ich dachte, Goblin wusste das auch. Deswegen war er ohne Widerspruch verschwunden. Er wusste, dieses Gefühl war zu stark, und so hatte er kein Wort zu mir gesagt.


  Immerhin erinnerte ich mich daran, wozu Goblin inzwischen imstande war. Er konnte die Fenster hier zerschlagen, wenn er wollte. Er hatte mir gesagt, dass er das Gefühl, zornig zu sein, mochte. Konnte ich das Mona sagen? Sollte ich es überhaupt jemandem sagen? Wie ein kleiner Stich meldete sich meine Panik, und ich hasste das, weil ich es unmännlich fand. Und vor Mona wollte ich nicht unmännlich erscheinen.


  ›Komm mit mir nach Blackwood Manor‹, sagte ich entschlossen. ›Das ist mein Zuhause. Du kannst in meinem Zimmer bleiben. Oder ich bringe dich in Pops’ Zimmer unter, wenn du dem Anstand Genüge tun willst. Pops ist vor kurzem gestorben. Aber nicht in dem Zimmer, das ist sauber und verfügbar. Seine persönliche Habe ist schon fortgeräumt worden. – Wo ist das Telefon? Ich rufe gleich an und sage, dass sie es für dich bereit machen sollen. Sag mir schnell deine Kleidergröße, dann fährt Jasmine zu Wal-Mart und besorgt, was du so braucht, um erst mal über die Runden zu kommen.‹


  ›Lieber Gott, du bist genauso verrückt wie unsere Familie!‹, staunte sie. ›Ich dachte immer, wir Mayfairs wären die Einzigen, die solche Sachen machen.‹


  ›Komm einfach mit. Bei mir zu Hause wird sich niemand unliebsam einmischen. Mag sein, dass meine Tante Queen ein paar weise Ratschläge auf Lager hat. Sie ist bald neunundsiebzig, sagt sie zumindest, von daher ist das zu erwarten. Und ich habe einen neuen Privatlehrer, Nash, aber der ist der vollendete Gentleman.‹


  ›Oh, dann gehst du also auch nicht zur Schule! Cool!‹


  ›Nein, ich war nie in einer öffentlichen Schule; mit Goblin hat das nie funktioniert.‹ Ich brach in hektische Aktivität aus. Und sie beobachtete mit wachsendem Erstaunen, wie ich mit Jasmine telefonierte: alles kleine Größen, weiße Blusen, Hosen, Unterwäsche, ein paar Hygieneartikel. Und dann waren wir auch schon unterwegs.


  Kaum saß ich hinter dem Lenkrad, spürte ich deutlich, dass ich seit sechsunddreißig Stunden ununterbrochen wach war. Ich musste lachen, weil alles so komisch aussah und so komisch funktionierte.


  ›Komm, lass mich fahren‹, meinte Mona, und ich gab gern nach. Sie übernahm das Steuer wie ein Profi, und im Nu schossen wir aus den engen Straßen des French Quarter und auf die Schnellstraße. Ich konnte meine Augen nicht von ihr lösen, ihre Art zu fahren und dass ein so köstliches Wesen überhaupt Auto fahren konnte, fand ich absolut sexy, und wenn sie mich mit ihren grünen Augen ansah, wurde ich ganz schwach und war überglücklich, und in dieser Stimmung, dieser verrückten, hochgemuten Stimmung, sagte ich zu Goblin: ›Ich liebe sie, alter Junge, das verstehst du doch, oder?‹


  Ich schaute nach hinten auf den Rücksitz, und da saß er und betrachtete mich mit der kalten, verächtlichen Miene, die er sich im Krankenhaus zugelegt hatte. Mir stockte der Atem. Und dann kam seine dunkle, monotone Stimme: ›Ja, und ich habe sie ebenso genossen wie du, Tarquin.‹


  ›Du lügst, du Mistkerl!‹, fauchte ich. Ich hätte ihn erwürgen können. ›Wie kannst du mir das sagen! Ich hätte es gespürt, wenn du mit mir so eng verbunden gewesen wärst! Du bildest dir ein, du könntest heimlich in mich hineinkriechen?‹


  ›Oh, aber es stimmt, er war da‹, sagte Mona, während sie den Wagen beschleunigte. ›Ich konnte ihn spüren.‹«


  Kapitel 25


  »Tante Queen und Jasmine ließen mich nicht im Stich. Welche Zweifel und Befürchtungen Tante Queen auch gegenüber Mona hatte, so wollte sie doch nicht deren Gefühle verletzen. Als wir ankamen, hieß Tante Queen sie mit offenen Armen im Haus willkommen, und auch, als ich verkündete, dass Mona meine zukünftige Braut sei, nahm sie das erhaben und gleichmütig hin.


  Jasmine führte Mona in Pops’ Zimmer, wo die neu gekauften Sachen schon auf sie warteten, und dann gingen wir beide hinüber zu mir, wo wir uns ja eigentlich aufhalten wollten, und ließen uns an ebendiesem Tisch, an dem wir jetzt sitzen, zu einem phantastischen Mahl nieder.


  Ich weiß nicht mehr, was genau wir aßen, aber Mona beim Essen zuzusehen war ein göttlicher Anblick, weil ich so betört von ihr war, und zu sehen, wie sie Messer und Gabel mit flinken Bewegungen handhabte und dabei die ganze Zeit lebhaft plauderte, machte mich zu ihrem ergebenen Sklaven.


  Ich weiß, es klingt recht kitschig, aber ich war schrecklich verliebt in sie. Ich hatte dieses Gefühl bisher nicht gekannt, und deshalb verdrängte es meine ständig wiederkehrenden Panikattacken vollständig, und es nahm mir sogar die durchaus begründete Furcht vor dem mysteriösen Fremden – obwohl ich hier sagen sollte, dass immer noch jede Menge Sicherheitskräfte ums Haus und auch drinnen patrouillierten, was das Gefühl der Sicherheit noch verstärkte.


  Natürlich wollte Tante Queen mich allein sprechen, aber ich lehnte freundlich ab. Und als das Essen verzehrt war und Jasmine den Tisch abgeräumt hatte (ganz nebenbei war Jasmine in ihrem leichten, marineblauen Kostüm und der gestärkten, weißen Bluse absolut umwerfend), war ich bereit, die ganze Welt um mich herum zu vergessen, soweit das möglich war.


  ›Weißt du‹, erklärte Mona, ›dieser Vetter Pierce, den ich heiraten soll, ist todlangweilig; also, ich meine, er ist fad wie Weißbrot; er hat nicht die winzigste Spur übersinnlicher Kräfte, und er arbeitet schon bei Mayfair & Mayfair als Anwalt, wo sein Vater Ryan auch Partner ist, und der liebe Ryan ist ebenso fad, und ihr Leben verläuft vorhersehbar, angepasst und sicher.‹


  ›Und warum, zum Teufel, sagst du dann dauernd, dass du ihn heiraten wirst?‹


  ›Weil ich ihn sehr gern habe. Nein, ich bin nicht in ihn verliebt, ein solches Gefühl könnte ich für ihn nicht entwickeln, aber ich kenne ihn, und ich finde ihn schön – nein, nicht, wie ich dich schön finde –, er ist nicht mal so groß wie du, aber schön auf seine Art. Und mit Pierce – also, ich sage es nicht gern, aber wenn ich mit ihm zusammen wäre, könnte ich wahrscheinlich machen, was ich will. Ich meine damit, dass Pierce überhaupt nicht leidenschaftlich oder sinnlich ist, dabei habe ich genug Feuer für drei Leute!‹


  ›Das stimmt‹, sagte ich. ›Also bist du mit dieser Ehe auf der sicheren Seite.‹


  ›Es ist eine Mayfair-Ehe. Und Mayfairs wie ich heiraten immer nur Mayfairs. Also ist es bei unserer Abstammung todsicher, dass einige unserer Kinder Hexen sein werden.‹


  ›Schon wieder dieses Wort, Mona! Was meinst du mit Hexen? Benutzt eigentlich deine ganze Familie das Wort? Auch Father Kevin?‹


  Sie lachte ganz entzückend. ›Ja, klar, die ganze Familie benutzt es, aber das ist bestimmt wegen der Talamasca und wegen Aaron Lightner; er war Mitglied dieses Ordens, und wir alle haben ihn geliebt. Er starb bei einem schrecklichen Unfall. Aber wir haben nun einen neuen Freund, Sterling, und der benutzt das Wort auch. Weißt du, die Talamasca ist dieser Orden, der unsere Familie schon seit Jahrhunderten beobachtet hatte, ohne dass wir davon wussten. Nein, das ist nicht ganz richtig. Manche unserer Vorfahren wussten es. Aber egal, die Talamasca jedenfalls führte etwas, was sie die Akte Mayfair nennen, und nachdem wir erst einmal das gesammelte Material gelesen hatten, wurde uns vieles an unserer Familiengeschichte wesentlich klarer, und na ja, jetzt bezeichnen wir uns eben manchmal als Hexen.‹


  Ich war so fasziniert, dass ich vergaß, weiterzufragen. Sie nahm einen tiefen Schluck von ihrem Milchkaffee (Jasmine hatte uns die Kanne mit dem Kaffee auf ein Stövchen gesetzt, mit einem Krug warmer Milch und dem Zuckertopf dazu, das war ganz praktisch, denn wir gossen uns immer wieder nach und fanden die kleinen Porzellantassen ziemlich lästig), dann fuhr sie fort: ›Wir bezeichnen, wie die Talamasca auch, jemanden als Hexe, wenn er Geister sehen oder ihnen befehlen kann. Man wird als Hexe geboren, und Sterling Oliver vertritt die Theorie, dass diese Fähigkeit ihren Sitz an der Stelle im Hirn hat, mit der man zum Beispiel auch feinste Farbunterschiede wahrnehmen kann. Aber da man diese Rezeptoren nicht untersuchen kann, weil die Wissenschaft nicht in der Lage ist, sie zu isolieren, klingt das alles ein wenig mysteriös.‹


  ›Anders gesagt denkt Sterling Oliver, dass man eines Tages in der Lage sein wird, bei jemandem wie dir oder mir die Diagnose Hexe zu stellen?‹


  ›Genau‹, bestätigte Mona, ›und das glaubt auch Rowan; sie hat ein ausgedehntes Forschungsprogramm darüber im Mayfair-Klinikum laufen. Sie hat ein eigenes Labor und macht da so ziemlich, was sie will. Das soll jetzt nicht klingen, als wäre sie Frankenstein, ich will damit nur sagen, dass das Mayfair-Vermögen so groß ist, dass sie nicht auf fremde Zuwendungen angewiesen ist, also muss sie auch niemandem Rechenschaft ablegen. Sie betreibt einige ziemlich geheime, mysteriöse Forschungen. Gott allein weiß, an welchen Projekten Rowan arbeitet. Ich wünschte, ich wüsste, was sie genau macht.‹


  ›Aber was kann sie denn überhaupt machen, wenn sie nicht die Gehirnzellen, das Gewebe, direkt untersuchen kann?‹


  Mona erklärte mir, welche Tests man routinemäßig vornehmen konnte, und ich sagte ihr, dass ich die alle hinter mich gebracht hatte und dass nichts Abnormales gefunden worden war.


  ›Ich verstehe‹, meinte sie, ›aber Rowan arbeitet und forscht mit uns, dabei benutzt sie nicht die gängigen Methoden.‹ Ihre Miene verdüsterte sich plötzlich, und sie schüttelte den Kopf. ›Es gibt andere Tests, Blutuntersuchungen bei den Familienmitgliedern, die abnorme Gene haben. Ja, abnorme Gene, so könnte man es ausdrücken. Weil – weißt du, manche von uns haben die. Deshalb ist es so gut wie sicher, dass ich Pierce heirate. Er hat diese abnormalen Gene nicht, ich habe sie! Pierce zu heiraten ist also kein Risiko. Ihm haben sie gesunde Gene attestiert. Aber ich frage mich manchmal… vielleicht sollte ich überhaupt nicht heiraten?


  ›Aber meine Gene sind doch auch gesund, oder?‹, drängte ich. ›Vergiss ganz einfach deinen Pierce und heirate mich.‹


  Sie schaute mich eine ganze Weile durchdringend an.


  ›Was ist los, Mona?‹, wollte ich wissen.


  ›Nichts. Ich überlegte mir nur gerade, wie es wäre, mit dir verheiratet zu sein. Die gesunden Gene sind wohl nicht so wichtig. Wir hätten ganz bestimmt Hexenkinder. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das was ausmachen würde. Aber, Quinn, du musst die Idee fallen lassen. Es wird nicht dazu kommen. Und außerdem bin ich erst fünfzehn!‹


  ›Fünfzehn!‹ Ich war verblüfft. ›Nun, ich bin achtzehn. Wir sind also beide frühreif. Unsere Kinder werden Genies!‹


  ›Ohne Zweifel! Und sie hätten Privatlehrer, so wie ich jetzt, und sie würden die ganze Welt bereisen.‹


  ›Wir beide könnten eine Weltreise machen, mit Tante Queen!‹, schlug ich vor. ›Und mit Nash, er könnte uns alles über die Länder erzählen, die wir besuchen.‹


  Ihr Gesicht strahlte in einem hellen Lächeln, und sie sagte: ›Das wäre ein Traum! Ich war schon in Europa – letztes Jahr, zusammen mit Ryan und Pierce – Ryan ist Pierce’ Vater, der große Anwalt, der über unser Leben wacht. Obwohl – eigentlich haben wir eine ganze Anwaltskanzlei in der Familie. Aber egal – wo war ich? Europa. Ich würde am liebsten immer wieder hin.‹


  ›Ach, überleg’s dir doch, Mona. Den Pass hast du ja schon, und ich habe auch einen. Wir könnten uns einfach davonschleichen. Tante Queen bittet mich die ganze Zeit schon inständig zu fahren.‹


  ›Deine Tante würde nie zulassen, dass du mich entführst‹, lachte sie. ›Ich sehe zwar, dass sie abenteuerlustig ist, aber auf Kidnapping würde sie sich nicht einlassen! Außerdem wäre die Familie sofort hinter mir her!‹


  ›Meinst du wirklich? Aber warum? Mona, du sprichst von deiner Familie, als wäre sie ein riesiges Gefängnis.‹


  ›Nein, Quinn, eigentlich eher ein großer Garten, aber ein eingezäunter Garten, dessen Mauern uns vom Rest der Welt trennen.‹ Sie wurde traurig. ›Gleich weine ich wieder‹, murmelte sie, ›und das hasse ich so sehr.‹


  ›Nein, nicht weinen‹, sagte ich, während ich die Schachtel mit den Papiertüchern nahm und vor sie hinstellte. ›Ich kann überhaupt nicht ertragen, dass du auch nur eine Träne vergießt, und wenn doch, dann lecke ich sie auf oder trockne dir die Augen mit dem hier. Und jetzt erzähl mir, warum sie dich nicht mit mir nach Europa fahren lassen würden. Ich meine, wir hätten Tante Queen dabei, die wäre die perfekte Anstandsdame.‹


  ›Quinn, ich sagte es doch schon: Ich bin keine gewöhnliche Mayfair. Ich bin auch keine gewöhnliche Hexe. Ich bin das, was man als designierte Erbin bezeichnet. Und die Erbschaft, um die es geht, stammt aus Jahrhunderte zurückliegenden Zeiten. Sie besteht aus einem riesigen Vermögen, das in jeder Generation einer bestimmten, auserwählten Frau vererbt wird.‹


  ›Wie groß ist das Vermögen?‹


  ›Milliarden. So groß, dass man die Stiftung für das Mayfair-Klinikum einrichten konnte. Zurzeit ist Rowan Mayfair die Erbin. Aber sie kann keine Kinder haben, und deshalb hat man mich zu Rowans Nachfolgerin bestimmt.‹


  ›Ich verstehe. Sie hegen und pflegen dich und hüten dich bis zu dem Tag, an dem du in die Erbfolge eintrittst.‹


  ›Genau. Darum wollen sie auch, dass ich mich nicht mehr so wild aufführe und endlich aufhöre, sämtliche meiner Cousins durchzuprobieren. Nachdem wir aus Europa zurück waren, war ich ziemlich folgsam. Diese Sache mit dem Sex – ich weiß nicht, was da mit mir los ist. Auf jeden Fall finde ich Sex einfach toll. – Aber du verstehst jetzt langsam, wie es ist. Ich soll eine hohe, ehrenvolle Stellung übernehmen, wenn das nicht zu geschwollen klingt. Darum sollte ich auch die Europareise machen, um Bildung und Kultur vermittelt zu bekommen und …‹


  Wieder verdüsterte sich ihre Miene, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  ›Mona, erzähl es mir‹, bat ich.


  Sie schüttelte den Kopf. ›Mir ist was ziemlich Schlimmes passiert.‹ Ihre Stimme brach.


  Ich stand auf und führte sie zum Bett, schob die Bettdecke zurück, und dann streiften wir die Schuhe ab und krabbelten in die Höhle aus weichen Daunenkissen. Nie hatte ich mein märchenhaftes Bett so sehr geliebt wie jetzt, wo ich mit Mona unter dem Baldachin lag. Und du musst dir vorstellen, dass wir vollständig bekleidet waren, einmal davon abgesehen, dass ich, als ich sie zu küssen begann, ihre Bluse aufknöpfte, um ihre Brüste zu spüren, aber sie hatte nichts dagegen.


  Aber dann ließen wir langsam davon ab, hauptsächlich, weil ich so müde war, und ich lenkte sie wieder zu ihrem Thema.


  ›Es ist etwas Schlimmes passiert? Willst du mir erzählen, was?‹


  Lange Zeit schwieg sie, bis sie wieder zu weinen begann.


  ›Mona, wenn dir jemand etwas angetan hat, bringe ich ihn um! Das meine ich ganz ernst! Goblin könnte sogar … Sag mir, was geschah!‹


  ›Ich bekam ein Kind‹, flüsterte sie heiser.


  Ich sagte nichts, aber ich sah, dass sie fortfahren wollte.


  ›Ich hatte ein Kind, und es war nicht das, was man normal nennen würde. Es war … es war anders. Sehr frühreif, ja, und vielleicht könnte man es am ehesten eine Mutation nennen. Ich habe es von ganzem Herzen geliebt, es war so schön. Aber … es wurde fortgebracht‹, sie hielt inne, dann sagte sie: ›Es wurde weit weggebracht, und ich kann mich nicht davon erholen. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken.‹


  ›Willst du etwa sagen, sie haben dich gezwungen, das Kind wegzugeben? Eine solch große Familie mit so viel Geld?‹ Ich war entsetzt.


  ›Nein‹, sie schüttelte den Kopf, ›so war es nicht. Es war nicht die Familie. Sagen wir einfach, das Kind wurde fortgeholt, und ich weiß nicht, was mit ihm geschah. Aber die Familie hatte nichts damit zu tun.‹


  ›Der Vater aber?‹, fragte ich.


  ›Nein. Ich sagte doch, es ist etwas Entsetzliches. Ich kann es dir nicht vollständig erzählen. Ich kann nur sagen, dass ich jeden Augenblick von dem Kind hören könnte.‹ Sie wählte ihre Worte sehr sorgfältig. ›Es könnte mir zurückgegeben werden. Ich könnte Nachricht erhalten, gute oder schlechte. Aber erst einmal herrscht nur Schweigen.‹


  ›Weißt du denn, wo es ist?‹, wollte ich wissen. ›Mona, ich gehe los und hole das Kind zurück! Ich bringe es dir!‹


  ›Quinn, du bist so stark, so zuversichtlich‹, sagte sie. ›Es ist so phantastisch, bei dir zu sein. Aber, nein, ich weiß nicht, wo das Kind ist. Ich glaube, es ist in England. Aber ich weiß es nicht. Als wir in Europa waren, habe ich mich ein bisschen umzuhören versucht. Aber man hört nichts von dem Mann, der es mitnahm.‹


  ›Mona, das ist grauenvoll!‹


  ›Nein‹, sagte sie. Sie schüttelte den Kopf; Tränen hingen in ihren Wimpern. ›Es ist anders, als es klingt. Der Mann war sehr liebevoll, und das Kind – das Kind war außergewöhnlich.‹ Ihre Summe brach. ›Ich wollte es nicht aufgeben, aber es ging nicht anders. Es musste zu diesem liebevollen, freundlichen Mann, der für es sorgen konnte.‹


  Ich war so perplex, dass mir keine vernünftige Frage einfiel.


  ›Wenn du eine Ahnung hast, wo das ist, werde ich den Mann aufsuchen.‹


  Sie verneinte kopfschüttelnd. ›Früher wussten wir einmal, wo man ihn erreichen kann. Rowan und Michael – sie sind jetzt meine Pflegeeltern –, sie kannten den Mann sehr gut. Aber im Moment wissen wir gar nichts.‹


  ›Mona, lass mich dir helfen, lass mich nach dem Mann und nach dem Baby suchen.‹


  ›Quinn, das hat meine Familie schon versucht. Sie haben alle Möglichkeiten, die wir durch das Mayfair-Erbe haben, ausgeschöpft, um sowohl das Kind als auch den Mann zu finden, und es gelingt ihnen einfach nicht. Du musst mir nicht schwören, dass du es versuchen wirst. Ich will nicht mal, dass du daran denkst! Du sollst mir einfach nur zuhören und mir schwören, dass du keiner Menschenseele je sagst, was ich dir erzählt habe.‹


  Ich küsste sie und sagte: ›Ich verstehe. – Wir werden selbst Kinder haben, du und ich.‹


  ›Ach, das wäre schön, so schön.‹ Wir kuschelten uns unter die Decke und zogen uns gegenseitig aus. Ein Knopf nach dem andern, ein Reißverschluss nach dem andern, und als wir uns hier, wo ich mit Big Ramona immer so keusch geschlafen hatte, nackt aneinander schmiegten, da fand ich, dass das Bett nun seine Taufe erfahren hatte, wie es sich gehörte, und ich war glücklich. Dann schlief ich ein.


  Im Traum kam Rebecca und klopfte an die Tür. Es kam mir vor, als wäre ich wach, aber ich wusste gleichzeitig, dass ich schlief. Und in dem Traum sagte ich ihr, dass sie gehen müsste, dass ich alles, was in meiner Macht stand, für sie getan hätte. Wir kämpften miteinander, sie und ich, oben am Treppenabsatz. Sie ging wie wild auf mich los, und ich drängte sie mit Gewalt die Treppe hinunter und sagte, dass sie Blackwood Manor verlassen müsste, dass sie schon längst tot wäre und dass sie sich damit abfinden müsste. Sie setzte sich auf die unterste Stufe und weinte.


  Aber ich sagte ihr: ›Du darfst nicht mehr kommen. Das Himmlische Licht wartet auf dich. Gott wartet auf dich. Ich glaube an dieses Licht.‹


  Wieder war der Salon mit Trauernden gefüllt, und ich hörte die Kadenzen des Rosenkranzes, anschwellend wie eine Flut. Gesegnet seiest du, Maria, du Gnadenvolle, und dann sah ich abermals Virginia Lee, wie sie sich mit gefalteten Händen aus ihrem Sarg erhob und mit graziös-tänzerischem Schritt auf dem Boden bewegte, ihre Röcke von dem Luftzug gebauscht, und sie kam, packte Rebecca, und die beiden Gespenster wirbelten zusammen durch das Portal hinaus. Ich hörte Virginia Lee rufen: ›Kommst du schon wieder, um meinem Haus Kummer zu bringen? Du treibst mich aus dem Himmlischen Licht!‹ Und Rebecca kreischte. Ein Leben für mein Leben. Ein Tod für meinen Tod.


  Dann war alles still. Ich saß im Traum auf den Stufen und wünschte, ich würde aufwachen und wäre wieder oben in meinem Bett, wo ich hingehörte, aber es gelang mir nicht.


  Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich hob den Blick. Es war Virginia Lee, sehr lebendig und hübsch, obwohl sie ihr blaues Bestattungskleid trug. ›Geh fort von hier‹, sagte sie. In ihrer Stimme schwang so viel Zärtlichkeit mit. ›Vorwärts, Tarquin, geh fort. Hier ist etwas Böses. Und dieses Böse will dich.‹


  Ich wachte auf und schoss im Bett hoch, schweißüberströmt, den Blick geradeaus gerichtet. In der Ecke neben dem Computer stand Goblin und schaute mich nur an.


  Neben mir schlief Mona tief und fest.


  Ich ging duschen, doch als ich durch das Glas Goblin erblickte, machte ich, dass ich fertig wurde, trocknete mich ab und zog mich rasch an. Er stand hinter mir und sah mich über meine Schulter im Spiegel an. Seine Miene war nicht mehr so boshaft, und ich betete, dass er meine bösen Ahnungen nicht spürte. Er schien trotz der Feuchtigkeit hier im Bad nicht so stofflich zu sein wie zuvor in New Orleans. Dafür war ich dankbar.


  ›Du liebst Mona auch?‹, fragte ich, als ob ich es wirklich meinte.


  ›Mona ist gut. Sie ist stark‹, sagte er. ›Aber sie wird dir wehtun.‹


  ›Ich weiß‹, antwortete ich. ›Du tust mir weh, wenn du nicht nett zu mir bist, wenn du hässliche Dinge sagst. Wir müssen einander lieben.‹


  ›Du willst mit Mona allein sein‹, sagte er.


  ›Würdest du das nicht wollen, wenn du ich wärst?‹, fragte ich. Ich drehte mich um und sah ihn an. Noch nie hatte ich einen solchen bekümmerten Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Ich hatte ihm einen Stich versetzt, das tat mir leid.


  ›Ich bin du‹, antwortete er.«


  Kapitel 26


  »Der späte Nachmittag war himmlisch. Derart verliebt zu sein, diesen Wahnsinn des Herzens zu erfahren – selbst heute, jung, wie ich immer noch bin, schaue ich darauf zurück als etwas, was zur Unschuld der Kindheit gehört. Ich träume nicht einmal davon, dass mir das noch einmal widerfahren könnte, denn man kann ein so verzehrendes Glücksgefühl unmöglich ein zweites Mal erleben.


  Nachdem Mona aufgewacht war, geduscht und ihre neuen weißen Sachen – Hose und Hemd von Wal-Mart – angelegt hatte, gingen wir hinunter und machten einen Rundgang über Blackwood Farm; dabei schüttete ich Mona mein ganzes Herz aus, und einzig dies, dass ich in Bewegung blieb, schien mir den Verstand zu bewahren, als ich ihr alles erzählte, was es über Goblin, über Lynelle, über mein Leben, das ich als so seltsam erachtete, zu erzählen gab.


  Sie lauschte eifrig. Auch war sie von dem Haus und von der langen Auffahrt mit den Pecannuss-Bäumen ganz bezaubert. Sie fand es nicht vulgär oder übertrieben. Sie sagte, sie sehe das Ebenmaß und die Harmonie des Ganzen. Ja, gab sie zu, es war größer und dominierender als die Häuser im Garden District, aber sie verstand, warum Manfred Blackwood sich nicht hatte einengen lassen wollen und so hier auf dem Lande sein ideales Fleckchen Erde gefunden hatte.


  ›Quinn‹, sagte sie, ›mit den Häusern, in denen wir beide leben, haben Menschen ihre Träume verwirklicht, das müssen wir akzeptieren. Wir müssen diese Träume ehren und uns klar machen, dass die Häuser noch an andere nach uns gehen. Diese Häuser sind in unserem Leben wie Persönlichkeiten. Sie haben ihre Rolle zu spielen.‹


  Sie betrachtete die dicken Säulen. Sie mochte die Atmosphäre des Hauses.


  ›Selbst das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, so ärmlich es auch war. Es war ein riesiges viktorianisches Ding an der St. Charles Avenue‹, erklärte sie, ›es war gestopft voll mit Gespenstern und Leuten. Wir waren damals nicht reich. Wir waren ein ziemlich heruntergekommener Mayfair-Zweig, wenn man es genau nimmt. Meine Eltern waren Trinker ohne Rückgrat. Die Flasche war ihr Leben. Und heute besitze ich ein Privatflugzeug und bin designierte Erbin von Milliarden Dollars. Dieser Umschwung macht mich manchmal ganz verrückt, aber da bin ich schon wieder bei Träumen gelandet, weil ich immer davon geträumt hatte, die designierte Erbin der Mayfairs zu sein.‹


  Sie bekam wieder diesen beunruhigenden, traurigen Blick.


  ›Irgendwann muss ich dir mal die ganze Mayfair-Geschichte erzählen‹, meinte sie, ›aber jetzt bin ich hier bei dir. Also erzähl mir von dir.‹


  Ich fand sie absolut brillant. Ich hatte mir noch keine Gedanken über die Art Frau gemacht, die ich, wenn überhaupt, einmal heiraten wollte, und nun schien es mir absolut wichtig, dass sie ebenso klug wie schön sein sollte. Und Mona besaß natürliche Schönheit. Sie benutzte weder Lippenstift noch Augenbrauenstift. Sie war nackt und jugendlich frisch unter der Dusche hervorgeschlüpft. Ich war ganz von ihr gefesselt.


  Es begann zu dämmern. Der Himmel legte Streifen von Amethyst und strahlendem Gold an. Ich nahm Mona mit zu dem alten Friedhof und erläuterte ihr, dass der Westarm des Ruby River unser einsames Stück Moor, den Sugar Devil Swamp, speiste. Ich erzählte ihr von Sugar Devil Island und der Einsiedelei, von der seltsamen Inschrift auf dem Mausoleum und von dem fremden Eindringling, der ins Haus eingebrochen war und dessen Angriff mich ins Mayfair-Klinikum gebracht hatte.


  ›Oh, können wir die Insel besuchen, Quinn?‹, wollte sie wissen. ›Kannst du sie mir zeigen? Ich muss sie unbedingt mit eigenen Augen sehen! Wie kann ich immerdar Ophelia sein, wenn ich mich fürchte, auf den unaufhaltsam strömenden Wassern zu reisen?‹


  ›Aber nicht jetzt, meine teure, unsterbliche Ophelia. Es wird dunkel, und solch ein Held bin ich nicht, dass ich im Dunkeln in den Sumpf gehe. Aber am Tage ist es kein Problem. Sind dir die Sicherheitsleute aufgefallen, die hier überall herumlaufen? Wir nehmen zwei mit. Und wenn sich der Fremde dann zeigt, brennen wir ihm eins drüber.‹


  Sie war sehr neugierig und wollte mehr über die Einsiedelei erfahren, fragte wegen der kreisförmigen Konstruktion und ob es eine Treppe in die Kuppel hinauf gebe.


  ›Ja‹, bestätigte ich, ›und weißt du, ich bin noch nicht ganz oben gewesen. Es gibt eine eiserne Wendeltreppe, von der ich kaum Notiz genommen habe, aber ich bin sicher, von da oben hat man einen besseren Blick über den Sumpf bis hierher nach Blackwood Manor.‹


  ›Ich muss das einfach sehen‹, sagte sie. ›Das ist ja herrlich geheimnisvoll. Und hast du dir überlegt, was du wegen des Eindringlings unternehmen willst?‹


  ›Ich schmeiße ihn raus! Er ist schon stinkwütend, weil ich seine Bücher verbrannt habe. Nun, wenn ich das nächste Mal mit den Männern hinausfahre, werfen wir seinen Marmortisch und den goldenen Sessel raus! Er wird die Sachen im Schlamm versunken vorfinden, da, wo er die Leichen hat fallen lassen.‹


  ›Leichen?‹, fragte sie erstaunt.


  Ich erzählte noch einmal ausführlicher, wie ich ihn zuerst im Mondlicht gesehen hatte, als er die Leichen beseitigte. Sie war total fasziniert, meinte aber: ›Dann ist er ein Mörder!‹


  ›Ich habe keine Angst vor ihm‹, entgegnete ich. ›Und nach dem, was passierte, als er mich oben in meinem Zimmer angriff, weiß ich, dass Goblin mich schützen kann und will.‹


  Ich blickte über die Schulter zu Goblin, der uns in einiger Entfernung folgte, und nickte ihm zu. Mein tapferer Kamerad.


  Mona schaute zu dem dunkler werdenden, purpurnen Abendhimmel auf. Ringsum sangen die Zikaden. Die Erde schien zu schnurren. ›Mann, ich wollte, wir könnten noch raus in den Sumpf fahren!‹, sagte sie. Ich lachte. ›Offensichtlich sind wir beide nicht vernünftig genug, um Angst zu haben!‹, gab ich zu. Sie begann zu lachen, und dann lachten wir beide und konnten gar nicht mehr aufhören. Schließlich legte ich die Arme um sie und hielt sie einfach fest, glücklicher, als ich je in meinem ganzen Leben gewesen war.


  Wir gingen weiter, aber ich konnte nur an eines denken – mich mit ihr ins Gras zu legen, damit die sich senkende Dunkelheit unser Baldachin wäre.


  Ich sagte noch einmal, dass wir, wenn wir morgen auf die Insel hinausführen, die bewaffneten Wachmänner mitnehmen würden. Ich hatte meine Achtunddreißiger. Ich fragte, ob sie schießen könne. Sie sagte, dass ihr Cousin Pierce es sie gelehrt hätte, damit sie in der Lage wäre, sich notfalls zu schützen. Sie hatte mit einer drei-siebenundfünfziger Magnum geübt.


  ›Dieser Pierce‹, murrte ich, ›über den will ich nicht sprechen. Dieser Heiratsplan ist ein grässlicher Fehlgriff des Schicksals. Ich fühle mich wie Romeo, der dem Dingsbums – wie hieß er doch gleich? – in die Quere kommt.‹


  Es war einfach hinreißend, wie sie lachte. ›Ach, es ist so gut, mit dir zusammen zu sein. Und das kommt teilweise daher, dass du keiner von uns bist.‹


  ›Du meinst, kein Mayfair?‹


  Sie nickte. Wieder drohten Tränen. Ich legte die Arme um sie, und sie ließ den Kopf auf meine Brust sinken. Ich fühlte, dass sie weinte.


  ›Mona, bitte nicht! Du sollst dich bei mir sicher fühlen.‹


  ›Ach, das tu ich‹, sagte sie, ›wirklich, aber weißt du, sie werden mich finden.‹


  ›Vielleicht können wir uns einfach hinter den dicken Säulen verstecken. Oder wir verrammeln die Tür zu meinem Zimmer, dann werden wir ja sehen, ob sie die aufbrechen können.‹


  Sie hörte auf zu weinen, es ging ihr besser, und sie trocknete sich erneut die Augen mit einem Papiertuch. Sie bat mich, ihr den Fremden genau zu beschreiben, und als ich das tat, fragte sie, ob er vielleicht ein Geist oder Gespenst gewesen sein könnte.


  Die Frage überraschte mich völlig. Der Gedanke war mir noch gar nicht gekommen.


  Mona fuhr fort: ›Es gibt alle möglichen Geister, Tarquin. Sie können sehr unterschiedliche Projektionen von sich erzeugen.‹


  ›Nein, das war kein Geist‹, behauptete ich. ›Er geriet zu sehr in Wut über das umherfliegende Glas, um ein Geist zu sein. Und er konnte Goblin nicht sehen!‹


  Goblin war immer noch bei uns, er lungerte planlos hinter uns herum und reagierte nicht, als ich ihm zuwinkte.


  Jetzt brach die Stunde an, in der ich die Panik stets am stärksten fühlte, aber heute kam sie nicht, denn ich musste für Mona stark sein, und offen gesagt erzeugte Mona in mir eine anhaltende Erregung, durch die die Panikattacken und sämtliche schlimmen, trüben Gedanken vollkommen gebannt wurden.


  Ich erzählte ihr von den Phantomen, die ich manchmal hier zwischen den Gräbern sah – dass sie nicht sprachen, dass sie wie ein zusammengeschweißtes Gebilde wirkten, und wir unterhielten uns über die Natur von Geistern im Allgemeinen.


  Sie sagte, dass Sterling Oliver von der Talamasca ein gütiger, von Grund auf ehrenwerter Mann sei, durch und durch Brite, wie die Besten der Talamasca generell, und dass er erstaunliche Vorstellungen von Geistern und Geistwesen hatte.


  ›Also, ich weiß nicht, ob es etwas wie reine Geister gibt‹, erklärte sie, während wir ehrfürchtig zwischen den Grabsteinen und entlang der ummauerten Gräber spazieren gingen. ›Ich neige zu der Meinung, dass alle Geistwesen der Geist einer Person sind, selbst wenn sie sich nicht mehr erinnern können, dass sie einem Körper angehörten, weil das schon zu lange her ist.‹


  ›Goblin ist reiner Geist‹, meinte ich. ›Er ist kein Geist, der einen Körper hatte.‹ Ich drehte mich um und sah ihn ein Stück hinter uns; die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, beobachtete er uns. Ich hatte Angst, zu viel über ihn zu erzählen, darüber, wie schnell er lernte, und über seine eher gefährlichen Seiten.


  Aber ich winkte ihm zu, einfach nur als freundliche Geste, und sagte ihm auf telepathischem Wege, dass ich ihn liebte. Er beachtete mich nicht, aber er hatte keine boshafte Miene aufgesetzt, und mit einem Mal bemerkte ich, dass er wieder meine glückbringende Versace-Krawatte trug. Warum machte er das? Warum war er so aufgeputzt und trug diese Krawatte? Aber vielleicht hatte es gar nichts zu sagen.


  Ich glaube, Mona sah, dass ich ihm Aufmerksamkeit schenkte. Nun, ich bin sicher, sie sah es. Aber sie sprach weiter: ›Man weiß bei Geistern nie so genau. Er könnte der Geist von etwas Nichtmenschlichem sein.‹


  ›Wie um aller Welt ist so etwas möglich, Mona? Du meinst, er wäre dann der Geist eines Tieres?‹


  ›Nein, ich meine, in dieser Welt existieren Dinge, die sehen menschlich aus, sind aber nicht menschlich, und keiner weiß, wie viele solche Spezies es gibt. Es gehen Wesen, als Menschen getarnt, auf der Erde um, die uns so absichtlich narren. Wenn es also um Geister geht, weiß man nie genau, womit man es zu tun hat. Es könnte ein gutartiges, liebevolles Wesen sein, wie Goblin.‹ Sie warf ihm einen Blick zu, ja sie lächelte ihn sogar an. ›Oder es könnte der Geist eines grässlichen Etwas sein, das die Menschheit im Stillen verachtet und sie vernichten will. Aber die Hauptsache ist, zu verstehen, dass alle Geister einen bestimmten Aufbau haben.‹


  ›Wie meinst du das?‹


  ›Ich meine, dass sie, obwohl sie für die meisten Leute nicht sichtbar sind, doch eine wahrnehmbare Form haben, etwas wie einen Kern, einen Mittelpunkt, den Sitz von Gehirn und Herz.‹


  ›Aber woher weißt du das? Und wie kann das möglich sein?‹


  ›Also, zuerst einmal sieht Sterling das so, und der hat sein Leben lang Geister studiert. Darum ist er auch in letzter Zeit so viel mit mir zusammen. Ich sehe ständig Geister. Und Rowan meint dasselbe, du weißt, meine Cousine Dr. Rowan Mayfair.‹


  ›Aber wo ist dieser Kern? Und wie macht ein Geist es, dass er erscheinen und verschwinden kann?‹


  ›So weit ist die Wissenschaft noch nicht‹, erklärte sie. ›Das erzählt mir Rowan auf jeden Fall dauernd. Aber wir haben ziemlich klare Vorstellungen davon. Der Kern und die Partikel, aus denen ein Geist besteht, sind einfach zu klein, als dass wir sie sehen könnten, und das Kraftfeld, durch das sie zusammengehalten werden, kann mühelos die Partikel, die für uns sichtbar sind, durchqueren. Denk an winzigste Insekten, die mühelos groben Stoff durchdringen können, oder Wasser, das durch Seide oder Baumwolle einfach hindurchfließt. Auf diese Weise können auch Geister Wände durchdringen. Irgendwann werden wir das alles genau wissen, nur ist es eben jetzt noch nicht so weit.‹


  ›Ja, die Erklärung verstehe ich, ich meine, wie Geister Materie durchdringen können, aber wie machen sie es, dass sie uns erscheinen?‹


  ›Wie ein Magnet ziehen sie Materiepartikel an und fügen sie zu einem Trugbild zusammen. Dieses Trugbild kann sich so verdichten, dass es wie Materie aussieht und sogar fühlbar ist. Aber es ist und bleibt ein Trugbild, und wenn der Geist verschwinden will oder muss, werden die Partikel zerstreut, er stößt sie ab.‹


  Ich war zu überwältigt, um Einwände zu erheben. Sie nahm ihre Ausführungen sehr ernst, und eigentlich blieben mir nur Fragen. Aber ich wusste, dass Goblin ebenfalls zuhörte, und mir war klar, auch sie wusste das, ansonsten hätte diese Tatsache mir etwas mehr Angst gemacht.


  ›Also‹, fuhr sie fort, ›einige Geister, die wirklich starken, können sich so sehr verdichten, dass sie nicht nur den wenigen dafür empfänglichen Menschen sichtbar sind, sondern allen. Sie sind da, und Gott weiß, wie viele dieser Sorte Geister unter uns sind.‹


  ›Meine Güte, was für eine Vorstellung!‹


  ›Denk dir nur – etwas, das aussieht wie ein Mensch, das aber in Wirklichkeit ein Geist ist, wiedergekehrt, um es aufs Neue mit dem Leben zu versuchen. Aber die meisten Geister nutzen das Prinzip, auf dem ihr Aufbau beruht, um einer bestimmten Person zu erscheinen, die Rezeptoren dafür besitzt.‹


  ›Aber wieso ist Goblin für uns beide, für dich und für mich, sichtbar?‹


  ›Wir müssen wohl die gleichen Rezeptoren haben‹, meinte sie. ›Das ist es bestimmt! Und die Geister, die ich sehe? Möglich, dass du einige davon auch sehen könntest.‹


  ›Ein Grund mehr zu heiraten, Mona! Wenn wir jemand anderes heirateten, würden wir uns immer allein und unverstanden fühlen. Ich glaube, diesen Augenblick werden wir nie vergessen.‹


  Die Bemerkung bestürzte sie, oder sie fühlte sich vielleicht ein wenig überrumpelt. Sie sagte etwas gereizt: ›Quinn, hör auf, von Heirat zu reden, als wenn das Realität werden könnte. Ich hab dir gesagt, ich heirate Pierce. Ich muss ihn heiraten. Na, vielleicht könnten wir danach immer noch eine Affäre miteinander haben, aber im Ernst, ich glaube nicht; Pierce wäre niedergeschmettert. Das wäre das Schlimmste an einer Ehe mit ihm: Meine erotischen Abenteuer hätten ein Ende.‹


  ›Das sind ja tolle Aussichten. Ich hasse diesen Pierce. Ich könnte ihn umbringen!‹


  ›Sag nicht so was. Er ist von allen Mayfairs der süßeste. Und er wird auf mich aufpassen. Ach, reden wir nicht über ihn! Manchmal denke ich, dass Pierce etwas Besseres als mich verdient. In der Familie gibt es eine Menge junge Frauen! Vielleicht hast du ja Recht – ich meine, für Pierce wäre es besser. Aber kommen wir auf das Thema Geister zurück.‹


  ›Ja‹, stimmte ich zu, ›kannst du erklären, wie dieser Kern bei einem Geist zustande kommt, vorausgesetzt, es gibt ihn überhaupt? – Und Pierce soll sich meinetwegen eine andere Mayfair nehmen, gute Idee!‹


  ›Sterling sagt, dass die Seele der Kern ist, die Seele, die sich weigert, ins himmlische Licht einzugehen, wenn sie sich von dem irdischen Körper löst.‹


  ›Also besteht auch die Seele aus Materie?‹


  ›Vielleicht eher aus Elektrizität, oder sagen wir Energie. Stellen wir sie uns doch so vor – als etwas unendlich Kleines, das verdichtete Energie ist. Solange wir leben, ist sie in unserem gesamten Körper verteilt, zieht sich jedoch, wenn wir sterben, zu einem Kern zusammen, der eigentlich ins Licht eingehen sollte, wie wir ja wissen. Aber anstatt unsere Stratosphäre zu verlassen, wie es sein sollte, wenn er sich vom Körper löst, bleibt er hier zurück, erdgebunden, und schafft sich einen spirituellen Körper aus unsichtbarer Energie, dessen Form sich an seinem vorherigen menschlicher Körper orientiert; auf die Weise erlangt er die für einen Geist charakteristischen Eigenschaften.‹


  ›Und du glaubst, dass ein Geist tatsächlich vergessen kann, dass er ein Mensch war?‹


  ›Das glaube ich ganz bestimmt. Sicher gibt es erdgebundene Geister, die schon Jahrtausende alt sind. Für sie tickt die Uhr nicht. Sie haben keinen Hunger, keinen Durst. Wenn wir nicht da sind, auf die sie sich konzentrieren können, derentwegen sie Materie um sich sammeln, treiben sie ziellos dahin. Ich bin mir nicht sicher, was sie in diesem Zustand überhaupt sehen und erfahren, aber wenn sie auf jemanden treffen, der empfänglich für sie ist, dann entwickeln sie sich für diese Person zu einem Geist.‹


  ›Und du nennst dich Hexe, weil du diese Geister sehen kannst?‹


  ›Ja, und weil ich mit ihnen sprechen kann, aber ich kann sie noch nicht dazu bringen, zu tun, was ich will. Mit dieser Fähigkeit habe ich noch nicht experimentiert. Diese Kraft ist zu gefährlich. Dieses ganze Thema ist gefährlich, Tarquin.‹ Sie senkte die Stimme und schaute verstohlen zu Goblin. ›Goblin weiß das womöglich – nicht wahr, Goblin? – Vielleicht weiß er ja über das alles Bescheid?‹


  Ich schaute zu ihm hinüber. Sein Gesicht war nachdenklich, weniger boshaft, und das erleichterte mich doch ein wenig.


  ›Mona, wir müssen immer zusammenbleiben‹, drängte ich. ›Wer sonst könnte mich so lieben wie du?‹


  Goblin kam näher heran. Ich streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten, und sagte dabei: ›Goblin, hab Geduld mit mir. Dies ist eine andere Art Liebe.‹


  Und Mona fügte hinzu: ›Ich werde dir nie deinen Platz streitig machen, Goblin.‹


  ›Aber sei ehrlich, Mona‹, ließ ich nicht locker, ›wer wird mich je so lieben wie du?‹


  ›Was redest du da? Du bist groß und siehst toll aus, und du hast so aufrichtige blaue Augen. Weißt du, das hat was, wenn ein Mann zu pechschwarzem Haar auch noch blaue Augen hat, so wie du. Jedes Mädchen wird dich anbeten.‹


  Natürlich hörte ich diese Komplimente gern – ich war nicht sehr selbstsicher –, aber sie nährten nur meine Hoffnung, dass uns nichts trennen könnte.


  ›Mona‹, sagte ich, ›heirate mich. Ich meine es ernst. Du musst einfach.‹


  ›Weißt du, langsam finde ich tatsächlich Gefallen an der Idee, aber nun benimm dich. Wir reden jetzt weiter über Geister und Gespenster. Es ist wichtig, dass du darüber Bescheid weißt. Wir waren bei erdgebundenen Geistern stehen geblieben und warum sie nicht ins Licht eingehen.‹


  ›Bist du dir selbst sicher, dass es dieses Licht gibt, Mona?‹


  ›Naja, weißt du, da liegt, glaube ich, das Problem: Wenn jemand stirbt, der sich nicht sicher ist, ob es das Himmlische Licht gibt, erkennt er es deshalb vielleicht nicht als solches; ihm fehlt das Vertrauen, also klammert er sich an das Irdische, an Menschen, die ihn immer noch sehen und hören können.‹


  ›Und damit haben wir theoretisch diesen Geist, dessen Kern nicht ins Licht eingeht, dessen Seele im Irdischen dahin treibt…‹


  ›Ja‹, sagte sie, ›und der kann für sich neu beginnen, besonders wenn er eine empfängliche Person wie dich oder mich findet, eine Person, die ihn sehen kann, auch wenn er noch nicht die Kraft hat, sich stofflich zu organisieren. Diese Kraft wird natürlich dadurch gestärkt, dass wir ihn bemerken, mit ihm reden und ihm Beachtung schenken.‹


  ›Aber was ist mit einem Geist wie Goblin? Er ist kein Gespenst. Er weiß nicht, woher er stammt.‹


  Sie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, der ausdrückte: Sei vorsichtig, und antwortete: ›Dann ist Goblin ein rein geistiges Wesen, aber die sind möglicherweise nicht anders aufgebaut – sie haben diesen Kern und eine Art losen Körper, ich würde es ein Kraftfeld nennen, vielleicht ein Magnetfeld, mit dem sie genau wie ein Gespenst kleinste Teilchen anziehen – um sich sammeln – und eine Erscheinung bilden.‹


  Wir ließen den Friedhof hinter uns und gingen zum Landungssteg hinunter. Der Sumpf sah schon schwarz und trügerisch aus – voller verderblicher Dinge, die töten wollten. Das Abendlied, das ihm entströmte, hieß Tod. Ich versuchte, es zu ignorieren. Mona schien es zu mögen, sie schien den Abend zu mögen.


  ›Quinn‹, sagte sie, ›wenn du nur mit Sterling reden könntest. Ich glaube, er hätte dir viel zu sagen. Weißt du, mit ihm über so etwas zu sprechen fällt einem leicht. Die Talamasca bietet Leuten, die Geister sehen, schon seit Hunderten von Jahren Schutz. Sie heißen Menschen wie dich und mich willkommen, und zwar aus uneigennützigen Gründen. Als ich in England war, besuchte ich ihr Mutterhaus dort, und später auch das in Rom.‹


  ›Mutterhaus – das klingt nach einem geistlichen Orden, so wie Trappisten und Karmeliter.‹


  ›Also, so ähnlich ist es auch, aber es hat nichts mit Religion zu tun. Sie sind gut, aber ohne fromm zu sein. Für Father Kevin ist es nicht immer leicht, das zu akzeptieren, aber er gewöhnt sich langsam dran. Du weißt ja selbst, wie es mit uns Katholiken ist; alles Übersinnliche, das nicht von Gott ist, muss von Übel sein. Und hier ist die Talamasca, die das Übersinnliche untersucht. Doch selbst Father Kevin beginnt Sterling zu mögen. Er ist so entwaffnend, das wirkt bei jedem.‹


  ›Erzähl mir über Father Kevin‹, bat ich.


  ›Er ist ein guter Priester, wer wüsste das besser als ich. Immerhin hab ich mich mächtig angestrengt, ihn ins Bett zu kriegen, aber ich hab’s nicht geschafft. Er wurde hier, in einem großen Haus in der Magazine Street, geboren, als letztes von acht Kindern. Seine älteste Schwester gehört schon einer anderen Generation an. Wir nennen sie immer die unbefleckten Mayfairs, weil sie alle so tugendhaft sind und nie in Schwierigkeiten geraten. Als er sich entschied, Priester zu werden, schickten sie ihn hoch in den Norden, aber jetzt ist er zurückgekommen, im Prinzip, weil die Familie einen eigenen Priester braucht, aber auch, weil er hier lehren kann. Er ist ein echter Theologe, wenn er es darauf anlegt.‹


  ›Mona, warum bist du eigentlich so wild darauf, mit so vielen ins Bett zu gehen?‹, fragte ich. Ich wusste, das klang naiv und kindhaft, aber ich musste es einfach wissen.


  ›Und warum tust du es, Tarquin?‹


  ›Aber ich tu es nicht – nicht so. Außer dir habe ich mit einer Frau hier aus dem Haus geschlafen, sonst war da nichts.‹


  Sie lächelte: ›Ich weiß, die tolle, blonde, farbige Frau, Jasmine heißt sie.‹


  ›Woher weißt du das?‹


  ›Wir Hexen haben telepathische Anlagen‹, sagte sie, immer noch breit lächelnd. ›Ich habe es irgendwie aufgefangen, könnte man sagen. Hattest du nicht das Gefühl, dass du das mal ausprobieren müsstest?‹


  ›Ja, ich glaube schon. Aber im Vergleich zu dir bin ich wohl etwas zurückgeblieben. Ich bin fast neunzehn, und ich habe mit einem Geist, mit einem Gespenst und zwei wirklichen Frauen geschlafen, und eine davon bist du, und dich liebe ich.‹


  ›Wer der Geist ist, kann ich raten. Aber von dem Gespenst musst du mir erzählen!‹


  ›Jetzt nicht. Wir sind zu nahe an ihrem Grab.‹ Ich zeigte auf den kleinen Grabstein im Friedhof. ›Aber dass sie Rebecca heißt, kann ich schon sagen; sie ist sehr schön, und ihr Tod war grausam und ungerecht, und bei ihr verlor ich meine Unschuld. Sie hat sehr viel Charme, wenn sie erscheint… Und wo wir von Charme sprechen – ich habe einen neuen Tutor, auf den trifft das auch zu, und er kommt gerade direkt auf uns zu.‹


  Nash kam vom Haus herunter, um uns zum Abendessen zu bitten. Er war elegant und sah wirklich gut aus in seinem knapp geschnittenen Dreiteiler aus Denim mit einem am Hals offenen, weißen Hemd. ›Also, diesen Stil muss ich mir auch zulegen‹, dachte ich, ›und ihm gelingt das so unverschämt mühelos und unaffektiert.‹ Ohne zu zögern, stellte ich ihn Mona vor und sagte ihm, dass ich sie heiraten würde. Er war ein wenig verblüfft, akzeptierte es aber ganz ernsthaft.


  ›Gratuliere, Quinn, und, meine Liebe‹, er nahm ihre Hand, ›es ist mir ein Vergnügen.‹


  Ich hatte das Gefühl, seine volle, angenehme Stimme könnte Berge einebnen. Und sein Gesicht gewann durch die Linien und Falten an Schönheit, sie ließen ihn sehr klug aussehen.


  ›Wir fahren natürlich trotzdem nach Europa, Nash‹, erklärte ich. ›Wir fahren alle zusammen, wir entführen Mona.‹


  ›Nun, das macht es doppelt aufregend‹, sagte Nash mit einem winzigen Lächeln und einem kleinen Hauch sanfter Ironie. Er bot Mona galant den Arm, um sie den Hügel hinaufzuführen, und ich fühlte mich beschämt, weil mir das nicht eingefallen war.


  Was das Abendessen betraf, so sollten wir uns zu Tante Queen gesellen, die, da man die instand gesetzten Korbmöbel wieder benutzen konnte, den Tisch auf der Seitenterrasse hatte decken lassen.


  ›Rebeccas Möbel‹, erklärte ich Moira, ›Rebecca und ich – aber das habe ich geträumt –, wir tranken Kaffee und saßen dabei in diesen Stühlen. Du wirst sehen.‹


  Und ich auch, dachte ich, ich werde sehen, ob sie jetzt wie die Möbel in meinem Traum aussehen, denn ich könnte mir das ja heute Morgen, als ich hier herumstreifte, nur eingebildet haben, so verwirrt und durcheinander, wie ich war.


  Während wir an der Hausfront vorbeigingen und ich zu dem geröteten, dämmernden Himmel aufblickte, meldete sich die Panik wieder. Aber ich vertrieb sie. Jetzt stand heitere Geselligkeit auf dem Programm, und die hatte ich nötig.


  Schnell suchte ich nach Goblin. Komm mit, bleib hier bei uns. Ich versuchte, ihn anzulächeln, aber ich denke, er kannte meine vielen Ängste. Er konnte, wenn schon nicht meine Gedanken, so doch meinen Gesichtsausdruck lesen.«


  Kapitel 27


  »Beim Anblick der weißen Korbmöbel wusste ich sofort, dass es die Garnitur aus meinem Traum war. Mir rannen kalte Schauer über den Rücken, und die Panik überrollte mich wie eine glitzernde Woge, und mir klapperten fast die Zähne.


  In meinem Kopf tönte Rebeccas Stimme, und ich hatte Angst, dass mir wieder schwindelig würde. Als ich diese Schwindelzustände den Ärzten in der Klinik beschrieben hatte, hatten sie sie als ›kleinere Anfälle‹ bezeichnet.


  Aber damit konnte dies hier nicht erklärt werden – Möbel, die aufs Haar genau denen glichen, die ich nur im Traum deutlich gesehen hatte. Tatsache war, dass diese Theorie nicht damit in Einklang gebracht werden konnte.


  ›Mona, meine Liebste‹, murmelte ich, während wir zum Tisch gingen, ›ich brauche dich.‹


  ›Was du mehr als alles in der Welt brauchst, ist, mit Sterling Oliver zu reden‹, entgegnete sie. Aber ich sah die Leidenschaft in ihren Augen, sah, dass sie sich zurückhalten musste. Ich sah den Beweis, dass ich bei ihr Fortschritte machte.


  ›Und was wir alle brauchen, ist ein Abendessen‹, lächelte Tante Queen, die mich mit einem Kuss begrüßte und dann auch Mona einen Kuss auf die Wange drückte. Dabei sagte sie: ›Weißt du, Liebes, du bist wirklich eine Schönheit.‹


  Tante Queen hatte ein beigefarbenes Sackkleid aus Satin an und trug dazu mehrere lang herabhängende Perlenketten und am Kragen des Kleides eine Kamee, außerdem Stöckelschuhe, wie ich sie glitzernder nie an ihr gesehen hatte. Der Riemen über den Zehen war mit Diamanten gespickt, und die wunderschön gearbeitete Kamee an ihrem Hals, die Apollo mit seiner Leier zeigte, war ebenfalls ringsum mit kleinen Diamanten besetzt.


  Die Scheinwerfer an der Giebelseite des Hauses warfen warmes Licht auf den gedeckten Tisch, den zusätzlich noch ein Kreis aus Windlichtern erhellte. Die Korbmöbel waren eine solide, aber feine Handwerksarbeit in einem außergewöhnlichen Stil – ein Antiquitätenhändler hätte ein kleines Vermögen dafür gegeben und während ich sie eingehend betrachtete, senkte sich die Atmosphäre des Traumes aufs Neue über mich. Rothaarige Schlampe, flüsterte Rebecca mir ins Ohr. Ich schmeckte Traumkaffee. Unbemerkt rann mir ein Schauer nach dem anderen über den Rücken. Rebecca sagte: Erst wenn alles niedergebrannt ist. Entsetzen legte sich über mich. Ein Leben für ein Leben. Ein Tod für meinen Tod.


  Wir setzten uns gleich in die frisch gestrichenen Pfauenlehnen- Sessel und ja, Goblin nahm links neben mir Platz, wie stets, und ich hatte nicht einmal daran gedacht, es anzuordnen.


  Mein Körper und mein Verstand wurden von Empfindungen überschwemmt. Mona nur von der Seite anzusehen weckte sofort in mir den Wunsch, sie hinauf in mein Bett zu tragen. Gleichzeitig brach immer wieder diese dumpfe Qual durch, die ich in dem Traum von Rebecca gefühlt hatte. Von einer solchen Rache träumte sie? Das Haus niederzubrennen? Gab es kein anderes Heilmittel? Ein Leben für mein Leben … Ich versuchte krampfhaft, meine Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was um mich vorging. Ich musste ein Mann sein, für Mona. Und dies war auch nicht der Ort, zum wilden Zentauren zu mutieren.


  Jasmine, mit einem exquisiten, eng auf Taille gearbeiteten violetten Kostüm ausstaffiert, aus dem eine spitzenbesetzte weiße Bluse hervorblitzte, servierte Hühnchen Tarragona und Reis. Big Ramona, wie gewöhnlich in weißer, gestärkter Schürze, schenkte den Wein ein.


  Ich sah, dass Tante Queen irgendetwas mit Jasmine angestellt hatte. Jasmine machte offensichtlich gerade einen Metamorphose durch. Etwas wie Glamour umgab sie, und ich war bestimmt nicht verantwortlich dafür.


  Jetzt seht euch nur die Schuhe unserer reizenden Damen an‹, wandte ich mich an Nash und Mona, ›die könnten mich glatt dazu bringen, ihnen die Füße zu küssen!‹


  ›Iss dein Essen, kleiner Boss‹, murmelte Jasmine kaum hörbar, ›hier werden keine Füße geküsst.‹


  Mona lachte.


  ›Nichts ist erfolgreicher als der Exzess‹, lächelte Nash. ›Ich muss sagen, es ist ein Vergnügen, hier in dieser herrlichen Umgebung zu sein. Nirgends habe ich die Zikaden singen hören wie hier in Louisiana.‹


  ›Und wie haben Sie Ihren Tag verbracht?‹, fragte ich. ›Ich habe Sie, glaube ich, vernachlässigt, da ich so heftig in Mona verliebt bin, aber wenn man gerade seine zukünftige Braut gefunden hat, kann einen das doch gewaltig ablenken. Aus mir ist ein glückseliger Irrer geworden.‹


  ›Und das sollte auch so sein‹, entgegnete er. ›Du brauchst dir meinetwegen keine Gedanken zu machen, denn hier ist alles so neu für mich, so faszinierend. Ich bin ganz zufrieden. Heute Nachmittag habe ich eine ganze Weile geschlafen, und dann habe ich mich mit Tante Queens märchenhafter Kameensammlung vergnügt.‹


  ›Kameen?‹, fragte Mona. ›Haben Sie etwa noch mehr als die, die im Salon ausgestellt sind?‹


  ›Ach, noch Hunderte‹, meinte Tante Queen. ›Ich habe sie mein Leben lang gesammelt, und du kannst dir sicher denken, wie lange das schon währt. Aber nun ein Toast auf Mona Mayfair, unseren entzückenden, jungen Gast, und auf Nash Penfield, der demnächst auf unserer Europareise unser Führer sein wird, und auf meinen Großneffen, der heute einen Teil seines Erbes übereignet bekam.‹


  ›Mona wird mit uns nach Europa fahren, Tante Queen‹, verkündete ich. ›Gibt es eine Möglichkeit, noch heute Nacht aufzubrechen? Mona wird als meine Braut dabei sein.‹


  Mona war offensichtlich überrascht, aber sie lachte nicht. Sie strahlte mich an, neigte sich dann kühn zu mir herüber, küsste mich auf die Wange und fragte: ›Du würdest mich wirklich heute Abend noch heiraten? Ich glaube, du bist wirklich ungeheuer verliebt in mich.‹


  ›Ganz und gar und auf ewig. Aber wir müssen uns nicht hier trauen lassen. Wir könnten heute Nacht hier abfliegen und in Paris heiraten. Tante Queen macht das andauernd – ich meine, einfach ins Flugzeug steigen, und weg ist sie. Wir brauchen allerdings deinen Pass, aber ich würde mit dir zurück nach Hause fahren …‹ ›Lieblings warf Tante Queen ein, ›ich glaube, das ist nicht nötig. Mir scheint, die Mayfairs kommen gerade die Auffahrt herauf.‹


  Eine riesige, schwarze Limousine, genau wie Tante Queens, sank gerade knirschend tief in den Kies ein, als sie schwerfällig vor den Stufen zum Portal zum Halten kam.


  Mona wirbelte herum, drehte sich dann wieder zu mir und schaute mich an, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. ›Tarquin‹, sagte sie, ›würdest du wirklich heute Nacht noch mit mir wegfahren?‹


  ›Ganz bestimmt!‹, beteuerte ich. ›Tante Queen, du wolltest das doch die ganze Zeit – dass ich nach Europa gehe, europäische Bildung lerne! Nash, Sie können unser Führer und unser Tutor sein!‹ Ich würde für Mona sterben, das wusste ich. Ich würde gegen jeden in dem Auto da drüben kämpfen!


  ›Nash, mein Lieber‹, bat Tante Queen, ›gehen Sie bitte und begrüßen Sie sie in meinem Namen. Ich sehe, der Wachmann ist dabei, sich zu erheben. Halten Sie ihn doch zurück. Ich werde mit diesen Schuhen nicht schnell genug über den Rasen kommen. Seien Sie doch bitte mein Empfangschef.‹


  Mona erklärte uns rasch, dass da Ryan Mayfair, Anwalt und Vater von Pierce, und Dr. Rowan Mayfair zu unserem Tisch heraufkamen, und außerdem ihr Ehemann Michael Curry. Ich stand natürlich auf, doch Mona blieb sitzen, und ich stellte mich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Ich hatte den Ankömmlingen den Rücken zugewandt. Ich war unhöflich. Ich machte mich auf einen Kampf gefasst.


  Leise murmelte ich Mona zu: ›Mach dir keine Sorgen, meine tapfere Ophelia, du sollst nicht untergehn, solang der mutige Laertes lebt.‹


  Aber das Merkwürdigste hier war nicht etwa mein laut pochendes Herz, sondern Tante Queens Gesichtsausdruck, der Vorsicht und beinahe Feindseligkeit spiegelte, als die kleine Gesellschaft herankam und von Nash rasch zum Platznehmen aufgefordert wurde. Dann ging er, um zusätzliche Stühle zu holen.


  Sie lehnten es ab, sich zu setzen. Vielen Dank, doch sie seien sehr in Eile. ›Wir sind nur gekommen, um Mona abzuholen‹, sagte Dr. Rowan Mayfair höflich; sie hatte eine sehr sanfte Stimme, das, was man, glaube ich, eine Whiskey-Stimme nennt. Sie neigte den Kopf leicht und sagte: ›Sie haben ein großartiges Haus, Mrs. McQueen.‹


  ›Nun, ich hoffe, Sie können uns einmal hier besuchen.‹ Aber Tante Queen sprach nicht mit der ihr sonst eigenen Wärme, und sie musterte die drei sehr forschend, was ich bei ihr noch nie erlebt hatte.


  Man stellte sich gegenseitig vor. Ryan Mayfair sah aus, als sei er in seinem Brooks-Brothers-Anzug auf die Welt gekommen, und Michael Curry, der Älteste und ein wenig ungeschliffen, machte dennoch in seinem Safari-Jackett und mit seinem rötlich melierten Haar eine sehr ansehnliche Figur und wirkte sehr unbefangen. Der Anwalt fühlte sich unbehaglich, und auch Rowan schien ein wenig gezwungen. Sie trug einen Bubikopf und wirkte mit ihren hohen Wangenknochen auf eine elegante Art sehr schön. Sie war offensichtlich verärgert, doch nicht über uns.


  ›Komm, Mona‹, sagte sie, ›wir wollen dich mit heimnehmen. Du hast uns heute ganz schön erschreckt, einfach so fortzuschlüpfen.‹


  ›Ihr sollt mich in Ruhe lassen!‹, sagte Mona, es klang wie ein Aufschrei aus tiefstem Herzen. Ich konnte die Not in ihrer Stimme kaum ertragen und stand sprungbereit. Ich hielt immer noch Monas Schultern umklammert. Mein Herz raste.


  Ganz unvermittelt wurde Dr. Rowans Miene grimmig, und sie sagte zu meinem größten Erschrecken: ›Michael, hol sie.‹


  Die beiden Männer kamen näher, Mona schrie auf, wich zurück, wobei sie ihren Stuhl umstieß, und ich schlang schnell meine Arme um sie. Sie wirbelte in meinen Armen herum und verbarg den Kopf an meiner Brust. Sie fühlte sich zerbrechlicher und kostbarer an als alles, was ich zuvor gekannt oder geliebt hatte, und ich war fest entschlossen, für sie zu kämpfen.


  ›Meine Herren‹, sagte Nash mit sanfter, aber Achtung gebietender Stimme, ›Sie wollen die junge Dame doch sicher nicht gewaltsam fortbringen! Mrs. McQueen, sind Sie in dieser Angelegenheit neutral?‹


  ›Gewiss nicht!‹, antwortete sie. ›Jasmine, lauf, hol unsere Männer.‹


  ›Einen Moment‹, warf Michael Curry ein, indem er beschwichtigend die Hände hob, die universal gültige Geste für Geduld. ›Mona, bitte, lass das Drama, und komm mit heim; du weißt, es geht nicht anders. Mona, ich möchte dich nicht zwingen, keiner will das, aber du kannst dich nicht einfach so davonmachen. Sieh doch auch mal unseren Standpunkt.‹


  ›Ich werde sie heiraten‹, sagte ich. ›Und wenn Sie sie auch nur mit einem Finger anrühren, breche ich Ihnen die Nase. Ha, ich sehe, dass Sie stärker sind als ich, sogar um einiges, aber ich bin jung und um ein ganzes Stück gemeiner, als ich aussehe, also lassen Sie es nicht drauf ankommen.‹


  Was Goblin betraf, so hatte der sich erhoben, aber ich hatte ihm zugeflüstert, er solle nichts unternehmen. Ich wusste nicht, was er hätte tun können, aber es machte mir Angst und erregte mich gleichzeitig. Inzwischen kamen Clem und Allen herbeigelaufen, und der Wachmann hatte das Portal verlassen und stand, die Hand an der Waffe, neben Tante Queen. Sie bedeutete Clem und Allen, nicht näher zu kommen.


  ›Benehmen Sie sich nicht ein wenig lächerlich?‹, fragte sie. ›Wir haben das Mädchen zum Essen eingeladen. Ich werde sie noch heute Abend mit dem Wagen heimbringen lassen. Was soll diese Hysterie? So etwas ist mir noch nicht untergekommen. Dr. Mayfair, ich bin schockiert!‹


  ›Es tut mir leid, Mrs. McQueen‹, antwortete Dr. Mayfair. Sie sprach immer noch leise, mit kehliger Stimme, aber sie klang ehrlich. ›Mona ist fünfzehn. Ihre Eltern sind beide tot. Manchmal handelt sie sehr impulsiv. Ich bin ihr Vormund, und ich möchte, dass sie mit nach Hause kommt, aber wie Sie sehen, weigert sie sich.‹


  Michael Curry schüttelte den Kopf, als wolle er sagen, das ist alles so traurig, dann strich er Mona ganz zart übers Haar und sagte leise und beruhigend: ›Nun komm schon, mein Schatz, ich weiß, wie du dich fühlst.‹


  ›Nein, weißt du nicht!‹, schluchzte sie. ›Keiner von euch weiß das.‹


  ›Mona, ich hab dich lieb‹, sagte er und fuhr dann zärtlich fort: ›Komm, fahr mit uns zurück, Liebes. Du kannst dich morgen mit Quinn treffen. Quinn, schau doch morgen bei uns herein, ja? Wir würden uns freuen, wenn du kommst. Wie wär’s mit morgen Nachmittag? Und nun komm bitte.‹


  Ich umfing ihren Kopf mit den Händen und flüsterte ihr rasch ins Ohr: ›Fahr mit ihnen, such deinen Pass, und halt dich bereit.‹


  Auch Dr. Mayfair schüttelte den Kopf, als sei ihr diese zwangsweise eingetretene Situation sehr zuwider. Oder als ob sie mein Flüstern gehört hätte. Der Anwalt, Ryan, der aalglatte Anzugträger, hatte die ganze Zeit über seinen gequälten Ausdruck beibehalten. Ich glaube, er war verlegen und hatte resigniert. Der Kerl sah wirklich verdammt gut aus, das musste ich ihm lassen, was wahrscheinlich hieß, dass sein Sohn, ebenjener Pierce, ebenfalls gut aussah.


  Mona klammerte sich immer noch an meinen Arm, aber sie drehte sich zu den dreien um und sah sie an. ›Ich hasse euch, weil ihr mir das antut‹, flüsterte sie. ›Ich hasse euch alle! Ich traue euch nicht.‹


  ›Mein Gott, Kind, was sollen wir deiner Ansicht nach tun?‹, fragte Tante Queen.


  Nash schaute sehr beunruhigt drein. Allen und Gern standen kampfbereit, und auch der Wachmann war in Alarmbereitschaft, doch Dr. Mayfair sagte geduldig und höflich: ›Sie muss mit uns heimkommen, Mrs. McQueen‹, und an mich gewandt: ›Quinn, sicher kannst du morgen kommen und Mona besuchen. Das war ein guter Vorschlag, Michael.‹


  Mona wandte sich mir zu, und mit dem Rücken zu der bösen Dreieinigkeit formte sie mit dem Mund unhörbar das Wort ›Pass‹, dann sagte sie laut: ›Du kommst um drei, ja?‹ Aber heimlich bohrte sie mir zwei Finger in den Arm, ›Zwei Uhr!‹


  ›Ja, gut, um drei Uhr bin ich da.‹


  ›Du kannst zum Dinner bleiben‹, meinte Dr. Mayfair. ›Mrs. McQueen, Mr. Penfield, das tut mir alles sehr leid, wirklich.‹ Ihre ganze Art war so offen und schlicht, dass man ihr beinahe glauben konnte. Ich will damit sagen, dass ich sie weniger abscheulich fand, als ich gern gewollt hätte.


  Mona küsste mich auf die Wange, und ich drückte sie an mich und küsste sie auf den Mund. ›Ich liebe dich‹, sagte ich, ›ich komme dich holen.‹


  ›Nimm dich vor den Geistern in Acht‹, flüsterte sie. ›Sei ganz vorsichtig; und denk dran, wenn ich nicht zu erreichen bin oder sie irgendeinen Trick durchziehen, dann geh zu Sterling Oliver. Die Talamasca hat hier im Süden eine Niederlassung, Oak Haven, jeder weiß, wo das ist. Es liegt in der Nähe von Vacherie an der River Road.‹


  ›Kapiert‹, hauchte ich.


  Sie löste sich von mir, wobei sie sagte; ›Bis morgen. – Tante Queen, danke für das Essen. – Mr. Penfield, es war nett, mit Ihnen zu plaudern.‹


  Plötzlich brach sie ab; sie heftete den Blick auf Tante Queen, die ganz bekümmert dreinblickte, und dann ging sie zu ihr hinüber und umarmte und küsste sie.


  ›Ach, Liebes, meine süße Kleine‹, seufzte Tante Queen. ›Gott segne dich und schütze dich. Und hier …‹, sie löste die diamantbesetzte Kamee von ihrem Kleid, ›… das ist für dich.‹


  ›Oh, nein, das kann ich nicht annehmen!‹


  ›Doch, unbedingt. Sie soll dich immer an uns erinnern.‹


  Mona kamen schon wieder die Tränen. Sie umklammerte die Kamee mit der Faust, wirbelte herum und ging hastig weg, das ungemütliche Trio folgte ihr, und alle schoben sich in die Stretchlimousine, die in der Auffahrt kehrtmachte und bald in Richtung Schnellstraße verschwunden war.


  Jasmine beorderte unsere Palastwachen zurück in die Küche. Der Wachmann, der seinen Posten beim Portal wieder einnahm, wirkte sichtlich enttäuscht.


  Jasmine nahm meinen Teller und häufte mir eine große, heiße Portion von dem Hühnchengericht auf.


  Ich brach in Tränen aus. Ich heulte wie ein kleines Kind, ich konnte gar nicht mehr aufhören. Mir war egal, was die anderen dachten, ich saß nur einfach da und heulte. Und wenn ich schon achtzehn war, na und? Ich heulte.


  Nash kam und legte einen Arm um mich, und Tante Queen murmelte sanft: ›Mein armer Schatz!‹ Und ich schluchzte: ›Nie im Leben habe ich etwas so unbedingt gewollt wie sie! Ich liebe sie doch!‹


  ›Ach, mein lieber, kleiner Schatz, warum muss es bloß eine Mayfair sein?‹, seufzte Tante Queen.


  ›Aber was ist denn nur mit ihnen, Tante Queen?‹, fragte ich. ›Du lieber Himmel, wir waren in ihrem Krankenhaus! Wir gehen in ihre Kirche, Father Kevin ist ein Mayfair! Ich kapier es nicht!‹


  Nash hatte mir tröstend die Hand in den Nacken gelegt und drückte mich ermutigend, dann ging er zu seinem Platz zurück.


  Jasmine, gib Nash einen frischen Tellers sagte Tante Queen. ›Und du, mein Kleiner, iss bitte etwas. Wie kann man eins neunzig sein, ohne zu essen?‹


  ›Ich bin nur eins dreiundachtzig, Nash ist eins neunzig. Ach, Nash, danke für Ihre moralische Unterstützung. – Tante Queen, ich verstehe das nicht!‹


  ›Nun, mein Junge‹, sie hob ihr Weißweinglas, damit Jasmine es nachfüllte, ›vielleicht verstehe ich es selbst nicht, aber die Mayfair- Familie wurde schon immer misstrauisch beäugt. Dr. Rowan, das Genie hinter dem Mayfair-Klinikum, ist wahrscheinlich die aus dem Clan, die am meisten und von den meisten bewundert wird, und sie hat sich intensiv diversen Hilfswerken und dem Gesundheitswesen verschrieben.


  Aber selbst sie ist eine geheimnisumwitterte Persönlichkeit. Vor längerer Zeit erlitt sie schwere Verletzungen, und man hatte sie schon aufgegeben, aber sie erholte sich auf wunderbare Weise.‹


  ›Na ja, das kannst du ihr ja wohl nicht anlasten‹, warf ich ein.


  ›Nein?‹, fragte Tante Queen. ›Eines sage ich dir, sie wurde nicht durch die Fürbitte eines Heiligen dem Tode entrissen, so viel steht fest‹


  ›Was willst du damit sagen?‹


  ›Du sahst ja, dass sie von Natur aus sehr beherrscht und selbstsicher ist. Und sie mag ja ein guter Mensch sein, ein sehr guter Mensch vielleicht sogar. Aber der Rest der Familie? Da sieht es anders aus!‹


  ›Ich weiß nicht, was du meinst. Der Anwalt ist fad wie Weißbrot.‹ (Da stahl ich natürlich Monas Worte, aber wenn schon?)


  ›Er ist allgemein recht gut angesehen‹, gab Tante Queen zu, ›obwohl seine Kanzlei vorwiegend für die Familie arbeitet. Ich meine etwas anderes. Sicher hast du auch nicht vergessen, dass er unser Vermögen verwaltet. Aber seit Jahren gibt es Gerüchte über angeborenen Wahnsinn in der weiblichen Linie. Nun, in der männlichen Linie ebenfalls. Mayfairs sind schon mit Drogen medikamentiert und in Gummizellen gesteckt worden. Sie haben sogar jahrelang ihr Haus an der First Street zerfallen lassen, dann allerdings kam Michael Curry, und es wurde sehr schön restauriert, so hörte ich jedenfalls. Dann ist da noch die Sache mit diesem Michael selbst; er wäre beinahe im Swimming-Pool ertrunken.‹


  ›Und was soll das besagen?‹


  ›Ich weiß auch nicht, Schatz, ich versuche dir nur zu vermitteln, dass die ganze Familie von Geheimnissen umgeben ist. Eine Familie, die ihre eigene Anwaltskanzlei hat, ihren eigenen Priester. Ein bisschen wie die Medici, findest du nicht auch? Und du weißt, wie das Volk von Florenz sich gegen die Medici auflehnte und ihre Kunstwerke aus den Palastfenstern warf!‹


  ›Als ob die Bevölkerung von New Orleans sich gegen die Mayfairs zusammenrotten würde‹, spottete ich. ›Du erzählst mir nicht alles.‹


  ›Ich weiß nicht alles‹, entgegnete sie. ›Bei ihnen gehen Gespenster um, und manche Leute sagen, sie seien verflucht.‹


  ›Aber du hast Mona gesehen! Du weißt, sie ist liebenswert und intelligent. Außerdem, auch bei uns gehen Gespenster um.‹


  ›Aber irgendetwas ist nicht normal dort.‹


  Ich sah, wie ihr Blick abschweifte. Sie schaute dahin, wo Goblin saß und sie konstant beobachtete. Sie wusste, dass er da war, und als ich mich ihm zuwandte, sah ich, dass er offensichtlich ihren Blick festhielt.


  Sie fuhr fort, während sie geziert winzige Stückchen Huhn aß: ›Es gibt eine Menge alter Geschichten darüber, dass die Mayfair- Frauen ungewöhnliche Kräfte haben – die Fähigkeit, Geister zu rufen oder Gedanken zu lesen oder in die Zukunft sehen zu können. Aber am meisten wird über diesen vererbbaren Wahnsinn getratscht.‹


  ›Mona kann Goblin sehen, Tante Queen‹, sagte ich, indem ich kurz zu ihm hinüberschaute. Dann wandte ich mich wieder an sie: ›Sie hat diese Fähigkeit. Wo in aller Welt würde ich je eine schöne, intelligente Frau finden, die Goblin sehen und lieben kann?‹ Wieder schaute ich ihn an. Er fixierte Tante Queen kalt, und sie starrte die Stelle an, wo er saß. Ich wusste, irgendetwas sah sie da.


  ›Du weißt, wer mich heiratet, heiratet auch Goblin‹, fuhr ich fort. Ich griff nach seiner Rechten und drückte sie. Doch er reagierte nicht.


  ›Sei nicht traurig, Goblin.‹


  Tante Queen schüttelte den Kopf. ›Jasmine, noch etwas Wein bitte, Liebes. Ich glaube, ich bekomme einen Schwips. Aber sicher ist Clem bereit, mir später in mein Zimmer zu helfen.‹


  ›Ich helfe dir schon‹, meinte ich. ›Deine halsbrecherischen Absätze schrecken mich nicht. Ich bin bald ein verheirateter Mann!‹


  ›Quinn, hast du gesehen, wie eifrig sie Mona hier weggeholt haben?‹, fragte Tante Queen. ›Entschuldige meine Offenheit, aber mir kommt es so vor, als ob sie große Angst hätten, dass Mona eine Verbindung eingeht, die zu einer Schwangerschaft führen könnte.‹


  Nash fragte, ob er sich zurückziehen sollte. Aber Tante Queen meinte, nein, auf keinen Fall, und ich nickte bestätigend und sagte: ›Nash, wenn wir gemeinsam nach Europa wollen, müssen Sie wissen, was für Leute wir sind.‹


  Er lehnte sich zurück und schlürfte langsam seinen Wein.


  ›Quinn‹, fragte Tante Queen, ›bin ich unfair, wenn ich andeute, dass zwischen euch – Mona und dir – Intimitäten stattgefunden haben?‹


  Ich war verblüfft. Ich konnte nicht antworten. Ich konnte ihnen nicht alles erzählen, was ich von Mona erfahren hatte – diese Geschichte von dem Kind, das eine Mutation war, und dass es ihr fortgenommen worden war. Ich konnte diese Geheimnisse unmöglich weitergeben.


  ›Vielleicht sind wir ja verrückt, sie und ich‹, sagte ich. ›Sie kann Goblin sehen, man stelle sich das vor. Und wir beide können Geister sehen. Sie sprach mit mir darüber, eher von einem wissenschaftlichen Standpunkt aus. Endlich kam ich mir mal nicht wie eine Missgeburt vor. Ich hatte das Gefühl, wir sind von gleicher Art. Und jetzt sieht es so aus, als ob man mir diese Person, diese kostbare Person, die ich so sehr liebe, fortnehmen will.‹


  ›Liebling, doch nur für diesen Abend‹, sagte Tante Queen geduldig. ›Du bist für morgen Nachmittag dort eingeladen.‹


  ›Und du bist nicht streng dagegen, dass ich hingehe?‹ Ich begann, mein Hühnchen zu vertilgen. Ich war hungriger denn je. Ich überlegte, welche seelische Erschütterung mir wohl den Appetit rauben könnte. ›Ich dachte eher das Gegenteil.‹


  ›Nun, es mag dich überraschen, aber ich denke, es gibt mindestens einen guten Grund, die Einladung anzunehmen. Nur wenige Leute, die nicht zur Familie gehören, bekommen das Innere dieses mysteriösen Mayfair-Hauses zu sehen, du solltest die Gelegenheit also nutzen. Außerdem habe ich den Verdacht, dass, wenn du Mona wiedersiehst, sich dein Feuer ein wenig abkühlen wird. Natürlich kann ich mich irren, das Kind ist phantastisch, aber ich hoffe trotzdem.‹


  Ich fühlte mich zwar todunglücklich, aber ich schlang wie ein Vielfraß. ›Hör mal‹, sagte ich, ›wenn ich sie irgendwie mit ihrem Pass aus dem Haus schaffen kann, können wir uns dann sofort nach Europa aufmachen?‹


  Nashs sonst so ruhiges, würdevolles Gesicht verzog sich erstaunt, aber Tante Queen schien ein bisschen aufgebracht. Sie sagte: ›Tarquin, wir können das Mädchen nicht einfach kidnappen! Jasmine, wo bleibt der Wein? Für Nash bitte auch. Jasmine, du bist nicht du selbst. Sonst muss man dich doch nicht so an treiben.‹


  ›Verzeihung, Miss Queen, nur, wissen Sie, diese Mayfairs haben mich erschreckt. Die Sachen, die über ihr Haus erzählt werden! Schrecklich! Ich weiß nicht, ob ein Junge in Quinns Alter …‹


  ›Halt dich zurück, meine Schöne!‹, sagte ich. ›Und gieß mir ruhig auch von dem Wein ein. Ich gehe morgen hin.‹


  ›Es gab dort einen Geist!‹, trumpfte Jasmine entschlossen auf. ›Der verscheuchte jeden Handwerker, der auf dem Besitz zu arbeiten hatte. Erinnerst du dich an meinen Cousin Etienne? Er ist Stuckateur, und er sollte im Haus etwas machen, und der Geist riss ihm die Leiter unter den Füßen weg.‹


  ›Ach, Blödsinn!‹, sagte ich. ›Etienne pflegte auch aus den Karten die Zukunft zu lesen!‹


  ›Das kann ich auch, kleiner Boss! Ich kann dir die Karten lesen, wenn du möchtest, und dir die Zukunft Vorhersagen.‹


  Sie nahm meinen Teller und häufte mir eine neue Portion auf. Das Hühnchen mit dieser dicken Soße war wirklich köstlich.


  ›Aber Jasmine hat Recht, Lieber‹, meinte Tante Queen. ›In der Familie gehen Gespenster um, wie ich schon sagte.‹ Sie hielt inne. ›Ehe Dr. Rowan aus Kalifornien hierher kam, wagte sich keiner in die Nähe des Hauses. Jetzt halten sie dort große Familientreffen ab. Sie sind ein riesiger Clan, weißt du! Und das ist das, was mir an ihnen Angst macht. Sie sind ein Clan, und Clans können einem einiges antun.‹


  ›Je mehr du redest, desto mehr liebe ich sie‹, war meine Antwort. ›Vergiss nicht, als ich mit dir und Lynelle in New York war, habe ich mir meinen Pass abgeholt. Ich bin zu allem bereit. Aber worauf willst du mit den Gespenstern hinaus?‹


  ›Jahrelang spukte da ein scheußliches Gespenst, wie Jasmine ja beschrieben hat. Das hat Schlimmeres gemacht, als Leute von Leitern zu schubsen. Aber er ist weg, dieser berühmte Geist. Nur dieses Gerede von genetischen Mutationen schwirrt immer noch herum.‹


  Ich zwang mich zu schweigen. Aber das nutzte nichts. Sie schwieg ebenfalls. Also fragte ich: ›Und was geschah mit diesem scheußlichen Geist?‹


  ›Das weiß niemand, nur, dass Gewalt im Spiel war. Ich erwähnte ja schon, dass Dr. Rowan beinahe ihr Leben verlor. Aber irgendwie stand die Familie es durch. Und dann Mona! Mona stammt aus einem Zweig der Familie, in dem ständig untereinander geheiratet wurde. Deshalb ist sie jetzt die designierte Erbin. Kannst du dir das vorstellen? Dass man sie nur wegen dieser Inzucht-Geschichte wählte? Wenn es genetische Probleme gibt, kannst du dir sicher ausrechnen, dass Mona sie hat.‹


  ›Das ist mir egal, ich bete sie an.‹


  ›Mona kam nicht in dem Haus an der First Street zur Welt, sie wuchs in der St. Charles Avenue auf, nicht weit von Ruthies Haus, und stammt ursprünglich vom Land, aus einer Pflanzerfamilie. Es gab da auch einen Mord. Mona war beileibe nicht immer das kleine, reiche Mädchen.‹


  ›Mona hat mir das alles erzählt! Dann war sie eben nicht reich! Muss ich jemanden lieben, der reich ist? Außerdem …‹


  ›Du verstehst nicht, was ich sagen will: Das Kind steht jetzt in der Erbfolge für das Mayfair-Vermögen.‹


  ›Das hat sie mir selbst schon gesagt.‹


  ›Aber Quinn! Verstehst du nicht?‹, drängte Tante Queen. ›Das Kind wird intensiv überwacht! Das Mayfair-Erbe besteht aus Milliarden. Das kommt dem Haushalt eines kleinen Staates gleich. Und da ist Mona nun, hat eine labile Familie hinter sich gelassen, um ein unvorstellbares Vermögen zu erben. Nash, erklären Sie es ihm. Mit dem Mädchen ist es so ähnlich, als wolltest du die Thronfolgerin von England heiraten.‹


  ›Genau‹, bestätigte Nash ein wenig professorenhaft. ›Zur Zeit Heinrichs des Achten galt es als Hochverrat, Elisabeth oder Maria Tudor zu umwerben, weil sie beide Thronerbinnen waren. Als Elisabeth dann Königin wurde, exekutierte man die Männer, die mit ihr geliebäugelt hatten.‹


  ›Wie, unterstellst du, dass die Mayfairs mich umbringen lassen könnten?‹


  ›Nein, nicht doch!‹, entgegnete sie. ›Ich versuche nur zu sagen, dass sie Mona für sich beanspruchen werden, wohin sie auch geht. Du hast es doch gesehen! Sie waren drauf und dran, sie zu packen und ins Auto zu tragen.‹


  ›Wir hätten sie nicht weglassen dürfen‹, grübelte ich. ›Ich habe deswegen ein ganz schlechtes Gefühl.‹


  Ich schaute zu Goblin hinüber. Er wirkte ernst und distanziert, seine Augen hatte er auf meine beiden Gegenüber gerichtet.


  ›Wenn du sie morgen siehst …‹, begann Tante Queen, brach dann aber ab.


  ›Morgen und morgen und dann wieder morgen‹, murmelte ich. ›Wie lange muss ich es ertragen, sie nicht zu sehen? Am liebsten führe ich jetzt hin und kletterte am Haus empor zu ihr ins Zimmer.‹


  ›Nein, Lieber, denk nicht einmal daran! Ach, wären wir doch nie ins Mayfair-Klinikum gegangen! Aber wie konnte man wissen, dass im Grand Luminière die kleine Erbin sitzen würde?‹


  Jasmine häufte mir eine weitere riesige Portion auf den Teller. Ich begann aufs Neue zu essen.


  ›Ich traue niemandem außer Mona‹, erklärte ich. ›Ich liebe dich, Tante Queen, das weißt du, aber ich bin in Mona verliebt, und ich weiß es hundertprozentig, ich werde niemals jemanden mehr lieben als sie. Bestimmt!‹


  ›Quinn, Lieber, der schlimmste Klatsch kommt erst noch.‹


  ›Ich werd’s verkraften‹, murmelte ich zwischen zwei gehäuft vollen Gabeln.


  ›Sie haben schon einen Gatten für Mona. Ihren Cousin Pierce.‹


  ›Das hat sie mir auch schon selbst erzählt‹, sagte ich ausweichend. Dabei bedeutete ich Jasmine, mir noch Wein einzuschenken.


  ›Hat sie dir auch gesagt, dass Pierce kein entfernter Verwandter, sondern ein Cousin in gerader Linie ist?‹


  Das schockierte selbst mich. Aber ich ging nicht darauf ein.


  ›Ach, Liebling‹, seufzte Tante Queen. ›Am liebsten würde ich auf der Stelle nach Europa aufbrechen, aber wir werden Mona nicht mitnehmen können.‹


  ›Also, eins kann ich dir versichern‹, behauptete ich, ›ohne sie kriegt ihr mich in kein Flugzeug, egal, wohin!‹«


  Kapitel 28


  »Mir wurde die Nacht viel zu lang, und der folgende Morgen würde sich sicher quälend hinziehen, so dachte ich zumindest. Tante Queen, Nash und ich trennten uns gegen zehn Uhr – nach weiteren kaum erhellenden, schmerzlichen Gesprächen über die Mayfairs –, und ich versprach, die Europareise auch dann zumindest zu erwägen, wenn Monas Familie ihr nicht erlauben würde mitzufahren, und dass ich, wenn ich hier blieb, Nash als Lehrer akzeptierte.


  Letzteres fiel mir leicht. Ich mochte Nash außerordentlich gern, und ich glaubte ihm, als er fest versicherte, dass er, wenn wir zu bleiben gedächten, auch hier auf Blackwood Manor sehr glücklich wäre.


  Als ich nach oben in mein Zimmer kam, stellte ich fest, dass Big Ramona wach war und das Fenster neben dem Kamin weit offen stand, sodass ein frischer Wind durch den Raum strich. Nun schliefen wir gewöhnlich in diesen warmen Nächten bei eingeschalteter Klimaanlage, deshalb war ich ein wenig verwundert, auch, weil Ramona, kaum dass ich die Tür geschlossen hatte, aus dem Bett stieg und mir zuflüsterte: ›Goblin war das. Er hat das Fenster geöffnet! Das ist die heilige Wahrheit! Ich habe es zweimal geschlossen, und er hat es zweimal wieder aufgemacht! Er ist da unten! Und schau auf den Computermonitor! Er hat etwas geschrieben!‹


  ›Hast du gesehen, wie die Tasten sich bewegten?‹, fragte ich.


  ›KOMM NACH UNTEN‹, stand da.


  ›Die Tasten?‹, fragte sie. ›Junge, ich sah, wie sich das Fenster öffnete, hast du gehört? Siehst du nicht, was mit Goblin los ist? Er wird immer stärker, Quinn!‹


  Ich ging zum Fenster und schaute hinaus über den Rasen. Dort stand er im Licht der Scheinwerfer neben dem Haus. Er trug ein langes Flanellnachthemd, wie ich es um diese Nachtzeit gewöhnlich angelegt hatte, nur war ich natürlich jetzt noch in Hemd und Hose.


  ›Quinn, du musst zur Beichte gehen!‹, beschwor mich Big Ramona. ›Sag dem Priester, was du mit diesem Geist angestellt hast. Merkst du nicht, dass er vom Teufel geschickt ist? Jetzt weiß ich, dass er es war, der das ganze Glas zerbrach.‹


  Ich machte mir nicht die Mühe, mich mit ihr herumzustreiten. Ich ging nach unten und hinüber zu dem Friedhof, wo Goblin barfuß umherwanderte wie eine verlorene Seele.


  ›Du gehst mit Mona nach Europa. Du verlässt mich‹, sagte er vorwurfsvoll. Seine Lippen bewegten sich kaum, aber ich sah, dass der leichte Wind sein Haar zerzauste.


  ›Ich werde dich nicht verlassen. Komm mit mir. Warum kannst du das nicht? Ich verstehe das nicht.‹


  Er gab keine Antwort.


  ›Ich mache mir Sorgen um dich‹, sagte ich leise vor mich hin, ›Sorgen wegen deiner Gefühle. Du bist mir, seit du den Fremden angegriffen hast, viel näher gekommen. Du hast dazugelernt.‹ Wieder reagierte er nicht.


  Ich versuchte, meine Furcht zu verbergen, und rief mir ins Gedächtnis, dass, sosehr er sich geistig auch entwickelt hatte und sowenig wir uns vielleicht verstanden, er doch nicht meine Gedanken lesen konnte.


  Allerdings war ich ruhelos und nur teilweise auf ihn konzentriert. Ich war zu sehr in Mona verliebt, um mich auf ihn zu konzentrieren. Es war so gemein von mir! Nach all diesen Jahren. Wusste er es?


  ›Komm, lass uns aus dem Licht gehen‹, sagte ich und ging am Stallhaus vorbei zur Westseite des Hauses, wo die Terrasse mit den Korbmöbeln ins elektrische Licht der Scheinwerfer getaucht lag. Er folgte mir, und als ich ihm einen Blick zuwarf und den rechten Arm um ihn legte, sah ich, dass er jetzt die gleiche Kleidung trug wie ich. Das kam mir schrecklich einfältig vor.


  ›Wenn du nach Europa gehst, wirst du versuchen, mich mitzunehmen?‹, fragte er. ›Wirst du meine Hand halten?‹


  ›Ja‹, erklärte ich, ›ganz bestimmt. Du wirst im Flugzeug direkt neben mir sitzen, und ich werde deine Hand nicht loslassen.‹ Ich versprach ihm das aus ehrlichem Herzen, aber meine Liebe zu ihm war im Schwinden begriffen, da doch mein Herz meiner liebsten Ophelia gehörte. Ich war ihr Hamlet und ihr Laertes und vielleicht auch ihr Polonius. Nur durfte ich meinen Goblin nicht vergessen, und dazu trieb mich nicht etwa Furcht vor ihm an, sondern Loyalität und Treue.


  Außerdem hatte ich noch andere Dinge im Kopf, zum Beispiel die Einsiedelei und wie ich sie der Verwahrlosung durch die Wildnis entreißen wollte. Ich hatte schon mit Allen, dem Vorarbeiter, darüber gesprochen, dass ich Elektrizität zu dem Inselchen legen lassen wollte, und ich hatte auch noch einiges andere dort vor.


  Das eigentliche Problem war natürlich der mysteriöse Fremde – und ein wesentlich realeres Problem, als die Farmarbeiter ahnten. Aber ich malte mir trotzdem schon aus, wie großartig ich die Einsiedelei umgestalten könnte. Und wie toll es wäre, Mona mit dorthin zu nehmen, und wie aufregend es war, dass Mona sie überhaupt sehen wollte und sich nicht fürchtete.


  Ich schmiedete Pläne und träumte von Mona und dem morgigen Tag und davon, ob wir nach Europa entwischen könnten; ich kämpfte mit mir, weil ich Goblin nicht enttäuschen und ihm die Treue halten wollte, und in dem Moment versteifte er sich jäh, und während er meine Hand drückte, sagte er mit seiner telepathischen Stimme:


  ›Vorsicht! Er kommt. Er glaubt, ich erkenne ihn nicht, und er hat Schlimmes vor.‹


  Und damit verschwand er, oder zumindest konnte ich ihn nicht mehr sehen; im gleichen Moment verloschen die Scheinwerfer, als ob jemand den Schalter umgelegt hätte, und ich stand im Dunkeln. Gleichzeitig hakte sich ein Arm um meinen Hals, und eine Hand packte meinen linken Arm und drehte ihn mir auf den Rücken. Ich wehrte mich, aber es war nutzlos, mit der freien Hand konnte ich nichts gegen diese Umklammerung ausrichten. Und dann sprach die Stimme des Fremden leise an mein Ohr: ›Wenn du um Hilfe rufst, bringe ich sie um. Ich weiß, wer sie ist und wo sie lebt, und ich würde sie töten! Das könnte ich ganz leicht, und niemand wird den Täter noch das Motiv für die Tat kennen, keiner wird dir glauben.‹


  ›Sie kennen sie nicht!‹, behauptete ich. Ich war unglaublich wütend. ›Ich habe mich schon mal gegen Sie gewehrt, ich werde es wieder tun!‹


  ›Du hörst nicht zu.‹ Seine Stimme war leise und klang nicht drohend. ›Ich sage dir, wenn dein Vertrauter mich wieder angreift, bringe ich sie um! Sie heißt Mona Mayfair, sie wohnt in einem Haus, das violett wie die Dämmerung ist, es steht sechs Querstraßen vom Fluss entfernt an der Ecke First Street, von zwei Eichen bewacht. Niemand wird wissen, warum oder wie sie starb, es sei denn, ich beschließe, deinen Namen ins Spiel zu bringen.‹


  ›Woher wissen Sie das alles?‹ Ich war wirklich in Rage.


  ›Weißt du‹, sagte er an mein Ohr, ›du bist das Opfer von jemandem, der denken kann.‹


  ›Ich bin kein Opfer! Und rühren Sie sie bloß nicht an!‹


  ›Natürlich nicht, da du ja tun wirst, was ich will.‹


  ›Und das wäre? Übrigens quetschen sie mir den Hals!‹


  Ich versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, um den Druck vom Kehlkopf zu nehmen; diesen Tipp hatte mir vor langer Zeit mal jemand gegeben. Aber der Mann packte daraufhin meinen Hals und meinen Arm noch fester. Er tat mir weh. Und ich wusste, wusste ganz genau, dass er Mona etwas antun würde.


  ›Vorher breche ich dir den Hals‹, sagte er immer noch in diesem ruhigen, beinahe schmeichelnden Ton. ›Ich lasse dich wie eine zerquetschte Taube hier am Boden liegen, damit dich morgen früh deine Tante hier findet.‹ Er sprach kaum lauter als im Flüsterton und ohne jede Emotion. ›Jeden Morgen, noch in der Dämmerung, macht sie hier einen kleinen Spaziergang, weißt du das? Alte Leute schlafen schlecht. Sie brauchen nicht mehr viel Schlaf. Jasmine ist dann bei ihr, doch die ist immer noch ganz verschlafen, aber sie drehen hier ihre gewohnte kleine Runde, solange die Sterne noch zu sehen sind.‹


  ›Und Sie beobachten sie dabei. Was wollen Sie von uns?‹


  ›Du wirst von meiner Großzügigkeit ungeheuer beeindruckt sein, aber dafür bin ich schon seit Ewigkeiten berühmt – und für meine Raffinesse.‹


  ›Lassen Sie’s drauf ankommen!‹ Ich war so zornig, dass ich kaum noch ein vernünftiges Wort herausbekam.


  ›Gut denn‹, sagte er. ›Ich habe mir eine Menge Gedanken über dich gemacht und über die Insel, auf die wir beide Anspruch erheben. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mir die Einsiedelei mit dir teilen möchte. Was heißt, ich erlaube dir, sie tagsüber zu nutzen, und ich nutze sie weiterhin nachts, wie ich es gewohnt bin.‹


  ›Nachts? Sie kommen nur in der Nacht dahin?‹ Das war ja kaum zu glauben.


  ›Natürlich! Was glaubst du, wieso du Kerzen vorfandest und Asche im Kamin. Bei Tage brauche ich beides nicht. Aber ich will von niemandem sonst dort belästigt werden. Wenn ich komme, will ich nicht feststellen müssen, dass außer dir jemand da war. Nur deine Bücher, dein Papier und Schreibzeug und so weiter. Und nun der wichtigste Punkt unseres Handels: Du wirst die Einsiedelei modernisieren, sie exquisit ausstatten. Kannst du mir folgen?‹


  Sein Griff hatte sich ein klein wenig gelockert, sodass mich das Atmen nicht mehr schmerzte, aber er hielt mich doch immer noch fest genug, und mein linker Arm, der, mit dem ich alles zu machen pflegte, schmerzte. Ich war vor Wut wie gelähmt.


  ›Der Hauptpunkt unseres Handels sind die Verbesserungen‹, fuhr er fort, ›du wirst dich darum kümmern, und wir beide werden sie munter genießen. Du wirst vielleicht überhaupt nie merken, dass ich da war. Oh, wir können uns die Bücher teilen! Wir könnten uns nach und nach besser kennen lernen. Wer weiß, möglicherweise werden wir sogar Freunde.‹


  ›Welche Verbesserungen?‹, fragte ich. Diese Kreatur war offensichtlich geistig nicht ganz gesund.


  ›Zuerst einmal muss das Haus gründlich gesäubert werden, und das Gold auf dem Sarkophag – es muss gereinigt und poliert werden.‹


  ›Dann ist es also wirklich Gold.‹


  ›Ganz gewiss! Aber wenn du willst, kannst du deinen Arbeitern sagen, es sei Messing. Eigentlich kannst du ihnen über die Insel erzählen, was du willst, Hauptsache, es hält sie davon fern.‹


  ›Für wen war das Grab denn ursprünglich gedacht?‹


  ›Das muss dich nicht interessieren! Und öffne es bloß nie wieder!‹ Die Stimme strich wie ein weicher Atemzug an meinem Ohr vorbei. ›Aber zurück zur Einsiedelei! Du wirst überall elektrisches Licht installieren.‹


  ›Haben Sie etwa meine Gedanken gelesen?‹, fragte ich.


  ›Dann möchte ich, dass alle Fensteröffnungen verglast werden, und zwar so, dass man sie öffnen und schließen kann. Wie genau das aussehen soll, ist mir gleich, nur soll man in die Nacht hinaussehen und die Nachtluft spüren können, und es soll nicht mehr hineinregnen. Sowohl im ersten als auch im zweiten Stockwerk sollte neuer Fußboden verlegt werden – irgendetwas in Marmor, so wie bei euch oben in der Eingangshalle, wäre ausgezeichnet, nur, denke ich, sollte es weißer Marmor sein, mit dunkler Verfügung.‹


  ›Mein Gott, Sie haben meine Gedanken gelesen! Wer sind Sie?‹


  ›Habe ich das? Nun, ich habe wirklich ein Talent dafür. – Ach, und hübsche Lampen müsstest du besorgen und ein paar Marmortische, ähnlich wie der vorhandene. Und noch einige schöne Stühle im römischen Stil, ja, und Sofas. Du weißt schon. Ich überlasse das dir – du hast Geschmack, du bist mit schönen Dingen aufgewachsen –, du sollst dafür sorgen, dass das Richtige gekauft wird.‹


  ›Für Sie ist das ein Spiel, nicht wahr?‹, fragte ich. Mir brach der kalte Schweiß aus.


  ›Nicht nur. Ich möchte diese Modernisierung wirklich. Und ich möchte anschließend meine Privatsphäre haben. Und ich will, dass du mir das alles verschaffst.‹


  ›Und Sie meinen das wirklich ernst.‹


  ›Nun, natürlich‹, kam die verhaltene, leise Stimme. ›Also, was könnte ich noch vorschlagen? Ah ja, eine bessere Feuerstelle, findest du nicht auch? Für die scheußlich kalten Nächte in den Louisiana-Wintern, von denen sich Nicht-Südstaatler gar keine Vorstellung machen.‹


  ›Wie haben Sie es geschafft, mich auszuspionieren? Von welcher Stelle aus war das möglich?‹


  ›Sei dir nicht so sicher, dass ich das überhaupt nötig hatte. Ich bin schlau. Du wolltest die Insel für dich haben. Ich kenne deinen Lebensstil. Ich möchte mich mit dir anfreunden, verstehst du? Es ist nett, dich im Arm zu halten. Ich biete dir Frieden an, wenn du tust, was ich wünsche. Wenn du für die Durchführung Geld brauchst, käme ich dir entgegen.‹


  ›Und Ihr Anteil an dem Handel ist, dass Sie sich tagsüber dort nie sehen lassen?‹


  ›Ja‹, bestätigte er, ›und dass ich dich nicht töte. Ich denke, das beeindruckt dich am stärksten – dass ich dich am Leben lasse, und dass ich Mona Mayfair in Frieden lasse.‹


  ›Wer sind Sie?‹, fragte ich aufs Neue. ›Was sind Sie? Was Sie da im Sumpf versenkten, das waren menschliche Leichen, nicht wahr? Und die Ketten im oberen Stockwerk? Haben Sie sich nie gefragt, was es mit diesen Ketten auf sich hatte?‹


  Ich wand mich in seinem Griff, und er packte mich wieder fester. Er lachte gedehnt auf, ein finsteres Lachen, wie ich es schon einmal gehört hatte, obwohl ich im Moment nicht darauf kam, wo. Oder doch? War es in jener Nacht im Sumpf, als ich ihn im Mondlicht erspäht hatte? Ich war mir nicht sicher, zu sehr war ich auf die Kraft, mit der er mich hielt, konzentriert, zu sehr mit der mir drohenden Gefahr beschäftigt.


  ›Du kannst die Ketten wegschaffen, wenn du willst. Lass alles reinigen. Lass eine neue Treppe ins Obergeschoss bauen. Aus Bronze. Und warne die Arbeiter, nichts herumzuerzählen. Sag ihnen, sie sollen Neugierige abschrecken. Und wenn sie weitere Männer anheuern müssen, dann besser welche von weiter weg als hier aus der Nähe.‹


  ›So, wie es damals Manfred gemacht hat‹, sagte ich.


  ›So, wie ihr es auf euren Führungen den Touristen erzählt‹, sagte er. ›Nun, ich möchte dir einen Rat geben.‹


  ›Und der wäre?‹


  ›Du kannst Geister sehen, und du hast dich von einem Geist namens Rebecca bezaubern lassen.‹


  ›Wieso wissen Sie das?‹


  ›Es sollte dir genügen, dass ich es weiß. Ich warne dich vor ihr! Sie sucht sich durch dich nur an ihren Mördern zu rächen; sie ist auf dein Leben aus! Du bist ein Blackwood, und nur das ist für sie interessant. Dass du glücklich bist, fasziniert sie. Es gibt ihr Kraft. Es bereitet ihr Schmerz.‹


  ›Haben Sie sie auch gesehen?‹


  ›Ich nehme deine Frage so hin. Ich habe mich in deine Träume von ihr eingeschlichen. Und durch diese Träume kenne ich ihre schäbigen Sehnsüchte.‹


  ›Sie wurde in der Einsiedelei gefoltert‹, erklärte ich. ›Mit diesen Ketten gefoltert!‹


  ›Du verteidigst sie mir gegenüber? Was soll das? Erlaube mir vorzuschlagen, dass du die Ketten abnimmst und der Schatulle beigibst, die du in eurem Friedhof beigesetzt hast.‹


  ›Sie spähen mich Tag und Nacht aus!‹, sagte ich und biss vor Zorn die Zähne zusammen.


  ›Könnte ich das nur!‹, antwortete er. ›Ich werde dich jetzt loslassen, und du kannst dich umdrehen und mich nach Belieben betrachten. Halte dich an deinen Teil des Handels, dann werde ich dir oder deiner Familie oder deiner Liebsten mit dem roten Haar und ihrem Clan von Hexen nie etwas antun.‹


  Er löste seine Arme, und ich wirbelte herum. Er wich zurück. Er sah aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Eins achtzig groß. Dickes, pechschwarzes Haar, aus der eckigen Stirn mit den hohen Schläfen gekämmt. Große schwarze Augen mit dunklen Brauen, die seinen Zügen Entschlossenheit verliehen. Ein breiter, nun lächelnder Mund und ein kantiger Kiefer, insgesamt sehr ansehnlich. Die Augen blitzten förmlich im Lichtschein. Er trug einen feinen, schwarzen Anzug. Eine Sekunde lang sah ich seine ganze Gestalt, dann machte er eine Kehrtwendung, wobei der lange, schwarze Pferdeschwanz herausfordernd flog – und dann war er so plötzlich fort, als hätte er sich, wie Goblin, entmaterialisiert.


  Goblin war im gleichen Moment an meiner Seite und sagte laut: ›Ein Böser, Quinn, ein Böser. Er verschwindet nicht. Er macht es mit Schnelligkeit.‹


  ›Halt meine Hand, Goblin‹, bat ich ihn. ›Ich wusste, dass du hier warst, aber du hast ja seine Drohungen gehört.‹ Ich zitterte heftig.


  ›Wenn ich mich eingemischt hätte, hätte er dich zerquetscht, Quinn. Er war bereit, es mit mir aufzunehmen. Er hatte keine Angst, Quinn.‹


  Während ich mich umdrehte, zitterte ich immer noch so sehr, dass ich kaum aufrecht stehen konnte. Hinter Tante Queens Fenstern sah man wie immer Licht; es war das geisterhafte Flimmern des Fernsehschirms.


  Ich umarmte Goblin und sagte ihm, dass wir zu Tante Queen gehen müssten. Ich war vor Aufregung fast wahnsinnig.


  Ich rauschte in die Küche, rannte durch den hinteren Flur und hämmerte gegen ihre Tür. Sie lag auf ihrer Chaiselongue, den obligatorischen Champagner und ein Champagnersorbet neben sich, womit sie die Marathontrinkorgie beschloss, die sie beim Abendessen begonnen hatte. Jasmine lag fest schlafend unter der Bettdecke. Im Fernsehen lief Die scharlachrote Kaiserin mit Marlene Dietrich.


  ›Jetzt hör dir das an!‹, sagte ich und zog mir einen Stuhl heran. ›Ich weiß, mein Ruf, geistig gesund zu sein, schwindet rapide!‹ Dabei holte ich mein Taschentuch hervor und wischte mir den Schweiß vom Gesicht.


  ›Das ist schon in Ordnung‹, erwiderte sie, ›dafür hast du einen durchschlagenden Ruf als mein Großneffe.‹


  ›Der Fremde hat wieder zugeschlagen! Draußen! Jetzt gerade! Er hatte mich im Klammergriff und hat mir die Luft abgeschnürt.‹


  ›Guter Gott! – Jasmine!‹


  ›Nein, warte, du brauchst niemanden zu rufen! Er ist weg, aber ehe er ging, erklärte er mir, was er will. Er hatte ein ganze Liste an Forderungen; es geht um die Renovierung der Einsiedelei, und dann schlug er vor, dass wir – er und ich – uns das Haus und die Insel teilen sollten, dass er sie nachts benutzt und ich sie bei Tage. Und wenn ich dem Plan nicht zustimmte, würde er mich töten.‹


  Sie schwieg entgeistert. Ihre kleinen blauen Augen bohrten sich in die meinen.


  ›Aber, Tante Queen, etwas ist da ganz merkwürdig – nicht, dass er sich auf unser Land schlich oder drüben, an der Westseite, die Scheinwerfer ausgehen ließ, nicht dass er mich so umklammert hielt – das ist alles nicht so ganz ungewöhnlich –, aber was mit der Einsiedelei gemacht werden soll!‹


  ›Was meinst du?‹


  ›Die Renovierung! Es ist genau das, was ich vorhabe! Es kommt mir vor, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er hat meine Gedanken gelesen. Elektrizität, neuer Marmorboden, die Verglasung der Fenster, eine neue Treppe aus Bronze im Haus. Alles das hatte ich mir selbst schon überlegt. Ich hatte es ja sogar schon dir gegenüber erwähnt und hatte auch den Männern gesagt, dass sie sich die Strecke merken sollten, weil ich Strom legen lassen wollte. Er hat meine Gedanken gelesen, ich sag’s dir! Er spielt mit mir. Die Kreatur ist nicht menschlich. Er ist so etwas wie ein Gespenst oder Geist, so wie Goblin. Nur ist er wohl eine andere Spezies, Tante Queen, und ich muss unbedingt zu Mona, denn die weiß um solche Dinge, und Sterling Oliver auch.‹


  ›Quinn, halt, sei still, du redest ja irre! Du kannst schon nicht mehr aufhören! Jasmine, los, wach auf!‹


  ›Nein, lass sie da raus. Sie wird nur stören!‹


  Aber Jasmine war schon erwacht und bildete sich schweigend ihr Urteil.


  ›Ich gehe jetzt hoch und mache eine vollständige Liste der Renovierungsarbeiten, dann lege ich mich noch ein bisschen hin, ehe ich zu Mona fahre‹, erklärte ich.


  ›Schatz, es ist schon Mitternacht! Wir müssen uns noch einmal unterhalten, ehe du fährst‹, sagte Tante Queen.


  ›Versprich mir, dass du mir die Mittel für die Einsiedelei zuteilst. Im Verhältnis zu dem, was wir ständig für Blackwood Manor aufbringen müssen, ist das doch nur ein Klacks! Ach, ich kann es gar nicht abwarten, sie in neuem Glanz zu sehen! Aber ich habe ja selbst Geld, natürlich! Das hatte ich ganz vergessen. Ich kann es selbst aufbringen! Komisches Gefühl.‹


  ›Und diesen prächtig renovierten Bau gedenkst du dann mit jemandem zu teilen, der Leichen an Alligatoren verfüttert?‹, war ihre Reaktion.


  ›Vielleicht hatte ich mich ja geirrt. Vielleicht ging da ja doch etwas anderes vor. Ich weiß nur, dass es nicht schadet, wenn ich meine Renovierungspläne realisiere! Und er – der Fremde – ist nun wenigstens kein Hindernis mehr, siehst du? Vor einer Stunde noch war er bei allem, was ich mir mit der Einsiedelei erträumte, ein riesiger Stolperstein. Er war ein Eindringling. Und nun ist er daran beteiligt. Er verlangte nichts, was ich nicht sowieso wollte.


  Tante Queen, er beobachtet uns. Er weiß, dass du frühmorgens ums Haus spazieren gehst! Du musst von nun an die Wachmänner dabeihaben. Er ist gerissen.‹


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen. Ich glaube, das hatte all die fröhlichen Champagnerbläschen platzen lassen und den Alkohol auch gleich verdünnt! Ernüchtert und elend blickte sie mich an. Dann aß sie ganz langsam einen Löffel von dem Sorbet, als wenn das ihr einziges Lebenselixier wäre.


  ›Ach, mein liebster Jung‹, sagte sie, und dann: ›Jasmine, hörst du das?‹


  ›Wie denn nicht? Eines Tages, wenn ich alt und grau bin und auch Quinns Porträt hier an der Wand hängt, werde ich vor den Touristen herschlurfen und ihnen erzählen, wie er einst im Sumpf verschwand und nie wiederkehrte …‹


  ›Jasmine, hör auf damit! – Tante Queen, ich gehe nach oben. Ich komme mich verabschieden, ehe ich zu Mona fahre. Aber das ist ja erst morgen Nachmittag. Ich weiß, dass ich in meinem jetzigen Zustand nichtfahren kann. Außerdem habe ich noch zu tun.‹


  Goblin und ich rannten gemeinsam nach oben.


  Big Ramona schlief tief und fest. Ich schaltete den Computer trotzdem an, und glücklicherweise wachte sie nicht auf, als ich eifrig in die Tasten hämmerte.


  Goblin setzte sich neben mich. Sein Gesicht war ausdruckslos, und er versuchte nicht, die Tastatur zu benutzen, sondern hatte den Blick auf den Bildschirm geheftet, während ich arbeitete.


  Ich sprach nicht mit ihm. Er wusste, dass ich ihn liebte. Aber er wusste auch, dass ich dem schmeichelnden Ruf der großen, sich mir öffnenden Welt nachgab.


  Ja, ich fürchtete den Fremden, aber nun hatte ebendieser Teufel mich mächtig erregt. Ich geriet wirklich langsam außer Rand und Band!


  Ich verfasste eine Vorschlagsliste für die komplette Renovierung der Einsiedelei, schrieb detailliert auf, wie und was alles getan werden sollte, und legte die Feinheiten, die ich mir hoffentlich gut gemerkt hatte, möglichst genau fest. Dabei ging ich möglicherweise unnötig ins Detail, da ich eigentlich davon ausging, dass Allen und die Farmarbeiter die gesamten Arbeiten selbst machen und Fremdfirmen nur einsetzen würden, wenn es nicht anders ging.


  Für den Außenanstrich wählte ich Pompejanischrot, Dunkelgrün für Fenster- und Türrahmen und für die Fußböden und die Stufen vor dem Haus, die in einer Terrasse enden und beim Landeplatz auslaufen sollten, feingeäderten weißen Marmor, schwarz verfugt; von dort aus sollte die Pflasterung bis zum Ufer fortgesetzt werden – sie sollten auch einen ordentlichen Landungssteg bauen und eine neue bronzene Innentreppe bis hinauf in die Kuppel. Im Endeffekt würde das ein prachtvoller, ganz schön kostspieliger Schlupfwinkel werden, ganz zu der seltsamen goldenen Grabstätte passend.


  Was die Möbel betraf, so wollte ich sie aus dem gleichen Katalog bestellen, den wir auch für Blackwood Manor benutzten, und natürlich würde ich zu dem besten Möbelhaus in New Orleans gehen und mich dort nach erlesenen Einzelstücken umsehen. Ich wollte überall Wandlampen und Deckenfluter und jede Menge Marmortischchen, so wie ich es mir ausgemalt und wie mein fremder, listenreicher Partner es angeordnet hatte.


  Als ich mich während dieser Überlegungen dabei erwischte, dass ich ihn tatsächlich ›Partner‹ nannte, hielt ich inne und dachte erst einmal nach. Ich erinnerte mich an die Sache da draußen im Mondschein. Ich wusste, was ich gesehen hatte, da gab es kein Vertun. Ich dachte an seinen ersten Angriff, an den Brief, den er dagelassen hatte, und daran, wie ich gerade eben noch hilflos in seinem Griff gehangen und er mir gesagt hatte, dass er mich umbringen würde, wenn ich seine Anweisungen nicht befolgte. Glaubte ich ihm?


  Natürlich hasste ich ihn. Ich fürchtete ihn. Aber offensichtlich nicht genug. Ich hätte viel vorsichtiger sein sollen. Ich hätte vor dem Unternehmen zurückschrecken sollen. Ich hätte ihn verabscheuen sollen. Aber was ich Tante Queen gesagt hatte, stimmte: Ich wollte diese Renovierung. Ich wollte die Einsiedelei wieder aufleben lassen, und das größte Problem in diesem Zusammenhang hatte sich nun gelöst, nämlich das, wie man mit dem mysteriösen Fremden umgehen sollte. Ich musste nicht mehr mit dem Mann um die Insel kämpfen. Wir waren jetzt Partner. Also machte ich weiter. War ich ein wenig in dieses Ungeheuer verliebt? War das die geheime Wahrheit?


  Ich hatte mir sogar gemerkt, dass der Mann mir geraten hatte, auswärtige Arbeiter durch Einschüchterung von der Insel fern zu halten, oder besser noch, dem Ganzen den Stempel eines finsteren Geheimnisses aufzudrücken, und auch das schrieb ich mit in die Pläne.


  Als Letztes notierte ich die Arbeit, die zuerst gemacht werden musste, das Mausoleum zu reinigen und auf Hochglanz zu bringen, und ich gab die strikte Anweisung, dass es nie wieder geöffnet werden durfte. Damit war der schriftliche Plan für die Erneuerung der Einsiedelei fertiggestellt, und ich druckte die nötige Anzahl Kopien aus.


  Ich zeichnete noch einen klaren Grundriss für ein luxuriöses Bad, das, aus Granit gefertigt und nicht breiter als ein Fenster, an der Rückseite des kreisförmigen Hauses angebaut werden sollte, und kopierte ihn mit Hilfe meines Faxgerätes viermal. Damit waren die Pläne fertig.


  Hier mischte sich Goblin ein: ›Böse, Quinn. Quinn Goblin wird sterben, wohin du dich auch wendest.‹


  Ich drehte mich zu ihm und sah den kalten, harten Ausdruck auf seinem Gesicht, den ich in den letzten Tagen so oft an ihm gesehen hatte. Von der früheren Liebe und Wärme und Munterkeit war nichts mehr zu spüren.


  ›Wie meinst du das – Quinn Goblin wird sterben?‹, fragte ich. ›Das werden wir nicht zulassen, alter Freund. Bestimmt nicht. Das verspreche ich dir feierlich. Hörst du meine Worte? Ich meine sie ganz aufrichtig.‹


  ›Sie alle wollen dich‹, dröhnte seine monotone Stimme. ›Mona will dich für sich. Rebecca will dich. Tante Queen, Nash, der Fremde, sie alle wollen dich für sich. Wohin du dich wendest, Quinn Goblin stirbt.‹


  ›Wir werden nie getrennt werden‹, behauptete ich zuversichtlich. ›Vielleicht wissen sie nur einfach nicht, wie stark das Band zwischen uns beiden ist. Aber wir wissen es.‹


  Seine Miene blieb kalt, und dann verschwand er ganz langsam. Ich hatte eindeutig den Eindruck, dass er aus eigenem Willen verschwunden war und nicht, weil er aus Kraftmangel nicht anders konnte, und genau das wollte er mich auch wissen lassen – dass er sich bewusst zurückgezogen hatte. Es versetzte mir tatsächlich einen Stich.


  ›Ich habe dir die Wahrheit gesagte erklärte ich. ›Nur du kannst unsere Gemeinschaft töten, nur du kannst uns trennen, indem du mich verlässt.‹


  Ob er noch in der Nähe war oder schon fort, ob er das gehört hatte oder nicht, konnte ich nicht feststellen, und ich war so wahnsinnig aufgeregt, dass es mich nicht kümmerte.


  Ich rannte nach unten, um die Pläne zu verteilen, zuerst einen an Tante Queen, die mein Werk mit entschiedener Zustimmung entgegennahm, und dann ging ich zum Stallhaus und warf eine Kopie in Aliens Briefkasten. Er war, wie erwähnt, der Vorarbeiter unserer Handwerker. Er würde sich darum kümmern, dass alles erledigt wurde. Höflicherweise bekam auch Clem, der eigentliche Boss der Truppe, eine Kopie, und anschließend ging ich zurück zum Haus. Als ich die hintere Terrasse überquerte, erfasste mich wieder das Schwindelgefühl. Wenn ich nun zurückblicke, mich an das Sternenlicht und die warme Luft erinnere, an das Licht, das grüßend aus der Küchentür strömte, wenn ich mich an meine gespannte Erregung erinnere, dann muss ich auch daran denken, dass ich mich unglaublich lebendig fühlte, weil ich schrecklich verliebt in Mona war, weil mich der Gedanke an den mysteriösen Fremden mit närrischer Erregung füllte und weil ich mich für unbesiegbar hielt, ungeachtet der deutlichsten Beweise, dass ich es nicht war.


  Goblins merkwürdige Worte bedeuteten mir nichts, überhaupt nichts. Eigentlich verdächtigte ich ihn sogar niederster Eifersucht, und sein Benehmen in der letzten Zeit schien mir Grund genug, an seiner Liebe zu zweifeln. Ja, ich entfernte mich von ihm. Ja, Quinn Goblin war zum Sterben verurteilt. Es musste geschehen, und es würde dadurch geschehen, dass ich zum Mann reifte.


  Und auf diesem Schlachtfeld war Mona meine Prinzessin und der mysteriöse Fremde ein schwarzer Ritter, der nicht fern von mir ritt, vielleicht gar gegen mich an trat in einem Turnier, dessen Regeln ich gerade erst zu lernen im Begriff war.


  Wir würden einander kennen lernen, der schwarze Ritter und ich, wir würden in der Einsiedelei Gespräche führen. Ich würde durchschauen, dass die im schwarzen Wasser versenkten Leichen nur Blendwerk waren. Ich würde feststellen, dass es nur eine Art Traum gewesen war. Etwas so Schlimmes konnte nur ein Traum sein. Wie zum Beispiel Rebecca. Rebecca erschien nur im Traum.


  Konnte ich noch etwas für die arme Rebecca tun? Natürlich konnte ich ihr nicht ›ein Leben für ein Leben, einen Tod für ihren Tod‹ geben.


  Ich ging nach oben. Die Fenster waren geschlossen. Die Klimaanlage summte. Von Goblin war nichts zu sehen. Ich trat ans Fenster und schaute über den Rasen. In der Ferne konnte ich im Mondlicht schwach den weißen Umriss des Friedhofs erkennen. Ich sprach ein Gebet für Rebecca, bat darum, dass ihre Seele bei Gott im Himmel sei.


  Nur widerwillig legte ich mich neben Big Ramona zum Schlafen nieder, und als ich wieder erwachte, empfing mich der dämmrige Morgen, und auf mir ruhte die schwere Aufgabe, ein Mann zu werden.«


  Kapitel 29


  »Die erste Aufgabe bestand darin, zur Einsiedelei zu fahren, und ich war nicht so närrisch zu glauben, dass ich die rostigen Ketten ohne Hilfe abnehmen könnte. Allen begleitete mich. Die Farmarbeiter kamen morgens immer so um sechs herum, damit sie um drei Feierabend machen konnten, und als ich ihm sagte, wohin wir wollten, stimmte ihn das so fröhlich, dass er beinahe in die Piroge hüpfte. Allen war schon immer die geborene Frohnatur. Er ist ein großer, rundlicher, stets lächelnder Mann mit weißem Haar, sorgsam gezogenem Seitenscheitel und silbergerahmter Brille. Auf Weihnachtsfeiern tritt er mit großem Erfolg als Nikolaus auf.


  Es war noch nicht einmal sieben Uhr, als wir an der Einsiedelei anlegten und uns sofort mit entsprechend zweckmäßigen Werkzeugen an die Arbeit machten, sodass wir die Ketten bald alle aus der Mauer gelöst hatten und sie hinter uns her die Treppen hinunterschleppten.


  Ich fühlte mich von der Einsiedelei derart gefesselt, dass ich mich zum Heimfahren zwingen musste, aber ich wusste, dass für den Tag noch eine Menge Arbeit vor mir lag, deshalb wanderte ich nur ein wenig auf der Insel umher. Ich stellte mir mit großer Genugtuung vor, wie es hier nach der Renovierung aussehen würde, und dann kletterten wir wieder in die Piroge.


  Daheim am Landesteg erklärte ich Allen, dass wir die Ketten bei Rebeccas sterblichen Überresten in die Erde versenken würden, was anhaltende Heiterkeit bei ihm auslöste. Trotzdem machte ich mich daran, eine Grube auszuheben, bis ich auf die Schatulle stieß. Ich erweiterte das Loch um einiges, dann wand ich die Ketten um die Schatulle, und Allen half mir, die Erde wieder einzufüllen und den Grabstein ordentlich aufzustellen. Als ich ein Gebet sprach, stimmte Allen mit ein.


  Ich spürte nicht einen Hauch von Rebecca, kein Schwindelgefühl, nichts. Doch als ich da in der stillen Morgenfrühe stand, dachte ich bekümmert an die Gespenster, die ich die ganzen Jahre über hier an diesem Friedhof gesehen hatte, und ich fragte mich, ob es auch mein Schicksal sein würde, nach meinem Tod als Gespenst umzugehen. Nie zuvor hatte ich solche Gedanken gehegt, wie sie mir nun in den Sinn gekommen waren. Ich sprach ein weiteres langes, stummes Gebet für Rebecca, und zum Schluss flüsterte ich: ›Geh ein ins Licht.‹


  Und damit hatte ich meine erste Aufgabe als Mann erfüllt.


  Auf zur zweiten: Allen wusste natürlich, wo Terry Sue lebte, also nahmen wir den Mercedes und machten uns auf den Weg. Ich sagte Allen, dass ich allein in den Wohnwagen gehe wollte, aber schon ehe ich ihn betrat, war mir ziemlich klar, dass Grady Breen, unser Anwalt, mit seiner Schilderung der unglücklichen Zustände nicht übertrieben hatte.


  Da standen die von ihm erwähnten verrosteten Autowracks, eine alte Limousine und ein Pick-up ohne Reifen, und dazwischen wuselten zwei Kleinkinder in Windeln auf dem Platz herum, beide mit schmutzverschmierten Gesichtern.


  Ich klopfte und trat dann ein. Im Bett am hintersten Ende des Wohnwagens lag eine üppige Frau, eine Frau mit dem Gesicht einer Porzellanpuppe, und stillte ein Baby, während ein kleines, barfüßiges Mädchen von vielleicht zehn Jahren in einem auf dem Ofen köchelnden Topf etwas umrührte, das aussah und roch wie Maisbrei. Die Arme des Kindes waren von blauen Flecken übersät, und es wirkte scheu und verängstigt. Ihr hübsches Gesicht war von langem schwarzem Haar umrahmt.


  Die Enge des Raumes, die verwohnte, klamme Atmosphäre überwältigte mich fast. Und der Geruch auch. Am besten könnte man es als eine Mischung aus Urin, Erbrochenem und Schimmel beschreiben. Faulendes Obst hätte man dem Rezept vielleicht noch hinzufügen können. Und bestimmt auch Exkremente.


  Entschuldigen Sie, dass ich hier so bei Ihnen hereinplatze‹, sprach ich die Frau an. ›Herzlichen Glückwunsch zum Baby.‹


  ›Bringen Sie Geld?‹, fragte sie. Ihr Gesicht behielt seine schöne Fassade – sie sah aus wie eine Renaissance-Madonna –, doch ihre Stimme klang ordinär, aber vielleicht war die Frau auch nur praktisch veranlagt. ›Ich bin pleite, und Charlie hat mich mal wieder sitzen lassen. Mir sind gerade die Fäden gezogen werden, und Fieber habe ich auch.‹


  ›Hmmm‹, sagte ich, ›ich habe Geld genug mitgebracht.‹ Ich griff in die Tasche und zog die tausend Dollar hervor, die ich mir aus der ›Kleinen Kasse‹ in der Küche genommen hatte. Sie war ziemlich überrascht. Sie nahm das Geld entgegen und schob es in eine Tasche unter dem Bettzeug – oder auch nur unter das Bettzeug.


  Der Säugling war zauberhaft. Ich hatte noch nie ein so kleines Kind gesehen. Die winzigen, faltigen Händchen waren ein Wunder. Und es hatte schon einen Schopf schwarzer Haare. Mein Herz flog dem kleinen Wesen entgegen.


  ›Brittany, mach voran mit dem Maisbrei‹, rief die Frau, ›und hol die Kleinen rein, du musst für mich in die Stadt gehen, wir brauchen Lebensmittel.‹ Sie blickte zu mir hoch. ›Haben Sie Lust auf Frühstück? Das Mädchen macht ein tolles Frühstück! Brittany, tu den Speck in die Pfanne. Und hol die Kleinen!‹


  ›Ich kann sie in die Stadt mitnehmen‹, bot ich an. ›Wo ist Tommy?‹


  ›Draußen beim Wäldchen‹, sagte sie mit hämischem Unterton. ›Wie immer. Liest ein Bilderbuch. Ich hab ihm schon gesagt, wenn er das Buch nicht in den Laden zurückbringt, kommt er ins Gefängnis, sie werden ihn abholen. Gestohlen hat er das Buch! Die in dem Laden wissen das. Und die Frau in der Buchhandlung ist genauso verrückt wie er. Sie werden ihn abholen. Und die Frau sollte gleich mit in den Knast.‹


  ›Hat er noch mehr Bücher?‹, wollte ich wissen.


  ›Wer hat schon Geld für Bücher?‹, fragte sie. Sie begann sich aufzuregen. ›Schauen Sie sich doch um! Da, das zerbrochene Fenster! Und da hinten. Sehen Sie gut hin! Mein kleines Mädchen! Sie spricht nicht. – Brittany, gib Bethany von dem Maisbrei. Und was ist mit dem Kaffee? – Setzen Sie sich doch, da, an den Tisch, schieben Sie den Krempel einfach zur Seite. Das Kind kann wunderbaren Kaffee kochen. Ehrlich, ich danke Gott jeden Tag, dass er mir als erstes Kind Brittany geschenkt hat. Brittany, geh und hol Matthew und Jonas rein. Ich hab’s dir schon zweimal gesagt! Das Baby ist nass. Los, beeil dich! – Ich habe kein Geld für Bücher. Seit zwei Monaten ist die Waschmaschine kaputt. Für Bücher hat Pops mir nie Geld gegeben!‹


  ›In Ordnung‹, sagte ich, ›ich bin gleich zurück.‹ Ich ging zu dem Wäldchen hinüber. Die Bäume standen nicht dicht, es waren die für die Gegend typischen dürren, krüppeligen Nadelgewächse; saftige Eichen sind hier nur selten zu finden.


  Der Junge saß auf einem Baumstumpf und las. Er hatte schwarzes, krauses Haar wie ich. Sein Körper war mager, aber gut proportioniert. Er steckte in einem schmutzigen Polohemd und Jeans und sah aus klugen Augen zu mir auf. Das Buch war ein Kunstband, der bei van Goghs Sternennacht aufgeschlagen war.


  Auf dem Gesicht des Kindes prangte ein großer, schwarzblau verfärbter Fleck, ebenso einer auf dem Arm, und auf dem Handrücken seiner linken Hand hatte er eine deutlich sichtbare Verbrennung.


  ›Hat Charlie dich geschlagen?‹, fragte ich ihn. Er antwortete nicht.


  ›Hat er dir die Hand am Heizkörper verbrannt?‹, wollte ich wissen. Wieder keine Antwort. Er blätterte eine Seite um. Ein Bild von Gauguin.


  Ich sagte: ›Es wird sich alles ändern. Ich bin mit dir verwandt. Ich bin Pops’ Enkel, und du bist Pops’ Sohn, das weißt du, nicht wahr?‹


  Er sagte nichts. Stur schaute er wieder in sein Buch und blätterte abermals um. Ein Bild von Seurat.


  Ich nannte ihm meinen Namen und sagte ihm, dass bald alles besser werden würde. Ich wollte schon wieder gehen, als ich noch schnell sagte: ›Eines Tages wirst du nach Amsterdam reisen und van Goghs Werke mit eigenen Augen sehen.‹


  ›Ich wäre mehr für New York‹, kam seine prompte Antwort, ›dann könnte ich mir im Met all die Impressionisten und Expressionisten ansehen.‹


  Ich war verblüfft. Er sprach artikuliert und wortgewandt.


  ›Du bist ja eine Genie‹, meinte ich.


  ›Nein, bin ich nicht, ich lese nur viel. Ich habe in der Stadtbücherei schon alles durch, was mich interessiert, und jetzt arbeite ich in der Buchhandlung in Mapleville, wo ich auch zur Schule gehe. Am liebsten mag ich Bücher über Kunst. Pops hat mir ein paarmal Kunstbände mitgebracht.‹


  Das war eine verblüffende Eröffnung. Pops und Kunstbücher. Wo er die wohl hergehabt hatte? Pops und Kunst? Und doch hatte er sie für sein uneheliches Kind besorgt, obwohl er gleichzeitig zuließ, dass es hier in diesem Loch verwahrloste.


  Gott sei Dank hatte ich noch ein wenig Geld, etwa fünfzig Dollar. Ich sagte: ›Hier, damit wirst du am Grabbeltisch einiges zusammenkriegen. Aber stiehl nicht mehr.‹


  ›Ich habe nie was gestohlen. Das ist nur Gerede von meiner Mutter. Wenn Sie auf meine Mutter hören, dann glauben Sie auch, Charlie hätte mir die Hand am Heizkörper verbrannt.‹


  ›Kapiert! Worauf es mir ankommt, ist: Hiermit kannst du dir ein paar Bücher kaufen, nur für dich.‹


  ›Welchen Maler mögen Sie am allerallerliebsten?‹, fragte er. ›Hm, das ist schwierig.‹


  ›Sagen wir, es gäbe den Dritten Weltkrieg, und Sie könnten nur ein einziges Bild retten, welches würden Sie wählen?‹, drängte er.


  ›Renaissance müsste es schon sein, eine Madonna‹, entgegnete ich. ›Aber ich weiß nicht genau, von wem. Vielleicht Botticelli – oder eher Fra Filippo Lippi. Aber ich mag auch noch andere. Bin mir einfach nicht sicher.‹ Ich dachte an die schöne Frau im Trailer, die gerade ihr Baby stillte. Ich wollte sagen, dass sie mich an eine Madonna erinnerte, aber ich schwieg.


  Der Junge nickte. Dann sagte er: ›Ich würde einen Dürer retten. Salvator Mundi – Sie wissen schon, das Gesicht von Christus, mit dem in der Mitte gescheitelten Haar.‹


  ›Das ist eine gute Wahl. Vielleicht viel besser als meine.‹ Ich zögerte. Wir waren mit diesem Gespräch ein ganzes Stück weitergekommen, als ich auf dem Weg hierher für möglich gehalten hatte. ›Hör mal‹, sagte ich, ›hättest du Lust, auf eine wirklich gute Schule zu gehen, auf ein Internat? Dort könntest du eine richtig gute Ausbildung bekommen und hier verschwinden.‹


  ›Ich kann Brittany nicht allein hier lassen, das wäre nicht fair.‹ ›Was ist mit deinen andern Geschwistern?‹


  ›Ich weiß nicht.‹ Er seufzte wie ein erwachsener Mann mit einer schweren Last auf den Schultern. ›Meine Mutter – sie will uns eigentlich nichts sagte er. ›Als Brittany und ich noch klein waren, war sie gar nicht so übel. Aber jetzt, wo die andern Kinder da sind, schlägt sie uns oft. Ich muss Brittany öfter vor ihr beschützen, aber manchmal schaffe ich es nicht. Ich lasse nicht zu, dass sie die Kleinen schlägt. Ich nehme ihr den Gürtel einfach aus der Hand.‹


  Ich war empört, aber ich wusste keine Lösung. Ich hatte dauernd gehört, dass es große Probleme mit den Sozialämtern und den Pflegebeauftragten gab, und ich hatte keinen Schimmer, was man da machen konnte.


  ›Ich verstehe‹, sagte ich. ›Du willst sie nicht im Stich lassen.‹


  ›Ja, genau. Ich gehe jetzt auf eine bessere Schule als Brittany, aber ihre ist auch ganz gut. So viel weiß ich. Sie macht ihre Hausaufgaben, und sie ist klug. Ich weiß auch nicht weiter.‹


  ›Also, hör mir zu‹, bat ich. ›Ich werde dich nicht vergessen. Ich komme wieder – mit mehr Geld. Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass es euch allen besser geht, dann wird deine Mutter euch nicht mehr schlagen wollen.‹


  ›Wie stellen Sie sich das vor?‹


  ›Ich muss erst überlegen, aber glaub mir, ich komme zurück. Bis dann, Onkel Tommy.‹


  Das entlockte ihm zum ersten Mal ein Lächeln, und als ich ihm winkte, winkte er zurück.


  Plötzlich sprang er von seinem Baumstamm und rannte mir nach. Natürlich blieb ich stehen, damit er mich einholen konnte.


  ›Hey‹, fragte er, ›glauben Sie, dass es das verlorene Reich Atlantis gibt?‹


  ›Also, dass es verloren ist, glaube ich, aber ich weiß nicht, ob ich an seine Existenz glaube.‹


  Jetzt lachte er richtig ungezwungen.


  ›Und du, Tommy? Glaubst du daran?‹


  Er nickte. ›Eigentlich hoffe ich ja, dass ich eines Tages die Ruinen finden werde. Ich möchte eine Forschungsexpedition leiten, so eine Unterwasserexpedition, mit allem Drum und Dran.‹


  ›Das klingt toll‹, erklärte ich. ›Wir reden darüber, wenn ich mehr Zeit habe. Ich muss jetzt an die Arbeit.‹


  ›Ehrlich? Ich dachte, Sie wären so reich, dass Sie nicht arbeiten oder zur Schule gehen müssten. Wird zumindest behauptet.‹


  ›Mit Arbeit meinte ich, spezielle Aufgaben angehen, Sachen, die meiner Ansicht nach gemacht werden müssten. Wir sehen uns bald wieder. Ich versprech’s. Darf ich dich in den Arm nehmen?‹ Ich beugte mich nieder und tat es, ehe er sich eine Blöße geben konnte. Er war ein kräftiges, liebenswertes Bürschchen. Ich hatte ihn jetzt schon schrecklich gern.


  Als ich ins Auto stieg, empfing Allen mich kopfschüttelnd und sagte: ›Ich hoffe, du verlangst von uns nicht, den Laden hier sauber zu machen. Die Sickergrube dahinter quillt über, es ist zum Fürchten.‹


  ›Deshalb stinkt es also so! Ich konnte es mir nicht erklären.‹


  Sobald ich über das Handy Tante Queen erreicht hatte, beschrieb ich ihr die Situation und fragte sie, ob ich Grady Breen nicht beauftragen sollte, ein ordentliches Haus für Terry Sue und die Kinder zu erwerben. Der Kaufvertrag und sämtliche nötigen Versicherungen sollten auf unseren Namen lauten. Außerdem würde die Frau natürlich Mobiliar und Haushaltsgeräte und Geschirr und so weiter brauchen.


  ›Du kannst dir nicht vorstellen, wie arm sie sind‹, erklärte ich. ›Und die Frau schlägt die Kinder! Mir ist noch nichts eingefallen, wie man das ändern könnte, obwohl es vielleicht von allein aufhören würde, wenn sich durch ein eigenes Haus ihre Lebensumstände verbessern. Zumindest hoffe ich das. Tommy ist übrigens phantastisch!‹ Ich schilderte ihr die Einzelheiten.


  Selbstverständlich wollte sie selbst mit Grady sprechen, aber ich sagte, dass das meine Sache sein müsste. Es war eine Aufgabe für einen Erwachsenen, eine wichtige Aufgabe.


  In der nächsten halben Minute hatte ich Grady am Apparat. Wir stimmten überein, dass es ein Haus mittlerer Preisklasse in einem Neubaugebiet am Rand von Ruby River City sein sollte. Grady schlug die Siedlung Autumn Leaves als ideales Projekt vor, und es sollte die komplette Einrichtung neu angeschafft werden. Außerdem sollten eine Haushaltshilfe und ein Kindermädchen eingestellt werden.


  Grady würde persönlich als ihr Finanzier fungieren. Steuern, Versicherungen, Wasser- und Stromkosten, Fernsehgebühren und die Hilfen für Haus und Kinder würden wir direkt bezahlen.


  Natürlich musste Terry Sue auch ein festes Einkommen haben, und wir kamen überein, dass es etwa so hoch sein sollte wie das, was sie in Gradys Kanzlei als Sekretärin verdienen würde. Wir glaubten, dass ihr das wirklich seelischen Auftrieb geben könnte.


  ›Der Plan ist narrensicher‹, sagte ich. Die Haushaltshilfe und das Kindermädchen unterstehen Ihnen. Grady, und Terry Sue wird keine Veranlassung mehr haben, ihre Kinder zu schlagen. Vor den beiden wäre es ihr vielleicht auch peinlich.‹


  Bis dahin sollte Brittany schon einmal auf die katholische Schule wechseln, die Tommy besuchte, die einzige katholische Schule überhaupt in Mapleville, die noch dazu das Ansehen einer Privatschule hatte. Und für die kleine Bethany würden wir uns wegen der Sprachstörung um ärztliche Hilfe bemühen.


  Was nun diesen ominösen Charlie anging, der Terry Sue hatte sitzen lassen, so war der nach Gradys Aussage so schlimm nicht. Nur war das Neugeborene in Terry Sues Armen nicht von ihm, und er war ein wenig angesäuert, weil der eigentliche Vater sich nicht gemeldet hatte; die Frage, wer das sein könnte, war noch offen. Ich riet Grady, einen DNA-Test zu veranlassen, um herauszufinden, ob vielleicht Pops der Erzeuger war. Ich hielt das nur für korrekt. Ich hatte den düsteren Verdacht, dass das Baby in der schwierigen Zeit nach Sweethearts Tod gezeugt worden war und dass dieser Charlie nicht wusste, wie er sich in dieser Sache verhalten sollte.


  ›Sehen Sie, Grady‹, sagte ich, ›diese Situation wird sich nie ganz perfekt lösen lassen, aber ich denke, sie wird sich durch das, was wir hier veranlassen, extrem verbessern. Wenn auch in dem neuen Haus dauernd Männer ein und aus gehen, können wir nichts dagegen tun, aber wenigstens haben wir Terry Sue so viel Unabhängigkeit verschafft, dass sie niemanden dulden muss, der ihr zuwider ist. Sorgen Sie dafür, dass sie ein festes Einkommen hat; was sie damit macht, ist ihre Sache. Sollte sie die Kinder nicht ordentlich versorgen, geben wir der Haushälterin das Geld für die Lebensmittel. Und das Kindermädchen kann dann kochen und servieren. Wir müssen es eben so hinbiegen, dass nichts mehr schief gehen kann.‹


  Was ich Grady nicht anvertraute, war, dass ich im Stillen davon träumte, dass Tommy eines Tages auf Blackwood Manor leben würde, dass er eines Tages mit mir und Mona und Tante Queen und Nash eine Weltreise machen würde. Ich träumte, dass er einmal ein glänzender Schüler und Student sein würde und vielleicht, wer weiß, ein großartiger Maler. Vielleicht würde er auch das versunkene Atlantis finden. Der Kern der Sache war also, dass ich davon träumte, dass Tommy eines Tages offiziell ein Blackwood würde.


  Was ich Grady noch verschwieg, war, wie sehr ich Pops verurteilte – wenn ich mich auch gegen dieses Gefühl wehrte –, weil er den kleinen Tommy, seinen Sohn, in diesem Dreckloch hatte sitzen lassen und weil er mit der Frau, Terry Sue, so lieblos umgegangen war. Aber andererseits, vielleicht steckte mehr dahinter, als ich, jung, wie ich war, verstehen konnte.


  Erst als ich diese ganze Angelegenheit hinter mich gebracht hatte und wir beinahe schon zu Hause waren, fiel mir ein, dass ich Brittany versprochen hatte, sie zum Einkäufen zu fahren. Ich sagte Allen, dass er zurückfahren und das Mädchen zum Supermarkt mitnehmen müsse, damit sie Vorräte für den Wohnwagen besorgen konnte. Natürlich ließ er ein paar witzige Sprüche vom Stapel, aber generell war er einverstanden, meinte aber, er würde den Pick-up nehmen und die Kleine dann hinbringen, wo immer sie auch einkaufen wollte, und quer durch den Laden alles Nötige zusammenkaufen.


  Und damit war auch die zweite männliche Aufgabe erfüllt. Also auf zur dritten.


  Ich ging ins Haus, duschte und zog meinen besten Armani-Anzug an, dazu ein fliederfarbenes Hemd und meine glückbringende Versace-Krawatte. Dann, mit leidenschaftlichem Herzen und wahnsinnstrunkenem Kopf, machte ich mich auf, meine geliebte Mona Mayfair zu treffen, und hielt nur kurz bei einem Blumenladen, wo ich einen dicken Strauß aus Tausendschön und anderen Frühlingsblumen erstand. Ich fand die Blumen so frisch und zart und schön und hatte nur den Wunsch, sie Mona zärtlich in den Arm zu legen. Ich träumte von ihren weichen Küssen, während die Verkäuferin das Bukett einwickelte, und während ich zum Haus der Mayfairs fuhr, zählte ich die Sekunden, bis die Uhr zwei schlug.«


  Kapitel 30


  »Wenn je ein Mensch verliebter war als ich an jenem Tag, würde ich das gern von ihm persönlich hören. Ich schwebte vor Glück. Ich parkte einen halben Block entfernt, weil ich nicht von einem bösartigen Mayfair erspäht werden wollte, und dann schritt ich unter einem Myrtengebüsch, das schon in voller Blüte prangte, am Zaun entlang auf das Tor zu, in der Hand den Blumenstrauß, von dem ich das Papier so weit zurückgeschoben hatte, dass es nur noch als Manschette um die Stiele lag.


  Tatsächlich schien schon der gesamte Garden District zu duften und zu blühen, und die Straßen waren so öde und verlassen, dass ich keinem gewöhnlichen, unverliebten Menschen begegnen musste.


  Als Goblin neben mir auftauchte, sagte ich ihm klipp und klar, dass ich diese Aufgabe allein bewältigen würde und dass er mich jetzt verlassen müsse, wenn er je wieder ein freundliches Wort von mir hören wolle. Ziemlich barsch sagte ich: ›Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Nun gestehe mir zu, mit Mona allein zu sein.‹


  Zu meiner Verwunderung drückte er mir ein paar liebevolle Küsse auf die Wange und flüsterte: ›Au revoir‹, ehe er gehorsam verschwand, und nur das sanft vibrierende Gefühl seiner Großzügigkeit und Bereitwilligkeit echote ihm nach, unfassbar wie ein Lufthauch.


  Natürlich hatte ich gehofft, dass mich Mona mit Rucksack, Koffer und Pass in der Hand schon erwartete.


  Doch kaum stand ich vor dem schmiedeeisernen Tor, als ein großer, eleganter Mann auf mich zukam und meine Hoffnung, mit Mona verschwinden zu können, zerschlug, wenn auch seine lebhaften Gesichtszüge beträchtliches Mitgefühl spiegelten.


  Er war elegant, sogar regelrecht schick, mit vorzeitig weiß gewordenem, gelocktem Haar und flinken, neugierigen Augen. Sein Anzug war umwerfend, allerdings von altmodischem Schnitt, wie aus einem Theaterstück des neunzehnten Jahrhunderts.


  ›Komm herein, Tarquin‹, sagte er mit französischem Akzent. Er drehte den Messingknopf am Tor, wohingegen Mona einen Schlüssel benutzt hatte. ›Ich habe auf dich gewartet. Sei herzlich willkommen. Bitte tritt ein. Ich möchte mit dir reden. Komm doch bitte mit mir in den Garten!‹


  ›Aber wo ist Mona?‹, fragte ich, so höflich es mir gelang.


  ›Oh, zweifellos kämmt sie ihr langes rotes Haar‹, – sein Tonfall war ausgesprochen melodisch, ›damit sie es über den Balkon dort hinablassen und wie Rapunzel ihren verbotenen Prinzen verlocken kann.‹ Dabei zeigte er nach oben auf das Eisengeländer.


  ›Bin ich verboten?‹, fragte ich. Ich versuchte, seiner bezaubernden Art zu widerstehen, aber es fiel mir schwer.


  ›Ach, wer weiß?‹, sagte er mit einem Seufzer, wobei er sein strahlendes Lächeln beibehielt. ›Komm mit; sag Oncle Julien zu mir, wenn du magst; ich bin für dich Oncle Julien, ganz so, wie deine Tante Queen am vergangenen Abend Mona umarmt hat. Und übrigens, das war ein phantastisches Geschenk, diese Kamee! Mona wird sie immer in Ehren halten. Darf ich dich Tarquin nennen? Aber das habe ich ja schon, nicht wahr? Kannst du mir wenigstens so weit vertrauen?‹


  ›Sie haben mich immerhin hereingebeten. Dafür danke ich Ihnen sehr.‹


  Wir gingen nun über einen Plattenweg neben dem Haus, und zu unserer Rechten lag ein großer Garten, dessen achteckiger Rasen mit einer Buchsbaumhecke eingefasst war. Hier und da standen griechische Statuen – ich glaube, eine Hebe und eine badende Venus –, und die Beete waren mit hübschen Frühlingsblumen bepflanzt, dazwischen standen einige Zitronenbäumchen. An einem hing eine einzige gigantische Frucht. Ich blieb stehen und betrachtete sie.


  ›Ist das nicht reizend?‹, fragte er. ›Der kleine Baum verschenkt seine ganze Kraft an diese eine Zitrone. Wenn er viele Früchte trüge, wären sie zweifellos von normaler Größe. Man könnte sagen, dass der Mayfair-Clan sich ganz ähnlich verhält. Nun komm, gehen wir weiter.‹


  ›Sie beziehen sich da auf das Erbe‹, meinte ich und fuhr fort: ›Sie stecken alles in die eine designierte Erbin, deshalb muss sie vor heimlichen Liebschaften mit Männern bewahrt werden, die für eine Heirat nicht in Frage kommen. Und mich hat man irgendwie für unzureichend befunden.‹


  ›Mon fils‹, sagte er, ›du bist für zu jung befunden worden! An dir ist nichts Unwürdiges. Es ist nun einmal so, dass Mona erst fünfzehn ist, und du bist noch nicht ganz ein Mann. Und ich muss dir beichten, dass dich ein kleines Geheimnis umgibt, zu dem ich dir etwas erklären muss.‹


  Wir waren ein paar mit Platten belegte Stufen hinaufgegangen und schritten nun an einem großen, achteckigen Schwimmbecken entlang. Hatte Tante Queen nicht irgendetwas über Michael Curry erzählt? Dass er beinahe in diesem Becken ertrunken wäre? Ich war ganz konfus. Rings umgab mich Schönheit. Und es war so schrecklich still.


  Oncle Julien wies mich darauf hin, dass das Schwimmbecken die gleiche Form wie der Rasen hatte, auch in den niedrigen Säulen der Balustrade wiederholte sich die achteckige Form.


  ›Sich wiederholende Formen und Muster …‹, sagte er, ›Muster ziehen Geister an, verirrte Geister können Muster erkennen, darum mögen sie alte Häuser, herrschaftliche Häuser, Häuser mit großen Räumen, denen freundliche Geister ihren Stempel aufgedrückt haben. Manchmal denke ich, dass Geister sich viel leichter in einem Haus niederlassen können, wenn schon früher einmal eine Schar Geister darin gehaust hat. Das ist schon erstaunlich. – Aber komm, lass dich in den rückwärtigen Garten entführen. Dort entwischen wir den Mustern und Formen und lassen uns ein Weilchen unter den Bäumen nieder.‹


  Es war, wie er gesagt hatte. Durch ein zweiflügeliges, offenes Tor verließen wir den plattenbelegten Bereich des Schwimmbeckens und gingen quer über einen unregelmäßigen Rasen zu einer schmiedeeisernen Gruppe aus Tisch und Stühlen, die unter einer großen Eiche stand. Man konnte ihre dicken Wurzeln sehen, denn das Gras wuchs dort nur spärlich, und rechts von uns mühten sich jüngere Bäume – Weide, Magnolie und Ahorn – darum, zu einem kleinen Hain heranzuwachsen.


  In die Rinde der Eiche war tief das Wort ›Lasher‹ eingeritzt, und in der Luft hing ein merkwürdiger, süßlicher Duft, ein Duft, der an Parfüm erinnerte, nicht so sehr an Blumen. Ich hatte Hemmungen zu fragen, was das für ein Geruch war.


  Wir ließen uns an dem schwarzen Eisentisch nieder, der schon für uns mit Tassen und Untertassen und einer Thermoskanne gedeckt war. Er griff nach ihr, um einzuschenken.


  ›Heiße Schokolade, mon fils, was sagst du dazu?‹


  ›Oh, großartige sagte ich mit einem Lachen. ›Absolut köstlich. Das hätte ich nicht erwartet.‹ Er füllte meine Tasse.


  ›Ah‹, seufzte er, während er auch seine Tasse füllte, ›du kannst dir nicht vorstellen, welch eine Genuss das für mich ist.‹


  Wir schlürften vorsichtig, warteten, dass der Trank abkühlte, und als ich die Kinderkekse in Tierform auf dem Teller sah, erinnerte ich mich an das alte Gedicht von Christopher Morley, in dem er ein solches Mahl besingt:


  Tierkeks und Schokolade ganz heiß,


  Sind stets die köstlichste Mahlzeit, ich weiß.


  Unvermittelt zitierte Oncle Julien die nächsten beiden Zeilen:


  Wenn ich einst groß bin und kann selbst entscheiden,


  werd’ ich andres nie wollen als diese beiden.


  Wir mussten beide lachen.


  ›War das Gedicht der Grund für das hier?‹


  ›Nun, wahrscheinlich schon‹, entgegnete er, ›und weil ich dachte, dass du dich darüber freuen würdest.‹


  ›Oh, vielen Dank. Wie aufmerksam von Ihnen.‹


  Ich war in Hochstimmung, ich war glücklich. Dieser Mann würde mich nicht von Mona trennen. Er würde für unsere Liebe Verständnis haben. Aber da war noch etwas, was mir gerade nicht einfiel. Julien Mayfair – den Namen hatte ich schon einmal gehört, da war ich mir sicher. In welchem Zusammenhang nur? Ich konnte mich nicht erinnern … etwa von Mona? Nein.


  Ich hob den Blick und betrachtete die drei Stockwerke hohe Giebelseite des Mayfair-Hauses. Es war riesig und stumm. Ich wollte nicht, dass es mich ausschloss.


  ›Kennen Sie Blackwood Manor?‹, fragte ich unvermittelt. ›Es wurde um 1880 herum gebaut. Ich weiß, dass dieses Haus hier viel älter ist. Wir leben ja draußen auf dem Land, aber Sie haben den Zauber und die Stille des Landlebens hier in der Stadt.‹ Im gleichen Moment kam ich mir wegen meiner unbefangenen Worte albern vor. Was versuchte ich gerade zu beweisen?


  ›Ja, ich kenne das Haus‹, sagte er und lächelte liebenswürdig, ›es ist sehr schön. Und wie ich dort hingekommen bin, war ein makabres und romantisches Erlebnis, das ich nicht in allen Einzelheiten vor dir ausbreiten würde, wenn ich nicht müsste. Es wird deine Liebe zu Mona sehr belasten. Also muss ich das Dunkel lichten.‹


  ›Wieso?‹ Ich war plötzlich alarmiert.


  Die Schokolade hatte jetzt genau die richtige Temperatur. Wir tranken beide gleichzeitig. Er seufzte genüsslich und füllte die Tassen nach. Es war, wie Mona gesagt hätte, ungeheuer köstlich. Aber wo war Mona?


  ›Ach, bitte, sagen Sie mir doch alles. Was hat das mit meiner Liebe zu Mona zu tun?‹ Ich versuchte, sein Alter zu schätzen. War er älter als Pops? Jünger als Tante Queen war er sicher.


  ›Das geschah zur Zeit deines Ur-Ur-Urgroßvaters Manfred‹, begann Oncle Julien. ›Er und ich gehörten einem geheimen Spielclub hier in New Orleans an, der gerade sehr in Mode war; wir spielten Poker, aber nicht um Geld, sondern wir wetteten, man musste geheime Aufgaben für denjenigen erfüllen, der gewonnen hatte. Hier, in diesem Haus, spielten wir, ich kann mich noch genau erinnern, und Manfred hatte zu Hause seinen Sohn William, der gerade geheiratet hatte und sich vor der Verantwortung fürchtete, die mit Blackwood Manor auf ihm ruhte. Kannst du dir das vorstellen?‹


  ›Dass er verschüchtert war? Ja, das kann ich mir vorstellen, obwohl ich selbst nicht so fühle. Ich bin dort jetzt der junge Herr, und mir gefällt es großartig.‹


  Er lächelte sanft und sagte gelassen: ›Das glaube ich dir. Und ich mag dich. Ich sehe in deiner Zukunft viele Fahrten, Abenteuer und Reisen durch die Welt.‹ ›Aber nicht allein‹, sagte ich schnell.


  ›Nun, in jener fraglichen Nacht‹, fuhr er fort, ›als der Spielclub sich hier traf, gewann ausgerechnet Manfred Blackwood das Spiel, und er verlangte, dass Julien Mayfair die Aufgabe übernähme.


  Wir fuhren sofort in seinem Auto hinaus nach Blackwood Manor, und da sah ich dann im Mondschein dein wunderbares Heim in seiner ganzen Pracht, mit den Säulen wie schimmernde Magnolienblüten – es war eine jener Südstaaten-Phantasien, von denen wir lebenslänglich zehren und an die die Nordstaatler so selten glauben. Dein Ur-Ur-Urgroßvater Manfred führte mich mit ins Haus und die geschwungene Treppe hinauf in einen unbewohnten Schlafraum, wo er mir erklärte, was meine Aufgabe war.


  Er holte eine kunstvoll gestaltete Mardi-Gras-Maske und einen schweren, roten, mit goldener Seide gefütterten Samtumhang hervor und sagte, dass ich, in diese Gewandung gehüllt, Williams junge Braut entjungfern müsse. William selbst, der bald auch kam, war nicht in der Lage dazu gewesen, und William und Manfred hatten letztens in New Orleans eine Oper gesehen, in der eine solche List angewandt worden war, und sie glaubten, diese Maskerade würde auch hier gelingen.


  ›Aber war deine Gattin nicht mit dir gemeinsam in dieser Oper?‹, fragte ich William, denn ich hatte mir dieses Stück erst vor einer Woche selbst in New Orleans angeschaut. William antwortete: ›Ja, aber umso mehr wird sie sich darauf einlassen.‹


  ›Alors. Da ich nie zu denen gehörte, die eine Jungfrau im Stich lassen, und da ich für eine junge Frau, die um eine zärtliche Hochzeitsnacht betrogen worden war, nur ehrfürchtiges Mitleid hegte, legte ich Maske und Umhang an und begab mich an das Unternehmen, nicht ohne zu schwören, dass ich verdammt sein wollte, wenn ich der jungen Frau nicht Tränen der Wonne entlockte, und ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich etwa eine Stunde später das Schlafgemach als Sieger verließ, da ich mein höchstes Ziel, himmlische Freuden zu spenden, erreicht hatte.


  Die Frucht aus dieser Vereinigung war nun allerdings dein Urgroßvater Gravier. Siehst du, worauf ich hinauswill?‹


  Mir hatte es die Sprache verschlagen.


  ›Nun, ein paar Monate nach Graviers Geburt‹, fuhr Oncle Julien mit seinem liebenswerten Charme fort, ›war William mit Hilfe von Maske und Umhang, die zu nutzen ich ihm geraten hatte, in der Lage, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen. Deine Ur- Urgroßmutter erfuhr niemals von den Umständen jener ersten Zusammenkunft, und die beiden genossen ihr eheliches Glück, so hörte ich jedenfalls von Manfred, wobei sich der schüchterne William höchstwahrscheinlich, solange das Schicksal es erlaubte, auf diese Maskerade verließ.


  Nun fand die junge Frau eines Tages ihren Lohn im Himmel, wie man so sagt, und William heiratete ein zweites Mal und musste feststellen, dass er die neue Gattin ebenso wenig entjungfern konnte wie damals seine erste Frau, weshalb Manfred mich abermals bat, Maske und Umhang anzulegen, was ich tat und so Vater der vortrefflichen Dame wurde, die du Tante Queen nennst.


  Was ich dir damit sagen will, ist also, dass du mit mir blutsverwandt bist.‹


  Ich war sprachlos.


  Während ich nun mit brennenden Wangen dasaß und ihn ansah und seine Worte zu erfassen und abzuwägen versuchte, sagte eine leise Stimme in mir, dass das alles unmöglich war, dass er nicht so alt sein konnte, dass er nicht so alt aussah, dass das alles rechnerisch nicht stimmte; er konnte nicht der Vater von Tante Queen oder ihrem älteren Bruder sein. Oder vielleicht war er noch sehr, sehr jung gewesen? Ich wusste es nicht.


  Aber viel lauter als die Stimme, die mich mit Jahren und Zahlen quälte, war die, die sagte: ›Ihr beide, Tarquin und Mona, ihr könnt Geister sehen, und hier hast du die Erklärung, woher diese Veranlagung kommt. Das sind Oncle Juliens Gene. Sein Blut gab dir diesen zusätzlichen Sinn, den auch Mona besitzt.‹


  Nun, auf jeden Fall würde ich diesen Sekretär, bei dem Williams Geist sich ständig herumtrieb, in Stücke hacken, sobald ich zu Hause war, das nahm ich mir fest vor.


  Doch erst einmal saß ich vollkommen erschüttert da. Ich beschloss, meine zweite Tasse Schokolade auszutrinken, tat das und griff dann die Kanne und schenkte mir noch einmal ein. Oncle Julien trank stumm aus seiner Tasse.


  ›Ich hatte nicht vor, dir wehzutun, Tarquin‹, sagte er liebevoll, ›davon bin ich weit entfernt. Deine Jugend und deine Offenheit sprechen mich an. Wenn ich diesen reizenden Blumenstrauß sehe, den du für Mona mitgebracht hast, rührt es mich, dass du dir so sehr wünschst, sie zu lieben.‹


  ›Aber ich liebe sie schon‹, wandte ich ein.


  ›Aber in unserer Familie gibt es Inzucht, was gefährlich ist. Du kannst nicht mit Mona zusammen sein. Selbst wenn ihr beide volljährig wäret, wäre es ausgeschlossen, weil mein Blut in deinen Adern fließt. Seit langer Zeit habe ich erkannt, dass in meinem Nachwuchs meistens meine Gene dominant sind, und das hat mitunter zu großem Leid geführt. Als ich … als ich noch gedankenlos und frei und rebellisch war, als mir die verrinnende Zeit verhasst und ich verzweifelt war, waren mir diese Dinge gleichgültig, aber heute sind sie mir sehr wichtig. Man könnte sagen, ich schmore wegen dieser Dinge im Fegefeuer ständiger Besorgnis. Darum muss ich dich warnen: Du kannst nicht mit Mona zusammen sein. Du musst Mona ihren Geistern überlassen und nach Hause zu deinen eigenen Geistern gehen.‹


  ›Nein, auf keine Fall, Julien‹, sagte ich. ›Ich möchte Sie achten können, und ich achte Sie wirklich, obwohl Sie meine Ahnin hintergingen, diese Jungfrau, die sie in ebendem Bett verführten, in dem ich heute schlafe. Aber eine Zurückweisung nehme ich nur aus Monas eigenem Mund hin.‹


  Er nahm einen großen Schluck von seiner Schokolade, während er den Blick nachdenklich abwandte, als sei ihm der Anblick des Ahorns und der Weide und der hohen, saftstrotzenden Magnolie, die sicher bald den kleinen Hain beherrschen würde, ein Trost.


  ›Sag mir doch, junger Mann‹, bat er, ›nimmst du hier im Garten einen seltsamen Geruch wahr?‹


  ›Ja, er ist sehr durchdringend. Ich mochte nicht danach fragen. Aber ich rieche etwas. Etwas Süßliches.‹


  Seine ganze Haltung schien sich zu ändern. Bezaubernde Leichtigkeit verwandelte sich in verhängnisträchtige Düsterkeit.


  Er sagte: ›Ich muss es wiederholen, mon fils: Du darfst nie, niemals mit Mona zusammen sein. Und du musst mir verzeihen, dass ich dich hierher, an diesen Ort, gebracht habe.‹ ›Was meinen Sie damit? Warum sagen Sie das? Wer behauptet denn, dass Mona und ich uns nicht treu bleiben, bis wir volljährig sind? In drei Jahren kann sie selbst entscheiden, nicht wahr? Ich werde sie im Herzen tragen, ich werde mir ein Medaillon mit ihrem Haar zulegen, und sobald es möglich ist, stehen wir vor dem Altar.‹


  ›Nein, das darf nicht sein. Bitte, versteh doch – ich liebe Mona sehr, und dich achte ich, ich weiß, dass du einen guten Charakter hast. Aber du kannst Geister sehen, mon fils, und du kannst den Geruch der Toten wahrnehmen. Weißt du, hier an dieser Stelle liegen mutierte Kinder dieser Familie begraben, die nie hätten zur Welt kommen dürfen. Ich bin fest davon überzeugt, mon fils, dass auch eure Kinder solche Mutationen sein könnten, wenn ihr beide heiratet. Dass du diesen Geruch wahrnimmst, ist der Beweis dafür. Ich muss es bekennen.‹


  ›Wollen Sie mir sagen, dass Sie Monas Kind getötet und hier begraben haben?‹, fragte ich entsetzt.


  ›Nein. Monas Kind lebt. Dessen Schicksal ist eine Sache für sich, das kann ich wohl sagen. Aber es dürfen keine weiteren solchen Geschöpfe gezeugt werden, nicht von einem Mayfair, und einen anderen Namen wird Mona nie tragen.‹


  ›Sie sind wahnsinnig, wirklich und wahrhaftig!‹


  ›Verachte mich nicht, Tarquin, um deiner selbst willen‹, sagte er, anscheinend endlos geduldig. ›Ich dachte, wenn ich dir alles erkläre, würde es dir leichter fallen. Und vielleicht wird die Zeit helfen.‹


  ›Tarquin!‹, rief jemand. Ich drehte mich um. In dem breiten Durchgang zum Schwimmbecken stand Michael Curry. Er hatte nach mir gerufen; Rowan Mayfair stand neben ihm, und beide sahen mich an, als hätte ich etwas falsch gemacht.


  Ich erhob mich sofort. Die beiden kamen auf mich zu. Sie trugen saloppe Freizeitkleidung. Michael machte in seinem blauen Arbeiterhemd eine so gute Figur, dass mir das Wasser im Munde zusammenlief.


  Rowan sprach als Erste. Freundlich fragte sie: ›Tarquin, was machst du hier?‹


  ›Nun, ich unterhalte mich mit Julien. Wir trinken Schokolade und haben uns kurz hierher gesetzt.‹ Ich wandte mich mit einer erklärenden Geste Julien zu, aber Julien war nicht da. Ich schaute zum Tisch, einmal, zweimal, doch außer meinem Blumenstrauß war da nichts. Keine silberne Kanne, keine Tassen, keine Kekse, nichts.


  Mir stockte der Atem.


  ›Mein Gott‹, stöhnte ich und schlug ein Kreuz. ›Ich sage Ihnen, ich habe mit ihm gesprochen! Ich habe mir sogar an der zweiten Tasse Schokolade die Zunge verbrannt! Die Kanne, sie war aus Silber. Er hat mich vorn am Gartentor eingelassen! Er erzählte mir, dass ich nicht mit Mona zusammen sein könnte, er sagte, wir wären verwandt. Ich …‹ Ich hielt inne und sank auf meinen Stuhl.


  Niemand wusste besser, was geschehen war, als ich! Und doch suchte ich mit den Augen den Garten nach ihm ab. Dann starrte ich wieder den leeren Tisch an. Ich legte meine Hand auf die Blumen. Und wo war Goblin? Warum hatte Goblin mich nicht gewarnt? Wie ungeduldig ich mit ihm gewesen war, und er hatte mich das allein ausfechten lassen!


  Dr. Rowan trat hinter mich und umfasste meine Schultern. Ich beruhigte mich sofort unter ihren massierenden Händen. Sie beugte sich tatsächlich nieder und küsste mich auf die Wange. Heftige Schauer durchfuhren mich – so tröstlich! Oh, und so wohltuend! Michael Curry, der sich mir gegenüber niedergelassen hatte, griff nach meiner Hand und hielt sie fest umfangen. Er war wie der Onkel, der mir immer gefehlt hatte.


  Gott, wie gern ich sie beide hatte. Wie sehr ich mir wünschte, mich mit ihnen zu verstehen. Wie sehr ich mir wünschte, dass die Liebe zwischen Mona und mir ihren Segen hätte. Ich brauchte jetzt verzweifelt ihren Trost.


  ›Ich komm in die Klapsmühle!‹, stammelte ich. ›Julien Mayfair! Hat es ihn je gegeben?‹


  ›Es hat ihn gegeben, ganz gewiss!‹, sagte Rowan geduldig mit ihrer kehligen Stimme. ›Für die Mayfairs ist er eine echte Legende. Er starb 1914.‹«


  Kapitel 31


  »Sie brachten mich ins Haus. Drinnen war es dämmerig und prachtvoll. Sie zeigten mir den schattigen Salon mit seinem glänzenden Boden, dessen zwei Räume durch einen mit Schnitzwerk verzierten Rundbogen verbunden wurden, und sie führten mich durch das edle Esszimmer mit der Wandmalerei, die die Riverbend-Plantage zeigte, die vor langer Zeit dem unbeständigen Mississippi zum Opfer gefallen war, als er seinen Lauf änderte.


  In der sonnendurchfluteten Küche ließen wir uns schließlich auf bequemen Stühlen aus gebürstetem Edelstahl nieder und saßen nebeneinander an einem Glastisch, der auf aus Messing geformten Delphinen ruhte.


  In der Ecke sah man eine schmale Hintertreppe und einen kleinen Gaskamin für kalte Tage, der aber heute nicht benötigt wurde. Jenseits der hohen Glastüren, die in den Garten führten, wuchsen kräftige Jasminsträucher und Bananenstauden entlang der Mauer zum rückwärtigen Garten, in dem ich mit Julien, so völlig der realen Welt entrückt, gesessen hatte.


  ›Aber woher weiß ich, dass Sie beide real sind?‹ Das zu fragen schien mir nur logisch. ›Er war vorhin so real, wie nur jemand sein kann, außer dass …‹ Und dann musste ich zugeben, dass es Diskrepanzen gegeben hatte – dass er ein Freund meines Ahnherrn Manfred gewesen war, was aber im völligen Widerspruch zu seiner äußeren Erscheinung stand, und dann die Sache mit seinem altmodischen, aus dem neunzehnten Jahrhundert stammenden Anzug. ›Geister geben zwar Hinweise, aber dann lenken sie dich ab und verwirren dich‹, gestand ich ihnen.


  Michael Curry nickte. Ich wusste instinktiv, dass auch er schon Geister gesehen hatte, und zwar nicht wenige. Er war ein so herzlicher Mann, fast schon bescheiden. Er hatte ein großflächiges, sympathisches Gesicht und wunderschöne blaue Augen; sein schwarzes, lockiges Haar zeigte schon Spuren von Grau. Seine ungewöhnlich großen Hände sahen aus, als könnten sie sehr sanft sein.


  ›Was hat er dir erzählt, mein Sohn?‹. fragte er. ›Dürfen wir das erfahren?‹


  Ich antwortete: ›Dass er meinen Ur-Urgroßvater gezeugt hat.‹ Dann fuhr ich fort, indem ich ihnen ausführlich das einer Oper entlehnte Drama und seinen Ablauf schilderte und hinzufügte, dass das wohl bedeutete, dass Mona und ich eine mediale Begabung hatten, also beide Geister sehen konnten, und aus diesem Grunde auf keinen Fall heiraten durften.


  Damit, dass ich das alles Michael und Rowan erzählte, schadete ich mir natürlich selbst, aber ich hatte nicht vor, es zu verschweigen. Ich fand, dass sie alles wissen sollten, dass sie wissen sollten, warum Oncle Julien sich eingemischt hatte.


  Jetzt, da mir die Augen geöffnet worden waren, wiederholte ich ihnen die Worte, die er gebraucht hatte: Dass er ›im Fegefeuer ständiger Besorgnis schmorte‹, weil seine Gene dominant vererbt wurden. Ich erzählte ihnen weiter, dass er mich nach dem süßlichen Geruch dort hinten gefragt hatte, der mir schon vorher aufgefallen war, den ich aber ungefragt nicht hatte erwähnen wollen.


  Was ich ihnen gestand, schien beide gleichermaßen zu faszinieren, und als ich dann damit fortfuhr, dass Oncle Julien gesagt hatte, dort im Garten lägen die mutierten Kinder begraben, nicht jedoch Monas Kind, denn das sei am Leben, waren sie so gefesselt, dass sie mich baten, das noch einmal zu wiederholen.


  An diesem Punkt erfasste mich ein solcher Jammer, dass ich zu weinen begann, weil ich mir so sicher war, dass sie mich nicht zu Mona lassen würden und dass ich komplett gescheitert war. Ich bat sie, mich nicht fortzuschicken, sagte ihnen, wie sehr ich mir wünschte, zu ihnen gehören zu dürfen. Ich schämte mich kein bisschen dafür. Vielleicht fühlte ich ja tief drinnen, dass ich es einfach wert war.


  ›Ich komme nicht als Habenichts‹, erklärte ich. ›Ich komme nicht als Bettler. Ich kann Mona mehr fürs Leben bieten als eine schäbige Hütte.‹


  ›Das wissen wir, mein Sohn‹, sagte Michael, ›und du musst uns verzeihen, dass es gestern, als wir nach Blackwood Manor kamen, so aussah, als mangelte es uns an Achtung. Aber Mona hat sich einige stürmische Eskapaden geleistet, und manchmal vergessen wir unsere Manieren. So wie gestern. Du musst mir glauben, dass wir uns wirklich Sorgen um Mona machen.‹


  ›Wieso finden Sie es so schlimm, dass Mona und ich zusammen sein wollen? Ist es, weil wir beide Geister sehen können?‹


  ›Nein, das ist es nichts entgegnete Michael. Er hatte sich, während er mit mir sprach, bequem auf seinem Stuhl zurückgelehnt. ›Tatsächlich sind es medizinische Gründe; es hängt mit Monas Gesundheit zusammen.‹


  Dr. Rowan, die in ihrem weißem Hemd und der Hose gar nicht mehr förmlich wirkte und eine sehr gute Figur machte, hatte bis dahin geschwiegen, doch nun sagte sie mit ihrer leise dahinfließenden, heiseren Stimme: ›Eigentlich ist es allein Monas Recht, die medizinischen Aspekte dieser Angelegenheit zu erläutern. Aber wir können dir sagen, dass sie sich sehr unklug verhält und dass wir versuchen, sie vor sich selbst zu schützen.‹ Das klang warm und aufrichtig.


  Ich wusste nicht genau, was ich dazu sagen sollte, aber schließlich erwiderte ich: ›Ich verstehe Sie durchaus, denn ich kann meinerseits auch nicht preisgeben, was Mona mir erzählt hat. Aber kann ich sie nicht wenigstens sehen? Können Sie sie nicht holen? Darf ich ihr nicht von Oncle Juliens Geist erzählen? Darf ich sie nicht fragen, was sie dazu zu sagen hat?‹


  ›Du weißt aber‹, warf Michael ein, ›dass dies eine sehr starke übersinnliche Erscheinung war? Dieser Geist entschied sich, auf eine sehr beeindruckende Weise einzuschreiten. Bist du einem derart mächtigen Geist schon einmal begegnet?‹


  ›Ja‹, erklärte ich, ›ich bin solch starken Geistern schon begegnet.‹ Und dann erzählte ich ihnen die ganze Geschichte mit Rebecca. Dabei war ich mir natürlich im Klaren, dass ich mir schon wieder selbst schadete, doch ich fand, dass unter diesem Dach nichts anderes als Offenheit in Frage kam. Meine herzlichen Gefühle für diese Menschen verlangten das.


  Ich erzählte ihnen auch von Goblin – soviel ich für richtig hielt. Abschließend sagte ich: ›Das muss Ihnen doch zeigen, dass ich zu Mona gehöre! Sie ist die Einzige, die mich je verstehen kann, und ich bin der Einzige, der sie je verstehen wird.‹


  ›Mein Sohn, du hast deine Geister‹, sagte Michael, ›und Mona hat ihre. Ihr müsst euch trennen. Du musst dir ein ordentliches, normales Leben aufbauen.‹


  ›Meine Güte, das ist unmöglich! Das wird uns nie gelingen. Und wer sagt denn, dass wir es nicht gemeinsam viel besser schaffen könnten, wenn es denn überhaupt zu schaffen ist?‹


  Ich sah, dass sie über meine Worte nachdachten. Ich hatte immerhin einen intelligenten Eindruck bei ihnen hinterlassen, wenn schon sonst nichts. Auf jeden Fall hatten sie mich noch nicht aus dem Haus geworfen, und mit einem Mal überkam mich das überwältigende Verlangen nach heißer Schokolade, ein dummes, tückisches Verlangen nach Unmengen heißer Schokolade.


  Und zu meinem großen Erstaunen erhob sich Michael und meinte: ›Ich mache kurz welche. Ich habe selbst Durst darauf.‹


  Ich war platt. Die ganze Familie konnte offensichtlich Gedanken lesen. Ich hörte, wie er, während er zur Anrichte ging, leise vor sich hin lachte. Man hörte Geschirr klappern, und dann breitete sich der durchdringende, köstliche Duft heißer Milch aus.


  Dr. Mayfair hatte ernst und nachdenklich dagesessen, nun ergriff sie das Wort. Ihre weiche Stimme stand im Widerspruch zu ihrem kantigen Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem streng geschnittenen, welligen Haar. ›Tarquin‹, sagte sie, ›ich werde es dir erklären. Ich werde Monas Vertrauen missbrauchen. Sie hat mir erlaubt, dir einiges über sie zu sagen, was nicht bekannt werden sollte. Aber eigentlich ist sie noch nicht alt genug, um diese Einwilligung zu geben. – Doch zur Sache: Mona bringt sich jedes Mal in große Gefahr, wenn sie intim mit einem Mann verkehrt. Kannst du mir folgen? Sie geht jedes Mal die Gefahr schwerer Schäden ein. Wir bemühen uns, Mona am Leben zu erhalten.‹


  ›Aber wir haben Vorkehrungen getroffen, Dr. Mayfair‹, sagte ich eindringlich. Trotzdem erschreckten mich ihre Worte. Aber ich versuchte, mich wie ein Erwachsener zu benehmen.


  ›Das war nur natürlich‹, meinte sie und hob ihre Augenbrauen ein wenig, ›aber selbst die besten Vorkehrungen können versagen. Es besteht immer die Möglichkeit, dass Mona empfängt. Allerdings schwächt selbst ein sehr früher Abbruch, der bei einer normalen Frau völlig ungefährlich wäre, Mona ganz erheblich. Das hängt mit der Geburt des Kindes zusammen, das Oncle Julien draußen im Garten dir gegenüber erwähnte. Mona ist seitdem sehr anfällig. Und wir versuchen, ihr Leben zu erhalten. Wir versuchen herauszufinden, was man gegen diese Anfälligkeit tun kann, aber wir brauchen Zeit.‹


  ›Lieber Gott‹, flüsterte ich, ›darum war Mona an dem Tag, als ich sie zum ersten Mal sah, in der Klinik.‹


  ›Genau!‹ Dr. Mayfair klang jetzt ein klein wenig erregt, aber gleichzeitig auch mitfühlend. ›Wir sind keine gefühllosen Ungeheuer. Wirklich nicht. Wir geben uns alle Mühe, damit sie aufhört, ihre Cousins zu verführen; wir versuchen, sie dazu zu bringen, mit uns zusammenzuarbeiten und sich an unsere Vorschriften zu halten, was Blutuntersuchungen und Nahrungszusätze angeht, damit wir herausfinden können, was in ihrem Körper nicht in Ordnung ist und warum sie so oft empfängt. Nun, ich habe schon zu viel gesagt, ich will noch hinzufügen, dass sie dich liebt und dass sie, seit sie dich kennt, nicht mehr herumstromert. Es ist nur gerecht, dass du das erfährst. Aber wir können nicht gutheißen, dass sie mit dir zusammen ist.‹


  ›Nein‹, widersprach ich, ›was Sie nicht gutheißen, ist, dass sie mit mir allein ist. Bleiben Sie doch dabei, wenn ich sie treffe. Ich schwöre Ihnen Enthaltsamkeit. Was könnte da passieren?‹


  Michael kam mit ebender silbernen Kanne zum Tisch, die ich im Garten gesehen hatte, und mit Tassen. Es war das gleiche verflixte Porzellan. Die Schokolade war sämig und köstlich wie zuvor in der Vision. Ich hätte ihnen gerne das mit der Kanne und den Tassen erzählt, aber noch lieber wollte ich über Mona reden.


  ›Danke, dass Sie sich so viel Mühe geben – ich meine, wegen der Schokolade‹, sagte ich. ›Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist.‹


  Michael füllte meine Tasse nach. Ich trank gierig. Es schmeckte besser als alles auf der Welt. Ich lehnte mich zurück und sagte: ›Ich bin ehrlich zu Ihnen gewesen. Können Sie jetzt nicht ehrlich zu mir sein? Sagen Sie ihr, dass ich hier bin …‹


  ›Das weiß sie, Quinn‹, antwortete Michael. ›Sie hat enorme hellseherische Fähigkeiten. Sie wusste es schon, als du durchs Eingangstor kamst. Sie kämpft gerade mit sich wegen genau der Dinge, die Rowan dir anvertraut hat. Die Wahrheit wird ihr gerade schlagend bewusst. Sie ist krank. Und dann ist da noch das Rätsel um ihr vermisstes Baby – das, von dem Julien sprach. Im Moment, als du hörtest, dass es lebt, hörte sie es auch, und sie – sie war es sie kam zu uns und bat uns, hinunterzugehen und dich willkommen zu heißen.‹


  Ich hätte gern geantwortet, dass ich das sehr tröstlich fand, und das stimmte ja auch, aber ich wünschte eigentlich, sie hätten mir das eher gesagt, wollte mich aber nicht beschweren. Außerdem fiel mir noch etwas ein. Warum hatten sie mein Gespräch mit Julien genau in dem Moment unterbrochen? Wie viel hätte Julien mir noch erzählt, wenn sie nicht dazwischengekommen wären?


  ›Das ist eine Frage, die wir nicht beantworten können‹, sagte Michael, der abermals meine Gedanken gelesen hatte.


  ›Aber Sie haben ihn unterbrochen. Sie haben ihn davon abgehalten, Familiengeheimnisse auszuplaudern. Sie hielten das wohl für das Beste.‹


  ›So ist es‹, bestätigte Rowan. ›Wir hielten es für das Beste.‹


  ›Bedeutet es Ihnen etwas, dass ich mit Ihnen verwandt bin?‹, fragte ich ganz nüchtern.


  Beide antworteten mir nicht. Schließlich sagte Dr. Mayfair sehr niedergeschlagen: ›Wenn Mona nicht krank wäre, wenn wir nur ein Heilmittel für sie finden könnten, dann sähe alles ganz anders aus, Quinn. Wie die Dinge im Moment stehen, welchen Sinn hat es da, dich zu fragen, ob du dich auf Gedeih und Verderb mit uns einlassen willst? Welchen Sinn hat es, dich zu fragen, ob du, wie die anderen aus der Familie, einen Gentest machen lassen willst? Ist es sinnvoll, dass auch du dich mit unserer Familiengeschichte, dem Fluch, der auf uns ruht, und all unserem Leid und unserem Wissen belastest?‹


  ›Gentest?‹, fragte ich. ›Um festzustellen, ob ich empfänglich fürs Geistersehen bin?‹ Ich trank meine Tasse leer, und Michael schenkte mir gleich wieder nach.


  ›Nein‹, erklärte Dr. Mayfair, ›sondern, um herauszufinden, ob auch du Mutationen zeugen würdest, wie es bei Mona der Fall war.‹ ›Dann will ich den Test machen‹, erklärte ich.


  Sie nickte. ›Gut. Dann veranlasse ich das in der Klinik. Sprich du es bitte mit Dr. Winn Mayfair ab. Ruf seine Sekretärin wegen eines Termins an.‹


  ›So, und wo haben Sie nun meine geliebte Prinzessin versteckt?‹


  Aber da hörte ich schon vom oberen Podest der Hintertreppe: ›Quinn!‹


  Ich sprang auf und rannte die Stufen hinauf, links und wieder links herum über die enge Treppe, bis ich im zweiten Stock angekommen war und die Arme um Mona warf.


  ›Vergesst meine Warnungen nicht!‹, rief Dr. Rowan von unten.


  ›Ich versprech’s! Keine Penetration!‹, antwortete Mona. ›Und jetzt lasst uns in Ruhe!‹


  Ich hob sie in die Luft.


  ›Ach, mein ungeheuerlicher Junge!‹, verkündete sie; ihre Brüste glühten unter dem weißen Hemd, ihre roten Haare waren überall, fielen mir in die Augen, rieselten über meine Brust, und meine Hände fühlten die glatte Haut ihrer nackten Beine.


  Ich trug sie den Flur hinab und fragte: ›Wohin, Prinzessin Mona von Mayfair? Ich kämpfte mit Engeln und Drachen, um bei Euch zu sein.‹


  ›Zur Vorderseite, Prinz Tarquin von Blackwood. Dort unter den Zweigen der Eiche ist mein Gemach.‹


  Wir gingen ein paar Stufen hinauf, durch einen engen Flur in ein geräumiges Schlafzimmer, dann durch eine große Diele und an einer herrschaftlichen Treppenflucht vorbei zur Frontseite des Hauses, wo meine rothaarige Liebste mir bedeutete, mich nach links zu wenden. Und da war es, das vordere Schlafzimmer, zwei bis zum Boden reichende Fenster öffneten sich auf den Balkon oberhalb des Portals, und die Zweige der Eichen schienen die gesamte Öffnung auszufüllen – ebenjener Eichen, die der böse, mysteriöse Fremde in seiner Drohung erwähnt hatte.


  ›Zwei Eichen stehen Wache‹, hatte er gesagt, und nun, in diesem Moment, schienen sie mir nicht grimmige Wächter, sondern einfach nur ein Bild der Schönheit, und dieses Zimmer war Gemach und Laube gleichermaßen.


  Ich hatte den Fremden ganz vergessen, aber nun fielen mir seine gemeinen Äußerungen wieder ein, und ich fragte mich, ob ich meine herrliche Geliebte nicht etwas ausgesetzt hatte, das finster und widerlich wie der Sumpf selbst war. Sollte ich nicht doch Michael von dem Unhold erzählen? Ich hatte seine Drohungen immerhin so ernst genommen, dass Blackwood Manor von Wachen geschützt wurde.


  Doch jetzt war nicht der richtige Moment.


  Ich war zu erregt von Monas jungfräulich weißer Bluse und den weiten, spitzenbesetzten Ärmeln; wir warten uns in die weißen Kissen, ich presste meine Hand auf ihren heißen, feuchten Slip und brachte sie zu einem Höhepunkt, der sie mit einem göttlich rosigen Schimmer überzog und mich so erregte, dass ich ebenfalls kam. Wir beließen es nicht dabei, sondern machten uns noch einmal ans Werk, diesmal gemächlicher, mit viel Zärtlichkeit, und dann noch einmal, und wie gewohnt war ich schneller erschöpft als sie, doch ich hatte nicht vor, sie unbefriedigt zu lassen.


  Wir mussten wohl eine Stunde beisammen gewesen sein, und während der ganzen Zeit war die Tür ein Stückchen offen gewesen, doch war kein Geräusch, das auf eine Störung hindeutete, zu hören gewesen. Wir hatten unser Ehrenwort gegeben.


  Wir lagen auf einer kleinen, weißen, spitzengeschmückten Steppdecke, die jetzt von den Spuren meiner Liebe befleckt war. Meine Liebste faltete sie zusammen, legte sie zur Seite und sagte: ›Das Ding ist waschbar und war genau für diesen Zweck bestimmt!‹


  Wir küssten uns und schmiegten uns aneinander gekuschelt in die Kissen. Wir blickten aus dem Fester in die Zweige der Eiche, wo die geschmeidigen, roten Eichhörnchen zwischen den grünen Baumfarnen umherhuschten.


  Schließlich sagte ich: ›Ich möchte dich nie verlassen, aber seit wir uns zuletzt sahen, ist etwas Entsetzliches geschehen.‹ Ich erzählte ihr von dem Fremden und seinem Angriff. Ich sagte ihr auch, dass er meine Pläne für die Einsiedelei in meinen Gedanken gelesen, dass ich schon Anweisungen für die Instandsetzung gegeben hatte und dass er und ich uns die Einsiedelei teilen würden, ich mir aber inzwischen noch sicherer war, dass ich ihn im Mondschein dabei beobachtet hatte, wie er Leichen im Sumpf versenkte.


  Dann erzählte ich ihr stockend, dass er sie bedroht hatte.


  Sie lachte.


  ›Erschreckt dich das nicht?‹, fragte ich.


  ›Natürlich nicht! Ich hab doch gesagt, ich bin eine Hexe! Um mysteriöse Fremde mache ich mir keine Sorgen! Wenn er mir hier etwas antun wollte, würde ich Oncle Julien rufen!‹


  ›Kommt Oncle Julien denn immer, wenn du es willst?‹


  Sie blickte betrübt drein. ›Nein, eher kommt er, wenn er es selbst will. Und jetzt muss du mir unbedingt erzählen, wie es mit ihm war. Ich bekam mit, was du Rowan und Michael berichtet hast. – Ich gestehe, ich habe heimlich gelauscht. Aber jetzt erzähl! Beschreibe ihn mir, beschreib, wie er sich verhielt. Ich muss es einfach wissen! Ich bin immer so wahnsinnig eifersüchtig, wenn Oncle Julien einem anderen erscheint.‹


  Ich schilderte ihr das ganze Erlebnis, schilderte seine adrette Kleidung, sein freundliches Benehmen, beschrieb ihr das Porzellan mit dem Blumenmuster. Das kannte sie. Es sei Royal Antoinette, sagte sie. Sie war sich nicht sicher, ob die Familie es zu seiner Zeit schon gehabt hatte. Sie meinte, er hätte sich das Muster in der Küche abgeguckt, er sei ein intelligenter Geist.


  Sie war sehr ergriffen, weil er gesagt hatte, dass ihr Kind lebte; das bedeutete ihr ungeheuer viel. Mit dieser schlichten Nachricht hatte ich ihr eine Kostbarkeit geschenkt.


  ›Aber lügt ein Geist denn niemals?‹, fragte ich sie. Ich überdachte meine Erlebnisse mit Rebecca. Vielleicht hatte sie mich ja tatsächlich nie belogen. Sie hatte mir etwas vorgespiegelt, und lügen und etwas vorspiegeln ist nicht unbedingt das Gleiche.


  Ich stand auf, ging zum Fenster und schaute in die Krone der alten Eiche. Es war so schön hier. Man würde nie erraten, dass man mitten in der Stadt war – der Fluss lag gerade mal acht Querstraßen entfernt zur Linken, und drei Straßen weiter rechts verlief die St. Charles Avenue mit der legendären Straßenbahn.


  ›Weißt du, was ich glaube?‹, fragte ich.


  ›Was denn?‹ Sie setzte sich im Bett auf, zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. Wie hübsch ihre Hände zwischen den vielen Spitzenrüschen der Ärmel aussahen! Den Anblick ihres über die Schultern fallenden Haares werde ich nie vergessen.


  ›Ich glaube, ich brauche dich viel mehr als du mich‹, erklärte ich.


  ›Quinn, das ist nicht wahr. Ich liebe dich. Du bist überhaupt der Allererste, in den ich mich verliebt habe. Es schmerzt und ist ganz herrlich, und es ist wirklich so! Ich brauche dich, weil du frisch und strotzend von Leben bist. Und weil du nicht zur Familie gehörst.‹


  Sie klang so ernst.


  ›Aber ich gehöre dazu‹, widersprach ich, ›ich habe dir doch gesagt, was Julien mir eröffnete. Dass er heimlich mit meinem Ur- Urgroßvater tauschte!‹


  ›Aber du bist nicht als Mayfair aufgewachsen. Und du hast einen guten Namen und eigene Familientraditionen. Du wohnst in einem Herrenhaus mit seinen eigenen Mythen und eigener Größe! Außerdem ist es doch egal! Ich brauche dich, und ich liebe dich, das ist die Hauptsache.‹


  ›Mona, ist das wahr, was Dr. Rowan sagte? Jedes Mal, wenn du…?‹


  ›Ja, es stimmt. Sie wissen nicht, wieso, aber ich ovuliere permanent, ich habe keine unfruchtbaren Tage. Ich bin ständig empfänglich, aber ich verliere die Frucht sofort wieder, und das schwächt mich natürlich extrem. Jedes Mal wird meinem Körper Kalzium entzogen. Also, es ist sehr wahrscheinlich – eigentlich so gut wie sicher –, dass das Problem gelöst wäre, wenn ich eine Hysterektomie machen ließe, aber dann könnte ich keine Kinder mehr haben, und deshalb hoffen sie, dass sie einen anderen Weg finden.‹


  Dies alles machte mir Angst, Angst um Mona. Dass ich ihr unwissentlich geschadet haben könnte, entsetzte mich.


  ›Mona, wenn es um dein Leben geht, musst du dich operieren lassen. Du kannst nicht ständig dein Leben aufs Spiel setzen.‹


  ›Ich weiß, Quinn, ich denke immerzu daran. Und alle anderen auch. Irgendwann werden sie mir sagen, dass es nicht mehr anders geht, und das vielleicht schon recht bald. Überleg es dir, Quinn. Will der Herr von Blackwood Manor eine Braut, die keine Kinder kriegen kann?‹


  ›Mona, ich liebe dich. Ich brauche keine Kinder. Genau genommen weiß ich von einem Kind, das wir haben können.‹


  ›Wie? Einfach so haben?‹, lachte sie. ›Das musst du mir erklären.‹


  Ich erzählte ihr von Pops und Terry Sue und Tommy, dem scharfsinnigen, kleinen Tommy mit dem Bluterguss im Gesicht, der mit einem Buch über Malerei auf dem Baumstumpf saß.


  ›Das wäre ja wie bei Aschenputtel! Du könntest sein ganzes Leben auf den Kopf stellen!‹


  ›Klar. Das habe ich sowieso vor, egal was kommt. Also mach dir über mich keine Gedanken, wenn du eine Hysterektomie ins Auge fasst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Terry Sue nicht abgeneigt ist, Tommy abzugeben. Sie wird von uns für die restliche Kinderschar Unterstützung bekommen, das steht schon fest. Aber eines muss ich dich noch fragen. Und bemüh dich bitte um eine vernünftige Antwort.‹


  ›Du klingst schon, als wärst du der Mann im Hause‹, sagte sie trocken. ›Ich strenge mich an.‹


  ›Nein, ich meine es ernst, Mona.‹


  Sie begann zu lachen.


  ›Okay‹, sagte ich, als sie nicht aufhörte zu lachen, ›hier ist die Frage: Wenn dein Oncle Julien dich vor dem mysteriösen Fremden schützen könnte, wenn er sich so wohlwollend verhalten kann, wie kommt es dann, dass er dir nicht schon längst einmal erschien, um dir zu sagen, dass dein Kind tatsächlich lebt?‹


  Das wusste sie auch nicht, und meine Frage machte sie unglücklich, das sah ich. Oder eher, die Vorstellung an sich machte sie unglücklich. Sie verstummte betrübt.


  Ich setzte mich neben sie auf das Bett und küsste sie, aber ich konnte sie nicht aufheitern.


  ›Wissen Dr. Rowan und Michael, wo das Kind ist?‹, fragte ich.


  ›Nein, ich glaube nicht. Manchmal denke ich, sie könnten es wissen – weißt du, das Mayfair-Klinikum ist wie eine Welt für sich –, aber nein, sie würden nicht … Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass sie es mir verschweigen würden. Aber lass uns damit aufhören, Quinn. Rowan ist zwar in mancher Hinsicht die kalte, berechnende Wissenschaftlerin, aber man kann ihr Gewissen nicht mit Gold aufwiegen. Komm, reden wir über uns beide.‹


  Ich legte die Arme um sie. Gold … Das Bild traf mich unvermittelt. Pures Gold. Ich dachte an das Mausoleum und daran, was der Fremde gesagt hatte, nämlich, dass es tatsächlich aus purem Gold war.


  ›Es besteht ja wohl nicht die kleinste Chance, dass du mit mir nach Europa ausreißen kannst‹, meinte ich. ›Du brauchst die Behandlungen im Klinikum, nicht wahr?‹


  Sie nickte seufzend. ›Einfach durchbrennen, ja, das war ein Traum. Ich bekomme Hormonbehandlungen und außerdem alle möglichen diätetischen Aufbaumittel, so genau weiß ich das auch nicht. Ich bin während der Woche immer wieder in der Klinik. Dann bin ich zwei oder drei Stunden am Tropf und an irgendwelchen Geräten. Aber ich glaube, es gibt keine großen Fortschritte bisher. Ich wollte einfach weg! Es war nicht richtig, dich in meine Träume einzubeziehen, dich glauben zu machen, dass wir beide sie wahr machen könnten.‹


  ›Es macht mir nichts aus‹, erklärte ich, ›ich muss nicht nach Europa. Und werde auch nicht gehen! Nicht, solange wir beide uns treffen können. Ich denke auch, sie vertrauen uns jetzt. Ich denke, sie wissen, dass ich dir nie schaden würde, und du weißt das auch.‹


  Jemand klopfte an die Tür.


  Es war Zeit für das Abendessen, und ich wurde herzlich eingeladen, mich ihnen unten anzuschließen, sie wollten keinen Widerspruch hören. Also rief ich kurz Jasmine an, um zu erklären, wo ich geblieben war, und erschien dann im Speisezimmer, wo ich Mona – in einem phantastischen weißen Hemd mit weiten Ärmeln, jetzt über einer Kombination aus Shorts und Minirock im Tropenmuster, was noch erregender aussah als zuvor ihr bloßer Slip – schon vorfand, zusammen mit Michael und Rowan, die inzwischen beide etwas förmlicher gekleidet waren, Michael ganz Gentleman in einem dreiteiligen Seersucker-Anzug und Rowan in einem schlichten marineblauen Kleid, an dem eine dreireihige Perlenkette prangte.


  Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich, dass Mona Tante Queens Kamee angesteckt hatte, die an ihr wunderhübsch wirkte.


  Zu meinem großen Erstaunen war Sterling Oliver von der Talamasca ebenfalls zum Essen da, und passend zur milden Witterung des Spätfrühlings hatte er einen weißen, dreiteiligen Anzug mit einer zitronengelben Krawatte angelegt. Aus irgendeinem Grund erinnere ich mich an diese Krawatte; ich weiß nicht, warum, aber so etwas merke ich mir einfach.


  Oliver trug sein graues, kurz geschnittenes Haar glatt von den Schläfen zurückgekämmt. Er musste etwa sechzig sein und wirkte für dieses Alter außerordentlich gesund.


  Sie alle waren lebhafte, beeindruckende Menschen, deren ungezwungener Charme durch das überwältigende Haus nicht geschmälert wurde.


  Ich freute mich sehr, Sterling Oliver wiederzusehen. Allerdings hatte ich das deutliche Gefühl, dass Tante Queen beunruhigt wäre, wenn sie es wüsste. Da wir uns aber hier rein zufällig trafen, hatte ich kein schlechtes Gewissen.


  ›Ich sah deinen Freund Goblin draußen‹, sagte er vertraulich, während er mir die Hand schüttelte. ›Er deutete an, dass du ihn nicht dabeihaben möchtest.‹


  ›Im Ernst? Sie konnten ihn wirklich sehen und mit ihm sprechen?‹, fragte ich.


  ›Ja, er stand direkt am Tor. Seine Erscheinung war sehr deutlich, aber du musst berücksichtigen, dass mein Talent für solche Wahrnehmungen stark entwickelt ist. Für mich ist die Welt recht bevölkert.


  ›War er zornig oder verbittert?‹, wollte ich wissen.


  ›Weder noch, allerdings ziemlich froh, dass jemand ihn sehen konnte.‹


  An dieser Stelle mischte sich Mona ein. Während sie uns beide unterhakte, meinte sie: ›Sollen wir ihn nicht einladen? Wir können ihm einen Platz am Tisch einräumen.‹


  ›Nein, nicht heute Abend‹, erklärte ich. ›Heute möchte ich selbstsüchtig sein. Er hat seine eigenen großen Augenblicke. Heute habe ich mal meinen.‹


  Das Essen verlief sehr harmonisch; wir unterhielten uns ausführlich darüber, ob ich wirklich nach Europa gehen sollte, und Michael fand, dass es im Leben immer einen idealen Zeitpunkt dafür gibt, den man nur zu leicht verpassen kann. Dem stimmte ich aus ganzem Herzen zu. Dann wagte ich zu fragen, ob Mona grundsätzlich mitreisen könne, wenn Tante Queen speziell für sie eine persönliche Betreuung mitnehmen würde. Unter Benutzung euphemistischer Umschreibungen, die mir in diesem erlauchten Speisezimmer nur angemessen schienen, machte ich klar, dass ich niemals aus billiger Lust heraus Monas Leben aufs Spiel setzen würde.


  Ich hoffte, dass ich wenigstens eine halb so gute Figur machte, wie ich mir wünschte. Als nur Mona meinen Worten zustimmte, nahm Rowan das Wort und erklärte ganz sachlich, dass es einfach nicht in Frage käme, dass Mona zur Zeit unmöglich aus der Klinik fortbleiben könnte und dass, wenn es überhaupt zu machen wäre, sie und Michael Mona nach Europa begleiten würden, um ihr dieses Erlebnis ein zweites Mal zu gönnen.


  Mona erklärte dann, dass ihr ›Zustand‹ auf ebendieser Europareise bemerkt worden war, die deshalb habe abgebrochen werden müssen, damit sie sich zu Hause im Klinikum einer intensiven Untersuchung und außerdem diversen Hormonbehandlungen und diätetischen und sonstigen medikamentösen Maßnahmen unterwerfen konnte.


  Keiner erwähnte jedoch Monas Kind. Und ich erwähnte den mysteriösen Fremden nicht. Aber ich hatte fest vor, Michael Curry davon zu erzählen, wenn ich mich später verabschiedete.


  Doch im Laufe des Abends wünschte ich, ich müsste nicht wieder fort.


  Nach dem Essen wechselten wir in den großen Salon, und dort trank ich mehr Brandy, als mir gut tat. Aber ich brachte das in Ordnung, indem ich Clem anrief und ihn bat, mich in Tante Queens Limousine abzuholen und Allen mitzubringen, der den Mercedes zurückfahren sollte, was auch hervorragend klappte, da Tante Queen gerade heute private Gäste hatte.


  Michael und Rowan schienen immer noch an mir interessiert zu sein, oder wenn doch nicht, war ich zumindest zu dumm, es zu bemerken. Sterling Oliver war liebenswürdig und wissbegierig. Wir unterhielten uns über Geisterseherei, und ich erzählte ihnen, was mir mit Rebecca widerfahren war, wobei ich auch jetzt wieder euphemistische Formulierungen benutzte, wie sie mir in diesem Salon angebracht zu sein schienen. Leicht beschwipst, wie ich war, dachte ich stolz, dass Mona all das sehr genoss.


  Ihre Augen blitzten, und sie unterbrach mich nicht einmal, was mich verblüffte, da ich sie für so geistreich und klug hielt. Wenn sie etwas sagte, dann nur, um mich vor den anderen ins rechte Licht zu rücken und umgekehrt die andern vor mir. Von den dreien war Michael bei weitem der gesprächigste, der außerdem gut über sich selbst lachen konnte, obwohl auch Sterling viel Sinn für Humor hatte. Rowan blieb trotz ihres Titels bescheiden, und wie ich ja schon am Nachmittag festgestellt hatte, war ihre heisere Stimme viel wärmer und angenehmer als ihr kantiges Gesicht mit den feinen Zügen.


  Die durchdringenden grauen Augen hätten auch einer schöneren Frau gut angestanden, und wenn man ihre langen, schlanken Hände sah, glaubte man ihr die Neurochirurgin sofort. Michael war der Ältere der beiden, der ›Robuste‹, der, der an ›diesem Haus‹ mit Hammer und Nägeln gearbeitet hatte. Er sagte, dass er es spüren könne, wie ihn das Haus umfing, dass er die schimmernden Böden liebte, ja sogar liebte, wie sie in den stillen Nachtstunden knarrten und ächzten.


  Alle drei machten zwischendurch immer wieder ganz natürlich, ohne prahlen zu wollen, Bemerkungen darüber, dass sie Geister gesehen hatten.


  Sterling erzählte von seiner Kindheit in einem von Gespenstern bevölkerten englischen Schloss und davon, dass er während seiner Universitätszeit in Cambridge auf die Talamasca gestoßen war. Michael erzählte, dass er vor der Küste von San Francisco beinahe ertrunken wäre und ausgerechnet Rowan ihn gerettet hatte, und dass er durch diesen Unfall die Fähigkeit entwickelt hatte, bestimmte übersinnliche Dinge bei bloßer Berührung zu erspüren.


  Mona erzählte ihnen lachend, dass Oncle Julien, um mir heiße Schokolade zu servieren, die Anrichte nach dem Royal Antoinette durchstöbert hatte, und ich erzählte ihnen von dem Gedicht von Christopher Morley, das ich als Kind so geliebt hatte, und von dem Kakao und den Keksen, denn das hatte ich zuvor zu erwähnen vergessen. Sie fanden das sehr beeindruckend, und wir stellten Vermutungen darüber an, wie Geister sich wohl vorher überlegten, was sie tun.


  ›Aber das bedeutet, dass Gott existiert, nicht wahr?‹, fragte Mona. Es klang sehr drängend.


  ›Gott oder der Teufel‹, sagte Rowan.


  ›Oh, der Teufel ohne Gott – das wäre zu grausam.‹


  ›Nein, finde ich nicht‹, antwortete Rowan. ›Ich halte das durchaus für möglich.‹


  ›Quatsch, Rowan!‹, widersprach Michael. ›Gott existiert, und Gott ist die Liebe.‹ Und dabei machte er eine viel sagende, mahnende Kopfbewegung in Richtung Mona. Ich sah, dass Mona gerade ängstlich den Blick abgewandt hatte. Schließlich sagte sie: ›Ich schätze, ich werde es bald erfahren. Oder ich werde gar nichts erfahren. Das ist eigentlich das Schlimmste: einfach zu verlöschen wie eine brennende Kerze.‹


  ›Glaub das doch nicht!‹, sagte ich und fragte dann: ›Sind die Behandlungen in der Klinik sehr langweilig? Wie läuft das ab? Könnte ich nicht kommen und bei dir sitzen? Wir könnten reden, oder ich lese dir vor.‹


  ›Das wäre schön‹, meinte Rowan, ›zumindest, bis du es irgendwann leid bist.‹


  ›Rowan, um Himmels willen, was ist in dich gefahren?‹, mahnte Michael.


  Mona begann zu lachen und sagte: ›Ja, Quinn. Das alles dauert immer Stunden. Die Behandlung erfolgt intravenös, deshalb trage ich auch immer lange Ärmel, um die Einstiche zu verbergen. Es wäre toll, dich bei mir zu haben. Du musst ja nicht jedes Mal kommen. Und Rowan hat Recht. Wenn du es irgendwann satt hättest, könnte ich das verstehen.‹


  ›Ich schäme mich, dass ich dich nie gefragt habe, ob ich dich während der Behandlungen besuchen kann‹, warf Sterling Oliver ein. ›Wir haben so oft im Grand Luminière gespeist! Also, es kam mir nie in den Sinn!‹


  ›Glauben Sie nur nicht, Sie müssten mich besuchen. Ich sehe mir unglaublich schreckliche Fernsehsendungen an. Ich schwärme für diese uralten Sitcoms. Machen Sie sich nur keine Gedanken.‹


  Ich hätte am liebsten geschworen, dass es mich nie langweilen würde, dass ich ihr Blumen mitbringen würde und Bücher und Gedichtbände zum Vorlesen, aber ich wusste, dass die Realistin in der Runde das alles ziemlich lahm finde würde, also beließ ich es erst einmal dabei und überlegte mir, dass ich später, wenn ich mich verabschiedete, fragen würde, wann ich Mona Wiedersehen konnte.


  ›Eines weiß ich‹, verkündete Mona ganz plötzlich, ›wenn meine Zeit gekommen ist, möchte ich nicht in der Klinik sterben. Ich hege immer noch den Traum, dass ich dahingehe wie Ophelia, auf einem Floß aus Blumen im sanft dahinfließenden Strom.‹


  ›Ich glaube, du machst dir da falsche Vorstellungen‹, sagte Michael, ›weißt du, die Blumen und das Blumenfloß, das ist wunderschön, aber dann das Ertrinken, das ist überhaupt nicht friedvoll.‹


  ›Na gut, dann begnüge ich mich mit einem Bett aus Blumen‹, sagte sie. ›Aber ganz viele Blumen und keine Schläuche und Nadeln und kein Morphium und was sonst noch. Das Wasser kann ich mir vorstellen, wenn ich nur auf einem Bett aus Blumen liege. Und keine Arzte!‹


  ›Ich verspreche es‹, sagte Michael. Dr. Rowan schwieg.


  Es war ein außergewöhnlicher Augenblick. Ich war entsetzt, aber ich wagte nicht zu sprechen.


  ›Jetzt kommt, Leute!‹, bat Mona. ›Tut mir leid, dass ich euch die Stimmung verdorben habe. Quinn, lass dich aufmuntern! Hast du den Hamlet gelesen? Würdest du ihn mir irgendwann mal in der Klinik vorlesen?‹


  ›Wahnsinnig gerne‹, erwiderte ich.


  Wir hatten alle Kenneth Branaghs herausragende Verfilmung des Hamlet gesehen und sie einfach toll gefunden, und natürlich kannte ich die Unterwasser-Szene der Ophelia genau. Sie war als Standbild eingefügt, nach Gertrudes ausführlicher Beschreibung des Anblicks, und war ganz wundervoll gemacht, aber Branagh ist ja auch ein Genie, wie wir alle gleichermaßen fanden. Ich hätte gern im Zusammenhang mit dem, was Hamlet widerfuhr, von Father Kevins Warnung gesprochen, Geister nicht anzureden, aber ich war mir nicht sicher, wie ich selbst dazu stand, deshalb ließ ich den Gedanken fallen.


  Der restliche Abend war einfach wunderbar. Wir sprachen über Gott und die Welt. Michael Curry liebte Bücher genauso sehr wie meine frühere Lehrerin Lynelle, und er fand es phantastisch, dass ich in Nash Penfield einen neuen Lehrer gefunden hatte, er fand es auch durchaus in Ordnung, dass ich nie auf einer Schule gewesen war.


  Dr. Mayfair war rückhaltlos der gleichen Meinung, dass ich nichts verpasst hatte und dass, außer für wenige wohlhabende amerikanische Kinder auf ihren Elite-Schulen, nichts quälender und weniger lohnend war als das staatliche Bildungsangebot.


  Sterling Oliver fand es sagenhaft, dass ich eine so intensive Erziehung genoss, und fragte in die Runde, wie es wohl wäre, wenn dieses Vorrecht mehr Kindern zuteil würde. Was Tommy anging, von dem ich nun erzählte, glaubten sie alle, dass er und seine Geschwister jede mögliche Chance bekommen sollten. Sie fanden nicht, dass ich Gott spielte, wenn ich ihnen eine andere Welt eröffnete.


  Das alles überraschte mich, und ich wünschte mich überhaupt nicht nach Hause. Ich wünschte mir, zusammen mit Michael und Rowan und Mona für immer hier in diesem Haus zu leben. Ich wünschte mir, Sterling Oliver weiterhin treffen zu können.


  Aber irgendwie konnte ich es andererseits nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Ich konnte gar nicht abwarten, wieder ›ich‹ zu sein, weil man mich hier als Person so sehr akzeptiert hatte. Ich wollte Tante Queen und Nash davon berichten. Ich wollte mich mit Nash an meine Studien machen. Ich wollte schon mal meine Besuche bei Mona planen. Ich wollte die Europareise noch einmal aufschieben.


  Was das betraf, hatte Michael einen Vorschlag. Warum fuhr ich nicht erst einmal nur für ein paar Wochen? Er meinte, dass man auch in der kurzen Zeit schon eine Menge sehen konnte. ›Und wenn du dich für ein Land entscheiden musst, dann würde ich dir entweder England oder Italien vorschlagen. Welches du auch wählst, du würdest verändert zurückkommen.‹


  Alle hielten das für eine gute Idee. Sterling und Rowan waren ebenfalls für Italien. Auch ich fand den Gedanken gut, denn so wären Tante Queens Wünsche erst einmal erfüllt. Mona gelobte, sie würde warten und sich schon darauf freuen, hinterher von meinen Erlebnissen zu hören.


  Inzwischen war Clem gekommen, um mich abzuholen, also war es Zeit aufzubrechen, obwohl wir uns gerade äußerst lebhaft unterhielten und Michael von seiner eigenen Italienreise erzählte.


  Außerdem wurde ich langsam betrunken.


  Am Portal nahm ich Mona in die Arme und schwor ihr, sie am nächsten Tag anzurufen, damit sie mir sagen konnte, zu welchen Zeiten ich sie in der Klinik besuchen durfte.


  ›Weißt du, ich lebe da sozusagen, mein schöner Junge. Komm, wann du willst.‹


  ›Wann geht es dir am schlechtesten?‹


  ›Meistens so um vier Uhr. Dann habe ich es so satt, dass ich weinen muss.‹


  ›Dann komme ich um zwei und bleibe so lange, wie du mich lässt.‹


  ›Das wäre sechs Uhr. Dann essen wir immer im Grand Luminière.‹


  ›Dann kannst du mich hinauswerfen oder dich von mir begleiten lassen. Ich habe keine festen Verpflichtungen.‹


  ›Du liebst mich wirklich, nicht wahr?‹


  ›Leidenschaftlich und unsterblich.‹ Unsere Abschiedsküsse waren endlos lang und von trunkener Süße.


  Michael Curry brachte mich zum Tor, das zu öffnen man wirklich einen Schlüssel brauchte, und auf dem Wege erzählte ich ihm von dem mysteriösen Fremden – ein Quälgeist, der mich wegen eines Stückes Land bedrohte der auch gedroht hatte, Mona etwas anzutun, und damit geprahlt, dass er ihren Namen und ihre Wohnung kannte. Unglücklicherweise täuschte die Hast, in der ich das hervorsprudelte, über die Wichtigkeit der Sache hinweg, aber ich betonte es noch einmal nachdrücklich, indem ich sagte: ›Wir haben rund ums Haus Wachmänner aufgestellt. Einen sahen Sie ja an dem Abend, als Sie Mona holen kamen. Das war sehr unangenehm für Sie, und ich entschuldige mich dafür. Die Männer bewachen das Portal und die Hintertür, aber trotzdem schlich der Bursche gestern Nacht am Haus vorbei und an mich heran und drohte mir. Ich habe keine Ahnung, woher er das alles weiß. Ich glaube, er kann Gedanken lesen. Anders kann ich es mir nicht erklären. ›Ich werde die Augen offen halten, mach dir keine Sorgen‹, antwortete Michael. Er schien die Sache doch für wichtig zu halten. ›Pass du aber auch auf dich selbst gut auf.‹


  ›Einmal hat Goblin mich verteidigt‹, berichtete ich. ›Das hätte er sicher auch beim zweiten Mal getan, aber ich habe ihn zurückgehalten, weil der Kerl Mona bedrohte.‹


  ›Ich passe auf‹, versprach Michael. ›Mach dir um unsere Hübsche keine Sorgen.‹ Er nahm mich in die Arme und drückte mich fest, dann küsste er mich nach europäischer Sitte auf beide Wangen. ›Du bist ein guter Junge, Quinn‹, sagte er.


  ›Danke, Michael, ich bete Mona wirklich an.‹


  Kaum saßen Goblin und ich sicher auf dem Rücksitz der Limousine, brach ich in Tränen aus. Wir fuhren dahin, und ich konnte nicht aufhören zu weinen. Als wir das schwarze Wasser des Lake Pontchartrain überquerten, legte Goblin die Arme um mich und sagte leise, fast wie Ariel in Der Sturm: ›Es tut mir leid, Quinn, wenn ich ein Mensch wäre, würde ich auch weinen.«


  Kapitel 32


  »Tante Queen hatte schon lange nicht mehr in ihrem Schlafzimmer (oder Boudoir, wie wir es zu den Gelegenheiten nannten) Hof gehalten, aber als ich nun ins Haus kam, informierte mich eine exquisit gekleidete Jasmine – hautenges, schwarzes Cocktailkleid und mörderisch hohe Absätze dass dies ein besonderer Abend sei.


  Natürlich war Nash Tante Queens Gast, denn die beiden kamen viel besser miteinander aus, als sie sich je vorgestellt hatte, aber außerdem war ein Besucher eingetroffen, der ein Geschenk für Tante Queen hatte, nämlich einige so phantastische Kameen, wie sie sie bisher noch nie gesehen hatte. Jasmine verdrehte spöttisch die Augen, zog die Brauen hoch und sagte: ›Alle sind aus Edelsteinen geschnitten!‹


  Ich wurde ernstlich gebeten, hochzugehen und mich frisch zu machen, meinen besten italienischen Anzug, ein handgenähtes englisches Hemd und die edelsten Schuhe anzulegen und dann den zu begrüßen, der diese sagenhaften Gaben mitgebracht hatte. Da ich durchaus gesellschaftsfähig gekleidet war, kostete mich das keine großen Umstände.


  Was nun das Hofhalten anging, so begrüßte ich die Ablenkung. Der Alkohol, den ich getrunken hatte, war ziemlich verflogen, und zurückgeblieben war das elektrisierende Gefühl von Liebe und Sorge um Mona, sodass ich beim besten Willen nicht hätte einschlafen können. Die Nacht schien mein Feind zu sein, mein verängstigter Goblin hielt sich zweifellos in meiner Nähe auf, und mich verlangte nach dem Licht und den heiteren Gesprächen, die in Tante Queens Zimmer warteten.


  ›Komm, Goblin‹, sagte ich, ›gehen wir gemeinsam da rein. Weißt du, wir waren in der letzten Zeit zu oft getrennt. Komm mit.‹


  ›Böse‹, entgegnete er mit betrübter Miene, was mich überraschte. Böses in Tante Queens Zimmer?


  Goblin trug die gleichen Sachen wie ich, bis hin zu dem handgenähten Kragen seines Hemdes und dem Lackleder seiner Schuhe. Als er mit mir die Treppe hinabging, spürte ich seine rechte Hand in meiner linken, fühlte den sanften Druck und dann seine weichen Lippen auf meiner Wange.


  ›Ich liebe dich, Quinn‹, sagte er.


  ›Und ich liebe dich, Goblin‹, antwortete ich.


  Das kam alles sehr unerwartet, genau wie die Einladung, Tante Queen zu besuchen. Ich hoffte, die Nacht würde mir noch mehr Wunder bescheren. Ich hoffte, dass ich nicht plötzlich zusammenbrach, weil mir endlich die Erkenntnis dämmerte, dass Mona ernstlich krank war und ihre Krankheit vielleicht nicht überleben würde. Denn das war es genau, was sie und ihre Familie mir während des angeregten Abendessens hatten vermitteln wollen, und Rowan Mayfair hatte mit ihrem Ausbruch von Pessimismus die Wahrheit praktisch eingestanden.


  Was hatte Mona gesagt? ›Verlöschen wie eine trübe Glühbirne.‹ Hier in Blackwood Manor herrschte Helligkeit und Lachen. Ein paar unserer Gäste hatten sich um den Flügel im großen Salon zusammengefunden, ein paar andere spielten im Speisezimmer Karten. Ich winkte ihnen im Vorbeigehen freundlich lächelnd zu und steuerte das rückwärtige Schlafzimmer an, wo ich die Tür ein Stückchen geöffnet fand. Langsam stieß ich sie weit auf, um das heitere Trüppchen drinnen auf meine Gegenwart aufmerksam zu machen.


  Die Gesellschaft gruppierte sich in einem Kreis um Tante Queen in all ihrem Glanz; sie trug eines ihrer exquisiten federbesetzten Négligés mit großer, weißer Schleife; am bloßen Hals trug sie eine herrliche Kamee. Wie immer waren ihre hochhackigen Schuhe nicht zu übersehen. Ihr gegenüber, dem Anlass entsprechend mit schwarzer Schleife, saß Nash, der aber bei meinem Eintreten sofort aufstand, als ob mir das verdientermaßen zustande, was ich jedoch nicht fand.


  Cindy war ebenfalls da, wie stets in ihrer gestärkten, weißen Schwesterntracht. Auch sie erhob sich und drückte mir ein paar Küsse auf die Wange, worüber ich mich sehr freute.


  Und dann sah ich in aller Deutlichkeit den Ehrengast, den großzügigen Spender der edlen Kameen, den neuen Gast auf Blackwood Manor. Er saß mir genau gegenüber, und als unsere Augen sich trafen, erhob er sich nicht und hatte auch keinen Grund dazu.


  Im ersten Moment konnte ich einfach nicht einordnen, was ich erblickte. Ich wusste es und wusste es gleichzeitig nicht. Ich verstand und verstand es doch nicht. Alles war überaus klar. Gar nichts war klar. Dann nahm mein Gehirn nach und nach die Einzelheiten auf, und ich muss sie dir einfach aufzählen, um sie in dein Gedächtnis einzubrennen, sie dir so deutlich zu machen, wie sie mir langsam deutlich wurden.


  Dass dies der mysteriöse Fremde war, daran gab es keinen Zweifel. Ich erkannte die Form des Kopfes, erkannte Form und Umriss der Schultern. Ich erkannte die hohe Stirn mit dem geraden Haaransatz und den schön gerundeten Schläfenbogen, die schwarzen Augenbrauen und die großen schwarzen Augen. Ich kannte den breiten Mund und das Lächeln und selbst das lange, schwarze Haar. Nur war es jetzt nicht im Nacken zusammengebunden. Nein, es fiel dem Fremden in herrlichen, üppigen Locken und Wellen bis über die Schultern herab. Die eng geschnittene Weste des mysteriösen Fremden offenbarte allerdings ganz unübersehbar große, volle Brüste, doch die anderen Teile des Anzugs – Dinnerjackett und schwarze Schleife – umschlossen den Körper eines Mannes, und tatsächlich hatte der Fremde, trotz seiner schimmernden Haut und der geschminkten Lippen, eine entschlossene, feste Kieferlinie und war gut eins achtzig groß.


  War das ein Mann? War es eine Frau? Ich hatte keine Ahnung.


  Was es auch sein mochte, es saß da – seitwärts auf einem Stuhl, den rechten Arm auf die Rückenlehne gestützt, die langen Beine lässig von sich gestreckt, die linke Hand ruhte im Schoß – und forderte mich mit seinem Schweigen, mit seinem verstohlenen Lächeln heraus, als Tante Queen nach seiner schlaffen Hand griff und sagte: ›Quinn, Lieber, komm her und lass dir Petronia vorstellen. Sie hat mir so außerordentlich schöne Kameen mitgebracht, die sie selbst hergestellt hat.‹


  ›Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Petronia‹, sagte ich. Ich merkte, wie mir der genossene Alkohol aufs Neue zu Kopf stieg. ›Sie sind sehr schön, wenn ich so kühn sein darf, das zu sagen. Da ich Sie erst zwei- oder dreimal bei Mondlicht sah, konnte ich das bisher nur vermuten.‹


  ›Welch großzügiges Kompliment‹, antwortete sie, und ich vernahm ebendie gedämpfte, weiche Stimme, die letzte Nacht an meinem Ohr gesprochen hatte. Natürlich, es war eine Frau. Oder nicht? ›Und das von Ihnen, der Sie gerade von Ihrem rothaarigen Teufelchen kommen‹, fuhr sie fort, ›man könnte erwarten, dass Sie von deren Licht geblendet sind.‹


  ›Sie ist kein Teufel, wie immer Sie das auch meinen‹, erklärte ich. ›Aber ich will Sie nicht damit langweilen, dass ich sie vor Ihnen verteidige. Es ist mir eine Freude, dass Sie und ich einander endlich offiziell vorgestellt wurden.‹


  Sie wandte sich leise lachend zu Tante Queen um und sagte: ›Er ist wirklich ein vielseitig begabter junger Herr.‹ Mit blitzenden Augen wandte sie sich wieder an mich. ›Ich dachte mir schon, dass Sie mir gefallen würden, wenn wir uns erst richtig kennen lernten. Und hören Sie doch auf zu überlegen, ob ich ein Mann oder eine Frau bin. Eigentlich bin ich beides und somit keins von beidem. Ich erklärte es soeben Ihrer Tante. Ich kam mit den primären Merkmalen beider Geschlechter zur Welt und bin das eine oder das andere, ganz nach Laune.‹


  Nash hatte mir einen Stuhl herangeholt, damit ich mich dem Grüppchen anschließen konnte, und Jasmine hatte mir ein Kelchglas mit Champagner gefüllt. Ich setzte mich diesem Geschöpf gegenüber und spürte dabei, wie Goblin meine Schulter umfasste und dabei sagte: ›Vorsicht, Quinn.‹ Und dazu hatte er Grund, denn mein Gehirn arbeitete fieberhaft, und nicht weniger glühte mein Innerstes, und die Trunkenheit hatte sich meiner wieder bemächtigt. Ich sah, wie die mysteriöse Fremde hastige Blicke auf meine linke Seite abschoss, wo Goblin stand, doch sie konnte ihn nicht sehen. Sie wusste nur, dass er dort war.


  ›Also bin ich in Gedanken für Sie eine Frau‹, sagte sie zu mir. ›Verzeihen Sie, dass ich in Ihrem Kopf stöbere; diese meine Veranlagung kann ich, scheint es, nicht im Zaum halten. Ist man mit solch einer Gabe beschenkt, macht sie sich leicht selbständig.‹


  ›Wirklich?‹, fragte Tante Queen. ›Sie meinen, das geschieht ganz spontan? Sie hören einfach die Gedanken der Leute?‹


  ›Bei manchen Menschen mehr, bei manchen weniger. Quinns Gedanken empfange ich klar und deutlich. Und Sie sind wirklich ein brillanter junger Mann, Quinn!‹


  ›Das höre ich häufiger‹, antwortete ich. ›Wie kommt es, dass das Mausoleum auf Sugar Devil Island Ihren Namen trägt?‹


  ›So hieß die Ur-Urgroßmutter Petronias‹, warf Tante Queen ein, in dem Versuch, die Schärfe meines Ausfalls zu mildern. ›Sie war gerade unser Gesprächsthema, und über Reinkarnation sprachen wir auch. Petronia glaubt fest daran, auch daran, dass es das in ihrer Familie immer wieder gegeben hat, und sie hat oft seltsame Träume über das antike Pompeji.‹


  Ich spürte plötzlich Unheil nahen. Pompeji. Vor Jahren hatte ich auf Fotos die Gipsabdrücke unglücklicher Römer gesehen, die dem Ascheregen des wütenden Vesuv zu entkommen versucht hatten, jedoch darin eingeschlossen wurden. Wie bewegend und wie entsetzlich diese Bilder gewesen waren! Eine Zeit lang war ich regelrecht davon besessen gewesen.


  Goblin quetschte mir fast die Hand. Die mysteriöse Fremde sah mich an, und ich hätte schwören können, dass ich den Vesuv über der Stadt aufragen sah, wie er brüllend und grollend die tödliche Wolke gen Himmel schickte und die Stadt an seinem Fuße in Panik stürzte. Menschen rannten schreiend durch die engen Gassen. Die Erde bewegte sich. Die Wolke verdeckte den Himmel. Ich sah es. Petronia sah mich unverwandt an. Wir waren hier und gleichzeitig dort. Tante Queen sagte etwas. Der Ascheregen wurde immer dichter.


  Mir war schwindelig. Ja, schwindelig, das fatale Anzeichen.


  ›Was sind das für seltsame Träume von Pompeji?‹, fragte Nash mit seiner wunderbar tiefen Stimme.


  ›Ach, sie sind wirklich tragisch‹, hörte ich ihre leise Stimme entgegnen. ›In den Träumen bin ich eine Sklavin, Arbeiterin in einer Werkstatt für Kameen, die Erste unter den Handwerkern; mein Herr hat uns vor dem kommenden Ausbruch gewarnt, und nun renne ich durch die Straßen, um die Bürger zu warnen. Verlasst die Stadt, der Berg bringt Verderben! Aber sie glauben mir nicht. Sie beachten mich nicht.‹


  Ich sah es vor mir, während sie sprach. Ich sah sie, mit ihrem langen schwarzen Haar, doch mit einer Männertunika angetan, wie sie durch die engen, gepflasterten Straßen lief, an Türen hämmerte, Leute an den Schultern rüttelte. ›Fort hier! Fort! Der Berg bricht aus. Er wird die Stadt zerstören! Es ist höchste Zeit.‹


  Ich sah deutlich die engen Häuserzeilen, in denen sie stand, diese seltsame, hoch gewachsene, monströse Schönheit. Keiner hörte auf sie. Und schließlich holte sie nur die Sklaven von den Werkbänken fort. Nein! Ich sah es nicht nur. Ich war da!


  Sie packten die Kameen in Beutel! Doch sie sagte: ›Dafür ist keine Zeit! Rennt!‹ Und wir alle – Sklaven, freie Männer, schreiende Frauen, Kinder – rannten zum Meeresufer. Der Berg brüllte ohrenbetäubend. Ich sah, wie sich die schwarze Wolke über den Himmel ausbreitete. Der Tag erlosch. Nacht senkte sich herab. Wir waren in ein Boot gestiegen und wurden, inmitten anderer voll besetzter Boote, über die unruhig wogende See der Bucht gerudert. Wieder donnerte der Berg. Und dann flackerte in der Finsternis Feuer auf. Pompeji würde bald untergehen.


  Sie saß in dem Boot. Ich war bei ihr. Sie weinte. Riesige Felsbrocken polterten den Berg hinab, Menschen flohen davor. Am anderen Ufer, wo die Erde sich hob und schwankte, herrschte das Chaos. Der Boden bebte unter den mit Wagen und Karren Flüchtenden. Sie hörte nicht auf zu schluchzen. Die anderen Handwerker blickten von Entsetzen gefesselt zurück. Asche regnete auf die Stadt, auf das Meer, das ganz schwarz war. Die Boote schwankten, viele kenterten. Die Ruderer legten sich stärker in die Riemen. Langsam entkamen wir der Gefahrenzone. Wir hatten die Bucht überquert, Sicherheit war nahe. Aber das Grauen lauerte noch über uns. Der Berg brüllte und spie tödliche Dämpfe aus. Ich saß im Boot und hielt ihre zitternde Hand. Sie weinte, weinte laut um die, die nicht auf sie hatten hören wollen, die nicht geflüchtet waren, wie sie es ihnen sagte. Sie weinte um die verlorenen Kameen, die verlorenen Kostbarkeiten. Sie weinte um die Stadt, die schnell in einer üblen Wolke aus Rauch und Asche versank.


  ›Ich bin gar nicht da!‹, sagte ich mir, versuchte, die Lippen zu bewegen, die Worte auszusprechen, versuchte, mich gegen die Vision zu wehren, versuchte, mich daraus zu lösen, versuchte, mich zu orientieren, und doch wollte ich sie nicht weinend in dem Boot allein lassen, und um uns in den anderen Booten weinten und schrien und gestikulierten die Menschen. Meine Augen brannten. Und die Nacht verschluckte den Tag, als sei es für immer und als gäbe es keine Hoffnung.


  Plötzlich spürte ich Goblins Hand wie einen elektrischen Schlag. Er hatte seine Finger in meine linke Hand geschoben, wie so oft, da schlug ich die Augen auf. Ich sah die Frau vor mir, und ich hörte ihre dunkle, leise Stimme dahinplätschern, als sie Tante Queen etwas sagte.


  ›Diese seltsamen Träume‹, sagte sie, ›sie bringen mich dazu zu glauben, dass ich schon einmal gelebt habe, dort gelebt habe, die Menschen dort kannte, mit ihnen litt und starb. Ich war, wie ich heute bin, halb Frau, halb Mann; ich tat nichts lieber, als Kameen zu schneiden. Ich war von ihnen fasziniert und ihnen völlig verfallen. Ich weiß nicht, wie das heben ohne solch intensive Gefühle ist.‹


  Mein Herz schlug wild wie ein Hammer in meiner Brust. Ich konnte dieses benommene, schwindelartige Gefühl nicht abschütteln. Ich schaute Nash an und sah, dass seine Augen getrübt waren. Selbst Tante Queen schien wie benommen, ihre aufgerissenen Augen hingen an diesem Wesen, diesem hohen, großbusigen Geschöpf mit der langen, schwarzen Haarpracht.


  Mich schauderte. Ich würde diese dumpfe Schläfrigkeit, diesen Bann abwerfen. Ich würde mich nicht davon lähmen lassen, nein. Ich handelte ganz impulsiv. Ich hob eine Hand, die, auf der Goblins Hand ruhte, und streckte sie Petronia entgegen – sie sah das und ergriff sie, riss jedoch ihre Hand jäh zurück, so plötzlich, als habe ein Biene sie gestochen. Goblins Berührung hatte das vollbracht.


  Ich hörte Goblin verstohlen lachen, dann sagte er: ›Böse, Quinn, übel.‹ Petronia suchte mit den Augen nach ihm, doch sie konnte ihn nicht sehen. Als ich selbst Goblin einen Blick zuwarf, sah ich, dass er sich völlig materialisiert hatte; ich sah aber auch, dass er Angst hatte. Und dann sagte er etwas, was alles und nichts erklärte: ›Nicht lebendig.‹


  Noch verblüffender war, was ich selbst gefühlt hatte, nämlich etwas wie ein Geisterwesen, etwas, was Goblin ähnelte. Elektrisierend, machtvoll, konnte es durch Goblin hindurch eine Strömung zu mir aufbauen. Ich konnte das Prinzip dieses Wesens nicht recht verstehen, aber es war unglaublich komprimiert und grauenerregend. Da stieg in mir die gleiche Wut auf wie damals, als diese Kreatur, dieser schändliche Eindringling, nachts in mein Zimmer gekommen war. Wie wagte dieses Ding mit mir zu spielen? Mit uns allen zu spielen!


  Derweilen plätscherte seine Stimme verhalten dahin: ›Und weil ich die Kameen so sehr liebte, erlernte ich die Kunst des Kameenschneidens, und da ich Ihre Liebe dazu kannte, musste ich Ihnen einfach ein paar schenken. Ich war lange schon nicht mehr auf der Insel, und natürlich wurde mir diese Geschichte überliefert, dass meine Ur-Urgroßmutter hier bestattet werden wollte, wenn es letztlich auch nie dazu kam.‹


  ›Nein, dazu kam es wohl nicht, oder?‹, sagte ich. ›Und letzte Nacht hielten Sie mich draußen in Ihrem erstickenden Klammergriff fest und sagten mir, was mit der Einsiedelei gemacht werden sollte, war’s nicht so? Und davor brachen Sie in mein eigenes Zimmer ein und zerrten mich aus dem Bett!‹


  Ich sprang auf und stand nun, wie wohltuend, über ihr, die zu mir aufblicken musste, und lächelte.


  ›Ich sah, wie Sie die Leichen in den Sumpf warfen‹, fuhr ich erregt fort. ›Ich weiß, dass Sie das waren. Und Sie kommen hierher und lassen sich von dem Menschen empfangen, der mir der liebste auf der Welt ist!‹


  ›Quinn, Lieber, hast du den Verstand verloren?‹, rief Tante Queen entsetzt.


  ›Tante Queen, das ist der Eindringling! Ich sage dir, das ist der mysteriöse Fremde! Er ist es!‹


  Nash war aufgestanden und versuchte, meine Schultern zu fassen, um mich zur Seite zu nehmen, und da erhob sich Petronia sehr langsam zu ihrer vollen Größe von mehr als eins achtzig, und mit jedem Zentimeter fiel das Feminine weiter von ihr ab und machte dem Manne in ihr Platz, der mich ruhig, mit hämischer Befriedigung in seinem süßen Lächeln, betrachtete.


  Tante Queen war außer sich. Nash bat mich zu schweigen.


  Doch ich redete weiter: ›Leugnen Sie es, wenn Sie es wagen! Sagen Sie, dass Sie mich nicht in meinem eigenen Zimmer aus dem Bett gezerrt haben!‹


  ›Mrs. McQueen‹, war seine Antwort, ›ich war vor heute Abend nie in diesem Haus.‹


  ›Mein teurer Prim, Ihr wisst gar wohl, Ihr tatet’s‹, schleuderte ich ihm Ophelias Worte an Hamlet entgegen. ›Ja, Sie kamen in mein Zimmer. Sie griffen mich draußen an! In meinen Gedanken lasen Sie, wer Mona Mayfair ist! Und Sie stießen Drohungen aus! Sie wissen es genau! Sie sind hierher gekommen, um mich zu quälen, einen anderen Grund wüsste ich nicht. Sie spielen mit mir, und das Spiel amüsiert Sie. Es fing mit den Leichen an! Sie wussten, dass ich Sie von der Insel aus im Mondlicht sehen konnte, als Sie sie versenkten!‹


  ›Quinn, schweig still!‹, rief Tante Queen. Noch nie hatte ich einen derartigen Befehlston von ihr gehört. ›Ich erlaube es nicht!‹ Sie bebte.


  ›Ich werde mich besser verabschieden‹, sagte Petronia, wobei sie Tante Queens Hand nahm.


  ›Es tut mir so leid‹, entschuldigte sich Tante Queen. ›Es tut mir so schrecklich leid.‹


  ›Sie waren sehr freundlich zu mir, das werde ich nie vergessen.‹ Petronia sprach immer noch mit dieser übertrieben weiblichen Stimme. Dann wandte er mir das hübsche Gesicht zu, und ich sah die Frau darin, und dann ging er gerade aufgerichtet, mit langen, männlichen Schritten und fliegender Mähne hinaus. Ich hörte, wie die schwere Haustür dröhnend zufiel.


  Alle im Zimmer waren völlig erschüttert. Cindy war ganz betroffen, Nash wusste nicht, was er tun sollte oder für wen. Und ich sank auf einen Stuhl, ich wusste, ich war angetrunken und mir würde gleich schlecht werden. Tante Queen starrte mich mit flammendem Zorn und tiefer Enttäuschung im Blick an. Jasmine schüttelte nur den Kopf.


  Schließlich ließ sich Tante Queen in ihren Sessel sinken und sagte: ›Erwartest du wirklich, dass dir irgendjemand deine Behauptungen glaubt?‹


  ›Aber es stimmt alles! Wie um alles in der Welt konntest du nur ihr glauben und nicht mir? Was hat sie dir denn gesagt – dass sie Mann und Frau gleichzeitig ist, und zwar so ausgeprägt, dass sie keins von beiden ist? Du glaubst das? Und dass sie an Reinkarnation glaubt? Und du glaubst das? Dass sie die Kameen, die sie dir schenkte, selbst geschnitten hat? Und du glaubst es? Und dass das Mausoleum auf der Insel für ihre Ur-Urgroßmutter gebaut wurde? Und auch das glaubst du? Ich versichere dir, sie griff mich an! Oder besser er? Und er hat Kräfte wie ein Mann! Das kann ich beschwören. Und er liest wirklich Gedanken, und das ist gefährlich! Alles, was ich behauptet habe, ist wahr, alles!‹


  Tante Queen konnte mir nicht ins Gesicht sehen. Cindy kam und brachte ihr einen heißen Schlummertrunk. Er blieb stehen wie saure Milch. Tante Queen fragte: › Wo warst du heute Abend?‹


  ›Ich habe bei den Mayfairs gegessen. Ich war schon um zwei herum hinübergefahren.‹ Ich brach ab. Aber was hatte es für einen Sinn, etwas zu verschweigen? Ich musste Tante Queen doch wohl alles erzählen! Sie musste das ganze Ausmaß meiner Gefühle erfahren. Und so platzte ich heraus: ›Ich sah einen Geist, als ich dort war. Ich redete mit ihm. Bestimmt zwanzig Minuten habe ich mich mit ihm unterhalten, ohne zu merken, dass es ein Geist war. Es war Julien Mayfairs Geist, und er erklärte, dass er ehelichen Umgang mit Großvater Williams Frau hatte und dass ich von ihm abstamme.‹


  Tante Queen seufzte. ›Du bist völlig verrückt geworden.‹


  ›Nein, nicht verrückt. Ich habe mich ein wenig aufgeregt, ja – die Unverschämtheit dieser Person –, aber nicht verrückt, das doch nicht. Dieser Zustand ist schlimmer, meinst du nicht auch?‹


  ›Was mache ich nun?‹, fragte sie.


  ›Lass mich Sterling Oliver rufen. Vielleicht kann er dir ja meine geistige Gesundheit attestieren. Er kann Goblin sehen! Bei dem Essen heute Abend war er auch da. Ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Ich muss ihm sagen, was ich angesichts dieser Kreatur spüre! Ich muss mit ihm reden! Ich fühle mich nicht sicher. Ich glaube, vor der ist keiner hier sicher. Er wird dir vieles erklären können.‹


  ›Und du meinst, ich wäre diejenige, die Erklärungen braucht?‹


  ›Ich weiß nicht, Tante Queen. Ich möchte diese Kreatur am liebsten töten! Etwas Schändliches, Furchtbares haftet diesem Wesen an, und das hat nichts damit zu tun, dass sie ein Hermaphrodit ist, das hat mir nichts ausgemacht, ich fand es sogar faszinierend. Es ist etwas anderes. Goblin spürt es. Goblin nennt es böse und schlecht. Glaub mir, die Kreatur macht mir Angst. Du musst einsehen, dass zumindest ich selbst glaube, was ich sage, auch wenn du es nicht glaubst.‹


  Sie mochte mich nicht ansehen.


  Ich ging ins Bad. Ich musste mich übergeben.


  Nach einer Weile konnte ich ein Glas Wasser bei mir behalten. Schließlich kehrte ich ins Zimmer zurück. Alle saßen noch da, immer noch erschüttert. Ich entschuldigte mich bei ihnen. Dann sagte ich: ›Aber ihr müsst auch meinen Standpunkt berücksichtigen. Ihr dürft nicht übersehen, welche Erfahrung ich mit dieser Kreatur gemacht habe! Und dann komme ich nach Hause und finde ihn bei meiner Tante Queen.‹


  Nash legte mir freundlich nahe, dass ich zu Bett gehen sollte, ich sähe wirklich sehr müde aus. Ich stimmte sofort zu, aber ich konnte es nicht einfach dabei belassen, ich musste zumindest noch kurz konstatieren, dass dieser Fremde, alias Petronia, nicht sehr viel Respekt davor hatte, ob ich wach war oder im Bett.


  Als ich mich dann zu Tante Queen niederbeugte, um sie zu küssen, war sie jedoch sehr lieb zu mir, und ich war zärtlich wie immer und beteuerte schließlich noch einmal, dass ich die Wahrheit gesagt hatte.


  ›Wir werden Mr. Oliver rufen‹, versprach sie. ›Wir werden ihn morgen herbitten. Dann reden wir mit ihm. Wie wäre das?‹


  ›Ich liebe dich so sehr‹, flüsterte ich ihr zu. ›Und ich möchte dir noch so viel über Mona erzählen.‹


  ›Morgen, mein Liebling.‹


  Ich konnte mich kaum noch die Treppe hinaufschleppen, und sobald mich das tröstlich weiche Flanellnachthemd einhüllte und ich die Arme um Big Ramona geschlungen hatte, träumte ich von Mona, und Erinnerungsfetzen von den Gesprächen mit Nash kreisten wild in meinem Kopf. Hin und wieder schreckte ich angsterfüllt hoch, weil ich dachte, Petronia hätte sich auf mich gestürzt, versessen darauf, mir etwas anzutun, doch es war nur trunkene Einbildung, und schließlich sank ich in tiefen, tröstlichen Schlaf.«


  Kapitel 33


  »Am nächsten Morgen, so um neun herum, rief ich Sterling Oliver an und lud ihn zum Dinner ein, doch außerstande, mich zurückzuhalten, platzte ich mit den letzten Ereignisse heraus und sagte ihm, dass sie nach dem Essen eingehend besprochen werden müssten. Vielleicht wollte ich ihn wissen lassen, dass das eine ziemlich brisante Einladung war. Das fand ich nur fair.


  Er überraschte mich, denn er drängte darauf, dass wir uns schon zum Lunch trafen, um zwölf Uhr, wenn uns die Zeit nicht zu ungelegen wäre. Ich ging sofort zu Tante Queen. Sie war schon wach und saß auf ihrer Chaiselongue, sah sich einen Film an, betete ihren Rosenkranz und löffelte dabei Erdbeereis. Ich freute mich, dass sie sofort ihre Zustimmung zu dem Lunch gab.


  Ob Sterling nach Blackwood Manor käme? Natürlich.


  Da das Haus ausgebucht war, deckten wir den kleinen Tisch in Tante Queens Zimmer; ihr Bett wurde mit der feinsten Satinwäsche bezogen und mit einer bunten Auswahl ihrer rotwangigen Diwanpuppen geschmückt, die alle die gleichen nostalgischen Kleider trugen, die auch Tante Queen so hinreißend fand.


  Sterling traf genau fünf Minuten vor zwölf ein, doch seine Blumen, ein riesiger Strauß rosa Rosen, kamen schon vor ihm an, und dann versammelten wir uns bei Tante Queen, wo es Jasmines köstliche italienische Kalbsschnitzel mit Pasta und dazu Weißwein gab. Nash, der mehrfach angeboten hatte, sich zurückzuziehen, wurde in die Runde aufgenommen, und zu meinem Erstaunen begann Tante Queen sofort mit ihrer ›seltsamen Geschichte‹ über Petronia und wie sie oder er – das wechselte während des Erzählens, weil Tante Queen das Geschöpf sehr unterschiedlich wahrgenommen hatte – auf Blackwood Manor mit seinem Geschenk, den Kameen, eingetroffen war, die daraufhin hervorgeholt wurden, damit Sterling Oliver sie untersuchen konnte.


  Auch ich sah nun die unschätzbaren Stücke zum ersten Mal, und sie waren wirklich unschätzbar, denn es waren nicht Kameen, wie man sie sich gemeinhin vorstellt, also Steine oder Muscheln mit kontrastierenden Schichten, aus denen die Motive geschnitten werden. Diese hier waren aus edlen Steinen geschnittene Porträts, und zwar große Amethyste und Smaragde brasilianischen Ursprungs. Zwar sind Amethyste inzwischen nicht mehr so kostbar, da man große Vorkommen davon in der Neuen Welt entdeckt hat, aber Smaragde sind immer noch äußerst teuer. Und diese kunstvollen Arbeiten, offensichtlich jede das Abbild einer bestimmten römischen Göttin, waren ausgezeichnet, wenn nicht gar unübertroffen.


  Das Geschenk bestand aus vier Kameen, und Tante Queen hatte diesen Tribut natürlich ausgesprochen dankbar entgegengenommen, und dann war ich heimgekommen und hatte die Gesellschaft in völlige Verwirrung gestürzt, was ich sicherlich nun erklären würde.


  Und das tat ich. Ich fing ganz von vorn an. Ich erklärte jede Einzelheit. Ich aß Schnitzel und Pasta und goss reichlich Weißwein in mich hinein, vergaß dabei, mir vorm Trinken die Lippen abzutupfen, weshalb ich zwei oder drei Gläser verschliss, ehe ich endlich daran dachte, aber währenddessen sprudelte ich mit leidenschaftlichem Eifer meine Geschichte hervor, angefangen mit Rebecca und den Traum- und Trugbildern von ihr, die mich auf die Insel trieben, dann, was ich dort im Mondlicht gesehen und wie sich alles von da an entwickelt hatte, wie ich voller Wut die Bücher des Fremden verbrannt und wie er oder sie mich angegriffen hatte. Ich ließ nichts aus.


  Jasmine brachte mir einen gehäuft vollen Teller nach dem anderen, und ich verputzte alles fröhlich.


  ›So, da habt ihr alles!‹, sagte ich. ›Und dann ist da noch Goblin, der mir böse, schlecht zuflüsterte, und dann dieser Schock, als ich Petronias Hand nahm, dieses Gefühl wie ein elektrischer Strom, der durch Goblin in mich hineinfloss! Und dieses Ding, dieses Wesen, diese Kreatur, dieser Herumschleicher, der vor meinen Ohren Mona bedroht, vor mir! Dieses Geschöpf kann Goblin nicht sehen, weiß aber, dass er da ist. Es weiß, dass Goblin für den Scherbenregen im Badezimmer verantwortlich ist, und so schnell und stark es auch ist, es mag nicht verletzt werden.‹


  Endlich hielt ich inne. Ich wusste, dass Tante Queen und Nash mich beobachteten. Und dass sie Sterling Oliver beobachteten.


  Der hatte sein Mahl trotz vieler Pausen, in denen er mich gespannt angestarrt hatte, jetzt beendet. Ruhig sagte er: ›Nein, es mag nicht verletzt werden.‹


  ›Sagen Sie ›es‹, weil er sich geschlechtlich nicht eindeutig einordnen lässt?‹, fragte Nash höflich. Zwischen den beiden herrschte eine unterschwellige Spannung, die ich mir nicht erklären konnte.


  ›Nein, das wohl nicht. Ich hoffe nicht. Aber wer weiß. Na gut, sagen wir, ›sie‹ mag nicht verletzt werden.‹


  ›Glauben Sie meinem Neffen?‹, fragte Tante Queen. ›Klingt das alles Ihrer Ansicht nach vernünftig?‹ Ihr Ton war sehr gütig. Sie saß rechts neben mir und drückte mir, während sie sprach, beruhigend die Schulter. ›Mein Neffe ist drauf gefasst, Ihr Urteil zu hören.‹


  ›Ja, ich bin darauf gefasst‹, bestätigte ich. ›Ich habe Sie als offenen, ehrlichen Menschen kennen gelernt. Michael und Rowan respektieren Sie, und Mona ebenso. Ich weiß, was ich von Ihnen zu halten habe. Sagen Sie mir, was Sie glauben.‹


  ›Nun gut‹, sagte er. Er nahm noch einen Schluck Wein und setzte dann das Glas zur Seite. ›Zuerst möchte ich dir einen väterlichen Rat geben: Unternimm diese Reise mit deiner Tante Queen, wie sie es schon lange möchte. Nein, sei jetzt nicht verärgert! Lass mich erklären! Mona Mayfair ist krank. Aber ihr Zustand könnte sich weiter verschlechtern, und deshalb musst du jetzt fahren. Du wirst ihr natürlich schreiben, mit ihr telefonieren, auf jeden Fall mit ihr in Kontakt bleiben. Und wenn es ihr schlechter gehen sollte, dann könntest du, mit Zustimmung deiner Tante, nach Hause kommen.‹


  ›Aber sicher‹, stimmte Tante Queen zu. ›Das ist eine sehr vernünftige Ansicht, und wir können Dr. Winn Mayfair fragen, ob er dem zustimmt. Oder wir sprechen mit Rowan Mayfair. Und du, Quinn, sprichst natürlich mit Mona selbst.‹


  ›Aber lassen Sie mich weiter ausführen‹, sagte Sterling. ›Ich meine, Sie sollten diese Reise sofort antreten. Ich meine, Quinn, du solltest dieser Petronia aus dem Weg gehen. Ich meine, Ihr solltet noch heute Nacht aufbrechen, und wenn das nicht geht, dann wenigstens morgen oder übermorgen. Aber ihr solltet fort! Und das rasch, und während ihr fort seid, lasst die Einsiedelei restaurieren, wie dieses Geschöpf es verlangt hat, aber niemals, und ich meine wirklich niemals, lasst zu, dass sich nach Einbruch der Dunkelheit noch ein Arbeiter auf Sugar Devil Island aufhält.‹


  ›Also, das ist sowieso kein Problem‹, warf ich hastig ein. ›Die Leute fangen schon morgens um sechs an, weil sie spätestens nachmittags um vier mit einem Bier vorm Fernseher sitzen wollen.‹ Aber mein schneller Einwurf hatte Tante Queens Entgegnung auf Sterlings letzten Satz nicht entschärft, wie ich gehofft hatte. Sie fragte: ›Sie behaupten, dass alles, was Quinn gesehen hat… wirklich geschah?‹


  ›Ja, genau das behaupte ich‹, entgegnete Sterling. ›Er ist nicht verrückt. Wenn er vor Gericht als Zeuge aussagte, würde ich ihm glauben. Ich glaube ihm hier und jetzt.‹


  ›Sterling Oliver‹, sagte Tante Queen, ›wollen Sie mir etwa sagen, dass hier in den Sümpfen Vampire ihr Unwesen treiben?‹


  ›Nein, das sage ich nicht, Mrs. McQueen, denn dann würden Sie mich für verrückt halten und alles, was ich sonst gesagt habe, nicht beachten. Drücken wir es doch einfach so aus: Petronia ist eine Kreatur, die nächtlichen Aktivitäten nachgeht, und sie hatte Sugar Devil Island gewohnheitsmäßig für sich. Als sie sich nun eines Nachts allein wähnte, wurde sie vom Hausherrn ertappt, und die Folge davon war, dass sie mit ihm ein Katz- und Mausspiel begann und ihn seither als Feind betrachtet.‹


  ›Sie meinen das wirklich ernst‹, stellte Tante Queen fest.


  ›Ganz entschieden. Aber wichtig ist jetzt nur, dass Sie tun, was dieses Geschöpf verlangt. Renovieren Sie die Einsiedelei. Und schaffen Sie Quinn aus diesem Umfeld fort. Machen Sie Ihre Europareise. Und richten Sie sich darauf ein, dass Sie in jedem Hotel hohe Telefonrechnungen für Ferngespräche haben werden, denn dieser junge Mann hier ist sehr, sehr verliebt in Mona Mayfair, das weiß ich sehr gut, denn ich bin nicht blind.‹


  ›Ich weiß nicht, was ich Ihnen antworten soll, Mr. Oliver‹, entgegnete Tante Queen. Sie wirkte entmutigt. Wenn ich mich auch nicht eine Sekunde freute, Mona zu verlassen, so war ich doch unglaublich froh, dass mir jemand glaubte.


  ›Mrs. McQueen, Sie wissen, dass Sie und Quinn am besten sofort aufbrechen. Die Renovierung kann gut und gerne ohne ihn vonstattengehen, und wenn er Petronia nie wiedersieht – umso besser! Dem summen Sie sicher zu.‹


  ›Ja, das ist richtig.‹


  ›Dann vergeben Sie mir bitte, aber ich muss Ihnen jetzt noch etwas sagen, was Quinn die Entscheidung erleichtern wird. Glauben Sie mir bitte, dass ich diese Fähigkeit nicht leichtfertig benutze.‹


  ›Welche Fähigkeit meinen Sie?‹


  ›Die, die Petronia zu besitzen behauptet. Als ich heute in dieses Zimmer kam, benutzte ich sie, versehentlich wie stets und widerstrebend wie stets. Aber ich erfuhr auf diese Art zwangsläufig, dass Ihr Arzt zuvor hier gewesen war und Ihnen gesagt hat, dass diese Europareise endgültig Ihre letzte sein müsste.‹


  ›Ach, du meine Güte‹, seufzte sie. ›Ich wollte nicht, dass Quinn es erfährt.‹


  ›Aber das sollte ich wohl erfahren!‹, rief ich. Ein eisiger Schrecken war mir in die Knochen gefahren. ›Tante Queen, wir fahren! Ich hatte keine Ahnung, dass dein Arzt hier war. Ich muss das alles nur mit Mona durchsprechen, ich bin sicher, sie wird das verstehen!‹ Ich war ganz bekümmert.


  Im passenden Moment erschien wie aus dem Nichts Jasmine auf der Bildfläche und verkündete mit Nachdruck: ›Der Doktor sagte sogar, dass es gar keine Europareise mehr geben sollte! Und dann sagte Tante Queen, dass sie doch fährt, und der Arzt sagte, das müsste aber das letzte Mal sein. So war es nämlich! Ich habe es genau gehört!‹


  ›Wir fahren!‹, erklärte ich. ›Wir fahren gemeinsam und bleiben eben, solange es möglich ist.‹ Ach, meine teure Mona, was bleibt mir anderes übrig?


  ›So ist es am besten‹, meinte Sterling. ›Sie baten mich her, damit ich mir diese Sache anhöre, und nach all dem, was ich erfahren habe – unter anderem durch mein unverzeihliches geistiges Lauschen erfahren habe rate ich Ihnen, dass Sie Quinn von hier fortbringen, fort von Petronias Zornausbrüchen und Launen. Sie geben Ihrem Neffen mit dieser Reise etwas sehr Kostbares. Geben Sie es ihm, solange Sie noch können. Und schenken Sie es sich selbst. Und umgekehrt sollte er Ihnen dieses Geschenk machen, Sie verdienen es.‹


  ›Ja, das ist wirklich wahr, Tante Queen‹, sagte ich. ›Sterling, Sie können mit Worten zaubern. Sie haben die Wahrheit herausgekitzelt. Wir fahren! Ich muss nur noch mit Mona sprechen.‹


  ›Also, ich denke, das ist eine phantastische Lösung‹, stimmte Tante Queen zu. ›Aber ein paar Fragen habe ich doch noch. Sterling, Sie reden, als wüssten Sie etwas über Petronia …‹


  ›Nein, ich weiß nichts. Ich habe den Namen nie gehört. Ich habe nur anhand dessen, was ich gerade erfahren habe, geurteilt. Und alles zusammengenommen, kam ich zu dem Schluss, dass nächtliche Aktivitäten ihrem Geschmack entsprechen. Warum wäre sie sonst einverstanden gewesen, sich die Einsiedelei mit Quinn zu teilen, für ihn der Tag, für sie die Nacht, wenn nicht, weil sie den Sumpf bei Nacht bevorzugte, wenn niemand außer ein paar Alligatorjägern gern da draußen ist. Und auch ihre sonstigen Gepflogenheiten – sie scheint mir boshaft und gewalttätig zu sein, und Quinn hat eine Menge Mut bewiesen, sich ihr so entgegenzustellen. Ich denke, dass sie gestern Nacht ziemlich überrascht hier wegging.‹


  ›Sie schien zu frohlocken. Immerhin hatte sie mich als Wahnsinnigen dastehen lassen.‹


  ›Aber du bist nicht wahnsinnig‹, sagte Sterling.


  ›Nein, und das erleichtert mich wirklich ungeheuer‹, erklärte Tante Queen. ›Sterling, Sie sprechen von ihr, als wäre sie eine biologische Art.‹


  ›Das war nicht beabsichtigt. Das war dumm von mir. Als ich das Wort benutzte, wollte ich wohl nur betonen, dass ich das alles ganz neutral betrachte. Wie gesagt versuchte ich, einzig nach dem zu urteilen, was Sie mir erzählten. Ich glaube, sie stellt für Quinn eine Bedrohung dar, und sie wird weiter mit ihm spielen, wenn Sie hier bleiben. Es ist wichtig, dass Sie reisen.‹


  ›Nash, was meinen Sie?‹, wollte Tante Queen wissen.


  Natürlich zauderte Nash und meinte, es stehe ihm nicht zu, etwas dazu zu sagen, aber Tante Queen drängte ihn, da er Petronia ebenfalls getroffen und einige der Vorgänge mitbekommen hatte.


  ›An Quinns geistiger Gesundheit gibt es anscheinend keinen Zweifel, muss ich zugeben‹, sagte er mit seiner tiefen, achtunggebietenden Stimme. ›Was die Europareise angeht, so halte ich das für eine grandiose Idee. Und Petronia? Nun, ich muss sagen, ihre Theorien über Reinkarnation gaben mir zu denken. Sie behauptete von sich, im Pompeji der Antike schon einmal gelebt zu haben. Sie hatte angeblich den Ausbruch des Vesuv miterlebt, und ich muss gestehen, ich verspürte ein vages … wie soll ich sagen, eine vages Gefühl …‹


  ›Desorientierung‹, warf ich rasch ein.


  ›Ja, genau, ein Gefühl der Desorientierung, während sie erzählte – so, als wäre sie ein Hypnotiseur. Es war gar nicht angenehm. Und zurück blieb ein Gefühl der Verwirrung, das mir überhaupt nicht gefiel. Ich hätte es nicht erwähnt, wenn Sie nicht gefragt hätten. Letztlich kann ich sagen, dass ich sie ansonsten sehr charmant fand und vielleicht … vielleicht auch ein wenig verschlagen.‹


  ›Wieso verschlagen?‹, fragte Tante Queen.


  ›Wenn jemand einen ganzen Raum voller Leute hypnotisiert, es jedoch nicht zugibt, dann ist das doch verschlagen. Oder finden Sie nicht?‹


  Ich war sehr beeindruckt von seiner Feststellung. Ich hatte erwartet, dass Nash neutral bleiben wollte, und nun hatte ich ihn noch lieber als zuvor.


  Wir hatten die Mahlzeit beendet, doch nicht, ohne dass ich Goblins Teller, natürlich mit der respektvoll von ihm eingeholten Zustimmung, auch noch geleert hatte, und Jasmine und Big Ramona räumten ab und nahmen den Tisch fort, damit wir sitzen bleiben und weiterreden konnten. Tante Queen tätigte einige notwendige Telefonate, damit unsere Pläne ins Rollen kamen. Nash beteuerte, dass er seine Koffer noch gar nicht ausgepackt hatte. Ich wiederum, angeheitert, wie ich war, fragte, ob ich Sterling nicht ein wenig auf Blackwood Farm herumfahren könnte, um ihm das alte Weideland und den kleinen Teil des Sumpfes zu zeigen, der von der Straße aus zu sehen war. Vorher würde ich ihn noch zu dem alten Friedhof führen, damit er sich die Gräber und die alte Kapelle ansehen könnte.


  Ich erkannte, dass weder Nash noch Tante Queen es gern sahen, dass ich mit ihm allein war, aber sie konnten schlecht etwas dagegen einwenden, und sobald wir allein und in Richtung Friedhof unterwegs waren, verstand ich auch, warum.


  ›Hör zu, Quinn‹, sagte Sterling, ›Ich will deine Tante nicht erschrecken oder ihr etwas erzählen, was sie dazu bringt, meine geistige Gesundheit genauso zu bezweifeln wie vorher die deine. Aber ich glaube ganz fest, dass du richtig gesehen hast – dass diese Kreatur Leichen im Sumpf versenkt hat. Und ich meine jedes Wort ernst, wenn ich dich bitte, mir zu versprechen, dass du nie, nie wieder nachts nach Sugar Devil Island hinausfährst.‹


  ›Versprochen!‹, sagte ich. ›Wenn ich nicht diesen Traum von Rebecca gehabt hätte, wäre das sowieso nie geschehen.‹


  ›Das ist eine andere Geschichte‹, meinte er, ›dazu möchte ich jetzt nichts sagen, aber bitte wiederhole dein Versprechen, und weiche nie davon ab. Und bitte bleib von nun an mit mir in Verbindung. Mach dir klar, dass ich dein Freund bin.‹


  Wir waren bei den Gräbern angekommen, und ich zeigte ihm Rebeccas Grabstein. Natürlich kannte er inzwischen die ganze Geschichte. Wir betraten die kleine Kapelle. Es machte mich traurig, dass sie voller trockener Blätter lag. Ich musste Allen wohl sagen, dass er hier auskehren sollte.


  ›Ich bin nun auf dem Besitz der Herr‹, sagte ich; meine Stimme hallte von den Kalksteinwänden wider. ›Ich werde ihn von Europa aus leiten müssen. Das wird nicht ganz leicht sein.‹


  ›Ich möchte, dass du mir noch etwas versprichst‹, sagte Sterling, während er zur Tür hinausspähte, als ob er sich vergewissern wollte, dass niemand kam. ›Solltest du doch einmal auf diese Kreatur stoßen, versuche deine Gedanken von Dingen abzulenken, die sie nicht erfahren soll. Eigentlich ist das offensichtlich, aber es gibt bestimmte Techniken, alles Wichtige aus dem Kopf zu verbannen. Du würdest sie beispielsweise nicht wissen lassen wollen, dass du einen neuen Verwandten namens Tommy Harrison hast, den du noch dazu, seit ihr euch gestern Morgen kennen gelernt habt, sehr lieb gewonnen hast – wenn nicht gar liebst.‹


  Ich war schockiert. Ich war mir nicht bewusst, an Tommy gedacht zu haben.


  ›Für Petronia wäre das ein gefundenes Fressen‹, fuhr er fort, ›und sie würde es gegen dich einsetzen, so wie sie es mit Mona gemacht hat. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass es gut ist, dass auch Tante Queen bald nicht mehr in ihrer unmittelbaren Reichweite sein wird.‹


  Mich schauderte. ›Tante Queen‹, flüsterte ich. Dann erinnerte ich mich, auf welche Weise Petronia sich von Tante Queen verabschiedet hatte, an die Worte, die sie benutzt hatte: Sie waren sehr freundlich zu mir. Das werde ich nicht vergessen.


  ›Ich wünschte, auch ich hätte die Gabe, Gedanken zu lesen‹, sagte ich. ›Dann wüsste ich, was Sie mir verschweigen.‹


  ›So toll ist diese Gabe nicht‹, meinte er, während wir den Hang hinauf zurück zum Haus gingen. ›Ihr könntet Tommy wohl nicht mit nach Europa nehmen?‹, fragte er dann.


  ›Oh, das wäre großartig! Ich wüsste nicht, warum das nicht gehen sollte. Ich wette, Terry Sue würde es erlauben. Natürlich nicht bei Brittany – Brittany ist das kleine Mädchen –, ihrem Arbeitspferd! Aber Tommy? Tommy ist nur ein Träumer, der draußen im Wald Bücher liest. Ich werde das mit Tante Queen besprechen.‹


  ›Egal, was ihr vorhabt, versucht, es bei Tageslicht zu erledigen. Wenn ihr, was ja notwendig ist, eure Pläne besprecht, tut das in New Orleans. Am besten vielleicht im Klinikum, im Grand Luminière. Dann hättest du auch die Zeit, Mona zu sehen. Sie wird den ganzen Tag dort sein, bis in den Abend hinein. Ich selbst treffe mich mit ihr dort zum Dinner, zusammen mit Michael und Rowan.‹


  ›Wissen Sie, ich mag Ihre offene Art, aber ich staune doch, wie locker Sie Ihre Vorschläge machen. Nochmals: Ich weiß, dass Sie etwas verschweigen.‹


  ›Ich sage dir etwas, und das meine ich ganz ehrlich, ich verschweige nur, was ich zu verschweigen für richtig halte, und mehr nicht. Geh heute Abend mit deiner Tante und Nash zum Dinner ins Grand Luminière. Folge meinem Rat.‹


  ›Aber warum ist das so wichtig?‹


  ›Weil Geschöpfe wie Petronia keine Hexen mögen. Und wo Hexen sind, gehen sie nicht hin.‹


  Ich war sprachlos! Ich konnte mir nicht recht vorstellen, was er damit meinte.


  ›Sie kann Gedanken lesen, ja? Und obendrein trickst sie Leute aus, meinst du nicht auch?‹


  ›Ja‹, stimmte ich zu.


  ›Verlass dich drauf, diese Person würde sich der Klinik nie weiter als auf fünfzig Meter nähern! Rowan Mayfair wüsste sofort, dass sie in der Nähe herumschleicht. Und Mona auch.‹


  Wieder sagte ich nichts. Aber mir fiel wieder ein, dass Mona gelacht hatte, als ich ihr von den Drohungen des Fremden erzählt hatte.


  ›Und sie hatte Grund zu lachen‹, sagte Sterling und zog plötzlich mit einverständlichem Lächeln die Brauen hoch. ›Quinn, vertrau Mona. Mona ¿steine Hexe. Sie hat dir nichts vorgemacht. Und sie liebt dich wirklich. Ich begehe keinen Vertrauensbruch, wenn ich dir das sage.‹


  ›Aber was meinen Sie mit dem Wort Hexe? Was meint Mona selbst damit?‹


  Wir gingen zu dem Mercedes, der hinter dem Stallhaus geparkt war. Ich öffnete Oliver die Tür und ging dann um den Wagen herum zur Fahrerseite. Er wartete, bis ich rückwärts aus der Einfahrt heraus und auf dem Weg war. Ich fuhr am Portal entlang und dann die lange Allee hinunter.


  Nun begann er zu erklären: ›Für uns in der Talamasca ist eine Hexe ein Mensch, der Geister sehen und sie manipulieren kann, sie herbeirufen, aber auch exorzieren kann; er kann mit ihnen kommunizieren und sie kontrollieren, kann zu ihnen sprechen und kann sie sprechen hören.‹


  ›Dann bin ich auch eine Hexe‹, meinte ich, ›wegen Goblin.‹


  ›Das ist mehr als wahrscheinlich. Obwohl ich denke, dass du noch nicht alle Aspekte ausgeschöpft hast.‹


  ›Nein, das nicht. Aber ich glaube, ich könnte es. Und wenn Rebecca noch einmal erscheint, könnte ich testen, ob ich exorzieren kann.‹


  ›Wenn du mich brauchst – ich bin für dich da. Ich glaube nicht, dass Rebecca dich woanders als hier in Versuchung führen könnte.‹


  ›Sind Geister denn normalerweise an einen Ort gebunden?‹


  ›Manchmal. Es kommt auch auf die Art des Spuks an. Manchmal ist der Spuk auf eine Person fixiert, manchmal auf einen Ort. Weißt du, ob Goblin ein Geist oder ein Gespenst ist?‹


  ›Oh, ganz bestimmt ein Geist. Er weiß nicht, woher er kommt oder wohin er geht, wenn er mich verlässt. Er lebt nur in meinem Bewusstsein. Wahrscheinlich ist er auch jetzt gerade hier.‹


  Ich tastete geistig nach seiner Anwesenheit und spürte als Antwort seine feste Hand auf meiner Schulter und sah sein Gesicht im Rückspiegel. Natürlich, er war sogar sehr nahe.


  ›Ich liebe dich, alter Freunds sagte ich. Sein starres Gesicht verzog sich zu einem kindischen Grinsen.


  ›Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich gebraucht habe‹, fuhr ich fort. ›Die letzten vierundzwanzig Stunden waren der Wahnsinn.‹ Es war schön, dieses Grinsen zu sehen.


  Sterling lächelte.


  Während wir noch hier unter uns waren, erzählte mir Sterling von der Talamasca und bestätigte zum größten Teil das, was mir Mona zuvor erklärt hatte – dass es sie schon seit Jahrhunderten gab, dass sie riesige Bibliotheken mit Literatur über übersinnliche Erscheinungen besaßen, dass sie die Geschichte der Familie Mayfair zusammengestellt hatten – natürlich streng vertraulich.


  ›Aber Sie wissen doch, ich bin ein Mayfair, nicht wahr? Schon vergessen? Oncle Julien persönlich sagte es.‹


  ›Das ist natürlich ein Argument. Aber du hast im Moment keine Zeit für die Mayfair-Geschichte. Für dich gibt es eigene Abenteuer. Du gehst auf eine Odyssee. Hast du dich wegen Tommy schon entschieden?‹


  ›Ich bin ganz dafür. Ich kann es gar nicht abwarten, Tante Queen darum zu bitten. Aber ich möchte Sie etwas fragen. Ganz ehrlich, was halten Sie von Nash?‹


  ›Ein wunderbarer Mann, brillant, sehr belesen, sehr gebildet. Er wird dir ein großartiger Lehrer sein und in Europa ein großartiger Führer. Aber meinst du das nicht auch?‹


  ›Ja, aber ich habe da etwas zwischen Ihnen beiden gespürt, Sie schienen einander nicht zu mögen. Habe ich mich da geirrt?‹


  ›Das Gefühl gibt dir Recht. Er mag mich nicht. Er verdächtigt mich unlauterer Motive. Er versteht die Natur der Talamasca nicht, und da er unsere Regeln und die Rolle, die wir spielen, nicht versteht, unterstellt er mir, nur die eigenen Interessen im Auge zu haben. Wenn du wieder zurück bist, wenn du und ich, wie ich hoffe, Freunde werden, wird er vielleicht seine Meinung ändern. Jetzt mach dir erst einmal deswegen keine Gedanken. Er ist ein außerordentlich netter Mann.‹


  ›Ich weiß, was Sie meinen. Er ist ziemlich unsicher, weil er sich zu Männern hingezogen fühlt. Ich eigentlich nicht.‹


  ›Du nicht?‹, fragte Sterling.


  ›Ich dachte, Sie könnten Gedanken lesen. Oh, ich hoffe, das klang nett. Zumindest sollte es so klingen. Was ich meine, ist: Mein Leben war bisher sehr ungewöhnlich. Ich verlor meine Unschuld durch Rebecca, amüsierte mich mit Goblin unter der Dusche und verliebte mich dann in Mona, und ich bin mir nicht sicher, was als Nächstes kommt. Wenn Mona mich heiraten will, werde ich glücklich bis an mein Lebensende sein.‹


  Er antwortete nicht darauf.


  ›Was ist?‹, fragte ich. ›Klinge ich für Ihren Geschmack zu unbekümmert?‹


  ›Nein, das wirklich nicht. Ich dachte nur gerade an Mona und ob ich besser nicht sagen sollte, was mir durch den Kopf ging.‹


  ›Ach, bitte, sagen Sie es. Ich wünschte, ich könnte es dort lesen.‹


  ›Wenn du sie heiratetest, dann würde es wohl eher bis an ihr Lebensende heißen.‹


  ›Nein!‹, sagte ich heftig. ›Nein, das ist nicht wahr! Das ist nicht wahr. Dr. Rowan Mayfair weiß, dass es nicht wahr ist. Sie arbeiten Tag und Nacht daran. Monas Zustand wird sich wieder bessern. Sie werden die Krankheit zum Stillstand bringen, meine ich. Sie bringen das in Ordnung. So schlimm wird es nicht werden. Sie wird womöglich sogar …‹ Ich brach ab. ›Es tut mir leid‹, murmelte ich.


  ›Du musst dich nicht entschuldigen. Eher ich mich. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich dachte gestern Abend, du hättest verstanden, worüber sie sprachen.‹


  ›Ich wollte es nicht verstehen. Aber ich wusste es.‹


  Wir sprachen noch eine Weile über die Talamasca.


  Er sagte, wenn ich Oak Haven besuchen wolle, sei ich jederzeit willkommen. Es wurde nun langsam Zeit, dass er sich verabschiedete, und so brachte ich ihn zu seinem Wagen zurück. Es war ein eleganter, brauner Rolls-Royce mit cremefarbenen Sitzen. Er sagte, die Talamasca verwöhne ihre Mitglieder mit edlen Autos und edlen Möbeln.


  ›Und was geben wir ihr im Gegenzug dafür?‹, fragte er rhetorisch. ›Ein Leben wie im Zölibat und Arbeit, als wäre man ein Pferd.‹


  ›Ich mag Sie sehr‹, sagte ich ihm. ›Danke, dass Sie zum Essen da waren und dass Sie mir beigestanden haben.‹


  ›Ich konnte gar nicht anders‹, sagte er. ›Ruf mich nach Möglichkeit an. Lass mich wissen, was los ist. Hier, ich gebe dir meine Karte, eine für die Hemdtasche, eine kannst du ins Jackett stecken, und hier, eine dritte, such dir aus, wofür.‹


  ›Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Sterling. Ich weiß, Ihre Ratschläge waren sehr hilfreich. Ich werde nie wieder nachts da rausfahren, und ich werde tun, was ich kann, damit wir alle vor Nachteinbruch aus dem Haus sind.‹


  ›Ja, und noch etwas, Quinn. Es ist ziemlich knifflig, gegen ein Wesen wie Petronia anzugehen, aber irgendwie weiß ich, dass es klug von dir war, dich dem Kampf zu stellen und Goblin einzubeziehen, wie du es gemacht hast, und ich würde auch in Zukunft nicht zögern, es wieder zu tun. Nimm die Drohung gegenüber Mona nicht so ernst. Ich sagte dir ja, Mona ist eine Hexe! – Ich hoffe, es gefällt dir in Europa, ich hoffe, es gefällt dir sogar sehr!‹


  Nur widerstrebend verabschiedete ich mich von ihm und sah ihm dann nach, bis der Wagen die lange Auffahrt hinter sich gebracht hatte und in die Schnellstraße eingebogen war. Sterling schien mir ein kluger Mann zu sein. Und ich frage mich heute, ob alles anders gekommen wäre, wenn ich ihm mehr anvertraut hätte, ihm mehr vertraut hätte und in meinem Stolz und meinem Ungestüm nicht ihm und allen anderen zuwidergehandelt hätte.«


  Kapitel 34


  »Ich eilte ins Haus. Es gab noch eine Menge zu tun, ich wollte es schnell erledigen – und ich war begeistert, als ich sah, dass Tante Queen und Nash schon Pläne für das Abenteuer Europa schmiedeten.


  Ich fragte ohne Umschweife: ›Kann Tommy nicht auch mitkommen? Ich könnte ihn innerhalb einer Stunde herschaffen, samt Geburtsurkunde und allen seinen Sachen.‹


  Tante Queen dachte anscheinend eine ganze Weile gründlich nach und sagte dann, ehe ich noch triftige Gründe anführen konnte: ›Ist er eine solche Reise wert, Tarquin?‹


  ›Das ist genau das passende Worts erklärte ich. ›Du hast es genau getroffen. Er ist es wert, und es wird für ihn genau das Richtige sein. Du wirst sehen, er ist ein ganz reizender Junge, Ehrenwort! Und wenn du ihn doch nicht magst, dann stellen wir ein Kindermädchen für ihn ein, dann könnte er mit dem jeden Tag auf eigene Faust losziehen, aber das ist bestimmt nicht nötig.‹ ›Also, dann meine ich, wir nehmen ihn auf alle Fälle mit.‹ ›Dann Kleingeld herb, sagte ich darauf. ›Falls Terry Sue sich querstellt.‹


  ›Wie, du meinst, sie würde den Jungen gegen Geld abgeben?‹ ›Tante Queen‹, entgegnete ich, ›nur um ihr die Sache etwas zu versüßen. Der Junge ist es wert. Als Mutter von sechs hungrigen Kindern denkt Terry Sue einfach nur praktisch.‹


  Ich hatte das Geld bald schon in der Tasche und rannte aus der Tür. Goblin tauchte an meiner Seite auf.


  ›Dieses Spiel müssen wir gewinnen, alter Freund‹, erklärte ich ihm. ›Findest du nicht auch? Dieser Junge ist wunderbar. Ich kann ihn nicht hier allein lassen.‹


  ›Du weißt immer das Richtige zu sagen, Tarquin‹, erwiderte Goblin. ›Aber wie kann ich mit nach Europa kommen? Tarquin, ich habe Angst.‹


  Plötzlich spürte ich den Stachel mitfühlender Furcht.


  ›Du bist sehr glücklich, Tarquin‹, fuhr er fort, ›vergiss mich nicht darüber. Vergiss nicht, dass ich dich liebe. Vergiss nicht, dass ich hier bin.‹


  ›Nein, ich vergesse das nicht‹, gelobte ich. ›Vergiss du nicht, dass ich versprochen habe, dich bei der Hand zu halten. Auf dem ganzen Weg nach Europa werde ich deine Hand halten. So machen wir es. Du wirst im Flugzeug direkt neben mir sitzen.‹


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte zurück ins Haus, um mich zu vergewissern, dass Tante Queen Verständnis dafür hatte, dass für Goblin unbedingt ein zusätzliches Erste-Klasse-Ticket besorgt werden musste. Ihre Antwort war nur, dass sie im Traum nicht daran dächte, ein so wichtiges Mitglied unserer Reisegesellschaft in der Touristenklasse unterzubringen, und ob ich sie wohl für eine schlechte Tante hielte.


  Ich machte mich abermals auf den Weg, aber Goblin, der neben mir im Wagen saß, war immer noch beunruhigt.


  ›Europa ist sehr weit weg‹, sagte er.


  ›Das spielt doch keine Rolle, Kumpel.‹


  ›Sterling sagte, es gibt zwei Arten Spuk; der Geist kann auf eine Person fixiert sein oder auf einen Ort.‹


  ›Meine Güte, du hörst aber auch alles, was?‹


  ›Nein, nicht alles, Tarquin. Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, aber manchmal wünschte ich, das ginge. Ich würde zum Haus der Talamasca in New Orleans gehen und von ihnen alles über Geister lernen, damit ich der beste Geist würde, den es je gab. Ich weiß, dass ich nichts bin, wenn du mich nicht wahrnimmst, Tarquin. Ich weiß, ich liebe dich. Ich weiß, dass das so ist, selbst wenn ich dich hasse.‹


  ›Aber du hasst mich niemals, Goblin‹, sagte ich scharf. ›Du hast deine Launen, das ist alles. Aber sei jetzt erst mal still. Ich muss mich auf diese wichtige Sache konzentrieren.‹


  Ich war nämlich beim Wohnwagen angekommen und fand ein großes Durcheinander vor, da Grady Breens Leute dabei waren, den Umzug in das neue Haus in der Autumn-Leaves-Siedlung zu schaffen. Großartig, dass das so schnell geklappt hatte! Zwar stammte die Anordnung von mir, aber ich hatte es nicht so recht glauben können. Und wer rannte mir entgegen? Mein neunjähriges, schwarz gelocktes zweites Ich in seinem marineblauen Schulblazer.


  Ich fragte: ›Willst du morgen Abend mit mir nach Europa fahren? Das ist kein Witz!‹


  Er war sprachlos und erblasste. Und dann schüttelte er den Kopf und stammelte: ›Ich kann Brittany nicht allein lassen.‹


  ›Ich werde sie später dafür belohnen und alles wieder gut machen, ich schwör’s. Und das sage ich ihr persönlich. Okay? Ich kann sie Terry Sue im Moment noch nicht wegnehmen. Das weißt du.‹


  Ich nahm Brittany beim Arm, als sie herankam. Sie hatte unser Gespräch gehört, und ich wiederholte noch einmal: ›Ich mache alles wieder gut, meine Süße, das verspreche ich. Wenn ich ihn jetzt mitnehmen kann, schwöre ich dir bei Gott, dass du demnächst auch so eine Reise machen darfst. Großes Ehrenwort! Ich sorge dafür, dass du nicht zu kurz kommst.‹


  ›Ach, das ist schon in Ordnung‹, sagte sie. ›Fahr nur, Tommy, du bist schließlich derjenige, der nur Bücher und so was im Kopf hat.‹


  ›Brittany, dir wird das neue Haus Spaß machen‹, fuhr ich fort. ›Du hast bald neue Spielkameraden und kommst in eine neue Schule, und ihr werdet eine Hilfe für die Hausarbeit haben und ein Kindermädchen für die Kleinen.‹


  Sie konnte es gar nicht fassen, das sah ich deutlich. Aber sie war ganz fasziniert.


  Terry Sue, das Baby in den Armen, kam zu uns herüber. Sie hatte sich in einen Freizeitdress aus rosa Polyester geworfen und trug dazu hochhackige Schuhe, ihr Haar war frisch gewaschen und frisiert, und an ihren Händen prangten neue falsche Nägel aus der Drogerie.


  ›Warum tun Sie das alles für uns?‹, fragte sie. ›Pops ist das nie in den Sinn gekommen.‹


  ›Schon gut. Erlauben Sie nur, dass ich Tommy mit nach Europa nehme. Jetzt sofort. Ich brauchte nur seine Sachen und seine Geburtsurkunde. Ich muss sie zum Passamt in New Orleans bringen, ehe sie schließen.‹


  ›Er hat keine Geburtsurkunde‹, erklärte sie. ›Tommy, geh, such deine Sachen zusammen. Sagten Sie Europa, das Europa?‹


  ›Beeil dich‹, rief ich ihm nach, als er zum Wohnwagen rannte. ›Ich denke, ich kann die Geburtsurkunde im Rathaus bekommen. Danke, Terry Sue. Hier sind fünftausend Dollar.‹


  Sie starrte den Umschlag an. ›Wofür soll das sein?‹


  ›Ich hatte sie Ihnen geben wollen, um Ihre Einwände zu beseitigen. Jetzt steht es Ihnen wohl zu, weil Sie keine gehabt haben.‹


  ›Sie sind verrückt, Quinn Blackwood, das hat Pops schon immer behauptet. Er sagte, Sie kriegten nie was zustande, aber ich sage Ihnen, auf meiner Liste sind Sie eine ganz große Nummer!‹


  ›Also, danke, Terry Sue. Das ist wirklich tröstlich. Sie müssen mir irgendwann mal erzählen, was Pops noch so gesagt hat. Übrigens, das Baby ist nicht von Pops, oder?‹


  ›Habe ich das behauptet? Ich weiß nicht, von wem es ist, also seien Sie still.‹


  Tommy flog mir in einem wahnwitzigen Tempo entgegen, in einem Arm hielt er seine Bücher, und über die Schulter hatte er einen Kopfkissenbezug mit seinen Kleidern geworfen. Ich wich lachend zurück und fing ihn dann in meinen Armen auf.


  ›Du gehorchst Tarquin von jetzt an, Tommy Harrison, hast du gehört?‹, ermahnte Terry Sue ihn. ›Und mach bloß immer deine Hausaufgaben!‹


  Ich legte einen Arm um sie und küsste sie auf die Stirn, dabei sagte ich: ›Ich passe gut auf ihn auf. Ich werde die Schulverwaltung benachrichtigen, und Grady Breen wird sich um alles andere kümmern, wie versprochen.‹


  Und weg waren wir.


  Natürlich schafften wir es nicht mehr zum Passamt, aber zumindest konnte ich mir im Rathaus von Ruby River City noch die Geburtsurkunde holen.


  Dann ging es zurück nach Hause, wo ich mich mit Allen hinsetzte und mit ihm alle Arbeiten an der Einsiedelei durchging, die während meiner Abwesenheit gemacht werden sollten. Ich zweifelte nicht im Geringsten, dass ich das für mich selbst machte. Ich verabscheute und verachtete den mysteriösen Fremden! Die Zukunftsvision, die ich von der Einsiedelei hatte, gehörte mir allein.


  Dank der Liste von der vergangenen Nacht hatte Allen schon Farbmuster und Marmorproben besorgt, damit ich auswählen konnte, was mir an Farben und Fliesen am besten gefiel. Was die Bronzetreppen anging, so machte ich ein paar Zeichnungen, und wir einigten uns darauf, dass es in die ›barocke‹ Richtung gehen sollte, und er würde ein am Ort ansässiges Architektenteam beauftragen, das führend war, wenn es um Restaurationen aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg ging; sie konnten ihn wegen der Fenster und des Badezimmers beraten, wozu ich nun wirklich nicht in der Lage war.


  ›Sei nicht so ängstlich‹, ermunterte ich ihn, ›du kennst meinen Geschmack, du hast die Zeichnungen von mir, und du kennst meine Wünsche. Du musst nicht meine Zustimmung abwarten, mir ist wichtiger, dass die Arbeit fertig wird. Denk dran, ich melde mich telefonisch! Und nun an die Arbeit!‹


  Er war sichtlich begeistert, eine so interessante Aufgabe zu haben. Trotzdem schüttelte er den Kopf und meinte, es würde schwierig werden, diese Mengen Marmor dort hinauszuschaffen, er wollte, dass mir das klar war, aber er wusste wirklich, wie dieses Material verlegt werden musste, und er würde das keinem anderen anvertrauen. Was die Malerarbeiten anging, nun, die Vorbereitung des Untergrundes wäre harte Arbeit, ja, das wäre schwer, wirklich, aber auch da verließe er sich lieber ganz auf sich allein.


  ›Du bist mein Held‹, ermunterte ich ihn, ›ich weiß, du schaffst das. Nur eine letzte Warnung: Bleibt dort bloß nie nach Einbruch der Dunkelheit!‹


  ›Ach, das brauchst du mir nicht zu sagen‹, antwortete er. ›Nachmittags um drei sind wir verschwunden.‹


  ›Versprich es!‹


  ›Ich versprech’s.‹


  ›In Ordnung. Und gleich nächste Woche telefonieren wir.‹


  Und damit hatte ich alle Aufgaben meines neuen Status als Herr von Blackwood Manor erledigt.


  So gegen vier Uhr brach mit der Dämmerung die bekannte Furcht mit nie gekannter Schwere über mich herein. Ich dachte, der Sumpf kröche über den Hügel zum Haus hinauf, und ich konnte mein Verlangen, Mona zu sehen, nicht mehr zügeln.


  Während der ganzen Zeit war sie mir nicht eine Sekunde aus dem Sinn gegangen, ebenso wenig wie der Gedanke, wie schmerzlich es sein würde, ihr Lebwohl zu sagen. Ich hatte ihr bisher noch nicht einmal gesagt, dass wir fuhren. Das würde so wehtun.


  Ich versuchte, sie im Mayfair-Klinikum anzurufen, aber ich kam nicht zu ihr durch. Die Vermittlung sagte, sie könne keine Anrufe entgegennehmen, und ich fand es unerträglich, nicht zu wissen, wo sie genau war und was gerade mit ihr gemacht wurde.


  Ich legte die DVD mit Kenneth Branaghs Hamlet ein und ließ sie bis zu der Szene vorlaufen, in der Ophelia in dem klaren Strom versinkt, und sah sie mir wieder und wieder im Wechsel mit der Szene an, in der Gertrude schildert, wie es dazu gekommen war, und mich verfolgten die Worte:


  Ihre Kleider


  Verbreiteten sich weit und trugen sie Sirenen gleich ein Weilchen noch empor,


  Indes sie Stellen alter Weisen sang,


  Als ob sie nicht die eigene Not begriffe.


  Als die Dunkelheit zunahm, drangen Sterlings Warnungen mit aller Wucht auf mich ein, zu Rebecca und ihren Schlichen und zu Petronia, und dann ging ich endlich hinunter zu Tante Queen, die mit Tommy und Nash plauderte, um ihr zu sagen, dass wir sofort nach New Orleans aufbrechen mussten.


  Jasmine hatte Tante Queens Koffer bereits gepackt, Nash hatte gar nicht erst ausgepackt, Big Ramona war mit meinem Gepäck auch fertig, und Tommys bescheidene Garderobe, die nur ein Notbehelf war, war in einem von Tante Queens vielen Reservekoffern verstaut.


  Ich verkündete, dass wir uns nun alle zum Windsor Court Hotel aufmachen würden. Wir würden die schicksten freien Suiten buchen und dann zum Abendessen ins Grand Luminière gehen. Weil ich Mona telefonisch nicht erreichen konnte, musste ich so oder so ins Klinikum, da sie mich aufgrund von Sterlings Versprechen sicherlich erwartete.


  Natürlich bombardierten sie mich mit Fragen und Einwänden, aber ich blieb standhaft und setzte mich schließlich durch, einfach deshalb, weil alle wegen der Reise so aufgeregt waren und nur ein Hindernis zwischen uns und dem Abflug stand, nämlich die Sache mit Tommys Pass, den wir aber am folgenden Tag durchaus noch besorgen konnten, wenn wir die Flugtickets schon in der Tasche hatten.


  Nur eine wichtige Angelegenheit blieb noch offen, und das war, wer in unserer Abwesenheit Blackwood Manor leiten sollte. Und das war ja nun wirklich wichtig. Nach längerem Gejammer über dieses Thema hatten wir eigentlich schon fest beschlossen, dass Jasmine diejenige sein sollte, doch um ihr die Angst davor zu nehmen, beschlossen wir außerdem, keine neuen Buchungen anzunehmen. Jasmine sollte sich nur um die Gäste kümmern müssen, die bereits gebucht hatten, und sich außerdem noch für solche zufälligen Gäste bereithalten, die den Ort ihrer Verlobung oder Hochzeit wieder einmal besuchen wollten.


  Jasmine war allerdings ziemlich außer Fassung. Sie fühlte sich dem Ganzen nicht gewachsen. Aber Tante Queen wusste, dass sie das schaffen würde, ich fand das ebenfalls, und Big Ramona und Clem waren völlig überzeugt davon. Jasmine war dafür ausgebildet, sie hatte den Grips dafür, sie sprach das richtige Englisch, und sie hatte die nötige Reife und Bildung.


  Was ihr fehlte, war Selbstvertrauen.


  Also verbrachten wir unsere letzte Stunde auf Blackwood Manor damit, Jasmine zu überzeugen, dass sie der Aufgabe gewachsen war, und wenn sie sie erst einmal ganz im Griff hatte – sie machte sowieso schon neunundneunzig Prozent der damit verbundenen Arbeit –, würde sie wunderbar zurechtkommen. Ach, und ihr Gehalt sollte verdreifacht werden! Tante Queen hatte auch schon eine prozentuale Gewinnbeteiligung ausgearbeitet, aber davor schreckte Jasmine zurück, das war ihr zu kompliziert. Letztlich beschlossen wir, dass unser Bevollmächtigter, Grady Breen, die Buchführung übernehmen sollte und Jasmine sich ganz auf die Rolle als Gastgeberin und Leiterin des Hauses konzentrieren würde, und das beruhigte sie dann doch ungemein. Auf diese Weise würde sie ihre Prozente bekommen, ohne das Gefühl zu haben, sie hätte irgendwie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Währenddessen erzählten wir ihr alle, dass sie schließlich schön, gebildet, gewandt und eigentlich sogar für die Aufgabe überqualifiziert war, was allerdings weniger hilfreich war, als wir gehofft hatten.


  Clem und Big Ramona versprachen, sie, wo es nur ging, zu unterstützen, und unter Küssen und Umarmungen und Jasmines tränenreichem Lebewohl brachen wir in Tante Queens Stretchlimousine auf nach New Orleans.


  Nach einem kurzen Halt im Hotel, um unseren märchenhaften Unterschlupf zu beziehen, kamen wir endlich im Grand Luminière an, wo Mona sofort von ihrem Tisch aufstand und in meine Arme flog. Sie machte mich damit zum meistbeneideten Mann im Lokal. Obwohl sie eines ihrer weiten weißen Hemden mit Rüschen und Schleifen an den Handgelenken trug, sah ich sehr wohl auf ihrer stark geröteten Hand den Port mit dem hässlichen Stückchen Schlauch, der mit einem Heftpflaster befestigt war.


  Ich setzte mich zu ihr an den Tisch und erzählte ihr gedämpft, dass der Arzt gesagt hatte, dies könnte Tante Queens letzte Europareise sein.


  ›Oh, ich stimme dir voll und ganz zu, du musst einfach fahren‹, sagte sie sofort. ›Du musst unbedingt fahren. Mir geht es gut. Mein Zustand ist stabil. Schau, heute Abend muss ich wieder an den Tropf.‹ Dabei hielt sie die Hand mit dem Pflaster hoch. ›Kommst du mit aufs Zimmer? Es ist aber nicht besonders appetitlich, das kann ich dir sagen!‹


  ›Doch, ich komme. Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen, der am Tropf hängt.‹


  ›Fein‹, flüsterte sie verheißungsvoll. ›Ich habe noch drei oder vier kuschelige kleine Steppdecken, denen wir den Rest geben können, und hinterher können wir uns gegenseitig Hamlet vorlesen. Ich habe die Drehbuch-Version mit allen Regie-Anweisungen, dann können wir so tun, als sähen wir uns den Film an. Du kannst Gertrudes Monolog rezitieren, den, wo sie beschreibt, wie Ophelia ertrinkt, und ich lege mich wie tot in die Kissen. Ich habe schon Blumen über das Bett gestreut. Ach‹, seufzte sie, ›ich bin immerdar Ophelia.‹


  ›Nein‹, widersprach ich, ›du bist meine unsterbliche Ophelia, und an diesen Namen werde ich die Briefe aus Europa schicken, und E-Mails schreibe ich an die Adresse Unsterbliche Ophelia. Das ist der beste Name überhaupt!‹


  Ich erzählte ihr, dass ich an diesem Nachmittag die DVD eingelegt und mir diese Szene, wie Ophelia unter Wasser treibt, immer wieder angesehen hatte. ›Ich liebe dich dafür, dass du diese Szene auch liebst, aber du sollst meine unsterbliche Ophelia sein, denn du wirst nie ertrinken, das weißt du doch wohl? Darüber müssen wir uns einigen, okay? Dass diese meine Ophelia nur scheintot ist, dass sie ›die eigene Not sehr wohl begreift‹ und auch die eigenen ekstatischen Gefühle und stets ›emporgehoben wird von ihren Melodien‹.‹


  Sie lachte und küsste mich heiß. ›Du kannst wirklich Worte drechseln, was?‹, sagte sie. ›Ach, das liebe ich an dir. Und klar, E-Mails! Wieso bin ich nicht darauf gekommen? Natürlich, wir schicken uns Mails, wenn du in Europa bist! Natürlich schreiben wir uns auch. Und die Mails müssen wir ausdrucken. Unsere Korrespondenz wird so berühmt werden wie die von Heloise und Abälard.‹


  ›Bestimmt!‹, sagte ich mit einem leichten Schauder. ›Aber bitte nicht über einen so langen Zeitraum und bitte nicht so keusch, meine Geliebte. Ich komme wieder heim, und du bist dann gesund, und wir liegen einander wieder in den Armen.‹ Ich lachte auf. ›Übrigens, weißt du, dass Abälard wegen seiner Liebe zu Heloise kastriert wurde? Wir wollen doch nicht, dass mir etwas so Grässliches passiert.‹


  ›Es ist eine Metapher dafür, dass wir uns so zurückhalten müssen, Quinn, dass wir nicht eins sein dürfen, wie es Ophelia mit Hamlet gewollt hätte, wenn nur sein Vater nicht ermordet worden wäre.‹


  Ich küsste sie sehnsüchtig und liebevoll und zitierte: ›O Wunder! Was gibt’s für herrliche Geschöpfe hier. Gibt es irgendwo noch eine Fünfzehnjährige, die so etwas kennt?‹


  ›Du solltest dich mit mir über die Börse unterhalten‹, meinte sie mit einem wunderhübschen Funkeln in den grünen Augen. ›Es ist absolut ungeheuerlich, dass Mayfair & Mayfair darauf bestehen, meine Milliarden zu verwalten. Ich weiß mehr über Aktien und Effekten als alle anderen in der Firma.‹


  Sterling war gerade gekommen und setzte sich nun mit an den Tisch. Ich merkte, dass ich weder Rowan noch Michael begrüßt hatte, also holte ich das schnell nach und war glücklich, dass wir einander so herzlich zugetan waren. Schnell erzählte ich Sterling, dass wir alle Blackwood Manor hinter uns gelassen hatten und im Windsor Court Hotel logierten, wohin Petronia sich wohl begeben müsste, wenn sie uns suchte.


  ›Und der kleine Herr mit dem schwarzen Schopf da drüben, das ist Tommy?‹


  ›Genau. Und bald schon Tommy Blackwood. Wir fliegen nach Europa, sobald wir seinen Pass haben. Vielleicht kriege ich es hin, dass sie beim Passamt seinen Namen ändern. Mal sehen, was ein wenig Überredungskunst zustande bringt.‹


  ›Sag Bescheid, wenn ihr Schwierigkeiten damit habt; die Talamasca kann da recht hilfreich sein.‹


  Wir setzten uns zum Essen nicht zu den Mayfairs. Es schien mir besser so. Ich wollte, dass Nash und Tante Queen Tommy etwas besser kennen lernten, und Tommy machte sich sehr gut. Er war weder schüchtern noch überdreht, und wie ich schon beim ersten Zusammentreffen mit ihm vermutet hatte, war er ein ausgesprochen helles Köpfchen. Gott sei Dank mochte er Literatur und Geschichte. Mathe fand er schwieriger, aber er kam zurecht. Die Erziehung in der katholischen Schule war ihm außerordentlich gut bekommen, und Nash und Tante Queen fanden ihn bezaubernd, wie ich es gehofft hatte.


  Nachdem wir alle ein ungeheures Dessert vertilgt hatten, stellte ich Tommy den Mayfairs und Sterling vor, wobei er ein der Situation sehr angemessenes Benehmen an den Tag legte, und dann kamen wir überein, dass meine Familie ins Hotel zurückkehrte und ich Mona auf ihr Zimmer folgte.


  Ich legte einen Arm um Goblin und flüsterte ihm zu: ›Geh du mit der Familie. Bleib in ihrer Nähe. Und komm zu mir, wenn Petronia auftaucht.‹


  Er war überrascht, aber er nickte sofort und verschwand.


  Monas Krankenzimmer war genauso eine Luxussuite wie die, die ich hier gehabt hatte, mit einem anschließenden Salon und einem überbreiten Krankenhausbett. Darauf lagen, wie sie es mir beschrieben hatte, mehrere kleine, weiße Steppdecken, die mit schon welkenden Lilien und Tausendschön besteckt waren. Doch jetzt sammelte sie sie alle ein und bestreute das Bett mit frischen Blüten aus den vielen Körben, die überall im Zimmer standen. Dann hüpfte sie auf das Bett und kuschelte sich in einen Berg Kissen, aus dem hervor sie mich schelmisch anlächelte. Wir brachen beide in stürmisches Gelächter aus. Dr. Winn Mayfair hatte die ganze Zeit dabeigestanden und uns feierlichen Blickes zugesehen, doch nun sagte er in seinem leisen, doch respektvollen Ton – ein Tonfall, der seinerseits Respekt heischte: ›Nun denn, Ophelia, bist du so weit, kann ich den Tropf in den Port stecken?‹


  ›Nur zu, Doktor‹, antwortete Mona, ›und Sie sind sich ja wohl im Klaren darüber, dass Sie anschließend die Tür hinter sich zu machen können. Quinn weiß, dass der Tropf das Einzige ist, das heute irgendwo hineingesteckt wird, stimmt’s, Quinn?‹


  Ich glaube, ich wurde rot, aber ich sagte: ›Sicher, Doktor.‹


  ›Du bist dir des Risikos vollkommen bewusst, Quinn?‹, fragte er.


  ›Ja, bestimmt, Sirs entgegnete ich.


  Es fiel mir schwer, die Nadel in Monas Handrücken, ihre gerötete Haut und das Pflaster darüber anzusehen, aber ich fand, ich durfte den Blick nicht abwenden, ich musste das gemeinsam mit ihr durchstehen, so gut ich konnte, und meine Augen wanderten an dem dünnen, durchsichtigen Plastikschlauch empor zu dem Beutel mit der klaren Flüssigkeit, der oben an dem Haken des Metallgestänges hing. An irgendeiner Verbindungsstelle produzierte ein kleines elektronisches Gerät Ziffern und Pieptöne, und ein größerer Apparat stand daneben für zusätzliche komplizierte Anschlüsse bereit, die aber glücklicherweise im Moment nicht notwendig schienen.


  Ich hätte unzählige Fragen an Dr. Mayfair gehabt, aber das stand mir natürlich nicht zu, und so musste ich Monas Versicherung glauben, dass ihr Zustand wirklich stabil war; dabei wusste ich, dass ich sie am nächsten Morgen verlassen musste, da sie sagte, dass Tante Queens Gesundheit an diesem Punkt meines Lebens wichtiger sei.


  Sekunden nachdem der Doktor gegangen war, lagen wir einander in den Armen, uns leider der hochheiligen Schläuche nur zu bewusst, und ich übersäte sie mit theatralischen Küssen, was mir mühelos gelang, und nannte sie meine unsterbliche Liebe und versuchte, ihr Genuss zu bereiten, wie sie es bei mir auch tat.


  Wir küssten und liebten uns die ganze Nacht, und die weißen Decken zeugen möglicherweise noch heute davon.


  Die Morgendämmerung, ein vages, rosiges Zwielicht, hatte sich schon über der Stadt gezeigt, als ich mich von Mona verabschiedete, und wenn mir damals jemand gesagt hätte, dass ich sie nie Wiedersehen würde – dieses weiche, schlaftrunkene Kind inmitten ihrer Spitzen und Rüschen und Blumen und dem herrlich verwuschelten Haar –, hätte ich es nicht geglaubt. Aber andererseits gab es eine Menge Dinge, die ich damals nicht geglaubt hätte.


  Und es lagen ja gute Zeiten vor mir.


  Von ihrem Krankenzimmer aus, wo ich sie schläfrig und schön und frisch wie die taufeuchten Blumen in den Körben ringsum zurückließ, ging ich direkt ins Reisebüro und holte die Flugtickets ab, dann weiter zur Passbehörde, um zusammen mit Tante Queen Tommys Pass zu besorgen, wo wir beide behaupteten, ›den Jungen als Tommy Blackwood zu kennen‹, und dann saßen wir in dem Flugzeug nach Newark – Goblin stark und deutlich für mich sichtbar in seinem eigenen teuren Erste-Klasse-Sitz neben mir –, und von dort aus startete der Flug nach Rom.«


  Kapitel 35


  »Wer weiß, wie anders meine letzten Tage in New Orleans verlaufen wären, hätte ich gewusst, dass unsere Odyssee durch Europa ganze drei Jahre dauern würde.


  Keiner von uns hatte eine Ahnung, dass das Vergnügen sich derart hinziehen würde; das Gefühl, nur dem Augenblick zu leben, war eigentlich die treibende Kraft bei unserer Wanderschaft durch Schlösser und Burgen, Museen und Kathedralen und Städte – wobei, sei es in Paris, Rom, Zürich oder London, permanent Tante Queens Blutdruck und ihr allgemeiner Zustand von ihren bevorzugten Ärzten kontrolliert wurde. Tante Queen zeigte mir all das mit solcher Liebe und Begeisterung, und Nash teilte sein Wissen auf so kluge und verständige Weise mit uns, dass ich überwältigende Anregungen daraus zog. Immer wieder gaben wir Tante Queens Verlangen nach, noch ein paar Monate zu reisen, in ein weiteres ›kleines Land‹ oder zu einer anderen großartigen ›Ruine‹, die mir ›unvergesslich bleiben‹ würde.


  Tante Queens Gesundheit ließ nach, das war unzweifelhaft, oder, offener gesagt, sie wurde schlicht zu alt für das, was sie hier veranstaltete, und das wollte sie einfach nicht wahrhaben.


  Wir schickten nach Cindy, unserer reizenden Pflegerin, damit sie uns auf den weiteren Reisen begleitete, was uns dann ein wenig beruhigte, da Cindy Puls und Blutdruck maß und die richtigen Pillen zur richtigen Zeit verabreichte; außerdem gehörte sie zu der Sorte Pflegerinnen, denen es nichts ausmachte, auch persönliche Aufgaben zu übernehmen, weshalb sie bald als eine Art Sekretärin für Tante Queen fungierte. Nash erfüllte diese Funktion übrigens auch in großem Maße, nicht nur für sie, sondern auch für mich, indem er unsere Faxe in den von uns frequentierten Luxushotels zur Rezeption brachte und sich der Rechnungen und diversen Trinkgelder annahm und wir uns nie mit diesen Dingen herumquälen mussten. Außerdem war Nash teuflisch geschickt mit dem Laptop, und so schrieb er sämtliche Briefe für Tante Queen.


  Er nahm auch seine Aufgabe, uns das Besichtigte zu erläutern, sehr ernst und bereitete sich stets sorgfältig vor, sodass alles, was er uns erzählte, immer auf dem neuesten Stand war und er auf jede Frage, die uns einfiel, antworten konnte.


  Außerdem war er auch physisch eine große Hilfe für Tante Queen; er half ihr in den Wagen und wieder heraus und Treppen hinauf und hinunter und war sich auch nicht zu fein, an ihren mörderisch hochhackigen Schuhen die Riemchen zu lockern oder strammer zu ziehen.


  Aber eines muss betont werden: Je länger wir unterwegs waren, desto mehr genossen wir unsere Reise, und je mehr Tommy und ich – als die Kinder der Reisegesellschaft – alles sichtlich und entzückt anstaunten, desto weniger konnte ich den Gedanken ertragen, Tante Queen sagen zu müssen: ›Doch, du musst diese letzte Reise zu all den Orten, die du so liebst, jetzt abschließen. Du wirst Paris oder London oder Rom nie Wiedersehen.‹


  Nein, das konnte ich nicht, wie sehr ich auch Mona liebte, wie sehr ich mich nach ihr verzehrte und wie sehr ich fürchtete, dass all ihre E-Mails und Briefe und Faxe, die mich ihres stabilen Zustandes versicherten, nicht der Wahrheit entsprachen.


  Und so trieb es uns also mehr als drei herrliche Jahre lang kreuz und quer durch Europa, und ich will gar nicht versuchen, unsere Abenteuer zu schildern, außer ein paar ganz speziellen.


  Lass mich nur kurz sagen, dass Tommy sich als das kleine Genie erwies, für das ich ihn ja von Anfang an gehalten hatte. Frühreif, wie er war, saugte er all die Schönheit und die neuen Erfahrungen in sich hinein, und ohne sich der Autorität der Erwachsenen zu widersetzen, übergab er mir und Nash mit Begeisterung und offensichtlichem Stolz seine schriftlichen Arbeiten.


  Der Umstand, dass er mir äußerlich so sehr ähnelte, kitzelte natürlich meine Eitelkeit, da bin ich mir sicher, aber ich hätte ihn auch geliebt, wenn er anders ausgesehen hätte. Seine beste Eigenschaft war meiner Ansicht nach sein Wissensdurst. Er hatte nichts von der störrischen Arroganz, die so oft mit Ignoranz einhergeht, er hörte gar nicht auf, Nash mit Fragen zu bestürmen, und kaufte ständig kulturträchtige Souvenirs für seine Mutter und seine Geschwister, die wir per Express verschickten.


  Ich wusste jetzt schon, obwohl ich es Tommy gegenüber nie erwähnte, dass ich ihn nie wieder Terry Sue überlassen würde, wenn er nicht selbst hartnäckig darauf bestünde – was ich mir jedoch nicht vorstellen konnte und worauf auch absolut nichts hindeutete. Im Gegenteil war es im zweiten Jahr unserer Reise so, dass er mich weder korrigierte noch stumm blieb, wenn ich etwas äußerte wie ›Wenn du dann bei uns auf Blackwood Manor lebst…‹, und das genügte mir erst einmal.


  Natürlich verhätschelte Tante Queen ihn völlig, kaufte ihm dauernd neue Kleidung, aus der er fast sofort wieder herauswuchs, und freute sich nie mehr, als wenn die Leute in der Hotelhalle oder im Restaurant sich, wenn wir hereinkamen, nach ihm umdrehten, dem kleinen Herrn mit Krawatte und schwarzem Anzug.


  Ich selbst war häufig genug so überwältigt von allem, dass es langweilig würde, wenn ich es immer wieder hier schilderte. Es genügt zu sagen, dass ich alles, was ich zu sehen bekam, intensiv genoss, ob es nun ein winziges Dörfchen in England oder die herrliche Amalfi-Küste war.


  Von einem Erlebnis möchte ich allerdings berichten, und das hängt mit der Ruinenstadt Pompeji zusammen.


  Aber zuerst lass mich bestimmte andere Dinge abhandeln, wozu das Mysterium Goblin gehört, denn wie er vorausgesehen hatte, verlor ich ihn während unseres Fluges über den Atlantik.


  Ich bin mir nicht einmal sicher, wie und wann es geschah. Ich saß Seite an Seite mit ihm in der ersten Klasse eines supermodernen Jumbo Jet, in der jeder Sitz schwenkbar und mit einem eigenen Fernsehschirm versehen war, und in dieser beispiellosen Abgeschiedenheit konnte ich völlig ungestört mit ihm sprechen und ihn fest bei der Hand halten. Um ihm die Furcht zu nehmen, versicherte ich ihm immer wieder, dass ich alles tun würde, damit er bei mir bliebe, und dass ich ihn liebte …


  … und dann begann er sehr langsam zu verblassen. Seine Stimme wurde leiser und leiser, bis sie nur noch telepathisch zu mir drang und ich sie schließlich gar nicht mehr hörte, doch in diesen letzten Augenblicken beeilte ich mich zu sagen: ›Goblin, warte auf mich. Goblin, ich kehre zurück nach Hause. Goblin, hüte das Haus für mich vor dem mysteriösen Fremden. Du musst es an meiner Stelle tun. Sorge dafür, dass alle meine Lieben sicher sind.‹


  Diese Litanei hatte ich ihm, seit wir gestartet waren, immer wieder vorgebetet – aber dann sah ich ihn plötzlich nicht mehr.


  In dem Augenblick, als die Verbindung zwischen uns abbrach, verspürte ich eine so schreckliche, schockierende Einsamkeit und Leere, dass es war, als hätte man mich aller Kleider beraubt und in einer Einöde zurückgelassen. Eine ganze Stunde, vielleicht länger, saß ich nur da und sprach mit niemandem ein Wort. Ich lag todunglücklich in meinem Sessel und hoffte nur, dass dieses Gefühl bald vergehen würde, ich versuchte verzweifelt, mir klar zu machen, dass ich von Goblin befreit war, dass ich keinen Grund zu klagen hatte, dass ich mich frei und ledig als Mann den Aufgaben des Erwachsenenlebens widmen konnte; ich durfte nun ohne Ablenkung Tommy ein hingebungsvoller Neffe sein, Tante Queen glücklich machen und von Nash lernen. Die ganze Welt wartete buchstäblich auf mich!


  Aber ohne Goblin. Ganz ohne ihn. Und einen so starken Schmerz hatte ich noch nie gefühlt.


  Merkwürdig an diesen Nachwehen der Trennung war eines – wie ich da in meinem luxuriösen Sitz lag und mir die nette Stewardess ein weiteres Glas Wein servierte und das Flugzeug ganz in die dröhnende Stille der Triebwerke gehüllt war und ich nicht einmal die Stimmen von Tommy und Tante Queen hörte, ja, die beiden nicht einmal sah, genauso wenig wie Nash mit seinem Buch – während dieser jähen, langen, kalten Pause erst begriff ich, dass ich Patsy nicht Lebwohl gesagt hatte.


  Ich hatte nicht einmal versucht, sie ausfindig zu machen. Keiner von uns, soweit ich wusste, hatte sich die Mühe gemacht. Wir hatten nicht einmal an sie gedacht. Selbst Clem hatte nicht gefragt, was er tun sollte, wenn sie etwa die Limousine haben wollte, noch hatte Big Ramona wissen wollen, was wäre, wenn Patsy ihre Musiker ins Haus brächte.


  Keiner hatte auch nur einen Gedanken an sie verschwendet, weder im Guten noch im Schlechten, und nun tat es mir jämmerlich leid, dass ich nicht versucht hatte, sie anzurufen und mich zu verabschieden. Mir wurde ganz kalt. Fehlte sie mir? Nein, Goblin, der fehlte mir. Ich hatte ein Gefühl, als hätte man mir die Haut abgezogen und mich eisigen Winden ausgesetzt.


  Patsy, ach, Patsy! Wäre sie wenigstens vernünftig genug, sich um die nötige medizinische Betreuung zu kümmern? Ich fühlte mich plötzlich zu erschöpft, um das Problem anzugehen, fühlte mich den anderen völlig entfremdet, und ich war zu weit fort.


  Dann aber erfasste mich Angst, nein, nicht nur Angst, sondern auch so etwas wie Gewissheit, und als mir aufging, dass ich hier im Flugzeug zwar telefonisch nicht zu erreichen war, meinerseits aber von hier aus telefonieren konnte, da zückte ich meine nagelneue Kreditkarte und rief zu Hause an.


  Ich hörte Glas splittern, ehe ich noch Jasmines Stimme vernahm.


  ›Gott sei Dank, du bist es!‹, rief sie. ›Weißt du, was der hier macht? Er zerbricht sämtliche Scheiben im Haus! Er wütet wie ein Berserker!‹


  ›Was genau macht er?‹, fragte ich. ›Kannst du ihn sehen?‹


  ›Nein, sehen kann ich ihn nicht. Nur sämtliche Scheiben zerspringen. Zuerst hat er sich das Wohnzimmer vorgenommen. Es war, als ob jemand mit der Faust in die Scheiben schlüge, eine nach der andern zerbarst.‹


  ›Hör zu! Er ist weniger stark, als du glaubst. Was du jetzt auch machst, sieh auf keinen Fall hin, wenn er das Glas zerschlägt. Sag dir, du willst ihn nicht sehen! Denn daraus, dass man ihn sieht, schöpft er Energie, und so, wie er jetzt wütet, wird er bald keine Energie mehr haben.‹


  Ich konnte ihre Antwort kaum verstehen, offensichtlich war er nun mit dem Esszimmer fertig und tobte in diesem Moment in der Küche, wo Jasmine war, doch gleich darauf hörte ich, wie im zweiten Stockwerk Glas splitterte und Gäste die Treppen hinunterrannten.


  ›In der Küche hat er aufgehört?‹


  Jasmine bestätigte das.


  ›Dann wollte er dir wohl nicht wehtun. Lauf und schaff die Gäste aus dem Haus, vergiss die Rechnung! Beeil dich. Aber geh nicht in das Zimmer, wo er ist. Und versuch um Himmels willen nicht, ihn sehen zu wollen. Das gibt ihm nur Kraft!‹


  Ich legte auf. Es über dem Dröhnen der Triebwerke zu hören war schwer, und doch vernahm ich über eine Entfernung von mehr als tausend Meilen das Klirren zerspringenden Glases, als Goblin da in einsamer Wut raste. Und ich überlegte fieberhaft, was ich tun könnte, ehe ich Sterling einschaltete. Was unternehme ich jetzt, in dieser Minute, als der Mann im Haus?


  Nach einer Ewigkeit hatte ich Jasmine wieder am Apparat. ›Er hat aufgehört‹, berichtete sie. ›Die Gäste sind alle weg. Mann, die waren vielleicht aufgeregt! Sie haben eine klasse Vorstellung gekriegt und mussten nicht mal dafür zahlen. Da werden heute Abend in Ruby River City und in Mapleville tolle Geschichten umgehen, das kann ich dir sagen.‹


  ›Bist du verletzt? Hat überhaupt jemand etwas abgekriegt?‹


  ›Nein, nur der Fußboden liegt voller Scherben. Quinn, wir müssen das Haus schließen!‹


  ›Das glaubst du!‹, antwortete ich. ›Glaubst du, er hat das Durchhaltevermögen, so weiterzumachen? Hat er nicht. Nicht, wenn ihm meine Blicke fehlen, verstehst du? Er hat sich verausgabt. Mehr bringt er nicht zustande.‹


  ›Und wer kann sagen, ob er nicht morgen früh aufs Neue tief in die Trickkiste greift? Du müsstest sehen, was er hier angerichtet hat!‹


  Ich blieb am Apparat, während sie sich heftig mit Clem und Allen stritt. Der eine wollte gleich neue Scheiben einsetzen, der andere meinte, Goblin würde sie nur sofort wieder zerschlagen. Dann sagte Big Ramona, es müssten neue Scheiben her, weil ein Unwetter im Anzug sei.


  ›Wisst ihr was?‹, warf ich über das Telefon ein. ›Ich bin der Boss, und ich sage, es wird alles jetzt repariert. Das Glas soll die beste Qualität haben, die man den Rahmen zumuten kann. Der Himmel weiß, dass wir in einigen Fenstern sehr dünnes Glas hatten.‹ (Jasmine gab meine Worte weiter.) ›So, Jasmine‹, sagte ich dann, ›leg die Verbindung jetzt hoch in mein Zimmer, und geh an den Apparat an meinem Computer-Schreibtisch.‹


  Das dauerte länger, als ich gedacht hatte. Ich sagte ihr, dass sie den Computer anmachen sollte. ›Der ist schon am, sagte sie. ›Dabei weiß ich, dass du ihn ausgeschaltet hast, ehe du fuhrst.‹


  ›Steht was auf dem Bildschirm?‹


  ›QUINN, KOMM NACH HAUSE, in Großbuchstaben!‹, antwortete sie.


  ›Pass auf, du schreibst jetzt bitte folgende Antwort: Goblin, ich liebe dich. Aber ich kann Tante Queen jetzt nicht allein lassen. Du weißt, wie sehr ich sie liebe.‹ Ich hörte die Tastatur klappern. Dann sprach ich weiter. ›Bitte schütze die Menschen, die ich liebe, vor Petronia.‹ (Das Wort musste ich ihr buchstabieren.) ›Goblin, warte auf mich. Hab mich lieb. Grüße, Quinn.‹


  Ich wartete, während ich auf die Tippgeräusche lauschte. Ich überlegte mir etwas, das vielleicht klappen könnte. Heute, Jahre später, frage ich mich, ob das nicht ein unglückseliger Einfall war. Aber im Rückblick scheint meine Liebe zu Goblin überhaupt voller unglückseliger Einfälle gewesen zu sein.


  Ich sagte: ›Jasmine, schreib bitte noch eine weitere Nachricht. ›Lieber Goblin, ich kann dir über den Computer schreiben. Ich kann dir E-Mails schicken. Ich schicke dir regelmäßig welche auf meine Mailbox unter dem Namen King Tarquin. Ich werde mir einen neuen Namen zulegen, und du kannst mir schreiben, sobald du den bekommen hast. Du kannst mit dem Computer ebenso gut umgehen wie ich, Goblin. Warte, bis ich mich mit dir in Verbindung setze.‹


  Es dauerte eine Weile, bis Jasmine das geschrieben hatte, und danach bat ich sie, den Computer ständig angeschaltet zu lassen. Sie sollte eine Notiz anbringen, die jedem befahl: ›Finger weg!‹


  ›Nun wollen wir doch mal sehen, ob das Goblin nicht glücklich macht‹, erklärte ich. ›Und bald kannst du uns ja schon in Rom im Hassler erreichen.‹


  Ich legte auf. Als Herr von Blackwood Manor sah ich keinen Grund, den anderen zu sagen, was geschehen war. Ich lehnte mich zurück und überlegte, dass mein neuer Spitzname ›Der edle Abälard‹ sein sollte, und ich sollte darauf bestehen, dass Mona ›Unsterbliche Ophelia‹ wählte; Goblin könnte einfach bei Goblin bleiben.


  Und so entwickelten sich die Dinge.


  Als wir die Ewige Stadt verließen, war die E-Mail-Verbindung zwischen Mona und Goblin und mir schon eine feste Einrichtung, und so kam es, dass die Berichte meiner Reisen in meine Liebesbriefe an meinen Schatz, die Unsterbliche Ophelia, einflossen, und nur leicht zurechtgestutzte Versionen dieser Episteln gingen an meinen lieben Goblin, während ich von Mona leidenschaftliche und sehr amüsante Briefe bekam und von Goblin immer schwächer werdende Übermittlungen, die im Großen und Ganzen nur ausdrückten, dass er mich liebte und dass er mich brauchte.


  Immer, wenn wir in einem Hotel mit entsprechender Computerausstattung abstiegen, druckte ich diese Korrespondenz aus, die so nach und nach zu einem Tagebuch unserer Reise wurde. Ich war befangen genug, Mona nicht alle meine erotischen Schmeichelworte mitzuteilen, und ich versuchte, ansatzweise Shakespeare’sche Töne anzuschlagen, was mir ungeheuren Spaß machte.


  Was Goblin anging, so beunruhigte mich sein langsames Dahinsiechen ungemein, es fraß an mir, als ob eine finstere Hand an meinem Herzen zerrte, aber ich wusste nicht, was ich noch dagegen tun sollte.


  Derweilen hatte es auf Blackwood Manor keine weiteren Störungen gegeben. Doch die Geschichte von den zerberstenden Scheiben war im ganzen Bezirk bekannt geworden, und Tag und Nacht riefen Leute an, um Zimmer zu buchen. Am Telefon bekam ich den Eindruck, dass Jasmine es trotz ihrer ängstlichen Proteste ganz großartig fand, und wir erhöhten ihr Gehalt und das der übrigen Angestellten noch einmal. Jasmine nahm nach und nach freiwillig neue Buchungen an, und im Endeffekt hatte das Haus während unserer gesamten Abwesenheit Gäste. Bald wurde Big Ramona ein prozentualer Anteil am Gewinn eingeräumt, und ich glaube zu wissen, dass wir es bei Clem genauso machten. Damit war Jasmines Familie auf jeden Fall versorgt. Bei Allen und den Farmhelfern hörte es allerdings für mich auf. Deren Gehalt war sowieso schon doppelt so hoch wie sonst in der Gegend für eine gleichwertige Tätigkeit, und freie Getränke und jeden Mittag Lunch hatten sie obendrein.


  Als dann die Marmorfliesen mit Pirogen durch den Sumpf transportiert wurden, gab Sugar Devil Island Veranlassung zu jeder Menge Tratsch, und die Leute saßen über ihren Tassen und fragten sich, ob Tarquin Blackwood den Verstand verloren hatte. Wie froh war ich, dass ich in einem alten Palazzo in Venedig saß, während das alles vor sich ging.


  Ich fand es beruhigend, dass der Sheriff die Geschichte von dem Mann, der im Mondschein Leichen im Sumpf verschwinden ließ, überall herumerzählt hatte, denn ich hoffte ehrlich, dass die Leute sich das zu Herzen nehmen und nachts nicht mit einem Boot dort draußen herumpaddeln würden.


  Während unseres ersten Jahres, als wir noch in Italien waren, schrieb ich irgendwann an Sterling Oliver in Oak Haven und erzählte ihm, was ich gemacht hatte. Ich erwähnte auch, dass Goblins Fähigkeit, mir per Computer zu schreiben, nachließ, und dass ich trotz der vielen aufregenden Erlebnisse der Reise eine große Leere verspürte. Wir korrespondierten ein paar Monate, und er warnte mich, Goblin nicht durch zu viele Briefe zu verstören. Er war sich nicht ganz sicher, aber er meinte, dass Goblin seiner Einschätzung nach ein Geist war, der eher mit Blackwood Manor verbunden war als mit mir als Person.


  Er schrieb: ›Genieße, dass du von ihm befreit bist, das heißt, versuch es zu genießen, und schreib mir, ob es dir gelingt. Außerdem könntest du deine Mitreisenden fragen, ob sie finden, dass du dich verändert hast. Speziell Mrs. McQueen könnte dir da ein Licht aufstecken.‹


  Ich folgte dem Rat, und tatsächlich reagierte Tante Queen prompt. ›Wir müssen dich hier mit niemandem teilen, mein kleiner Liebling‹, erklärte sie. ›Du bist nicht abgelenkt, weil du mit Goblin redest. Du hast keine Angst, dass er wieder etwas anstellen könnte. Du schaust nicht immer aus dem Augenwinkel zu ihm hin.‹ Und ohne zu schmeicheln, fuhr sie fort: ›Du gefällst mir so viel besser, mein süßer Junge, unendlich viel besser. Ich sehe das so deutlich, weil ich dich kenne wie sonst niemand. Es wird Zeit, dass du die Anwandlungen der Kindheit ablegst, und Goblin gehört zur deiner Kindheit.‹ Sie betrachtete mich gütig, während sie sprach.


  Und so kam es, dass meine Korrespondenz mit Goblin sich in Schweigen verlor und dass mein geliebter Geist, mein Gegenstück, mein Doppelgänger, für mich nicht mehr erreichbar war. Und glaub mir, er war wirklich außerhalb meiner Reichweite. Ich versuchte, ihn mit ein paar nichtssagenden Nachrichten aus den Schatten zurückzurufen, aber es gelang nicht.


  Während also Blackwood Manor unter Königin Jasmines Regiment blühte und gedieh, während man zu Weihnachten die bekannten Lieder sang und zu Ostern das Bankett vorbereitete und in Pops’ geliebten Rabatten die Blumen prangten, setzten wir unsere Odyssee auf gewundenen Pfaden fort, und Goblin trieb jenseits der bekannten Schranken.


  Natürlich blieb es nicht bei Briefen für Mona. Viele Nächte verbrachten wir am Telefon, und immer endeten wir mit leidenschaftlichen Beteuerungen, dass wir nur füreinander lebten – es war gar keine Frage, der Edle Abälard und die Unsterbliche Ophelia würden eines Tages in keuscher Ehe vereint sein (Lust ohne Penetration) –, und auf die schriftlichen Mitteilungen griffen wir zurück, wenn der Zeitunterschied Gespräche nicht zuließ. Häufig hatte ich auch Michael oder Rowan am Apparat, wenn ich anrief, und nie versäumte ich, ihnen die Versicherung zu entlocken, dass Monas Zustand stabil war, dass sie mich nicht dort brauchte, und oftmals sagte Michael zu meiner Verwunderung aus freien Stücken, dass unsere Beziehung eine Gottesgabe war, da Mona ihre sexuellen Eskapaden aufgegeben hatte und nun nur für meine E-Mails und Anrufe ›lebte‹; sie verbrachte die restliche Zeit mit harter Arbeit an der Mayfair-Erbschaft und versuchte, die Investitionspolitik zu verstehen und sich da selbst einzubringen; außerdem arbeitete sie am Stammbaum der Familie.


  ›Sie beäugt ihren Privatlehrer ein wenig verächtliche, sagte Michael. ›Ich wünschte nur, sie läse mehr. Aber ich kriege sie wenigstens dazu, sich mit mir ein paar Filmklassiker anzusehen. Ich denke, das ist ganz gut, findest du nicht?‹


  ›Oh, ganz eindeutige bestätigte ich, niemand kann sich kreativ entwickeln, der nicht Die roten Schuhe und Hoffmanns Erzählungen gesehen hat. Habe ich da nicht vollkommen Recht?‹


  ›Ja, so ist es‹, lachte er. ›Und die hat sie in ihrem Päckchen. Letzte Nacht hatte ich sie so weit, sich mit mir Die schwarze Narzisse anzuschauen.‹


  ›Also, der Film ist ziemlich schaurig‹, meinte ich. ›Ich wette, den fand sie toll.‹


  ›Frag sie selbst‹, meinte er, ›ich geh sie dir, Edler Abälard, und grüß die andern von mir.‹


  Und so verlief mein Leben drei segensreiche, randvoll mit Abenteuern vollgestopfte Jahre. Ich wuchs zu einer Größe von eins neunzig heran. Ich sah die schönsten und erstaunlichsten Sehenswürdigkeiten der Welt. Ich zog mit meiner fröhlichen Gesellschaft in den Süden bis nach Abu Simbel in Ägypten und Rio de Janeiro in Brasilien und in den Norden bis nach Irland und Schottland, wir waren im Osten in St. Petersburg und im Westen in Marokko und Spanien.


  Wir reisten ohne festen Plan und ohne auf Kosten zu achten. Häufig genug ging es in die eine Richtung und dann gleich wieder zurück. Es hing ein wenig von den Jahreszeiten ab, aber es ging in großem Maße nach unseren Launen und Wünschen.


  Tommy und Nash widmeten sich intensiv dem Lehrplan der Schulen in Ruby River City. Doch genau wie ich lernte Tommy viel mehr von Tante Queen und Nash, die uns Wissen vermittelten, das uns andernfalls entgangen wäre; die beiden verschafften uns den kulturellen Hintergrund des Gesehenen und brachten uns ein bestimmtes Monument, ein Land, eine Kultur oder Epoche nahe, indem sie uns wunderbare Geschichten über damit verbundene berühmte Persönlichkeiten erzählten.


  Ich fühlte mich durch all dies so bereichert, dass ich mich nun für sehr töricht hielt, dass ich nicht schon Jahre früher Tante Queens Wunsch, mit ihr zu reisen, nachgegeben hatte. Nun erschien es mir als die Arroganz geistiger Beschränktheit, dass ich mich geweigert hatte. Aber wie sie zu meinem Trost sagte, galt es nun nicht, etwas zu bedauern, sondern es galt, die Welt zu umarmen.


  Auch möchte ich anmerken, dass, wie viel wir auch besichtigten und wie spät es abends wurde, ich es doch immer noch schaffte, Nash aus einem Dickens-Band vorzulesen, und ich lernte durch ihn Romane wie Große Erwartungen, David Copperfield, Der Antiquitätenladen und Klein Dorrit noch viel höher zu schätzen. Ich beschäftigte mich auch begeistert mit den Bronte-Schwestern und verschlang Sturmhöhe und Jane Eyre. Wenn ich nur ein schnellerer Leser gewesen wäre, hätte ich sicher noch mehr zustande gebracht. Ich gab mir mit Miltons Das verlorene Paradies alle Mühe, aber ich konnte das Gelesene einfach nicht behalten, deshalb legte ich es zugunsten von Keats zur Seite, dessen Oden ich laut las, bis ich sie mir eingeprägt hatte.


  Während wir so durch die Welt zogen, waren wir wie im siebten Himmel. Aber anderen ging es nicht ganz so. Nach der Hälfte unseres zweiten Jahres rief Jasmine an, um uns mitzuteilen, dass Patsy ihr gesamtes Einkommen für diesen Zeitraum durchgebracht hatte (das haute mich um) und dass sie Gern dazu gebracht hatte, die gesamte von Pops geerbte Summe in ihr Rock-Album zu investieren, das jedoch kein durchschlagender Erfolg war. Gern beschuldigte Patsy nun, ihn reingelegt zu haben, und wollte sie verklagen.


  Auf Tante Queens Geheiß setzte ich mich per Telefon mit Grady Breen in Verbindung, und der bestätigte mir, dass Patsy das ganze Geld für eine Video-Produktion ausgegeben hatte. Mit allem Drum und Dran – ausländischer Regisseur, ausländischer Kameramann – hatte das eine ganze Million verschlungen, und dann hatte es keiner der großen Kabelsender in sein Musikprogramm aufgenommen.


  Allerdings war Gern auch nicht geistig umnachtet gewesen, als er sein Geld in das Geschäft steckte, und er war auch kein Dummkopf – das waren Gradys Worte –, aber ich wies ihn trotzdem an, Gern zu entschädigen, damit er endlich Ruhe gab. Naja, und Patsy – wenn sie Geld wollte, sollte er es ihr geben. Ja, sie wollte natürlich Geld, und ja, er würde es ihr geben. Als Letztes fragte ich ihn, ob Patsy überhaupt mit ihrer Musik Erfolge erzielte. Er antwortete, dass sie in letzter Zeit wirklich in sehr guten Clubs überall im Land spielte. Der Verkauf ihrer Alben bezifferte sich auf gut dreihunderttausend CDs. Aber das war natürlich nichts im Vergleich zu der Million, die sie sich erträumte und die sie verkaufen musste, um den ersehnten Ruhm zu erlangen. Sie hatte einfach die Zugkraft ihres Namens überschätzt, als sie dieses Video machen ließ. Der Zeitpunkt war verfrüht.


  Eine direkte Frage nach ihrer Gesundheit wagte ich nicht, ich fragte einfach: ›Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen?‹


  Grady sagte: ›Ja, sie war gerade erst im Fernsehen. Sie ist hübsch wie je. Deine Mutter war immer schon ein hübsches Ding. Ich bin alt genug, um das sagen zu dürfen, findest du nicht?‹


  ›Ja, Sir‹, entgegnete ich.


  Also war Patsy immer noch die alte Patsy.


  Und nun, da ich das alles erzählt habe – alle Themen abgehakt habe, die diesen Zeitraum betreffen lass mich auf diese Geschichte mit Pompeji zurückkommen.


  Natürlich war ich erpicht darauf, die Ruinenstadt zu sehen, aber ich konnte nicht vergessen, wie Petronia mich damals bei ihrem Besuch auf Blackwood Manor in Bann geschlagen hatte, und Tante Queen hegte eigene Überlegungen, auch wenn sie nicht in Panik resultierten wie die meinen. Wir hatten noch einmal über Petronia gesprochen, wenn auch sehr angespannt, da Tante Queen mir nicht ganz vergeben konnte, dass ich Petronia so vehement beschuldigt hatte, auch glaubte sie nicht so recht, dass Petronia kein Mensch war und Leichen im Sumpf versenkte.


  Ich allerdings glaubte das alles und wollte sehen, ob das ausgegrabene Pompeji die Bilder wieder zu Tage brachte, die Petronia in mein Hirn gesetzt hatte. Ich war mit Petronia noch nicht fertig.


  Zu Hause ging unter dem Einsatz Hunderttausender von Dollars die Renovierung der Einsiedelei ihrem Ende entgegen, und ganze Stapel Farbfotos erreichten uns, die das phantastische kleine Haus zeigten. Das Balkenwerk im Innern war kühn vergoldetet worden, Orientteppiche lagen überall auf den glänzenden Marmorböden, und ich hatte sogar einige Ziermöbel von Hurwitz Mintz in New Orleans kommen lassen. Nun prangten Samtsofas und Wandleuchten in den Räumen und sogar ein paar Schwanenrücken-Sessel, und das geräumige Badezimmer bot sämtlichen möglichen Komfort. Die neuen Glasfenster waren stets blitzblank.


  Allen hatte mehrmals berichtet, dass ›jemand‹ den Bau abends benutzte, dass auf dem Tisch Bücher lagen (die niemand anrührte) und Kerzen herumstanden; und im Kamin befand sich Asche. Also war mein Partner wieder aufgetaucht. Was erwartete ich denn? Hatte ich mich nicht jedem seiner Wünsche unterworfen? Aber wer hatte denn diese Pläne zuerst gehabt?


  Ich war törichterweise fasziniert.


  Und ich war empört. Und vielleicht zu jung, um das eine vom anderen zu unterscheiden.


  Als wir dann zum dritten Mal in Italien waren, nicht sehr lange vor dem endgültigen Ende unserer Odyssee, kam ich also nach Pompeji. Ich befand mich in einem kühnen, kämpferischen und wissbegierigen Geisteszustand und war innerlich gerüstet, endlich diesen legendären Ort zu sehen.


  Tante Queen erinnerte sich möglicherweise nicht einmal mehr daran, wie Petronia uns an jenem fernen Abend mit einer Art Zauber belegt hatte. Nash erwähnte es ganz beiläufig mir gegenüber. Tommy und Cindy, Tante Queens Pflegerin, waren einfach nur selig, die beinahe berühmtesten Ruinen der Welt sehen zu können.


  Mit dem von unserem Luxushotel in Neapel zur Verfügung gestellten Wagen trafen wir schon am frühen Morgen an der Ausgrabungsstätte ein, und da schon feststand, dass wir am nächsten und übernächsten Tag ebenfalls herkommen würden, schlenderten wir gemächlich durch die engen, von Wagenfurchen durchzogenen Straßen. Überall jedoch fühlte ich den leichten, erregenden Schauder, an dem Petronias Erzählung schuld war.


  Die Sonne strahlte hell vom Himmel, und der Vesuv schien sicher und ruhig, ein blassblauer Berg, der eher ein Wächter zu sein schien als eine Gewalt, die diese kleine Stadt, dieses verschachtelte, vielfältige Leben in kaum einem halben Tag hatte zerstören können.


  Wir traten in viele der teilweise wiederhergestellten Häuser ein, deren Wände wir nur sachte und voller Ehrfurcht oder auch gar nicht zu berühren wagten. Obwohl andere Touristen kamen und gingen, hing Schweigen über allem, und es fiel mir schwer, den Schleier des Todes über dieser Stadt zu lüften, damit ich sie mir ganz lebendig und bewohnt vorstellen konnte.


  Tante Queen führte uns kühnen Schrittes zum ›Haus des Faun‹ und zur ›Mysterienvilla‹. Als Letztes besichtigten wir das Museum, und dort sah ich die naturgetreuen Nachbildungen, die man von denen gemacht hatte, die unter der Asche gestorben waren. Nur die Form ihrer Körper war geblieben, und Gipsabgüsse hatten ihre letzten Sekunden unsterblich gemacht. Ich war so bewegt von diesen gesichtslosen Gestalten, die sich in plötzlichem Tod zusammengedrängt hatten, dass ich beinahe weinte.


  Schließlich kehrten wir ins Hotel zurück. Der Nachthimmel über der Bucht von Neapel war gespickt mit Tausenden von Sternen. In meinem Zimmer öffnete ich die Balkontüren und blickte hinaus über die Bucht; ich fand, ich war einer der glücklichsten Menschen der Welt. Lange stand ich an der steinernen Balustrade, in tiefe Zufriedenheit gehüllt, so als hätte ich Petronia und Goblin und Rebecca besiegt und meine Zukunft gehöre nur mir allein. Mona ging es erstaunlich gut. Selbst Tante Queen schien unsterblich zu sein – sie würde nicht sterben, solange ich lebte, würde immer bei mir sein, dessen war ich mir sicher.


  Zuletzt überkam mich glückselige Müdigkeit. Ich zog wie üblich mein Nachthemd an, obwohl es für die liebliche, duftende Nacht ein wenig zu warm schien, und legte mich auf das frische Kissen, wo ich langsam dem Schlaf entgegentrieb.


  Binnen von Sekunden schien ich in Pompeji zu sein, rannte durch die Straßen und stieß ein Häuflein widerstrebender Sklaven vor mir her, die nicht glauben wollten, dass der Berg bald seine Wut auf uns herabregnen lassen, dass er alles vernichten würde und unser Leben dazu. Wir rannten durch die Stadttore zum Strand hinab und in die wartenden Boote. Hinaus ging es aufs Meer, und dann kam die Eruption, schwarzer Rauch stieg auf, der Himmel verdunkelte sich. Der Berg ließ ein abscheuliches Grollen ertönen. Die Boote schwankten heftig im Wasser. ›Rudert!‹, schrie ich. Menschen kreischten und heulten. Ich flehte: ›Kreuzt die Bucht!‹ Einige Sklaven sprangen ins Wasser, doch ich rief: ›Nein! Die Boote sind schneller!‹ Aber sie ließen die Ruder fallen, das Boot kenterte. Ich war am Ertrinken. Die See hob und senkte sich. Ich schluckte Wasser. Wieder dröhnte das unbeschreibliche Grollen.


  Ich wurde wach. Ich wollte das nicht träumen! Ich war zu Tode erschreckt. Ich hatte das Gefühl, dass mich jemand umschlungen hielt. Und dann sah ich, dass sich draußen auf dem Balkon eine Gestalt gegen den klaren, blauen Nachthimmel abzeichnete, und ich erkannte in diesem Umriss Petronia.


  ›Du Teufel!‹, fluchte ich. Ich schoss aus dem Bett und rannte auf die Gestalt zu, doch die war nicht da! Heftig zitternd stand ich an dem Geländer und schaute in die Dunkelheit, angsterfüllt wie nie – und wütend wie nie.


  Ich verabscheute diese panische Angst, aber ich konnte sie nicht abstellen. Schließlich packte ich meinen Bademantel und rannte auf den Flur hinaus zu Tante Queens Suite hinüber, wo ich wie wild an die Tür hämmerte. Cindy, die Gute, öffnete. Ich stürzte auf Tante Queens Bett zu und rief: ›Ich muss bei dir schlafen, Tante Queen! Es ist ein Albtraum. Diese abscheuliche Petronia!‹


  ›Dann komm, mein armer Kleiner, hier, zu mir ins Bett‹, sagte sie tröstend. Und genau das tat ich dann.


  ›Komm, komm, mach dir keine Sorgen mehr. Du zitterst ja! Nun schlaf. Morgen fahren wir nach Torre del Greco und kaufen einen ganzen Berg Kameen, und du hilfst mir beim Aussuchen.‹


  Cindy krabbelte ebenfalls wieder in ihr Bett. Die Vorhänge wehten vor dem offenen Fenster. Ich fühlte mich bei den beiden Frauen sicher und sank wieder in Schlaf, träumte von Blackwood Manor, träumte, dass Tommy bei uns lebte, träumte von Mona, träumte von vielem mehr, aber nichts Böses beherrschte nun meine Träume, keine bösen Geister, keine Finsternis, kein Unglück oder Tod.


  War Petronia wirklich hier gewesen? War es nur ein Zauber gewesen? Das werde ich nie erfahren.


  Aber lass mich hier die Geschichte unserer fröhlichen Reisen zum Abschluss bringen, denn es war wirklich an der Zeit, die Heimzufahrt anzutreten.


  Tante Queen konnte nicht mehr. Sie war einfach zu schwach, ihr Blutdruck viel zu hoch, und sie hatte sich das Handgelenk verstaucht. Außerdem kämpfte sie gegen eine Arthritis an, und ihre Gelenke waren geschwollen. Ihre Erschöpfung gewann langsam die Oberhand, sodass sie ihr vorgelegtes Tempo nicht mehr halten konnte. Sie ärgerte sich über ihre Schwäche.


  Endlich zeigte Cindy sich unerbittlich. ›Ich liebe diese eleganten Hotels wirklich, wer würde das nicht?‹, sagte sie. ›Aber Sie gehören nach Hause, Tante Queen! Irgendwann stürzen Sie noch! Sie können so nicht weitermachen!‹


  Ich stimmte dem zu, und das tat auch der kleine Tommy – der allerdings inzwischen ein recht groß geratener Zwölfjähriger war –, und schließlich blies Nash mit uns in das gleiche Horn und erklärte ernst: ›Mrs. McQueen, Sie waren so tapfer, aber jetzt müssen Sie sich wirklich nach Blackwood Manor zurückziehen; Sie werden dort ihr regierendes Amt als unbezwingbare, amüsante ›Magnolie aus Stahl‹ antreten, die Sie ja auch, wie wir alle wissen, sind.‹


  Als diese Entscheidung fiel, waren wir gerade in Kairo, also flogen wir weiter nach Rom, wo unsere Abenteuer begonnen hatten, um noch ein paar Tage im Hotel Hassler zu verbringen. Mir war mittlerweile klar geworden, dass es mein Versäumnis war, die Rückkehr nicht schon eher vorgeschlagen zu haben, doch ich hatte nicht gewollt, dass man mich in Anbetracht meiner Sehnsucht nach Mona für selbstsüchtig hielt.


  Und ich ängstigte mich wirklich um Mona. Seit mehr als zwei Wochen hatte sie nicht mehr auf meine E-Mails geantwortet.


  Sobald wir in unseren Zimmer waren – ich hatte eine geräumige Suite mit einem anschließenden großen Balkon unmittelbar unter Tante Queen, die mit Cindy das Penthouse bewohnte –, versuchte ich, Mona telefonisch zu erreichen, bekam aber nur Rowan, wortkarg und ziemlich ernst, an den Apparat.


  ›Sie ist in der Klinik, es müssen einige Untersuchungen gemacht werden‹, erklärte sie. ›Sie wird wahrscheinlich mehrere Monate dableiben müssen. Sie wird dich nicht sehen können.‹


  ›Mein Gott! Wollen Sie sagen, dass es ihr schlechter geht? Rowan, bitte sagen Sie mir, was ist mit ihr los?‹


  ›Ich weiß es nicht‹, sagte sie mit ihrer verführerisch rauen Stimme. ›Glaub mir, es ist hart, wenn ein Arzt das sagen muss, aber ich weiß es wirklich nicht. Ihr Immunsystem spielt verrückt. Jemand mit ihr im Raum niest, und sie hat sofort eine doppelseitige Lungenentzündung.‹


  ›O Gott!‹, war meine ganze Antwort. Wie immer war Rowans Art, mit der Tür ins Haus zu fallen, ein bisschen viel für mich. Aber ich sagte mir, dass ich es ja schließlich wissen wollte. ›Warum kann ich nicht mit ihr telefonieren?‹


  ›Ich möchte im Moment nicht, dass sie sich aufregt, und wenn sie wüsste, dass du unterwegs nach Hause bist, wäre sie aufgeregt, weil sie dich nicht sehen darf. Sie ist nämlich ganz isoliert. Sie lebt, was die Welt draußen betrifft, in einer Plastikblase; sie hat einen Videorecorder und einen Stapel alte Filme, und sie isst Popcorn und Eis und Pralinen und trinkt Milch. Sie weiß, dass du viel erlebst in Europa, und so soll es im Moment bleiben.‹


  ›Aber Rowan‹, flehte ich, ›sie liest doch sicher meine E-Mails!‹


  ›Nein, Quinn, sie muss ruhen. Ich habe den Computer entfernt.‹


  Ich wurde verrückt, einfach verrückt. Da waren wir nun unterwegs nach Hause, und Mona war für mich unerreichbar Aber das Schlimmste daran war, dass sie richtig krank war. Vielleicht sogar zu krank, um den Computer zu bedienen! ›Rowan, hören Sie, war sie schon länger krank? Hat sie das vor mir verheimlicht?‹


  Lange war es still, dann sagte sie schließlich in ihrer typisch offenen Art: ›Ja, Quinn, das könnte man so sagen. Aber ich denke, als du fuhrst, war dir das klar. Du wusstest, dass sie permanent behandelt wird. Ihr Zustand war nicht immer gleich schlimm, aber wirklich erholt hat sie sich nie.‹


  Ich keuchte auf. Ich weiß nicht, ob sie es hörte. Dann sagte ich: ›Ich muss sie sehen, wenn wir zurück sind.‹


  ›Wir werden es einrichten, sobald es möglich ist. Aber nicht sofort.‹


  ›Können Sie sie nicht wenigstens grüßen? Ihr sagen, dass ich ihr geschrieben habe?‹


  ›Ja, das will ich ihr heute Abend sagen, wenn ich zu ihr gehe. Und morgen und übermorgen auch.‹


  ›Oh, danke, Rowan! Gott schütze Sie. Bitte, bitte, sagen Sie ihr, wie sehr ich sie liebe.‹


  ›Quinn, ich möchte dir noch etwas in Erinnerung rufen‹, setzte sie zu meiner Überraschung noch hinzu. ›Ich weiß, Michael hat es dir schon mal gesagt. Aber ich möchte es wiederholen. Du hast Mona wirklich geholfen. Du hast sie davon abbringen können, gegen sich selbst zu wüten.‹


  ›Rowan, Sie machen mir Angst. Das klingt, als wäre es Vergangenheit.‹


  ›Das tut mir leid. Das sollte es nicht. Ich wollte nur sagen, dass sie dich tief und innig liebt. Sie macht kaum etwas anderes, als dir zu schreiben oder mit dir zu telefonieren, anstatt herumzuzigeunern. Sie fragt dauernd nach dir.‹


  Mir wurde ganz kalt. Mona, mein Schatz. Wie hatte ich sie allein lassen können? War ich in die Briefe und Anrufe der Unsterblichen Ophelia so verliebt gewesen, dass ich Mona selbst verloren hatte?


  ›Danke, Rowan‹, sagte ich, ›ich danke Ihnen.‹ Ich hatte so viele Fragen, aber ich wagte nicht, sie zu stellen. Ich hatte solche Angst.


  In jener Nacht floss in Tante Queens Suite der Champagner. Nash hatte, von uns großzügig ermutigt, viel zu viel getrunken und sprach einen Toast nach dem anderen auf die Dame aus, die ihm auf der ganzen Welt am liebsten war, Mrs. Lorraine McQueen, und Tommy, der in zwei Tagen dreizehn werden würde, erhob sich und las ein Gedicht vor, das er für diese Gelegenheit verfasst hatte, worin er erklärte, zum Mann gereift zu sein, dank seines Vorbildes, Vormundes und Neffen, Tarquin Blackwood. Nur ich verfehlte, mich dem Anlass entsprechend zu verhalten. Ich lächelte nur und prostete jedem zu und sagte, wie sehr glücklich ich war, nun, da wir endlich nach Hause zurückkehrten, zu all denen, die wir vermisst hatten, wo wir dann von all unseren Erfahrungen noch einmal Bilanz ziehen würden.


  Es war einfach so, dass mich unzählige Sorgen und Befürchtungen ganz melancholisch gemacht hatten. Die vordringlichste war, dass ich Mona nicht sehen konnte. Aber ich war auch wie besessen von Petronia, weil sie die Einsiedelei so kühn in Besitz nahm. Und natürlich dachte ich an Goblin. War ich etwa dumm genug anzunehmen, er würde sich mir nicht zeigen, sobald ich in den Dunstkreis von Blackwood Manor kam? Nein, bestimmt nicht.


  So also endete das Intermezzo von dreieinhalb Jahren.


  Am folgenden Morgen stiegen wir in das Flugzeug nach Newark, von wo aus uns ein direkter Anschlussflug nach New Orleans brachte.«


  Kapitel 36


  »Am Flughafen warteten Clem und Jasmine schon auf uns, und als ich sie umarmte, brach ich in Tränen aus, so froh war ich, sie zu sehen; Clem hatte in seiner schwarzen Chauffeursuniform mit der passenden Kappe noch nie besser ausgesehen, und Jasmine, in grauem Schneiderkostüm mit ihrem Markenzeichen, der weißen, dieses Mal gerüschten Seidenbluse, war mit ihrem blonden, kurz geschnittenen Kraushaar hübscher denn je. Auch ihr liefen die Tränen.


  Der gute Allen, froh gelaunt wie immer, war wegen des vielen Gepäcks mit dem Pick-up gekommen, und ich fiel ihm um den Hals und küsste ihn; doch dann kam der Moment der Wahrheit, als ich Terry Sue sah, in einem bonbonrosa Anzug, ähnlich dem, in dem ich sie zuletzt gesehen hatte; sie hielt schon wieder ein Baby im Arm (das damals war übrigens nicht Pops’ Sprössling gewesen), und Tommy rannte zu ihr, schlang die Arme um sie und küsste sie.


  Es dauerte einen Moment, ehe ich den schlanken, hübschen Teenager an Terry Sues Seite erkannte, doch dann wurde mir klar, es war Brittany.


  Tommy schaute uns fragend an, und ich nahm ihn zur Seite und fragte, was ich ihn schon vor diesem kritischen Augenblick hätte fragen sollen: ›Was möchtest du?‹ Er antwortete sofort: ›Bei euch bleiben.‹


  Ich ging zu Terry Sue und trug ihr vor, dass Tommy die Reise gern mit einem Aufenthalt auf Blackwood Manor ausklingen lassen wollte, wenn sie es erlaubte, und fügte hinzu, wie sehr wir uns freuten, dass sie und Brittany zum Flughafen gekommen waren. Ich schob Brittany alle Zwanzig-Dollar-Scheine zu, die ich in der Börse hatte (und das waren nicht wenige).


  Terry Sue gab Tommy einen dicken Kuss, dann erklärte sie: ›Ich habe nichts dagegen. Aber benimm dich, Tommy Harrison.‹


  Tommy wandte sich an seine Schwester und sagte: ›Ich ruf dich heute Abend an, Brittany.‹ Und ich setzte hinzu: ›Was bist du für ein schönes Mädchen geworden! Und so gewachsen!‹


  Tante Queen überschüttete Brittany ebenfalls mit Komplimenten, und dann nahm sie sogar ihre Kamee ab – eine von den neuen, die sie in Torre del Greco erstanden hatte – und schenkte sie ihr.


  Wir waren alle sehr gerührt, das hatte ich erwartet, und müde, wie ich war, überließ ich mich dem, genoss es sogar. Dann verließen wir in Tante Queens Limousine das Flughafengelände, ich lehnte mich, erschöpft von dem langen Flug, in die Polster und schaute aus dem Fenster, doch auf den Gefühlssturm, der mich nun übermannte, war ich überhaupt nicht vorbereitet – ich sah das satte, struppige Gras, das am Straßenrand wucherte, den wogenden, prachtvoll blühenden Oleander und die vereinzelten Eichen und wusste, wir waren wirklich wieder zu Hause. Ich war wieder in Louisiana, ich spürte es allenthalben, und es war ein herrliches Gefühl. Als wir dann in die Auffahrt mit ihren Pekannuss-Bäumen einbogen, war mir die Kehle so zugeschnürt, dass ich kaum in der Lage war, Clem über die Gegensprechanlage des Wagens zu sagen, dass er halten möge. Ich stieg aus und blickte die lange Allee hinab zum Haus. Was ich fühlte, war kaum zu erklären. Es war nicht Glück. Es war nicht Leid. Doch es machte mich ganz hilflos und entlockte mir Tränen der Freude.


  Nash half Tante Queen aus dem Wagen. Sie stellte sich neben mich, und wir beide betrachteten von fern die weißen Säulen.


  ›Das ist dein Zuhause‹, sagte sie und fuhr fort: ›Es wird immer dein Zuhause sein. Es ist in deiner Obhut, wenn ich nicht mehr bin.‹ Ich legte den Arm um sie und beugte mich nieder, um sie zu küssen, dabei wurde mir zum ersten Mal bewusst, wie sehr ich gewachsen war. Ich fühlte mich in meinem noch etwas ungewohnten Körper recht unbeholfen. Ich löste mich von ihr.


  Während wir unsere Fahrt durch die Allee fortsetzten, empfand ich bei allem, worauf mein Blick fiel, das gleiche Gefühl von Liebe und Qual, oder war es Kummer? Ich konnte die Gefühle nicht identifizieren, nur eines wusste ich, als diese Flut von Kindheitserinnerungen über mir zusammenschlug: Ich war zu Hause.


  Natürlich dachte ich auch an Goblin, aber ich spürte nichts von seiner Anwesenheit. Auch an Patsy dachte ich; ich würde sie wohl demnächst sehen, nahm ich an. Aber eigentlich war es die ganze Umgebung, die diese gewaltigen Emotionen in mir auslöste – der Anblick der von Pops angelegten Rabatten, die weiten Rasenflächen, die dunklen Arme der Eichen über dem kleinen Friedhof, der herankriechende Sumpf mit seiner Wand gieriger Bäume.


  Von da an ging alles sehr schnell. Ich war so erschöpft, dass sich mir die Ereignisse des Tages nur fragmentarisch und zusammenhanglos darstellten, dennoch aber klar und deutlich.


  Ich weiß noch, dass keine zahlenden Gäste im Haus waren, weil Jasmine die Zimmer für Tommy, Nash und Patsy freigehalten hatte. Ich erinnere mich daran, dass ich ein ungeheures Frühstück vertilgte, das eine tränenselige Big Ramona zubereitet hatte, wobei sie uns heftig tadelte, weil wir ganze dreieinhalb Jahre fortgeblieben waren. Ich erinnere mich, dass Tommy mit mir zusammen aß und dass er von Blackwood Manor nicht weniger beeindruckt schien als von den Schlössern in England und den Palazzi in Rom.


  Ich erinnere mich daran, dass ein niedlicher, kleiner Junge hereinkam, ein entzückender anglo-afrikanischer Mischling mit blauen Augen, erkennbar negroiden Zügen und krausem Blondhaar, der mir stolz erklärte, er heiße Jerome und sei drei Jahre alt. was ich mit ›alle Achtung‹ kommentierte, während ich mich fragte, wer in aller Welt seine Eltern waren. Ich bemerkte, er sei sprachlich schon sehr weit entwickelt.


  ›Das kommt daher, dass er quasi hier in der Küche lebt, so wie du früher‹, meinte Big Ramona.


  Ich weiß auch noch, dass Tante Queens Arzt kam und ihr für mindestens eine Woche Bettruhe verordnete. Außerdem sollten ihre Pflegerinnen rund um die Uhr bei ihr bleiben. ›Es ist das Alter‹, flüsterte er mir zu, ›wenn sie sich erst ordentlich von den letzten Strapazen erholt hat, geht es ihr wieder gut. Ihr Blutdruck ist medizinisch gesehen ein Wunder.‹


  Ich erinnere mich, dass ich eine verzweifelte, aber vergebliche halbe Stunde am Telefon zubrachte, um Mona zu erreichen. In der Klinik wollte man nicht einmal zugeben, dass sie dort war. Auch die Bediensteten im Haus in der First Street wollten mir keine Auskunft geben. Schließlich erreichte ich Michael, der mir nur sagte, dass Mona krank sei. Ich solle für sie beten, aber ich könne auf keinen Fall zu ihr.


  Das machte mich wahnsinnig. Ich war drauf und dran, in die Klinik zu rasen und Zimmer um Zimmer nach ihr abzusuchen, als Michael plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte: ›Quinn, hör zu! Mona hat darum gebeten, dass du nicht kommst. Sie hat uns wiederholt das Versprechen abgenommen, dich nicht zu ihr zu lassen. Es wird ihr das Herz brechen, wenn wir dieses Versprechen nicht halten. Wir können das nicht tun. Es wäre sehr egoistisch von dir, wenn du trotzdem kämst. Verstehst du nicht, was ich sagen will?‹


  ›Guter Gott, du meinst, sie fühlt sich nicht nur schlecht, sie sieht auch schlecht aus? Sie ist abgezehrt! Sie …‹ Alles war aus!


  ›Ja, Quinn, aber gib die Hoffnung nicht auf. Davon sind wir noch weit entfernt. Wir bemühen uns gerade, sie wieder aufzubauen. Ihr Appetit ist gut. Sie schlägt sich tapfer. Sie hat ihre Lieblingsbücher auf Band, sie hat ihre Filme. Sie schläft sehr viel. Aber das ist nicht anders zu erwarten.‹


  ›Weiß sie, dass ich wieder hier bin?‹


  ›Ja, das weiß sie, und sie liebt dich.‹


  ›Darf ich ihr Blumen schicken?‹


  ›Ja, sicher, aber vergiss nur nicht, sie an die Unsterbliche Ophelia zu adressieren.‹


  ›Warum kann ich nicht mit ihr telefonieren oder ihr E-Mails schicken?‹


  Er sagte lange Zeit nichts, schließlich kam: ›Sie ist zu schwach, Quinn. Und sie will es auch nicht. Aber es wird nicht ewig so weitergehen. Es wird ihr bald besser gehen.‹


  Kaum hatte ich aufgelegt, bestellte ich tonnenweise Blumen, Körbe über Körbe voll, Lilien, Margeriten, Zinnien, alles, was mir einfiel. Ich hoffte, ihr Krankenzimmer würde davon überquellen. Und auf jeder Karte sollte groß stehen: ›Für meine Unsterbliche Ophelia.‹


  Ich erinnere mich, dass ich danach, leicht benommen von der Zeitverschiebung und von meinem Kummer, in die Küche schlenderte, wo ich Tommy und den kleinen Jerome vor einem Scrabble-Brett fand. Ich wunderte mich, dass der kleine Bursche das im zarten Alter von drei schon spielen konnte, bis ich bemerkte, dass Tommy ihm eigentlich nur einfache Worte wie ›rot‹ und ›Bett‹ und ›lauf‹ und ›tu‹ beibrachte.


  Dann trottete ich zur Anrichte hinüber, während ich mir überlegte, dass der Kleine einer von Jasmines kleinen Neffen sein musste, und ich fragte sie: ›Wer sind seine Eltern?‹ Darauf antwortete sie: ›Du und ich.‹ Ich fiel beinahe in Ohnmacht. Sie fügte hinzu: ›Sein zweiter Vorname ist Tarquin.‹


  Mit einem Gefühl, als ginge ich auf Wolken, ging ich zurück in die Küche und starrte meinen Sohn und meinen dreizehnjährigen Adoptiv-Onkel an. Diese beiden Generationen vor Augen, kam ich mir vom Schicksal außerordentlich begünstigt vor. Als Jasmine hinter mir auftauchte, schlang ich den Arm um sie und küsste sie, doch sie schob mich fort, wobei sie vor sich hin murmelte, dass Derartiges nicht mehr vorkommen dürfe, das wisse ich doch wohl.


  Ganz wackelig auf den Beinen begab ich mich zu Tante Queen, die unter einer weißen Seidensteppdecke auf ihrer Chaiselongue ruhte; der Flaumbesatz ihres Negligés bewegte sich sachte im Luftzug des Deckenventilators. Sie schaute zu mir hoch und sagte: ›Mein Lieber, leg dich schlafen. Du bist weiß wie ein Laken. Ich habe im Flugzeug geschlafen, du aber nicht. Du taumelst ja.‹


  ›Hast du etwas Champagner?‹, rief ich. ›Den brauchen wir jetzt. Es gibt etwas zu feiern!‹


  Jasmine, die hinter mir hergerannt war, rief: ›Komm zurück!‹ Aber ich ließ mich nicht beirren, sondern sagte: ›Champagner muss jetzt sein!‹, nahm die Flasche aus dem eisgefüllten Kühler, dazu ein weiteres Glas, während Tante Queen schon fröhlich trank. Wie spät war es? Das war egal! Ich trank, und dann erzählte ich ihr das mit Jerome, obwohl Jasmine mir ihre fein polierten Nägel in den Arm bohrte und mir Verwünschungen ins Ohr flüsterte. Ich reagierte mit keiner Silbe darauf.


  Tante Queen war ganz selig und verkündete: ›Das ist ja großartig! Und ich dachte die ganze Zeit, du seist noch jungfräulich, Tarquin! – Holt das Kind her! Und, Jasmine, du setzt mich wirklich in Erstaunen! Warum um Himmels willen hast du uns nichts davon geschrieben? Das schreit ja wohl nach Zahlung von Alimenten, unter anderem.‹


  Also wurde der hübsche Infant der Königin vorgestellt, und ich trank glücklich und ganz erledigt zwei weitere Gläser Champagner, wonach ich überhaupt nichts mehr auf die Reihe bekam. Derweilen hatte man meinem Sohn schon erklärt, dass ich sein Vater sei. Tommy hatte das natürlich auch erfahren, wobei ihn Tante Queen gleich darin unterwies, dass in diesem Haus niemand Geheimnisse hatte, ein Umstand, der dazu beitrüge, uns alle zu besseren Menschen zu machen.


  Ich erinnere mich, dass ich zu Tante Queens Bett taumelte und dass jemand, irgendein gütiges Wesen, ihre zahlreichen Steppdecken und Puppen beiseiteschob, worauf ich bäuchlings in die frischen Kissen plumpste. Ebendieses freundliche Wesen streifte mir auch die Schuhe ab, und dann fiel ich unter der himmlischen Last der Decken, im kühlen Luftzug der Klimaanlage, in tiefen Schlaf.


  Ich träumte von Goblin – einen scheußlichen Traum, in dem er litt und nicht zu mir gelangen konnte. Ich sah ihn nur unvollkommen, als eine Art luftförmiges, hässliches Gebilde, das mühevoll darum rang, Gestalt anzunehmen, doch ohne die Kraft meines Willens blieb er undeutlich und ungeformt und unglücklich. Ich fand mich in diesem Traum ihm gegenüber kalt und grausam.


  Ich tanzte mit Rebecca. Sie sagte: ›Ich würde mich nicht an dir rächen wollen. Du warst zu gut zu mir.‹ – › Wer sollte es denn dann sein?‹, fragte ich, doch als Antwort lachte sie nur. Sie ging davon, und mit ihr war auch die Musik fort.


  Ich schlug die Augen auf. Tante Queen lag neben mir. Sie trug ihre silbergefasste Brille und las Der Andenkenladen, den ich ihr im Flugzeug geliehen hatte. Sie sagte: ›Dickens ist ein Irrer.‹


  ›Oh, aber sicher‹, antwortete ich. ›Und das wird noch viel heftiger, wenn Klein Nell ganz von Dunkelheit umgeben ist; lies nur weiter.‹


  Sie schmiegte sich an mich, der Federflaum an ihrem Negligé kitzelte an meiner Nase, aber ich mochte es gern. Ihr zerbrechlicher Arm lag so dicht bei mir, dass ich in ihrem Buch hätte mitlesen können, und auch das fand ich schön. Ich roch ihr süßliches Parfüm. Sie hätte sich, was auch immer, kaufen können, aber sie trug sich stets ›Chantilly‹ auf, das jede Drogerie in ihrem Sortiment führte, und für mich gab es keinen schöneren Duft.


  Ich erinnere mich an den violetten Himmel, den ich durchs Fenster sah. Ich sagte: ›Gott, es ist fast schon dunkel. Ich muss noch zur Einsiedelei! Ich muss mein Meisterwerk sehen!‹


  ›Tarquin Blackwood, du wirst zu dieser Stunde nicht mehr in den Sumpf hinausfahren!‹, befahl Tante Queen.


  ›Quatsch!‹, sagte ich und küsste sie auf die Stirn und dann auf die weiche, gepuderte Wange. ›Das muss sein! Mona darf ich nicht sehen! Und Goblin lässt sich nicht blicken, wenn ich auch gestehen muss, dass ich seinen Verlust nicht beklage. Aber ich muss rausfahren und sehen, was mir da gelungen ist!‹


  Auch an weitere Proteste erinnere ich mich, denen gegenüber ich jedoch taub blieb.


  Ich rannte die Treppe hinauf in mein Zimmer und zum Kleiderschrank. Ich spürte immer noch eine leichte Benommenheit, während ich in Jeans und Hemd und Stiefel schlüpfte (alle von Big Ramona in meiner neuen Größe gekauft, sobald sie erfahren hatte, dass wir bald daheim wären). Ich nahm die Achtunddreißiger vom Nachttisch, stürzte die Treppe hinunter und aus dem Haus. Ich holte mir noch eine Flasche Wasser und ein großes Messer aus der Küche und eine Taschenlampe aus dem Stallhaus, dann ging ich hinunter zum Sumpf.


  Natürlich missachtete ich die Auflagen, die mir mein unverschämter, grausamer Partner gemacht hatte, aber andererseits – ich hatte ihnen nie zugestimmt, oder? Ich hatte die Renovierungsarbeiten und die neue Einrichtung für mich selbst gewollt! Ich fürchtete mich nicht vor ihm, und wenn überhaupt, brütete in mir nur die Neugier, ihn wiederzusehen, mich mit ihm dort abzufinden, vielleicht auch, mich ordentlich mit ihm zu unterhalten, sei es über ›unser‹ nettes, kleines Haus, sei es, um herauszufinden, ob wir wirklich einen ›Handel‹ abgeschlossen hatten, da schließlich ich und nicht er all die großartigen Errungenschaften zustande gebracht hatte. Dass Goblin nicht zu meiner Unterstützung dabei war, war mir gleich. Ich würde schon zurechtkommen. Die Einsiedelei gehörte mir.


  Als ich an dem kleinen Friedhof vorbeikam, blieb ich einen Moment bei Rebeccas Grab stehen. Ich ließ das Licht der Taschenlampe über ihren Grabstein huschen, wobei mich in Erinnerung an den Traum ein leises Frösteln überlief, und wieder hörte ich ihre Stimme, als wäre sie in meiner Nähe. ›Nicht dein Leben‹, sagte sie. ›Aber wessen dann?‹, fragte ich, von einer düsteren, furchterregenden Vorahnung erfasst – so, als wäre das Leben an sich eine einzige Qual.


  Lag Mona nicht todkrank darnieder, und ich fuhr hier hinaus zur Einsiedelei ohne einen Gedanken an sie? Mona hätte die Einsiedelei so gerne gesehen, und nun fuhr ich ohne sie hin! Aber was konnte ich tun, außer für sie zu beten? Und beten würde ich für sie, wenn ich zurück war.


  Ich packte meine Ausrüstung in die Piroge, sah nach, ob die Pistole geladen war, und machte mich auf. Das rosa Licht des Abendhimmels reichte gerade noch aus, die Bäume gut zu sehen; den Weg kannte ich inzwischen, außerdem hatten die Pirogen mit dem Baumaterial, wie sich bald zeigte, deutliche Spuren hinterlassen. Sie hatten den Pfad sozusagen ausgetreten, und so hatte ich bald ein gutes Tempo drauf.


  Nicht einmal ein halbe Stunde später sah ich die Lichter der Einsiedelei. Während ich an den neuen Landungssteg heranfuhr und das Boot festzurrte, glänzten mir die hell erleuchteten Fenster und die schimmernd weißen Marmorstufen entgegen. Das Haus war ringsum mit hübschen Blumenbeeten umgeben, und der Blauregen ergoss sich in voller Pracht über das hohe Dach. Das kleine Bauwerk erinnerte mit seinen vielen Bögen an eine kleine koptische Kirche.


  Unter der Tür stand der Fremde in seiner männlichen Kluft, das volle Haar offen. Er hatte mir das Gesicht zugewandt, nein, tatsächlich beobachtete er mich genau. Weder winkte er mir, näher zu kommen, noch hob er die abwehrende Hand, um mir die Landung zu verbieten.


  Wie hätte ich wissen sollen, dass dies der letzte Tag meines sterblichen Lebens war? Wie hätte ich wissen sollen, dass all diese willkürlichen, kleinen Dinge, die ich vorhin schilderte, das Ende der Geschichte, meiner Geschichte, bezeichneten. Jeromes Vater, Tommys Neffe, Tante Queens kleiner Junge, Jasmines kleiner Boss und Monas Edler Abälard, sie würden bald sterben, doch wie hätte ich das wissen sollen?«


  Kapitel 37


  »Ich entdeckte einen gepflasterten Pfad, der zum Fuß der Treppe führte. Allen hatte in seinen Telefonaten davon gesprochen, doch es war mir entfallen. Auch an die Blumen hatte ich mich nicht mehr erinnert, die nun im Lichtschein der Fenster so heiter und hübsch aussahen. Ich war am Fuß der Marmorstufen angekommen, und der Fremde blickte von oben auf mich herunter.


  ›Muss ich Sie um die Erlaubnis bitten, heraufkommen zu dürfen?‹, fragte ich.


  ›Oh, ich habe große Pläne mit dir. Komm hoch, dann werde ich sie ausführen.‹


  ›Ist das aufrichtig gemeint? Ihr Ton lässt mich zweifeln. Ich brenne darauf, das Haus zu sehen, aber ich möchte Sie nicht belästigen. Nun komm schon. Vielleicht ist heute Abend nicht der richtige Zeitpunkt, dich zu quälen.‹


  ›Also, nun überrascht mich Ihr liebenswürdiger Ton aber‹, sagte ich, während ich die Stufen nahm. ›Aber steht denn fest, dass Sie mich quälen wollen?‹


  Als er zurück in die Lichtflut des Raumes trat, sah ich auf einen Blick, dass er heute eindeutig eine Sie war. Dunkles Rouge färbte ihre Lippen, und sie hatte die Augen mit schwarzem Kajal umrahmt, wodurch sie noch bezaubernder wirkten. Einem Umhang gleich fiel ihr glänzendes, schwarzes Haar herab, ihr eigentliches Gewand jedoch bestand aus einer schlichten, langärmligen Tunika aus rotem Samt und roter, weiter Hose. Um die schmale Taille lag ein Gürtel aus Onyx-Kameen, der vorn zu schließen war, eine wahre Kostbarkeit, denn jede einzelne Kamee maß gut fünf Zentimeter im Durchmesser.


  Sie war barfuß, und die hübschen Zehen waren mit goldenem Nagellack bemalt, ebenso wie ihre Fingernägel.


  ›Sie sind schön, mein Freund‹, sagte ich, von einer wundervollen Erregung gepackt. ›Darf ich Ihnen das sagen?‹ Ich schluckte hinunter, was ich eigentlich hatte sagen wollen, nämlich, dass ich das so nicht erwartet hatte, da die Erinnerung an eine lang zurückliegende Nacht mir ein schrofferes, wesentlich furchterregenderes Bild zeigte.


  Sie bedeutete mir mit einer Geste einzutreten und gab den Weg frei: ›Natürlich ist es erlaubt.‹ Ihre dunkle Stimme hätte sowohl einem Mann als auch einer Frau gut angestanden, und als sie jetzt lächelte, strahlte ihr Gesicht. ›Sieh dich ruhig in deinem prächtigen Haus um, kleiner Herr.‹


  ›Ah, klein‹, wiederholte ich das Wort. ›Warum benutzen nur immer alle das Wort klein für mich?‹


  ›Zweifellos, weil du so besonders groß bist und weil dein Gesicht so unschuldig ist‹, antwortete sie liebenswürdig. ›Ich sagte dir doch einmal, dass ich, was dich betrifft, eine Theorie habe. Nun, die hat sich als richtig erwiesen. Du hast dazugelernt, und du bist beträchtlich gewachsen, was ich beides prachtvoll finde.‹


  ›Dann finde ich also Anklang bei Ihnen.‹


  ›Wie auch nicht?‹, antwortete sie. ›Doch nimm dir Zeit. Sieh dich um und betrachte deine Schöpfung.‹


  Es fiel mir schwer, etwas anderes als sie anzusehen, ich tat jedoch wie verlangt und fand, dass der Raum umwerfend geworden war. Der weiße Marmorboden war blitzblank. Die grünen, von weither gebrachten Samtsofas waren so prächtig, wie ich gehofft hatte. Die vergoldeten Wandleuchten, die zwischen den Fenstern angebracht worden waren, warfen ihr Licht gegen die Deckenbalken mit ihrer extravaganten goldenen Verzierung. Vor den Sofas standen niedrige Marmortischchen und die dazugehörigen Sessel mit den Schwanenrücken im griechischen Stil.


  Natürlich war da noch ihr Tisch und ihr Stuhl, in alter Pracht, jedoch ein wenig aufpoliert, wie mir schien.


  Auch war die Feuerstelle neu, ein schwarzer eiserner Franklin- Ofen von beträchtlichem Umfang, in dem jedoch heute Abend dank der warmen Witterung nur ein Häufchen kalter Asche lag.


  Die Treppe zum Obergeschoss, aus verschnörkeltem Gusseisen als Wendeltreppe konzipiert, war sehr schön geworden. Darunter stand ein kleiner Bücherschrank, der einzige im Raum, über und über mit Schnitzereien verziert und voll gestopft mit schmalen Taschenbüchern.


  Jedes einzelne Stück hier war von ganz eigener Schönheit.


  Selbst der Becher auf Petronias Tisch war ein goldener, mit Edelsteinen besetzter Kelch, der einem Ziborium glich – dem Gefäß, das bei der Messe die Hostien birgt.


  ›Und das war er tatsächlich‹, bemerkte sie, ›ehe ein kleiner Dieb in den Straßen von New Orleans ihn mir zum Kauf anbot. Sicher ist er immer noch geweiht, meinst du nicht?‹


  ›Wirklich‹, sagte ich nur, weil ich merkte, dass sie wieder meine Gedanken gelesen hatte. Neben dem Kelch standen zwei Flaschen mit Rotwein, bereits geöffnet.


  ›Die sind für dich bestimmt, König Tarquin‹, erklärte sie, während sie mir bedeutete, ich solle mich doch weiter umsehen, wenn ich Lust hätte. Und das tat ich auch.


  ›Ah‹, sagte ich, ›Sie wissen, woher mein Name stammt. Das ist ungewöhnlich.‹


  Lächelnd entgegnete sie: ›Der antike römische König Tarquinius; er regierte, bevor Rom eine Republik wurde.‹


  ›Glauben Sie, er war eine Legende, oder gab es ihn wirklich?‹


  ›Oh, er ist durchaus real in den alten Schriften, und in meinem Kopf ist er außerordentlich real, insofern, als ich in den drei Jahren so häufig an dich gedacht habe. Du machtest dich gut in meinen Phantasien. Ich weiß nicht so recht, warum mich nach diesem fernen Paradies verlangt, es ist jedoch so; und schließlich hast du mein Häuschen hier aufs Prächtigste in Ordnung gebracht. Ich schlüpfe immer wieder aus anderen Palästen fort, in denen man mich peinlich gut kennt, und komme hierher, wo es auch nicht an Komfort fehlt. Also, deine Leute kommen tagsüber sogar zum Saubermachen her. Sie wischen den Marmorboden und bohnern ihn anschließend. Sie putzen die Fenster. So viel Aufmerksamkeit hatte ich nicht erwartet.‹


  ›Ja, ich hatte das angeordnet. Die Männer halten mich für ziemlich verrückt, muss ich sagen.‹


  ›Das glaube ich gern, aber das ist der übliche Preis dafür, wenn man seiner Exzentrik freien Lauf lässt, und gebremste Exzentrik ist keinen Pfifferling wert, nicht wahr?‹


  Ich weiß nicht, darüber habe ich noch nicht nachgedacht‹, sagte ich lachend.


  Über eines der Sofas war ein dicker, zusammengelegter Pelz geworfen worden – es musste ein Bettüberwurf aus dunklem Nerz, ein weiter Umhang oder etwas in der Art sein.


  ›Das ist wohl für kalte Nächte gedacht?‹, fragte ich.


  ›O ja‹, war ihre Antwort, ›und außerdem zum Fliegen. Oben in den Wolken ist es bitter kalt.‹


  Ich ging auf das Spiel ein und sagte: ›Sie fliegen also?‹


  ›In der Tat‹, entgegnete sie, ohne eine Miene zu verziehen. ›Was glaubst du, wie ich hierher komme?‹


  Ich lachte, doch nicht sehr laut. Sich einer solchen Phantasie hinzugeben erschien mir absurd.


  Die Wandleuchten in unserem Rücken hüllten uns in einen weichen Lichtkranz und verliehen Petronia eine verwirrende Schönheit. Ihre Brüste wölbten sich unter dem roten Samt der Tunika, und ihre schönen, nackten Füße mit den goldenen Nägeln waren irgendwie irritierend. Als ich sie betrachtete – und ich konnte einfach nicht anders –, sah ich, dass sie sehr klein waren, was ich ziemlich anziehend fand. Außerdem trug sie an ihrem linken großen Zeh einen goldenen Ring, und es kam mir irgendwie köstlich sündhaft vor, ausgerechnet diesen Zeh zu schmücken.


  Meine dreieinhalbjährige Abstinenz lastete plötzlich schwer auf mir, besonders, da ich den Eindruck hatte, dass hier ein Abenteuer lockte, vielleicht, weil sie mir so wahrhaft ungezügelt schien.


  Außerdem fand ich es verführerisch, dass sie jetzt kleiner war als ich – nicht mehr der eins achtzig große Teufel, der sich damals in der Dusche auf mich gestürzt und mein Leben so heftig bedroht hatte, bis Goblin ihn vertrieb.


  ›Ach, und da wir gerade bei Goblin sind‹, sagte sie sehr liebenswürdig, ›ich stelle fest, dass der Dämon nicht bei dir ist. Wie schmerzlich. Was meinst du? Erscheint er bald und drängt dir seine Zuneigung auf wie ein treuer Hund, oder ist er wohl für immer fort?‹


  ›Es ist mir rätselhaft, wie Sie mit so süßer Stimme derart feindselige Worte äußern. Ich weiß nicht, ob ich ihn für immer verloren habe. Möglicherweise. Es könnte aber auch sein, dass er einen anderen Menschen gefunden hat, mit dem er besser kommunizieren kann. Ich habe ihm achtzehn Jahre meines Lebens geschenkt. Dann wurden wir durch die große Entfernung getrennt. Ich glaube, ich verstehe sein Wesen nicht mehr.‹


  ›Dieser feindselige Ton war nicht beabsichtigt‹, entgegnete sie, ›wahr ist allerdings – und ich sage, wenn möglich, immer die Wahrheit –, dass ich nicht erwartet hatte, dich derart sanguinisch anzutreffen.‹


  Ich wusste nicht, was sie mit ›sanguinisch‹ meinte. Sie ging zum Tisch, entkorkte eine der Flaschen und füllte den Kelch.


  ›Dreieinhalb Jahre haben mich ziemlich reifen lassen‹, meinte ich. – ›Ich erwartete nicht, dass Sie mich heute Abend hereinbitten würden. Ich dachte im Gegenteil, dass Sie die Ihnen zustehenden Nachtstunden eifersüchtig hüten würden. Ich dachte, Sie würden mich abweisen.‹


  ›Und warum hätte ich das tun sollen?‹, fragte sie. Sie kam mit dem Kelch zu mir herüber und streckte ihn mir entgegen. Erst da sah ich den riesenhaften Saphir an ihrem Finger. ›Ah ja, der‹, sagte sie, während ich den Kelch nahm, ›dieses Abbild des Gottes Mars habe ich selbst geschnitten. Ich war ihm einst geweiht, aber eher spaßeshalber. Ich war das Opfer vieler solcher Späße.‹


  ›Ich kann mir nicht vorstellen, warum‹, erklärte ich, den Blick auf den Wein richtend. ›Soll ich alleine trinken?‹


  Sie lachte leise. ›Vorläufig. Trink nur schon. Du kränkst mich sonst.‹


  Nach dieser Bemerkung konnte ich den Wein nicht ablehnen, das verbot mir meine Erziehung, und so trank ich also, wobei mir eine seltsame, jedoch nicht unangenehme Würze auffiel. Ich nahm noch einen tiefen Schluck. Ich war aufgeregt.


  ›Das meinst du wirklich?‹, fragte sie. ›Nicht wahr, du verstehst nicht, warum man über mich lacht. Oder gelacht hat.‹


  ›Nein‹, sagte ich. In meiner üblichen Manier trank ich einen weiteren großen Schluck Wein, denn mit einem Mal mochte ich den Geschmack und wehrte mich nicht dagegen, dass er mein tiefstes Verlangen schürte. Kein Lunch, kein Abendessen. Im Flugzeug kein Schlaf. Und mittlerweile rund um die Uhr wach. Ich musste mich in Acht nehmen.


  ›Aber die Leute haben gelacht, und sie lachen immer noch‹, fuhr sie fort, ›weil ich beides bin, Mann und Frau. Aber du findest nichts seltsam daran, oder?‹


  ›Das sagte ich doch. Ich finde Sie phantastisch. Auch vorher schon. Meine Güte, der Wein ist aber stark! Ist das überhaupt Wein?‹ Ich bemerkte, dass die Flaschen kein Etikett hatten. Ich spürte, wie der Boden unter mir schwankte. ›Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich setze?‹, fragte ich, wobei ich mich nach einem Stuhl umsah.


  ›Nein, setz dich doch bitte‹, sagte sie und zog einen von den Sesseln mit dem Schwanenrücken heran. Ein solch elegantes Stück – wie die Stühle auf den griechischen Vasen. Ach ja, ich hatte sie ja selbst bestellt. Und Allen hatte mich am Telefon wegen all der Schwäne in meinem Gold-und-Marmor-Haus geneckt.


  ›Ja, deine Handwerker lachen über deinen Geschmack‹, wieder hatte sie meine Gedanken gelesen, ›aber er ist exzellent, daran musst du nicht zweifeln.‹


  ›Ach, tu ich auch nicht‹, entgegnete ich, wieder etwas sicherer, da ich jetzt saß. Ich stellte den Kelch auf den Tisch, dicht an den Rand, und ließ meine Hand daneben ruhen. Beinahe hätte ich ihn wohl fallen lassen.


  ›Trink noch ein wenig‹, sagte sie. ›Es ist ein besonderes Gebräu. Ich habe den Wein sozusagen selbst gemischt.‹


  ›Ach, besser nicht‹, sagte ich. Ich blickte auf und in ihre Augen. Ach, so zwingende Augen! Welch ein Geschenk, wenn ein Mensch große Augen hat! Und ihre waren riesig. Nur schwarz und weiß.


  Sie setzte sich auf die Tischkante und schaute auf mich nieder, dabei lächelte sie beruhigend. ›Ich weiß nicht so recht, was ich mit dir anfangen soll, wenn du so höflich bist‹, meinte sie. ›Du warst früher ein lästiger Gegner, aber jetzt möchte ich, dass du mich liebst. Vielleicht kommt es ja letztlich dazu.‹


  ›Das könnte gut sein, aber es gibt ja viele Arten Liebe, nicht wahr? Ich folge immer noch den kirchlichen Regeln, und ich habe irgendwie den Eindruck, Sie führen einen recht freien Lebenswandel.‹


  ›Katholisch‹, sagte sie wissend. ›Natürlich, die erhabene Kirche. Etwas anderes wäre deiner – und Mrs. McQueens – auch nicht würdig, oder? Mir scheint, ich sah dich und deine Begleiter einmal abends in Neapel bei der Messe. Nein, es war in den Katakomben von San Gennaro. Ihr hattet eine private Führung gebucht. Also, ich bin mir so gut wie sicher.‹


  Sie hob den Kelch, füllte ihn nach und reichte ihn mir.


  ›Sie sahen uns in Neapel?‹, fragte ich. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich trank den Wein mit dem Gedanken, dass ein wenig mehr davon dieses prekäre Gefühl verscheuchen würde. Das funktioniert ja manchmal. Aber natürlich nicht jetzt. ›Wie außerordentlich bemerkenswert‹, fuhr ich fort, ›denn ich hätte schwören können, dass auch ich Sie einmal in Neapel sah.‹


  ›Und wo wäre das gewesen?‹


  ›Sind Sie mein Feind?‹, wollte ich wissen.


  ›Aber nein! Wenn ich könnte, würde ich dich erlösen – von Alter und Tod, von Schmerz und Qual, von den Schmeichelreden der Geister, von den Peinigungen deines Goblin. Ich würde dich von Hitze und Kälte erlösen und von der öden Trägheit der Mittagssonne. Ich würde dich für immer in das stille Licht des Mondes und ins Reich der Milchstraße befördern.‹


  ›Das klingt sehr merkwürdig‹, sagte ich. ›Ich kann keinen Sinn darin erkennen. Ich hätte schwören können, ich sah Sie in Neapel, und zwar auf meinem Balkon im Excelsior, Sie schickten mir einen Albtraum. Ist das nicht Wahnsinn? So werden Sie es doch sicher nennen.‹


  ›Albtraum?‹, hauchte sie mit süßer Stimme. ›Du nennst ein Stückchen meiner Seele einen Albtraum? Aber wer wollte schon ein Stück von eines anderen Seele? Du glaubst, du willst Mona Mayfairs Seele. Du weißt nicht, was es hieße, sie jetzt zu sehen.‹


  ›Bringen Sie ihren Namen nicht ins Spiel.‹ Ihre letzten Worte hatten mich erschreckt. Und plötzlich schien mir alles, was hier vorging, ganz verkehrt. Mona, meine liebste Mona. Sprich nicht von Mona! Der Wein war kein Wein. Das Haus war unmöglich. Petronia war für eine Frau viel zu groß und imposant. Ich war zu betrunken, ich sollte nicht hier sein.


  ›Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du Mona Mayfair nicht mehr wollen‹, sagte Petronia rasch, fast verärgert, wenn ihr Ton auch sanft blieb. Sie schnurrte wie eine Katze. ›Und von meiner Seele wirst du nichts mehr wissen, sie wird dir verschlossen sein, als habe man in ihrem Inneren einen Schlüssel, einen goldenen Schlüssel, herumgedreht. Zwischen uns wird Schweigen herrschen, Schweigen, so wie jetzt.‹


  ›Ich muss hier weg‹, murmelte ich schwach. Ich wusste, ich würde nicht stehen können. Ich versuchte es, aber meine Muskeln gehorchten mir nicht. ›Ich muss zum Boot. Wenn Sie nur ein Fünkchen Ehre haben, werden Sie mir helfen.‹


  ›Nein, ich habe keine, also bleib, wo du bist. Wir werden noch früh genug fort von hier gehen, aber wann ich will, nicht, wenn du willst, und dann magst du dieses Haus als deine Einsiedelei allein betrachten, und ich werde dir sogar das Grabmal überlassen. Ja, das darfst du haben, und dann kannst du damit tun, was du willst, und vielleicht sehnst du dich nach diesem finsteren, wimmelnden Sumpf, wie ich mich so oft danach gesehnt habe. Ich habe diese ganze lange Zeit, diese dreieinhalb Jahre, auf dich gewartet, in dem Wissen, dass ich alles an dich abtreten würde, wenn ich dich sähe. Ja, ich habe gewartet. Warum das nun zu geschehen hat – ich weiß es nicht…‹


  ›Was? Was muss geschehen? Was reden Sie da?‹, flehte ich. ›Ich verstehe Sie nicht.‹


  Sie fuhr fort: ›Es ist, als wucherte das Böse, bis es schließlich in ein neues Gefäß umgefüllt werden muss, und dann gebäre ich, wie es mir im Leben nie möglich war.‹


  ›Ich kann Ihnen nicht folgen.‹


  Sie wandte sich um, und als sie auf mich niederblickte, huschte ein geradezu überirdisches Lächeln über ihr Gesicht.


  ›Wieso habe ich das Gefühl, Sie wären eine große Katze?‹, fragte ich plötzlich. ›Selbst Ihre schönen Augen erinnern mich daran. Und ich bin nur eine vom Glück verlassene Beute, rein zufällig erwählt.‹


  ›Nein, nie zufällig‹, sagte sie mit tiefstem Ernst. ›Nein, niemals zufällig. Aber sorgfältig, aus den Umständen heraus, und verdientermaßen und aus Einsamkeit. Aber nie, nie zufällig. Du wirst sehr geliebt und seit langem erwartet.‹


  Trunkenheit erfasste mich wie eine Woge. Ich würde gleich bewusstlos werden.


  Die Gestalt vor mir blitzte immer wieder auf, jemand schien einen Lichtschalter an- und aus- und an- und auszuknipsen, wie um mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich versuchte aufzustehen, doch es gelang mir nicht.


  Ich stellte den Kelch auf den Tischrand und schob ihn mit den Fingern weiter nach hinten. Ich sah, dass sie ihn wieder füllte. Nein, keinen Wein mehr! Doch sie hob den Kelch und setzte ihn mir an die Lippen. Ich nahm ihn, versuchte ihn zu neigen. Sie kippte ihn ein wenig, und ich trank, doch beim Schlucken floss mir Wein über den Hals und in mein Hemd. Er war köstlich, viel köstlicher als am Anfang. Ich sackte in den Sessel zurück. Roter Wein auf dem Marmor. ›Nein‹, murmelte ich, ›nicht auf den schönen weißen Marmor. Erinnert zu sehr an Blut, sieh doch nur.‹ Wieder versuchte ich aufzustehen. Ich kam nicht hoch.


  Sie kniete sich vor mich und sagte: ›Ich kann grausam sein, und manchmal muss ich dieser Grausamkeit nachgeben. Erwarte nichts anderes von mir. Du wirst die Gaben bekommen, die ich zu geben bereit bin, und nur die, doch im Gegensatz zu manch anderem werde ich keinen wimmernden Bankert machen, der nur Futter für die Alten ist; wenn ich dich gehen lasse, werde ich dir Kraft mitgeben und all die Gaben, die du brauchst.‹


  Ich konnte nicht antworten, meine Lippen wollten sich nicht bewegen.


  Plötzlich sah ich Goblin hinter ihr erscheinen! Er war undeutlich, ganz konzentrierte Kraft, ohne die Illusion eines Körpers. Sie sprang wütend auf und versuchte, ihn abzuschütteln, doch er hielt sie in dem erstickenden Klammergriff gepackt, ebendem Griff, den sie einst bei mir angewandt hatte, und nun stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden und rammte den Ellenbogen nach hinten. Goblin löste sich auf, stürzte sich jedoch abermals auf sie, was sie in rasende Wut versetzte.


  Erneut flackerte das Licht. Meine Muskeln waren gelähmt. Ich sah Petronia in diesen stroboskopartig erleuchteten Bildern durch das Zimmer schießen. Sie packte den großen Nerzumhang und kam damit auf mich zu, doch Goblin griff sie abermals an und versuchte, sie zu würgen, sie ließ ihn jedoch nicht zum Zuge kommen, sondern trieb ihn mit Schlägen fort, griff gleichzeitig nach mir und riss mich mit einem Arm, so zart und schlank er war, von meinem Sitz, wickelte den Nerz in einer schnellen Bewegung um mich, als wäre das ein Kinderspiel, und dann umfing sie mich mit ihren Armen.


  ›Sag deinem Liebsten Lebewohl!‹, spuckte sie Goblin entgegen.


  Dann waren wir im Freien. Ich sah, dass Goblin sich an uns klammerte, sah sein heulendes Gesicht, den Mund weit aufgesperrt. Er rutschte ab und sackte nach unten wie ein Ertrinkender ins Wasser.


  Wir aber stiegen empor, ich sah die Wolken unter mir versinken, spürte den Wind an meinen Wangen, meine Haut war eisig kalt, doch wie unwichtig war das, da mich die strahlenden Sterne rings umgaben.


  Sie drückte ihre Lippen an mein Ohr. Ehe ich das Bewusstsein vollends verlor, hörte ich sie sagen: ›Betrachte dieses kalte Feuer wohl, denn in deinem ganzen langen Leben findest du vielleicht keine wärmeren Freunde mehr als sie.‹«


  Kapitel 38


  »Als ich erwachte, war es Tag. Ich lag auf einem Balkon auf einem weichen Bett, überall um mich herum waren Blumen. Entlang der Balustrade standen Geranientöpfe und dahinter weißer und rosa Oleander, und benommen und verwirrt, wie ich war, bildete ich mir ein, ich sähe rechts von mir einen Berg, der von der Form her eindeutig der Vesuv war. Ich stand auf, von Übelkeit und Schmerzen geplagt, und wankte auf den Rand der Oleanderreihe zu. Weit unter mir sah ich die Ziegeldächer einer Stadt, zu weit unten, als dass ich so hätte entkommen können. Zu meiner Linken wand sich in der Ferne eine Straße, auf der wie kleine Käfer Autos dahinrasten. Ich erkannte die italienische Küste in ihrer schroffen Schönheit, und hinter der Straße sah ich die schäumende See. Die hochstehende Sonne blendete mich und brannte heiß auf mich nieder, und auf diesem Balkon gab es keinen Schutz vor ihr. Das Haus war mir verschlossen, denn an den dunkelgrünen Jalousientüren gab es nicht einmal einen Griff. Ich sank auf das Bett zurück, und gegen meine Willen fielen mir die Augen zu.


  Mein fiebriger Geist sagte: Du musst entkommen, du musst irgendwie den Hang hinunterkommen. Du musst dich auf die Dächer fallen lassen, denn ohne Zweifel hatte diese Kreatur Petronia vor, mich zu ermorden.


  Ich merkte, wie sich langsam wieder Bewusstlosigkeit über mich stahl, heiß und schwarz und von Verzweiflung erfüllt. Irgendeine Droge wütete in mir, gegen die ich mich nicht wehren konnte.


  Dann sah ich vor dem blauen Himmel den verwischten Umriss einer Frau, die in schnellem Italienisch etwas sagte, und spürte einen scharfen Stich in meinem Arm. Als sie mit einer gezierten Geste die Hand hob, sah ich den Umriss einer Injektionsspritze; ich wollte protestieren, aber erfolglos. Und das Nächste, was ich merkte, war, dass sie mich rasierte – mit einem kleinen Elektrorasierer, der wie ein lärmendes Tierchen über mein Kinn und meine Oberlippe surrte.


  Die Frau sprach mit einer zweiten, und obwohl ich ein wenig Italienisch konnte, verstand ich die beiden nicht, hörte nur, dass sie sich irgendwie beklagten.


  Schließlich trat die Frau zur Seite, sodass ich sie sehen konnte; sie war jung und brünett und mit ihren leicht schräg gestellten Augen sehr italienisch.


  ›Warum du, möchte ich wissen?‹, sagte sie zu mir. Sie sprach mit starkem Akzent. ›Warum nach all der Zeit nicht endlich ich? Ich diene und diene, und dann bringt sie mir dich und sagt, ich soll dich vorbereiten! Ich bin nur eine Sklavin!‹


  ›Helfen Sie mir, hier wegzukommen, und ich mache Sie reich!‹, bat ich sie.


  Sie lachte und sagte verächtlich: ›Du willst es nicht einmal, und dir geben sie es! Und warum? Weil ihr danach ist. Immer geht sie nur ihrer Laune nach. Kommt, geht, mal wohnt sie hier in diesem Palazzo, mal in jenem Palazzo!‹ Sie hatte leise, aber eindringlich gesprochen. Nun legte sie die Spritze ab, ich hörte Metall klappern, dann hob sie eine große Schere und schnitt mir eine Locke ab.


  ›Was haben Sie mir gespritzt?‹, fragte ich. ›Und warum rasieren Sie mich? Wo ist Petronia?‹


  Die Frau lachte, und die andere, die links von mir auftauchte, stimmte ein. Sie war ebenfalls schlank, sehr modisch, mit hübschem Gesicht, wie auch die andere, die mir jetzt das Haar schnitt. Sie stand mit dem Rücken zum Licht, so dass ihr Schatten auf mich fiel.


  ›Wir sollten dich umbringen‹, sagte die eine, die, die ich gerade erst entdeckt hatte, ›dann kann sie es nicht machen. Wir könnten ihr sagen, du seiest gestorben.‹


  Über diesen Witz lachten beide lauthals.


  ›Warum wollt ihr mir etwas antun?‹, fragte ich.


  ›Weil sie anstatt uns dich gewählt hat!‹, sagte die, die mir die Injektion gegeben hatte. Sie war wütend, hob jedoch nicht die Stimme. ›Weißt du, wie lange wir schon warten? Seit unserer Kindheit spielt sie nur mit uns. Immer hat sie Ausflüchte und Entschuldigungen, außer wenn sie wütend ist, dann hält sie jede Entschuldigung für unnötig, und Gott sei mit dem, der dann eine verlangt!‹ Sei kämmte mein Haar und sagte dabei: ›Soweit ich sehen kann, bist du bereit.‹


  ›Mach dir keine Sorgen‹, sagte die andere. Sie hatte die Arme verschränkt. Ihre Miene war kalt, die schönen Lippen waren verächtlich gebogen. ›Wir tun dir schon nichts. Sie würde es merken. Und dann würde sie ganz bestimmt uns töten.‹


  ›Sprechen Sie von Petronia?‹


  ›Du hast keine Ahnung‹, sagte die, die mich gekämmt hatte. ›Sie spielt nur mit dir. Sie wird dich töten wie die anderen auch.‹


  Ich spürte, wie die Droge in mir arbeitete – oder bildete ich mir das nur ein? Mir war heiß, mir ging es miserabel. Ich war nicht betäubt, hatte aber auch nicht alle Sinne beieinander.


  ›Steh besser nicht auf‹, empfahl die Frau mit dem Kamm. Aber ich versuchte es und stieß sie von mir fort. Sie trat zurück und murmelte etwas auf Italienisch, wahrscheinlich fluchte sie. ›Ich hoffe, sie quält dich!‹, zischte sie.


  Ich lag flach auf dem Rücken, ich malte mir aus, wie ich zu dem Geländer kroch. Warum hatte ich mich nicht einfach darüberfallen lassen, egal, wie tief es hinunterging? Wie blöd von mir, es nicht wenigstens versucht zu haben. Mir fielen die Augen zu. Ich hörte die Stimmen der Frauen, ihr gemeines, grausames Lachen. Ich hasste sie.


  ›Hört mal‹, sagte ich, ›helft mir an das Geländer. Ich steige selbst hinüber. Sagt ihr, dass ich gesprungen bin: Ich werde sicher sterben, und ihr seid mich los, so, wie … wie ein…‹ Meine Lippen waren nicht in der Lage, die Worte zu formen, ich war mir nicht einmal sicher, dass ich sie laut ausgesprochen hatte.


  Mir schwanden die Sinne. Ich konnte nichts mehr sehen.


  Das Bett schwankte unter mir, und zuerst dachte ich, es läge an meinem Zustand, doch dann hörte ich Räder quietschen. Kühle umfing mich, dann spürte ich, dass mir die Kleider vom Leib gerissen wurden und jemand mich in eine mit warmem Wasser gefüllte Wanne gleiten ließ.


  ›Gott sei Dank‹, dachte ich. Kein Schwitzen, keine Hitze mehr.


  Jemand badete mich, ich hörte die Stimmen der beiden Frauen nicht mehr.


  ›Hör doch‹, sagte jemand dicht an meinem Ohr. Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Vor mir blitzte eine bemalte Zimmerdecke auf – ein weiter, blauer Himmel und schwebende Götter und Göttinnen: Bacchus in seinem Wagen, umringt von Satyrn mit Kränzen, grünen Efeugirlanden und Mänaden mit wild aufgelöstem Haar und wehenden Gewandfetzen. Dann sah ich den Jungen, der mich badete. Er war ein außerordentlich schöner, junger Mann, wie man sie oft unter Italienern findet, mit einem gloriosen Kranz schwarzer Locken, prachtvoller, nackter Brust und muskulösen Armen.


  ›Ich spreche mit dir‹, sagte er mit starkem Akzent. ›Verstehst du mich?‹


  ›Das Wasser ist angenehm‹, wollte ich sagen, aber ich weiß nicht, ob ich die Worte herausbrachte.


  Er fragte noch einmal: ›Kannst du mich verstehen?‹


  Ich versuchte ein Nicken, aber mein Kopf lehnte an dem Porzellanrand des Beckens, also sagte ich nur: ›Ja.‹


  ›Sie wird dich einer Probe unterwerfen‹, sagte er, während er fortfuhr, mich zu waschen, indem er mit den Händen Wasser schöpfte und über mir ausgoss. ›Wenn du nicht bestehst, tötet sie dich. So macht sie es immer mit denen, die versagen. Mit Kämpfen erreichst du nichts. Vergiss das nicht.‹


  ›Hilf mir, hier wegzukommen‹, bat ich.


  ›Ich kann dir nicht helfen.‹


  ›Glaubst du mir?‹ Ich versuchte, deutlich zu sprechen. ›Ich kann dich belohnen! Ich bin sehr reich.‹


  Er riss die Augen auf, schüttelte jedoch den Kopf und sagte: ›Ob ich dir glaube, spielt keine Rolle. Sie würde mich finden, egal, wohin wir gehen oder wie viel du mir gibst. Sie ist zu mächtig, ich könnte ihr nie entkommen. Mein Leben war in der Nacht vorbei, als sie mich in einem Café in Venedig sah. Ich war Kellner dort, und ich wünschte zu Gott, ich hätte ihr nie dieses Glas Wein serviert, dieses unnütze, dumme Glas Wein.‹


  ›Es muss doch irgendwie gehen. Diese Frau, sie ist doch kein Gott!‹ Ich drohte wieder ohnmächtig zu werden. Heftig kämpfte ich dagegen an, indem ich an die kalte Nachtluft und die Sterne ringsum dachte. Was war sie, diese Frau? Ein Ungeheuer? Was für ein Ungeheuer konnte sie sein?


  ›Nein, kein Gott‹, sagte der Junge mit bitterem Lächeln, ›nur sehr mächtig und sehr grausam.‹


  ›Was will sie mit mir?‹


  ›Bemüh dich, ihre Probe zu bestehen‹, riet er mir. ›Versuch ihr zu gefallen, sonst stirbst du. So geht es allen, die versagen. Sie übergibt sie dann uns, und wir müssen uns der Leichen entledigen; dafür lässt sie uns weiterleben. Das ist unser Leben! Kannst du dir vorstellen, welchen Platz der Teufel für uns in seiner Hölle bereithält? Nun, wenn du an Gott glaubst, nutze die Zeit und sprich deine Gebete.‹


  Mir versagte die Sprache.


  Der Junge hob meine Arme an, erst den einen, dann den anderen, und rasierte mir die Achselhaare. Das war ein merkwürdiges Ritual, und ich konnte mir nicht vorstellen, wieso jemand wollte, dass ich dort rasiert war. Doch auch mein Gesicht nahm der Junge sich noch einmal gründlich vor.


  ›Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat‹, sagte er leise, ›aber sie hat uns befohlen, sehr sorgsam mit dir umzugehen.‹ Traurig schüttelte er den Kopf. ›Vielleicht hat es was zu sagen, vielleicht auch nicht. Das erfahren wir erst später.‹


  Ich legte, glaube ich, meine Hand über die seine und tätschelte ihn tröstend, weil er so betrübt klang.


  Die ganze Zeit über plätscherte das warme Wasser um meinen Körper. Schließlich beugte der Junge sich zu meinem Ohr und sagte, er bringe mich nun in einen Raum, in dem ich mich von den Drogen, die ich bekommen hätte, erholen könne, doch ich solle beim Erwachen keinen Lärm machen.


  Ich schlief.


  Ich war allein, als ich erwachte, nur Stille und Schweigen ringsum. Ich stellte fest, dass ich auf einer Couch lag, von goldenen Gitterstäben umgeben.


  ›Wie sehr mein Freund doch das Gold liebt‹, flüsterte ich, ›aber schließlich liebe ich es ja auch.‹


  Innerhalb von Sekunden wurde mir klar, dass ich in nichts anderem als einem runden Käfig steckte, dessen Tür fest verschlossen war, und ich trug weder Schuhe noch Sandalen, um sie einzutreten, von der Nutzlosigkeit meiner Fäuste ganz zu schweigen.


  Und was Kleider anging, nun, man hatte mir eine schwarze Hose angezogen. Kein Hemd.


  Vor diesem Käfig lag ein weiter, mit Marmor ausgestatteter Raum, wie er in einem solchen an der Steilküste gelegenen Palazzo zu erwarten war; die großen, deckenhohen Fenstertüren öffneten sich, auch nicht unerwartet, auf einen langen Balkon, und dahinter färbte sich der Abendhimmel mit grandiosen roten und goldenen Streifen und flammendem Lila, während die Sonne im Meer versank.


  Ich lehnte mich in die Couch zurück und sah zu, wie sich der Himmel hinter den Fenstern mit den ersten Sternen füllte und das Zimmer langsam in Dämmerung versank, was das Licht jedoch einfach nur weicher erscheinen ließ.


  Dieser Käfig, der mich festhielt, war auf eine Art und Weise dekadent und pervers, dass es mich anwiderte, doch gleichzeitig auch seltsam ruhig machte, weil ich wusste, dass ich in einem monströsen Wettstreit möglicherweise gegen Petronia eine Chance hatte. Das hatte der Junge, der mich gebadet hatte, versteckt angedeutet, oder zumindest war das der Schluss, den ich daraus zog.


  Nach und nach gingen die Lichter an und zeigten die an den Wänden ringsum angebrachten Leuchten und die Malereien, die den Fresken in Pompeji nachempfunden waren – also von rechteckigen, dunkelroten Rahmen eingefasste Gemälde mit diversen tanzenden Göttinnen, die ihren Rücken dem Betrachter zukehrten.


  Und während die Lampen den Raum mit goldenem Licht füllten, trat nicht etwa die stolze, hochfahrende Petronia ein, die ich erwartete, sondern zwei andere, nicht minder sonderbare Geschöpfe.


  Der eine war ein Schwarzer, und zwar so schwarz, dass er aussah wie aus glänzendem Onyx geschnitzt, und obwohl er noch weit entfernt am hinteren Ende des Raumes war, sah ich schon seine goldenen Ohrringe.


  Er hatte sehr fein geschnittene Züge und gelbe Augen. Sein stark gekraustes Haar war sehr kurz geschoren und dem meinen nicht ganz unähnlich.


  Der andere Mann war mir ein Rätsel. Er schien alt zu sein, denn er hatte schwere, schlaffe Wangen, und sein silbernes Haar war an den Schläfen zurückgewichen, aber ansonsten schien er ohne einen Makel zu sein und eher einer Wachspuppe ähnlich als einem betagtem Wesen aus Fleisch und Blut. Seine äußeren Augenwinkel sackten leicht nach unten, was wirkte, als wollten die Augen jeden Moment an seinem Gesicht herabrutschen; sein vorspringendes Kinn verlieh ihm einen Ausdruck von Entschlossenheit. Dieser Alte erinnerte mich an jemanden, aber ich kam nicht drauf, an wen.


  Beide Geschöpfe sahen nicht wie menschliche Wesen aus, und in mir wuchs die Überzeugung, dass sie wirklich nicht menschlich waren.


  Ich erhaschte einen Blick auf die Sterne, die ich letzte Nacht – oder wann immer ich in die Luft emporgehoben worden war – gesehen hatte, und ich meinte ein schreckliches Verhängnis herannahen zu spüren; es war das grässliche Gefühl, dass mir alles, was mir lieb und vertraut war, bald genommen werden würde und ich kaum etwas tun konnte, um das zu verhindern. Die Prüfung, der Kampf, der Wettstreit, was auch immer, würde nur eine Formsache sein.


  Ich saß da in stummem Entsetzen und versuchte meine Gefühle zu ordnen. Die einzige Aussicht war, gefoltert und gequält zu werden.


  Die beiden Männer gingen in meine Richtung, doch eher unbeabsichtigt, denn sie sahen mich zwar an, setzten sich aber dann an einen Tisch mitten im Raum, wo sie eine Schachpartie begannen und sich miteinander unterhielten. Ihre Profile waren mir zugewandt, was hieß, dass der Silberhaarige mit den Hängebacken dem sterngeschmückten Himmel den Rücken zukehrte, während der Schwarze nach draußen blickte.


  Beide trugen eine Art Abendanzug – einwandfreie schwarze Hose und Lackschuhe –, doch anstatt Hemd und schwarzer Schleife hatten sie unter dem schwarzen Dinnerjackett weiße Rollkragenpullis aus einem stark glänzenden Material angelegt.


  Bald schon lachten und scherzten sie, doch sie sprachen Italienisch, weshalb ich ihrer Unterhaltung nicht folgen konnte. Aber schließlich hatte ich die Nase voll davon und machte den Mund auf: ›Also will mich keiner von Ihnen aufklären, warum ich hier gefangen gehalten werde? Sie glauben doch nicht, dass ich freiwillig hier sitze?‹


  Der ältere Herr antwortete mir, wobei er sein energisches Kinn noch weiter vorreckte. Er sprach gutes Englisch: ›Also, du weißt doch wohl, dass du irgendetwas gemacht haben musst, sonst wärst du nicht hier. Also, was hast du Petronia getan? Sie hätte dich nicht hergebracht, wenn du so ganz unschuldig wärst. Das behaupte nur nicht.‹


  ›Aber genau das behaupte ich. Ich bin aus einem dummen Einfall heraus hierher gebracht worden, und ich müsste gerechterweise freigelassen werden.‹


  Der Schwarze richtete sich an den anderen und sagte: ›Ich schwöre dir, ich bin ihre Spielchen wirklich langsam leid.‹


  Seine Stimme war sonor und wohlklingend, als wäre er an Macht gewöhnt.


  ›Ach, komm‹, entgegnete der Altere mit tiefer Stimme, ›du genießt es ebenso wie ich. Warum wärst du sonst hier? Du wusstest, dass sie diesen Jungen hat.‹


  ›Ich will nur, dass Sie mich freilassen‹, sagte ich scharf. ›Die Gesetzeshüter kann ich Ihnen nicht auf den Hals hetzen, da ich gar nicht weiß, wer Sie sind. Und was Petronia angeht, so sind in der Vergangenheit alle meine Versuche fehlgeschlagen, sie aufzustöbern oder unter Arrest nehmen zu lassen, und das wird sich auch in Zukunft sicher nicht ändern. Ich würde es gar nicht wieder versuchen. Ich will nur, das Sie mich gehen lassen!‹


  Der Schwarze erhob sich aus seinem Sessel und kam zu mir herüber. Er war der Größere der beiden. Ich stand nicht auf, um meine Größe an seiner zu messen. Er griff durch die Gitterstäbe und legte mir seine kühle Hand auf den Kopf, dabei schaute er mir in die Augen. Schließlich sagte er kaum hörbar: ›Du hast niemandem Unrecht getan‹, so, als hätte er es in meinem Kopf abgelesen. ›Trotzdem schleppt sie dich um die halbe Welt, nur für ihre blutigen Spiele.‹ Er seufzte. ›Ach, Petronia, warum nur diese Grausamkeit, immer diese Grausamkeit? Warum, meine schöne Schülerin? Wann lernst du es endlich?‹


  ›Sie lassen mich gehen?‹, fragte ich und schaute zu ihm auf. Er war ein herrliches Geschöpf. Seine Züge waren wie gemeißelt, und sein Gesicht spiegelte Güte.


  ›Das kann ich nicht, mein Kind‹, entgegnete er ruhig. ›Ich wünschte, es ginge, aber ich glaube, dein Schicksal ist besiegelt. Ich versuche, deine Qualen kurz zu machen.‹


  ›Warum bedeutet mein Leben Ihnen so wenig?‹, fragte ich. ›Da, wo ich herkomme, ist jedes Leben kostbar. Warum ist das für Sie nicht so?‹


  Der alte Mann war inzwischen näher gekommen, mit einem federnden Gang, der so gar nicht zu seinem betagten Äußeren passte, und betrachtete mich nun ebenfalls durch die Gitterstäbe hindurch.


  ›Nein, du bist nicht unschuldig, erzähl uns das nicht!‹, gluckste er mit unterdrückter Heiterkeit. ›Du bist ein heimlicher Übeltäter. Sonst hätte sie dich nicht hergebracht. Dafür kenne ich sie zu gut.‹


  ›Nicht gut genug‹, widersprach der Kohlrabenschwarze. ›Sie tut, was ihr gefällt, und sie kann nie genug bekommen.‹


  Ich starrte den Alten an. ›Der Alte‹, sagte ich laut, und dann wurde es mir klar! ›Der Alte‹, wiederholte ich. ›Du bist das. Manfred Blackwood! Der bist du!‹


  ›Und wer bist du, dass du meinen Namen so unerschrocken aussprichst?‹, fragte er sanft.


  Ich lachte. Ich spürte die Droge wieder. Vielleicht war hier meine Rettung. ›Wenn nicht dein und Julien Mayfairs Maskenspiel dagegen sprächen, wäre ich dein Ur-Ur-Urenkel. Ich bin Tarquin Blackwood, genau der! Petronia hat mir die Einsiedelei weggenommen, die du einst für sie bauen ließest und die ich gerade für sie habe renovieren lassen. Blackwood Manor gehört jetzt mir. Deine Enkelin Lorraine lebt noch, sie würde um mich trauern, und sie wird sich schon verzweifelt die Haare raufen, weil ich aus Blackwood Manor verschwunden bin. Hat Petronia dir nicht erzählt, was sie im Schilde führt?‹


  Er wurde ganz wütend. Er versuchte, die Stäbe loszurütteln, schaffte es jedoch nicht und hämmerte schließlich auf das Schloss ein. Nun war er wirklich ein alter Mann, sein Kiefer zitterte, und Tränen rannen ihm aus den Augen, während er brüllte: ›Gemeinheit! Ungeheuerlichkeit!‹


  Der Schwarze wollte ihn beruhigen. ›Komm, überlass mir diese Angelegenheit‹, sagte er. ›In unserem Orden hier zählt Autorität.‹


  ›Siehst du nicht, was sie vorhat?‹, schrie der Alte. Seine schlaffen Wangen bebten. Sein ganzer Körper bebte. Mit flammenden Augen schaute er mich an. ›Wer hat dir von Julien erzählt?‹, verlangte er zu wissen, als ob das im Moment wichtig gewesen wäre.


  ›Julien selbst sagte es mir. Ich kann Geister sehen, und er erschien mir‹, gab ich zurück, ›Aber wen interessiert das jetzt? Befreie mich lieber! Deine Enkelin Lorraine braucht mich. Blackwood Farm braucht mich. Mein eigen Fleisch und Blut braucht mich.‹


  Ganz unvermittelt erschien Petronia selbst. In schwarzer Samttunika und passender Hose, einen Gürtel aus Kameen umgelegt, schritt sie durch den großen Raum auf die zwei Männer zu und sagte dabei: ›Was ist das denn jetzt – das große Käfigpalaver?‹


  Manfred stürzte nach vorn und versuchte, sie an der Kehle zu packen, doch sie schleuderte ihn zurück, so dass er weit über den Marmorboden flog und gegen die Wand krachte, wo sein Kopf so heftig aufschlug, dass ein normaler Mann es nicht überlebt hätte. Tief aus seiner Kehle drang ein schreckliches Gebrüll.


  ›Wagt nur nicht zu fragen!‹, drohte sie.


  Als könne nichts ihn erschüttern, griff der Schwarze nach ihr und legte ihr einen Arm um den Hals. Er überragte sie um mehrere Zentimeter, wahrscheinlich war er so groß wie ich, und nun zog er ihren Kopf sanft herunter an seine Schulter. Ich sah, dass ihre Hand zitterte, während sie ihn gewähren ließ, und er flüsterte ihr zu: ›Petronia, meine Liebste, warum, warum stets diese Wut?‹


  Sie ließ es sich gefallen, dass er sie festhielt, während der Alte sich weinend aufrappelte und wieder herkam; angeschlagen, wütend und hilflos schüttelte er den Kopf und schluchzte: ›Mein eigen Fleisch und Blut! Alles, was du gelobt hast, ist nichts wert, unser ganzer Bund ist nichts wert …‹


  ›Lass mich in Ruhe, du Dummkopf‹, entgegnete Petronia, indem sie die Augen zu ihm aufschlug und ihm den Kopf zuwandte. ›Meine Schwüre habe ich ein Dutzend Mal gehalten! Ich gab dir Unsterblichkeit! Was zum Teufel willst du also? Ach ja, und obendrein unerträumte Reichtümer! Dieser Junge ist für dich nichts anderes als ein sentimentaler Gedanke, nicht anders als die Fotografien von deiner kostbaren Virginia Lee und deinen Kindern William und Camille. Als ob dir diese Menschen angesichts der verrinnenden Zeit etwas bedeuteten! Dabei ist es gar nicht so!‹


  Schluchzend stammelte der Alte: ›Arion, halt sie auf! Sie soll es lassen. Halt sie auf!‹


  ›Jämmerlicher, elender Alter‹, zischte Petronia. ›Alt in alle Ewigkeit! Nichts könnte dir Jugend schenken. Ich verachte dich!‹


  ›Und aus dem Grunde hast du mir das angetan?‹, fragte ich; ich war so wütend, dass ich mich nicht mehr um Förmlichkeit scherte. Vielleicht wäre es klüger gewesen zu schweigen, aber irgendwie wurde dieser Fall vor Arion, dem Schwarzen, verhandelt, und ich wollte mir wenigstens alle Mühe geben, sonst würde ich es noch im Tode bedauern.


  Petronia sah mich an und lächelte, als sähe sie mich zum ersten Mal. Und wie immer, wenn sie lächelte, wirkte sie plötzlich gelassen und süß. Sie lag noch in Arions Arm, ihre Brüste an ihn gepresst, während er ihr über das lose fallende, reiche Haar strich; seine ganze Haltung drückte tiefste Zärtlichkeit aus, er schien sie abgöttisch zu lieben.


  ›Willst du nicht ewig leben?‹, fragte sie mich. Sie löste sich sanft aus der Umarmung, dann zog sie eine goldene Kette unter ihrer Samttunika hervor, an deren Ende ein Schlüssel befestigt war. Sie nahm ihn und schloss meinen extravaganten Kerker damit auf.


  Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, packte sie jedoch mit brutalem Griff meinen linken Arm und riss mich von der Couch hoch. Sie zerrte mich in das Zimmer hinaus und schleuderte mich von außen gegen die Gitterstäbe. Bebender Schmerz durchfuhr mich.


  Arion war nahe bei uns stehen geblieben, den Blick auf mich geheftet; der Alte war geblieben, wo er war, und hatte ein kleines Bild aus der Tasche gezogen, das er nun kläglich betrachtete. Dabei flüsterte er wie im Wahnsinn vor sich hin. Ich fragte mich, ob es ein Bild von Virginia Lee war.


  ›Bist du bereit, um die Unsterblichkeit zu kämpfen?‹, fragte mich Petronia.


  ›Bestimmt nicht, nicht darum, noch werde ich um mein Leben kämpfen. Nicht gegen einen brutalen Schläger – und als den kenne ich dich.‹


  ›Schläger!‹, äffte sie mich nach. ›Du nennst mich einen Schläger, nachdem du deinen Goblin mit einem Regen von Glasscherben auf mich gehetzt hast?‹


  ›Er tat sein Möglichstes, mich zu beschützen. Du warst auf meinem Grund und Boden, in Blackwood Manor, du wolltest mir etwas antun.‹


  ›Und wieso ist er jetzt nicht hier?‹


  ›Das ist unmöglich für ihn. Das weißt du. – Ich bin kein Gegner für dich. Ich habe gerade gesehen, was du mit Manfred gemacht hast. Du spielst nicht fair mit mir, aber das ist ja nicht neu.‹


  ›Dickköpfig!‹, sagte sie, während sie lächelte, nun jedoch grausam, und den Kopf schüttelte.


  Arion kam und umfing meinen Kopf mit beiden Händen, seine weichen, seidigen Daumen schmiegten sich an meine Wangen. ›Warum lässt du ihn nicht gehen?‹, fragte er. ›Er ist unschuldig.‹


  ›Aber das sind die Besten‹, antwortete sie.


  ›Dann willst du es also wirklich tun‹, stellte Arion fest und zog sich zurück, ›du willst ihn nicht einfach töten?‹


  ›Ja, ich will es tun!‹ Sie nickte. ›Ich finde, er ist dafür geeignet, ich finde, er ist stark.‹


  Ehe ich noch protestieren oder spotten oder höhnen oder betteln konnte, oder was mir sonst noch hätte in den Sinn kommen können, hob sie mich hoch und schleuderte mich gegen die Wand, genau wie sie es vorher mit Manfred gemacht hatte, so dass mein Kopf einen fürchterlichen Schlag abbekam und ich fürchtete, es würde wohl nicht lange dauern, bis ich tot war.


  Doch gleichzeitig packte mich eine entsetzliche Wut, wie stets, wenn man mir Schmerz zufügte, deshalb suchte ich nach dem Sturz sofort wieder auf die Füße zu kommen und hechtete ihr entgegen, verfehlte sie jedoch und fiel auf die Knie. Sie lachte grausam. Manfred weinte immer noch. Und wo war Arion? Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die beiden wieder an dem Tisch saßen. Aber wo war sie? Da, sie packte mich unter der Achsel, zerrte mich auf die Füße und verpasste mir eine gewaltige Ohrfeige, dann schleuderte sie mich wieder quer über den Boden, so dass ich der Länge nach hinflog. Es war sinnlos zu kämpfen; ich sollte alles dareinsetzen, mich an mein Wort zu halten – nämlich einfach nicht mitzuspielen! Aber ich brachte es nicht über mich. Wieder versuchte ich aufzustehen, dabei sah ich, dass Petronia unmittelbar vor mir stand, also schien es nur vernünftig, sie von unten anzugreifen, um sie von den Beinen zu holen, und als ich genau das tat und sie mit einem Stoß unterhalb der Knie erwischte, flog sie über mich hinweg.


  Darüber lachten die Männer, was nicht sehr glücklich war. Jubel wäre mir lieber gewesen. Aber ich wirbelte herum und stürzte mich, noch ehe sie aufstehen konnte, auf sie und bohrte ihr meine Daumen in die Augen. Da packte sie mich rasend vor Wut mit beiden Händen bei der Kehle, warf mich rückwärts auf den Boden und zerrte mich mit sich zu der Terrasse. Dort umklammerte sie mit einer Hand meine beiden Handgelenke, ließ mich daran über der Brüstung hängen und fragte, ob ich gerne zu Tode fallen wollte.


  Ich sah die Lichter der Autos unten auf der kurvenreichen Straße, sah, wie sich das Meer darunter schäumend an den Klippen brach. Ich antwortete nicht. Ich war benommen. Ich dachte, dass ich sowieso dem Untergang geweiht war. Ich wusste, Manfred hatte nicht die Kraft, sie aufzuhalten, und Arion würde es nicht wollen. Dass ich sie tatsächlich von den Füßen gebracht hatte, machte alles nur noch schlimmer.


  Im nächsten Moment hatte sie mich hochgezogen und aufs Neue zu Boden geworfen; sie trat mich und stieß mich durch das Zimmer. Ich musste wieder daran denken, dass sie mich an eine Riesenkatze erinnerte, und ich war ihre Beute.


  ›So sollte man es nicht machen‹, hörte ich Arion sagen. Er schien, wie es sich anhörte, zu ihr herangekommen zu sein, wenn ich auch nicht wusste, wo in diesem Raum wir überhaupt waren.


  Petronia sagte: ›Jeder von uns entscheidet selbst, wie er es macht, nicht wahr? Wir müssen es so machen, wie wir selbst es wollen. Seine Verletzungen werden in Sekundenschnelle verheilen. So wird er erkennen, welche Macht Das Blut hat, und er wird umso erfreuter darüber sein. Ich brauche das, also lass mich.‹


  ›Aber warum, warum, mein Liebling, brauchst du das? Ich verstehe es nicht, meine Teure, warum dieses Wüten, warum immer dieses Wüten?‹


  Sie redeten weiter, doch sie waren ins Italienische gefallen. Sie sprachen darüber, wie die Zeit dahinging, darüber, dass sie einmal anders gewesen war, so viel verstand ich, doch mehr konnte ich nicht heraushören. Derweilen weinte der Alte immer noch.


  Als ich versuchte, mich zu rühren, spürte ich Petronias Fuß auf meiner Kehle, der mir sofort die Luft abschnürte. Sie verringerte den Druck ein wenig, beugte sich nieder, und ihr Gesicht schwebte über mir, ihre Haare fielen auf mich herab und kitzelten mich, als sie mich mit beiden Händen zu sich heranzog. Ich hatte für sie offenbar überhaupt kein Gewicht. Sie kam so dicht an mich heran, als ob sie mich auf den Hals küssen wollte.


  Ich lag auf einer Couch, lag in ihren Armen, ihr geöffneter Mund presste sich gegen meine Haut, und dann spürte ich zwei scharfe Einstiche seitlich am Hals. Die Welt und all meine Qualen verloschen. Ich hörte Petronias Herzschlag.


  Lehre mich, sagte sie, ich will nicht, dass mein Kuss dich stumm macht.


  Ich wusste, dass sie mir Blut aussaugte, ich wusste auch, dass ich schwächer und schwächer wurde. Mein ganzes Leben schien aus mir herauszurinnen, Bild um Bild meiner Kindheit, meiner Jünglingszeit und der letzten Jahre, in denen ich Liebe und Ekstase und Wunder erfahren hatte, rannen zusammen mit meinem Blut aus mir heraus – unkontrollierbar, unstillbar und rein. Was diese intime Vertrautheit im übergeordneten Sinne zu bedeuten hatte, ging über meinen Verstand. Endlich ließ Petronia von mir ab, ich erschlaffte in ihren Armen und sank befreit zu Boden. Doch sie griff nach meinem Arm, begann wieder, mich herumzuzerren und mich zu treten; scharf traf ihr Fuß meine Rippen. Ich konnte nicht mehr sehen, hörte aber, wie der Alte aufschrie. Ich wusste, er schrie meinetwegen. Aber sie fluchte nur verhalten. Ich fühlte unter mir die Kälte des Marmors, auf dem ich lang hingestreckt lag.


  Jäh änderte sich die Szene. Ich befand mich nicht mehr in meinem Körper, sondern sah von oben auf ihn und auf die anderen im Raum herab. Ich stand, von brüllendem Sturmwind umhüllt, am Eingang eines langen, dunklen Tunnels, und am Ende des Tunnels erschien ein wundersames Licht, ein gewaltiges, weiß-goldenes Licht, und in diesem Licht sah ich zwei Gestalten, Sweetheart und Pops, die mir winkten. Auch Lynelle war bei ihnen, und alle drei winkten mit großem Nachdruck, und ich wünschte mir verzweifelt, mich ihnen anzuschließen, doch ich konnte mich nicht rühren. Ich fühlte mich von Petronia und Manfred und Arion so abscheulich fasziniert, dass ich mich nicht bewegen konnte. Eine Art verderbter Ehrgeiz hielt mich davon ab, mich denen zuzuwenden, die ich so sehr liebte. Ich konnte nicht klar denken, ich war völlig aufgewühlt. Und dann war die Vision so plötzlich, wie sie gekommen war, verschwunden. Ich steckte wieder in meinem schmerzenden, gequälten Körper, der auf dem Marmorboden lag.


  ›Du stirbst gerade‹, sagte Petronia. ›Aber ich kenne dich jetzt; durch dein Blut habe ich dich erkannt, deshalb werde ich nicht zulassen, dass du stirbst, Tarquin Blackwood. Ich erhebe persönlich Anspruch auf dich.‹ Ihre Arme zogen mich abermals in die Höhe.


  ›Frag ihn, was er will‹, sagte der Schwarze.


  ›Nun, was willst du?‹, forderte sie, während sie mich, der ich vor ihr auf den Knien lag, festhielt. Ich fühlte den Samt ihrer Hose. ›Rede!‹, sagte sie. ›Was ist dein Wille?‹


  Hilflos und schwerfällig sank ich gegen ihren Schritt, versuchte ihr Bein zu fassen, fuhr zurück und sackte fast zusammen, als sie mich mit einem Ruck an der Schulter wieder hochzerrte. Dabei drang sie abermals in mich: ›Was willst du?‹


  Was sollte ich sagen? Sterben? Hier, an diesem Ort, eine Weltreise von Tante Queen, von Mona, von all meinen Lieben entfernt sterben, ohne nur eine Spur zu hinterlassen?


  Ich hob die Faust gegen sie, wollte ihr wehtun, doch der Hieb war kraftlos. Ich krallte mich in ihre Samthose und wollte sie abermals schlagen, dabei traf ich ihr Geschlecht.


  ›Oh, du willst es sehen, was? Du willst sehen, worüber alle, alle lachen! Dann komm, huldige mir!‹ Ich hörte den Verschluss schnappen, und dann legte sie meine Hand auf ihr kurzes, sehr dickes, erigiertes Glied und führte sie zwischen zwei baumelnde Schamlippen und in die seichte Höhlung dazwischen, die ihre Vagina war, und dann legte sie sie wieder an ihr Glied. ›Los, nimm es in den Mund‹, sagte sie zornig. Ich spürte den Druck an meinen Lippen, und sie befahl aufs Neue: ›Nimm es!‹


  Ich tat das einzig Mögliche, ich öffnete den Mund, doch als sie mir ihren Schwanz hineinschob, biss ich mit aller Gewalt zu! Sie heulte auf, doch ich ließ nicht los. In meinen Mund schoss ein riesiger Schwall Blut – Blut, das völlig unerwartet wie ein elektrischer Schlag durch mich hindurchfuhr –, und ich klammerte mich wie wahnsinnig mit meinen Zähnen fest. Noch einmal biss ich zu, und das Blut strömte, flüssigem Feuer gleich, in mich hinein und rann meine Kehle hinab. Willenlos schluckte ich. Es war, als könnte mein Körper, da er von ihr leergesogen worden war, dem Blut nicht widerstehen. Plötzlich merkte ich, dass Petronia meinen Kopf mit ihren Händen umfasst hielt und dass sie nicht mehr heulte, sondern lachte, und dass das Blut kein gewöhnliches Blut war, wie ich es kannte, sondern es war eine aufputschende Flüssigkeit, die wie ein Sturzbach direkt aus ihrem Herzen und ihrem Hirn in mich hineinfloss.


  Erkenne mich, erkenne, wer ich bin! So sagte sie zu mir, und gleichzeitig übermittelte sie mir eine Wissensflut, der ich mich nicht entziehen konnte. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mich dem verweigert, so sehr hasste ich sie. Aber ich konnte mich nicht weigern, und loslassen konnte ich jetzt auch nicht mehr.


  Vor vielen, vielen Jahrhunderten, zu Caesars Zeiten, war sie in Rom als Kind einer Schauspielerin und eines Gladiators zur Welt gekommen, eine Missgeburt, halb männlich, halb weiblich, die von normalen Eltern getötet worden wäre, doch ihre behielten sie, um sie im Theater zur Schau zu stellen. Sie wuchs dort auch auf, und mit vierzehn kämpfte sie schon in der Arena, ein Gladiator mit außerordentlicher Kraft.


  Schon davor hatte man sie jedoch Tausende von Malen im Geheimen vor Leuten entblößt, die dafür zahlen wollten, sie zu berühren und von ihr berührt zu werden. Nie hatte man sie um ihrer selbst willen geliebt, nie hatte sie sich auf sich selbst zurückziehen können, nie hatte man ihr auch nur ein Quäntchen Schamgefühl gegönnt, nie hatte sie einen unauffälligen Fetzen Kleidung besessen.


  In der Arena war sie wild und mörderisch. Ich sah das Spektakel – die riesige, grölende Menge, die nach ihr schrie. Ich sah den Sand, rot von dem Blut, das sie vergossen hatte. Sie gewann jeden Kampf, ganz gleich, wie schwer oder wie groß ihr Gegner war. Ich sah sie in ihrer glänzenden Rüstung, das Schwert an der Seite, das Haar im Nacken gebunden, als sie sich vor Caesar verneigte!


  Viele Jahre, in denen ihre Eltern immer höheren Lohn forderten, kämpfte sie, bis sie schließlich, immer noch ein junges Mädchen, um eine riesige Summe an einen gnadenlosen Herrn verkauft wurde, der sie sogar gegen die wildesten Bestien antreten ließ. Doch selbst die konnten ihr nicht trotzen. Leichtfüßig und furchtlos tänzelte sie im Kampf gegen Löwen und Tiger durch die Arena, und ihr Speer traf immer sein Ziel.


  Aber tief im Innern wurde sie müde, müde der Kämpfe und der Einsamkeit und ihres elenden Lebens. Das Volk war ihr Liebster, aber das Volk war im Dunkel der Nacht nicht da, wenn sie, ans Bett gekettet, schlief.


  Dann war Arion gekommen, er hatte, wie so viele, gezahlt, um sie zu sehen, hatte gezahlt, um sie zu berühren. Aber Arion hatte ihr Kleider gekauft, er hatte sie umarmt. Arion kämmte so gern ihr langes, schwarzes Haar. Zuletzt hatte er sie gekauft und ihr die Freiheit geschenkt. Er gab ihr eine schwere Börse und sagte: ›Geh, wohin du willst.‹ Aber wohin sollte sie denn? Was sollte sie tun? Sie konnte den Lärm des Zirkus und der Kämpfe nicht ertragen. Sie konnte den Gedanken an die Gladiatorenschulen nicht ertragen. Was sonst gab es für sie? Sollte sie Zuhälter und Hure in einem spielen? Sie heftete sich an Arion, sie liebte ihn.


  ›Du bist nun mein Leben‹, hatte sie ihm gesagt. ›Lass mich nicht im Stich.‹ – ›Aber ich gab dir die ganze Welt‹, hatte er geantwortet. Da er ihre Tränen nicht ertragen konnte, gab er ihr noch mehr Geld, schenkte ihr ein eigenes Haus, doch immer wieder kam sie weinend zu ihm.


  Schließlich nahm er sie unter seine Fittiche. Er brachte sie hierher, in diese Stadt, brachte sie ins schöne Pompeji. Er handelte mit Kameen und besaß dort drei eigene Werkstätten, erzählte er ihr, die besten im ganzen Imperium, und er fragte sie: ›Willst du dieses Handwerk mir zuliebe lernen?‹ Und sie sagte: ›Ja. Für dich würde ich alles lernen. Alles, was du willst.‹ Sie machte sich mit nie zuvor gekannter Begeisterung ans Werk. Sie kämpfte nicht mehr für die Menge, nicht um ihr eigenes wertloses Leben, sie kämpfte, um Arion zu gefallen, das war eine zerbrechliche Regung, die sie ganz in Anspruch nahm. Ihre Gegner waren Ungeschicklichkeit, Ungeduld und Zorn. Sie lernte bei allen Meistern in der Werkstatt, sie beobachtete und ahmte nach, sie arbeitete mit Muscheln, mit einfachen Mineralsteinen und mit kostbaren Edelsteinen, beherrschte bald den Stichel und den winzigen Bohrer. Sie lernte, soviel sie nur konnte. Nach zwei Jahren endlich hatte sie ihre Meisterstücke fertiggestellt, fein gearbeitete, vollkommene Exemplare, die sie Arion vorführte. Sie hatte Bilder von Göttern und Göttinnen zusammengestellt, wie sie auf den Friesen der Tempel zu sehen waren, hatte Porträts geschaffen, wie sie nicht feiner im Forum zu finden waren.


  Durch sie war ein Handwerk zur Kunst geworden. Nie zuvor hatte er solche Arbeiten gesehen, versicherte er ihr. Er liebte sie. Und ein solches Glück hatte sie nie zuvor gekannt.


  Dann kam der entsetzliche Tag, an dem der Vesuv ausbrach, der Tag, an dem die idyllische, kleine Stadt starb, in der sie so glücklich waren. Arion war in der Nacht zuvor schon auf die andere Seite der Bucht geflohen, da er schon am Abend vor dem Ausbruch gespürt hatte, was bevorstand. Er hatte ihr auferlegt, die Sklaven aus der Werkstatt zur Flucht zu bewegen. Doch nur wenige hörten auf sie. Und als alles vorbei war, als die Luft von Asche und giftigen Gasen geschwängert und das Meer von Leichen übersät war, als von Pompeji nichts mehr übrig war, war sie weinend und nur mit einer Hand voll Sklaven zu Arions Villa gekommen – hier an diese Stelle, wo wir nun waren –, um ihm zu sagen, dass sie versagt hatte.


  ›Nein, meine Liebste‹, hatte er geantwortet. ›Du hast das Kostbarste gerettet, du hast dich selbst gerettet, während ich schon dachte, alles sei dahin. Was kann ich dir dafür gegeben, meine süße Petronia?‹ Und dann hatte er ihr Das Blut gegeben, das sie nun mir gab. Er hatte sie unsterblich gemacht, wie sie nun mich.


  Sie ließ mich los. Ich streifte mit den Lippen ihr Glied, als ich zurückwich. Ich fiel rücklings auf den Boden. Doch nun sah ich alles ringsum mit ganz neuen Augen. Und ich spürte, wie meine Verletzungen und Prellungen verheilten. Mein Kopf schmerzte nicht mehr. Ich richtete mich wie aus einem Traum erwacht auf und schaute aus dem Fenster über die Brüstung hinweg auf das reine Blau des Nachthimmels und war so gefesselt davon, dass ich die Stimmen im Zimmer nicht mehr hörte.


  Arion kam zu mir, fasste mich und hob mich mit Leichtigkeit hoch, wie Petronia es auch gemacht hatte, und dann berührte er seine Kehle und sagte: ›Trink.‹


  ›Nein, warte‹, bat ich, dass mich, was ich über ihr Leben erfuhr, noch ein wenig auskosten. Wenn du willst.‹ Ich meinte es ehrerbietig. Doch Petronia schoss auf mich zu, schlug mich zu Boden und begann abermals, mich zu treten, während sie schrie: ›Du Abschaum! Du wagst dem Meister so zu antworten! Wer bist denn du, dass du auskosten willst, was du von mir weißt.‹


  ›Petronia! Das reicht‹, mahnte Arion und hob mich auf. Er fuhr fort: ›Mein Blut wird dir zusätzliche Kraft verleihen. Nimm es an. Es ist weit älter als ihres, und es wird verhindern, dass du zu sehr an sie gebunden bist.‹


  Ich hätte über ihre wilde Grausamkeit weinen können; ich hatte sie so sehr geliebt, während sie mir ihr Blut gab, ich war ganz närrisch danach gewesen, ganz närrisch, aber als er mich jetzt zum Trinken aufforderte, fuhr ich mit der Zunge über meine Zähne, ich wusste selbst nicht, warum, und entdeckte, dass meine Eckzähne sich in kleine Reißzähne verwandelt hatten, und ich küsste seine Kehle damit, wie er mir gesagt hatte, und mit dem Blut floss ein neuer Bilderstrom in mich hinein, doch dass ich mich an diese Bilder erinnern könnte, kann ich nicht behaupten. Ich glaube, dass Arion irgendwie, durch eine besondere Fertigkeit, seine großzügige, so viel ältere Seele sorgfältig hütete. Ich glaube, er gab mir Das Blut mit seiner stärkenden Kraft, ohne mir seine Geheimnisse zu geben. Doch das, was er mir gab, war unaussprechlich herrlich und nährte meine verletzte Seele nach Petronias Zurückweisung.


  Er zeigte mir Athen. Ich sah die berühmte Akropolis wimmelnd von Leben. Ich sah die Tempel und Standbilder mit ihrer leuchtend bunten Bemalung, wie sie einst ausgesehen hatten, und nicht strahlend weiß und rein, wie wir die griechische Kunst heute sehen, nein, sie waren blau und rot und fleischfarben, ach, welch ein Wunder das war! Ich sah die Agora voller Menschen, sah die Stadt über die sanften Hänge des Berges ausgebreitet. Mir schwirrte der Kopf von diesen köstlichen Bildern; wo Arion allerdings in diesen Bildern hingehörte, wusste ich nicht. Ich erspürte die Sprache der Menschen um mich, ich sah die harten, gepflasterten Straßen unter meinen Sandalen und fühlte, wie sein Blut in mich hineinströmte und mein Herz und meine Seele reinigte.


  ›Nur die Übeltäter, mein Kind‹, sagte er mir unter dem Pochen seines Blutes, ›nähre dich nur von den Übeltätern. Wenn du jagst, lass die Unschuldigen an dir Vorbeigehen, außer du willst nur den Kleinen Trunk. Nutze die Fähigkeit, die ich dir mitgebe, um in der Seele und den Köpfen der Menschen zu lesen und so die Übeltäter aufzuspüren; und nur deren Blut trinke.‹


  Schließlich zog er mich von seinem Hals fort. Seufzend leckte ich mir das Blut von den Lippen. Dies würde von nun an meine einzige Nahrung sein, das wusste ich; es war mir instinktiv klar geworden. Aber sosehr ich sein Blut – und Petronias Blut – auch genossen hatte, jetzt hungerte ich nach dem Blut eines ganz gewöhnlichen Menschen, um auch diesen Geschmack kennen zu lernen.


  Arion streichelte mir mit seinen seidenglatten Händen über Stirn und Haare und schaute mir in die Augen: ›Nur die Übeltäter, verstehst du, junger Zögling? Ah, die Unschuldigen locken, wenn auch unwissentlich. Und sie scheinen so appetitlich zu sein. Aber merke dir: Sie führen dich auf direktem Weg in den Wahnsinn, da hilft dir weder Bildung noch Erziehung. Du beginnst bald, sie zu lieben, und verachtest dich dann selbst. Hör auf mich, denn daher rührt Petronias tragisches Geschick. Für sie gibt es keine Unschuldigen und daher keine Gewissensbisse, aber auch kein Glück. Sie lebt in immerwährendem Unglücke ›Ich halte mich an deine Regeln‹, warf Petronia ein. Sie stand wohl in unserer Nähe.


  ›Bei diesem hier tatest du es nicht‹, sagte Arion nachdrücklich.


  ›Mein Enkel, mein eigener Enkel!‹, jammerte der Alte vor sich hin. ›Du lästerliches Stück.‹


  ›Nun wird er ewig leben‹, sagte sie feierlich. Dann lachte sie. ›Was kann ich sonst tun? Was habe ich anderes zu geben?‹


  Ich wandte mich um und betrachtete sie. Mit diesen neuen Augen sah ich ihre harsche Schönheit, als wäre sie ein Wunder.


  Ich wusste nun, was mir widerfahren war. Über den Hintergrund, über die Regeln, über die Grenzen dieses Zustands wusste ich nichts, auch nicht, ob er häufig war. Aber ich wusste, was sie mit mir gemacht hatte.


  Als unerträgliche Schmerzen bei mir einsetzten, zweifelte ich wieder. Ich dachte, es sei wohl doch nur eine wunderbar gut gelungene Illusion, bis Arion sagte: ›Dein Körper stirbt jetzt. Es wird nicht sehr lange dauern. Geh mit den Dienern ins Bad. Sie werden dich anschließend auch ankleiden, und danach lernst du, wie man jagt.‹


  ›Wir sind also Vampire‹, sagte ich, ›wir sind die lebende Legende.‹ Der Schmerz in meinen Gedärmen war nicht auszuhalten. Da war auch der junge Diener, der mich zuvor gebadet hatte, er wartete schon.


  ›Blutjäger‹, berichtigte mich Arion. ›Wenn du mich so bezeichnest, werde ich dich umso mehr lieben.‹


  ›Aber wieso liebst du mich überhaupt?‹


  Er legte mir seine Hand auf die Schulter und sagte: ›Wie könnte ich dich nicht lieben?‹«


  Kapitel 39


  »Mein ganzes Leben lang habe ich an Himmel und Hölle geglaubt. Ob der Himmel nun auf diese Metamorphose niederblickte?


  Ich war ein Betrunkener auf dem Gipfel seiner Verrücktheit. Ich bereute nichts.


  Nackt lag ich im Bad, während die trüben Ausscheidungen aus meinem Körper flossen. Endlich verebbte der Schmerz, und das strömende Wasser blieb klar. Der menschliche Körper war gestorben.


  Ich betrachtete die drei Diener – den Adonis und die beiden jungen Mädchen mit den scharfen Zügen –, sie waren entweder entsetzt oder wahnsinnig erstaunt. Wer sich um mich kümmerte, als ich da im frischen Wasser lag, mich mit dem Schwamm schrubbte und die drei beobachtete, war der junge Adonis; er brachte mir die Seife, er gab mir ein Badetuch, er half mir aus der Wanne und in frische Kleider – die gleichen eleganten Sachen, die auch die anderen trugen, schwarzer Smoking, schwarze Hose und weißer Rollkragenpullover, wohl damit ich zu meinen neuen Gefährten passte, denen ich mich anschließen sollte, so nahm ich zumindest an.


  Allein zu sehen, wie das Blut unter der Haut dieser jungen Leute kreiste, und sein Duft, der die Luft schwängerte – beides löste bei mir einen unmäßigen Hunger aus. Ich war keiner von ihnen. Ich war nicht mehr ihr Bruder.


  Arions Ermahnungen fielen mir ein. Übeltäter. Ich merkte, dass ich dem gröberen der beiden Mädchen in die Augen sah, dem, das sich meiner Ermordung so sicher gewesen war, und als ich das tat, konnte ich ihre Gedanken lesen: Ich sah ihren Zorn, sah ihre Bitterkeit, ihre kochende Wut. Und als ich sie fixierte, während der junge Adonis meine Kleider zurechtzupfte, sagte sie gehässig: ›Wieso du? Wieso du und nicht einer von uns? Wer bist du, dass die Wahl auf dich fiel?‹


  ›Still, sag nichts‹, mahnte der Junge rasch. ›Sei nicht so töricht.‹


  Die andere setzte eine kalte, zynische Miene auf, aber sie hegte den gleichen Zorn. Sie fühlte sich betrogen. Ich merkte, dass der Hass, den beide Frauen verströmten, mich verärgerte. Ich verachtete sie, verachtete sie, weil sie, wenn es dazu gekommen wäre, meinen Körper heute Nacht irgendwo verscharrt hätten, ohne einen weiteren Gedanken als den, dass dies ein lästiger Auftrag war.


  ›Wir warten, wir schuften, und dann wirst du hergebracht, und sie wählt dich. Warum?‹, fragte die Freche.


  ›Pst, still!‹, mahnte der Junge abermals, er hatte den Rollkragen und die Aufschläge des Smokings gerichtet und schaute mich nun flehend, staunend, bewundernd an. Er schien ungeheure Zuneigung für mich zu empfinden, weil ich nicht gestorben war. Er schien es absolut phantastisch zu finden.


  ›Wie viele hat sie schon hergebracht?‹, fragte ich ihn.


  Aber er hatte keine Zeit zu antworten. Die zwei Türen zum Bad schlossen sich mit einem scharfen Schnappen, und noch ehe die drei sich umgedreht hatten, schlossen sich auch die anderen beiden Türen, so dass nur noch der Weg auf den Balkon blieb, und wie tief es dort hinunterging, wusste ich.


  Ich wandte mich um. Vor den Türen stand Petronia.


  ›Also gut‹, sagte sie, ›dein Sterben ist vorbei, und du wirst diese Erfahrung nie wieder machen, es sei denn, du willst es ganz bewusst. Aber nun musst du noch einmal wählen. Wähle dein erstes Opfer, es soll einer von diesen dreien hier sein. Mach rasch. Mir ist es gleich, wen du nimmst. Nein, nicht ganz. Ich bin neugierig, wer es sein wird. Vorwärts!‹


  Die Mädchen keuchten auf und schrien, dann klammerten sie sich aneinander und wichen zurück, bis der kalte Marmor der Wand sie aufhielt. Der Junge starrte einfach Petronia an und rührte sich nicht. Er schien tief enttäuscht zu sein, gab jedoch keinen Laut von sich.


  Ich sagte: ›Das kann ich nicht!‹


  ›Du kannst und du wirst! Entweder du triffst deine Wahl, oder ich wähle für dich. Alle drei sind Übeltäter par excellence. Wärst du heute Nacht gestorben, hätten sie dich entsorgt, du wärst nichts als ein Kadaver für sie gewesen.‹


  Sie kam an meine Seite, ihre Miene wurde weicher, als sie mir einen Arm um die Schulter legte und zärtlich zu mir aufsah. Während die Mädchen noch in panischer Angst zitterten und wimmerten und der Junge wie festgefroren dastand, sagte sie sanft und so liebevoll, wie sie nur selten mit mir gesprochen hatte: ›Quinn, Quinn, mein Zögling, ich möchte, dass du stark und ganz ohne auf Hilfe angewiesen zu sein, von hier fortgehst. Also nimm die Lehre an, auch wenn sie hart ist. Lies ihre Gedanken. Nutze deine Gabe, einen Zauber zu spinnen. Du hungerst nach ihnen. Ja, ja, schon gut, mein Zögling. Nutze deine Gaben, und lass den Duft ihres Blutes dein Wegweiser sein.‹


  Ich ertappte mich dabei, dass ich die fixierte, die so barsch und gefühllos geredet hatte. Ich blickte tief in ihren Geist. Ich sah die Schlechtigkeit darin, die Oberflächlichkeit und Bosheit, die sie von den anderen Menschen trennte, sah ihren kalten, billigen Egoismus. Als ich nah an sie heranrückte, war ihr Gesicht reglos, ihre Augen waren groß und leer, als hätte ich sie durch bloßes Handauflegen zur Ruhe gebracht. Ihre Komplizin hatte sich fortgestohlen und schob sich zusammen mit dem Jungen zur Seite. Die hier war verlassen, in Bann geschlagen, schutzlos, sie gehörte mir allein. Sie fühlte tiefen Frieden.


  ›Verschlinge das Böse‹, hauchte Petronia dicht neben mir, als wäre sie mein böser Engel. ›Verzehre es, und verwandle es in dein reines, unsterbliches Blut.‹


  Das Mädchen war schlaff in sich zusammengesackt und taumelte, seidig und heiß, in meine Arme. Ihr Geist war gebrochen wie der Stiel einer dornigen Rose. Ich küsste ihre Kehle. Und dann versenkte ich meine Zähne in ihrem Fleisch und spürte, wie ihr köstliches, dickflüssiges Blut hervorströmte, salziger als das meiner Vampirlehrer, irgendwie schärfer, pikanter, und mit dem Blut strömte mir ihr Leben entgegen, verkommen, gewöhnlich, unzüchtig. Aber ich trachtete nur nach dem köstlichen Geschmack ihres Blutes, nur allein nach dem üppigen, dicken Strahl des Blutes. Ich wies die Bilder ihrer Seele zurück, wandte mich von ihrer Seele ab. Nur auf das sämige, würzige Blut richtete ich meine Sinne, bis mich Petronia jäh fortzog. Das Mädchen lag zu meinen Füßen, ein zusammengesunkener Leichnam mit großen, schwarzen, leeren Augen, so schönen Augen, und ihr Hals war voller Blut, und Petronia sagte: ›Du hast gekleckert, sieh nur das Blut! Runter mit dir, leck es auf. Leck die Wunde ganz sauber.‹


  Ich kniete mich auf den Boden, hob das Mädchen an und tat, was Petronia befohlen hatte.


  ›So, und jetzt beiß dir auf die Zunge, und verschließ die Wunde mit ein paar Tropfen von deinem Blut, bis sie nicht mehr zu sehen ist.‹


  Ich schaute gespannt hin, während ich das machte, und beobachtete, wie die kleinen Punkte der Bisswunde verschwanden, und dann ließ ich das Mädchen los, und es fiel schlaff auf die Fliesen, das blasse Gesicht leichenhaft verfärbt.


  Mit wackligen Beinen stand ich auf. Schon wieder fühlte ich mich wie betrunken. Die gewöhnlichsten, alltäglichsten Dinge schienen vor Leben zu pulsieren. Benommen griff ich nach meinem Adonis. Ich sagte: ›Danke, dass du so freundlich zu mir warst.‹ Er konnte vor Angst nicht sprechen, sondern stand stumm und starrte mich nur an wie unter Zwang, und ich wandte mich ab.


  Verließ ich das Bad zusammen mit Petronia? Gingen wir über eine breite Treppe? Der Abend schien in einem lichtlosen Nebel zu liegen, die Sterne schienen am Nachthimmel zu kreisen, als wir über einen überdachten Balkon schritten. Ich hörte und roch das Meer.


  Wir betraten den Raum, in dem Manfred immer noch mit Arion vor dem Schachbrett saß. Beide kamen mir so überaus herrlich vor, viel, viel wunderbarer als die drei Sterblichen vorhin.


  ›Dann sehen wir also alles überhöht‹, murmelte ich, ›wir sehen alle Dinge, als seien sie von einem inneren Feuer erhellt.‹


  ›Ich wusste, du würdest verstehen‹, antwortete Petronia. ›Deine Worte gefallen mir. Du kannst mir immer ganz offen, ohne Angst, alles sagen. Ich habe dich jahrelang beobachtet – dich und deinen Geisterfreund –, ehe ich mich für dich entschied, und deine Art, dich auszudrücken, zog mich ebenso an wie deine Schönheit.‹


  ›Ich liebe dich‹, sagte ich, ›das wolltest du doch, oder?‹


  Sie lachte ein wenig hilflos. Ihr warmer Arm lag um meine Mitte, und in diesem Moment griff ihre Schönheit mir ans Herz. Es umgab sie sogar eine sanfte Hoheit, die mir das Gefühl gab, sie zutiefst zu verehren.


  Wir gingen hinaus auf den Balkon und schauten aufs Meer hinab, das drunten in klarem Grün und Blau schimmerte. Ich konnte es im Dunkeln sehen, konnte erkennen, wie es seine Farben aus dem mondbestrahlten Firmament saugte, und ich sah, dass sich die Sterne bewegten, als wollten sie uns umarmen. In der Ferne schoben sich die weißen Häuser einer Stadt den Hang hinab, so gefährlich nah klebten sie an der Steile, dass es ganz unwirklich schien, und dahinter ragte der schneebedeckte Berg.


  ›Ob ich will, dass du mich liebst?‹, wiederholte sie die Frage. ›Ich weiß nicht. Vielleicht wollte ich, dass du mich eine Zeit lang liebst. Vielleicht will ich es noch. Wie soll ich wissen, was ich will. Vielleicht wäre ich endlich zufrieden, wenn ich das wüsste. Aber warum erzähle ich diese Lügen? Oder, was der Sache näher kommt, warum glaube ich sie? Also, ich wollte dich von dem Augenblick an, als ich dich sah. Ich hatte dich für mich ausersehen. Und nur für diese eine Nacht oder vielleicht ein paar weitere Nächte. Und ich entschied mich, dir sehr viel Kraft mitzugeben, das sagte ich dir ja schon, deshalb gehen wir nun wieder zu Arion, und er wird abermals den Hunger in dir entfachen, nicht wahr, mein süßer Meister?‹


  ›Kann ich es wagen, über das zu sprechen, was ich beim Trinken sah?‹, fragte ich.


  ›Versuch’s‹, antwortete sie auf ihre neue freundliche Art, ›wer weiß, was ich tue, wenn mir missfällt, was du sagst. Das weiß ich nicht mal selbst. Und was sahst du?‹


  ›Wenn du in der Arena kämpftest, ging es da um Leben und Tod?‹


  ›Ja, immer. Aber hast du nicht das Rom der Antike studiert? Es gab unzählige weibliche Gladiatoren. Ich war allerdings eine der Besten und immer der Liebling der Menge. Auch damals war ich schon gemein und tückisch, so, wie du mich heute kennst. Ich überlebte damals, weil ich so war. Es wurde so erwartet. Und es war für mich rasend einfach, mich anzupassen.‹


  Sie strahlte mich an.


  Dann fuhr sie fort: ›Arion hier, der zähmte mich. Arion brachte mich dazu, mich von meinem üblen Gewerbe, von Hohn und Gemeinheit ab- und den Kameen zuzuwenden. Ach, die schönen Dinge, die ich für Arion machte, hast du nie gesehen. Arion gab mir Rubine und Smaragde, und für ihn schnitt ich ganze Sagen und Geschichten in Muschelschalen – die Siege von Kaisern, das Vorrücken der Legionen. Meine Arbeiten waren im ganzen Reich berühmt. Den ganzen Tag saß ich über meine Werkbank gebeugt, nachlässig wie ein Knabe gekleidet, das Haar mit einem Lederriemen zusammengebunden, nichts als meine Arbeit vor Augen, diese Arbeit, die mir über alles ging. Und wenn die Nacht kam, kam auch Arion. Für Arion war ich dann eine Frau. Für ihn war ich weich, anständig und fein.‹


  ›Und was ist anständig?‹, fragte ich.


  ›Das weißt du, wusstest es schon immer.‹


  ›Aber was ist es heute? Vorher wusste ich es, ja, aber was ist es jetzt? Ich habe dieses elende Mädchen getötet. Das war nicht anständig. Sag mir, was anständig ist.‹


  ›Ach, komm! Für solche Fragen ist es noch zu früh. Wir müssen jagen. Das wird eine lange Nacht für dich. Ich sagte dir schon einmal, meine Zöglinge sind keine wimmernden Schwächlinge. Du wirst sehr stark sein, wenn ich mit dir fertig bin.‹


  ›Aber werde ich auch noch Anstand besitzen? Werde ich noch Ehre besitzen?‹


  ›Das liegt an dir‹, sagte sie. Sie sah plötzlich traurig aus. Ruhig fügte sie hinzu: ›Gebrauch deine Intelligenz. Richte dich nicht nach mir. Richte dich nach denen, die besser sind als ich. Richte dich nach Arion.‹


  Als wir in den großen Raum zurückgingen, stand Manfred auf und kam uns entgegen. Er betrachtete mich, dann schloss er mich in seine Arme und ließ sich erst durch Arions liebevolle Hände von mir trennen. Arion schien so fürsorglich; seine fein geschnittenen, hageren Züge bezauberten mich, erwirkte so markant, so ausdrucksvoll.


  ›Trink von ihm bis zur Neige, Meister‹, forderte Petronia ihn auf, und der Meister nahm mich in seine Arme und bohrte seine Zähne in meine Kehle, ganz wie sie es verlangt hatte.


  Wieder rollte sich gleichzeitig mit dem strömenden Blut mein Leben in einer Abfolge von Bildern vor mir auf, ich fühlte deutlich den Gram, den unausgesprochenen Gram, weil ich auf ewig für all meine Lieben nicht mehr existieren würde, nicht für Mona und meinen Sohn Jerome, nicht für Tante Queen und Nash und meinen geliebten kleinen Tommy. Ich spürte, wie ich all das zusammen mit dem Blut ausschied, doch nicht, damit es für immer dahin wäre, sondern damit es sich mir enthüllte, offen gelegt wurde wie ein tiefe, schreckliche Wunde – Du bist gestorben, Quinn –, und ich spürte, dass Arion es in sich aufnahm, als wolle er mich davon erleichtern, und mir schwanden vor Schwäche die Sinne.


  Als ich zu mir kam, saß ich in einem Sessel, und einen Augenblick dachte ich, ich könnte den Schmerz nicht ertragen; er war so entsetzlich, dass es das Klügste zu sein schien, mich draußen vom Balkon in den Tod zu stürzen, auf den Felsen zu zerschmettern. Nur war ich gescheit genug, mich zu fragen, ob das überhaupt meinen Tod zur Folge haben würde.


  Plötzlich verzehrte ich mich vor Hunger! Noch nie war ich so hungrig gewesen, und das Einzige, wonach mich verlangte, war Blut! Ich gierte nach Arions Blut, nach Petronias Blut, sogar Manfred, der mich fixierte, starrte ich hungrig an.


  ›Nun zu den Lektionen, die du lernen musst‹, sagte Arion, während er die Arme nach mir ausstreckte. ›Nun komm an meine Kehle, nimm dir den Kleinen Trunk, nimm nur einen Bruchteil der Menge, die du möchtest, und lass nichts danebengehen. Lern den Kleinen Trunk, dann kannst du auch von den Unschuldigen trinken – kannst sanft von ihnen trinken, ohne ihnen den Tod zu bringen. Sie werden nach deinem blutigen Kuss nur betäubt sein.‹


  Ich gehorchte. Sein Blut war so dick! Und wieder blitzte vor meinen Augen das sonnenhelle Athen auf. Ich ließ jedoch, wie er es mir gezeigt hatte, im richtigen Moment von ihm ab, auch wenn es qualvoll war, und leckte dann die letzten Tropfen sauber mit der Zunge auf, damit der weiße Seidenpulli nicht davon befleckt wurde. Arion hielt mich, bis ich wieder fest auf den Füßen stand, dann legte er seine Lippen auf die meinen, küsste mich und schob mir seine Zunge in den Mund. Er presste sie gegen meine Fangzähne, bis das Blut abermals floss. Ich wankte und taumelte rückwärts.


  ›Wie wird mein Leben von nun an sein?‹, flüsterte ich, als er sich von mir gelöst hatte. ›Ein einziger Sinnesrausch?‹


  ›Sinnesrausch und Beherrschung‹, sagte er sanft. ›Nun geh, trink von Manfred, so wie gerade von mir. Manfred, ruf deinen Sohn zu dir.‹


  ›Komm her, Kind meines Hauses, Kind meines Erbes‹, sagte er mit seiner tiefen Stimme. ›Geliebtes Kind von meinem Blute. Trink von mir. Die verruchte Petronia baute Blackwood Manor mit ihrem Gold, mit ihrem elenden Gold. Ich schenke dir meine Liebe, unglückseliger Junge! Ich gebe dir mein Blut, und du sieh das Bild des einzigen reinen Wesens, das ich je geliebt habe.‹


  ›Schnell und sauber!‹, sagte Petronia neben mir.


  Ich senkte meine Zähne in seinen bulligen Hals, während er mich an der Schulter stützte. Aber nicht Virginia Lee sah ich, sondern Rebecca, Rebecca, die an diesem rostigen Haken hing, und Manfred, der die vor Lachen brüllende Petronia verfluchte, und Rebecca, aus deren nacktem, gequältem Leib das dunkle Blut rann, das den Tod bedeutet – der Haken tief in ihren Körper gerammt, so tief, dass er wohl das Herz durchbohrt haben musste.


  ›Mein Gott!‹, rief ich. Jemand riss mich zurück, so dass ich taumelte. Der Alte hielt ein Taschentuch auf seinen Hals gepresst, er sah todunglücklich aus. Arion hatte meine Schulter umfasst.


  ›Ah, dieser Schmerz!‹, stöhnte der Alte. ›Warum nur hast du nach ihr gesucht, Quinn, warum nach diesem giftigen Weib? Warum nach so etwas?‹


  ›Beherrschung, mein Kind‹, mahnte Arion. ›Halt dich im Zaum, damit du in einem Raum voller Sterblicher umhergehen und dir die heraussuchen kannst, die du willst, und dann fortgehen kannst, ohne dass irgendeiner etwas davon gemerkt hat, dass du ihnen den unheilvollen Kuss gegeben hast.‹


  ›Aber warum sah ich Rebecca?‹, keuchte ich. ›Aus welchem Grund? Du wolltest, dass ich Virginia Lee sah!‹


  ›Das ja, doch wie könnte ich die Schuld in meiner Seele vergraben?‹, fragte er. ›Du suchtest danach, du fandest sie und nahmst sie dir.‹


  Ich hörte Rebecca leise zischen: Sie taten es mir an, die beiden. Vernichte sie.


  Ich hätte beinahe gelacht. Wie sollte ich das wohl zustande bringen? Ach, du unglückseliger Geist, dachte ich mit Manfreds anschaulichen Worten, dass du glaubtest, ich brächte das zuwege. Hast du nun nicht in mir ein Leben für ein Leben?


  Doch ich erhielt keine Antwort.


  Und so lernte ich lange Stunden von den dreien.


  Sie lehrten mich, bis ich den Kleinen Trunk beherrschte, aber nie wurde ich satt, und als ich mich über diese Qual beschwerte, lachten sie über meinen Hunger, und wenn Petronia mürrisch oder ungeduldig wurde, beschämte Arion sie mit seiner Güte.


  ›So, nun gehen wir auf die Jagd, wir vier‹, sagte Arion schließlich, ›du wirst dir den Übeltäter suchen, indem du die Gabe des Gedankenlesens nutzt, und wir passen auf dich auf.‹


  ›Wir gehen auf eine Hochzeit‹, dröhnte der Alte mit seinem Bass, ›ein reicher Amerikaner verheiratet hier in Neapel seine Tochter. Wohin du schaust, wirst du Übeltäter finden. Du lockst einen zu dir, nimmst ihn, ohne dass es jemand merkt, und mit ein paar Tropfen von deinem Blut versiegelst du die Wunde. Bist du bereit, dich als einer von uns zu erweisen? Wirklich einer von uns zu sein?‹


  ›Ehe wir gehen, stell dir vor, wie es sein wird‹, schlug Arion vor. ›Seit Stunden schon trinken sie. Du wirst ruhig zwischen ihnen umhergehen. Ganz anonym. Du lässt deine Opfer irgendwo zurück, als wären sie schwer betrunken. Und du wirst dir den Kleinen Trunk, ganz wie es dir beliebt, von den Unschuldigen holen.‹


  Ich nickte und erklärte: ›Ja.‹ Ich hatte Durst, und mein Herz war entflammt. Ich wollte einer von ihnen sein, das wünschte ich mir mit meiner ganzen elenden Seele. Ich war einer von ihnen!


  Ganz plötzlich packte Petronia mich und schleuderte mich in hohem Bogen von sich, so dass ich über die Brüstung des Balkons hinweg in die dunkle Nacht hinaussegelte und tief hinabfiel, immer tiefer bis unten zum Strand, wo ich geräuschlos auf den Füßen landete, auf den Felsen unmittelbar an der Grenze zur schäumenden, grünen See stand und mich umsah. Dann blickte ich nach oben. Wie fern Petronia war, ich konnte kaum erkennen, dass sie hoch dort oben von dem Balkon aus nach mir winkte, aber ich hörte sie flüstern, als spräche sie direkt an meinem Ohr: ›Komm hoch zu mir, Quinn.‹


  Ich zwang meinen Körper mit purer Willenskraft dazu, sich vom Boden zu erheben, und ich flog tatsächlich, schneller und immer schneller, bis ich mich Petronia näherte, über die Brüstung auf den Balkon schwebte und dann endlich neben ihr stand.


  Sie schlang einen Arm um mich und schaute mit blitzenden Augen zu mir auf, während sie mir ins Ohr hauchte: ›Also siehst du es nun selbst – wir bewegen uns durch Schnelligkeit, nicht durch Zauberei. Ich halte dich fest. Und wehe, du lässt einen Tropfen danebengehen, wenn du trinkst. Wir erwarten Perfektion von dir.‹


  ›Aber werden wir töten?‹, fragte ich.


  Arion zuckte die Achseln und antwortete: ›Wenn du möchtest. Wenn das Böse reif dafür ist und wenn du diskret vorgehst.‹«


  Kapitel 40


  »Über dem Raum hing eine blaue Wolke aus Zigarettenrauch. Gesichter kamen mir entgegen, als wären meine Augen eine Kameralinse. Alle waren schön. Alle waren unvollkommen. Die Stimmen verdichteten sich zu einem sinnlosen, betäubenden Gemurmel, die Gedanken so vieler Menschen auf einmal waren ein chaotischer Tumult. Ich kam aus dem Gleichgewicht, wollte mich zurückziehen, aber ich wurde vorwärts gedrängt.


  Die Speisen rochen abstoßend, der Alkohol seltsam beißend und fremd, so als hätte mein Körper nie welchen getrunken. Der Duft nach Blut jedoch strömte aus jedem Zentimeter Fleisch, der mich streifte, als ich mich durch das Labyrinth quetschte.


  Die Braut stand unter der üppig bewachsenen Pergola. Dünn wie ein Gerippe. Hübsch. Ihr Brautgewand hatte lange weiße Spitzenärmel. Sie rauchte, die Zigarette in der linken Hand, und als sie mich erblickte, winkte sie mir eifrig, so, als wären wir einander bekannt. Ihre Gedanken sagten: Ich lade dich ein. Nur, was wollte sie?


  Während ich mich zu ihr durchdrängte, konnte ich den Blick nicht von ihr wenden, und als ich dann bei ihr war, hakte sie sich bei mir unter, und sofort stieg mir der Duft ihres Blutes in die Nase, kraftvolles Blut, das unter ihrer olivfarbenen Haut pulsierte. Sie zog mich in ein großes Schlafzimmer und verschloss die Tür hinter sich. Ihre großen, tiefliegenden Augen sahen mich flehend an. Verschmierte Wimperntusche. Schmollender roter Mund.


  ›Hast du den Mistkerl gesehen!‹, schimpfte sie wütend. ›In der Hochzeitsnacht tut er mir das an!‹ Ihr Gesicht hatte sich zu einer atemberaubenden, zähnefletschenden Grimasse verzogen. Sie riss an meinem Jackett und zog mich zum Bett. Ihr schwarzes Haar löste sich aus den diamantbesetzten Kämmen. ›Komm schnell, los, machen wir’s, rasch! Soll er nur versuchen, die verdammte Tür einzuschlagen, das verfluchte Schwein!‹


  Ich fasste ihr Kinn mit der Hand und hob ihr Gesicht an. Ich küsste sie auf den Mund. Was bedeutete mir das noch? Der Geruch des Blutes überwältigte mich. Ich machte mich über ihre Kehle her und biss mit aller Kraft zu. Die Schlagader explodierte förmlich, und als ich zurückweichen wollte, ergoss sich das Blut, sprudelnd wie eine Fontäne, über ihr Hochzeitskleid. Sie rang nach Atem. Mit meinem Mund verschloss ich die Quelle, während ich mich selbst verfluchte, meine Ungeschicklichkeit, meinen Hunger, mein Pech.


  Ach, lieber Gott im Himmel! Ich trank und trank. Schlaff hing sie in meinen Armen, in einer Art seliger Trance befangen, mit ihrem Blut pochte mir ein Schwall banaler, unschuldiger Gedanken entgegen, nichts Böses, keine finsteren Ränke, keine Bosheit, kein Wissen, kein Schmerz.


  In tiefen Zügen trank ich das salzige Blut in mich hinein. Ich gehörte dem Blut, war sein Sklave, wollte nichts anderes. Doch, eines schon – dass sie nicht starb, dass das Blut von ihrem weißen Kleid, dem prächtigen weißen Kleid verschwand.


  Ihr Herz ging aus, wie ein Streichholz ausgeht oder eine Kerze. Nichts konnte es wieder zum Schlagen bringen. Ich nahm sie und schüttelte sie. Komm zurück! Ein Fehler, ich hatte einen schrecklichen Fehler gemacht. Noch einmal trank ich von ihr, Narr, der ich war, bis es nichts mehr zu trinken gab. Ich wand mich und stöhnte leise. Kein Leben mehr in ihr, kein Tropfen Blut. Ich schüttelte sie wie eine Puppe. Eine Puppe im Brautkleid. Sie war tot! Tot! Schau, Diamanten im zerzausten Haar.


  Jemand zerrte mich an meinen Haaren hoch und riss mich zurück. Ich knallte so hart gegen die Wand, dass ich einen Moment blind und betäubt war, und dann sah ich im flackernden Licht, wie der tote Körper vom Fußende des Bettes zu Boden glitt, das Kleid voller Blut, das hübsche Kleid, entzückende weiße Spitze mit aufgestickten Kreisen aus schimmernden Perlen. Ihr Haar hatte sich aus den Diamantkämmen gelöst, und ihr Gesicht sah so süß aus, nicht mehr entstellt von Zorn und Hass.


  Es war Petronia, die mich zurückgerissen hatte, und nun zerrte sie mich aus dem Fenster unter der Pergola und schleuderte mich abermals gegen die Wand, dieses Mal spürte ich, wie mir Blut am Hinterkopf herablief. Der Schmerz lähmte mich. Sie stieß mich über das Geländer, und ich fiel, fiel dem Meer entgegen. Ich hatte das Gefühl zu sterben. Ich war zum Platzen voll mit dem Blut einer Unschuldigen, und ich starb. Ich weinte, ich starb, und die Braut, das arme Ding, war tot, und ich hatte sie in ihrem eigenen Blut liegen lassen. Eine Tragödie, eine sinnlose, schreckliche Tragödie.


  Wir waren zurück in Petronias Palazzo, und sie schlug mich wieder und wieder, verfluchte mich und verfluchte sich, weil sie mich zum Vampir gemacht hatte.


  ›Du Schwachkopf! Du hast sie umgebracht! Du Schwachkopf, du! Sie war nur ein kleines Flittchen, und dafür hast du sie umgebracht! Wo es Mörder wie Sand am Meer gab, bringst du ausgerechnet sie um! Sie war nichts als ein Flittchen! Du Idiot!‹


  Und immer wieder schlug sie mir ins Gesicht – schmerzhaft, aber Schmerz bedeutet nicht Tod – und trat mir in die Rippen. Ich presste mich an den Boden.


  ›Halt sie auf!‹, heulte der Alte. ›Halt sie auf! Halt sie doch verdammt noch mal auf!‹


  ›Ich nehme dich mit, um auf einer Hochzeit zu jagen, wo sich die Mörder nur so drängeln! Und wen tötest du? Die Braut!‹, schäumte Petronia. Sie trat mir ins Gesicht. Ich rollte mich auf den Rücken, und sie trat mir in die Lenden. ›Blöder, trampeliger Sprössling! Dummer Idiot!‹


  Der alte Mann brüllte immer wieder: ›Halt sie auf!‹


  ›Das viele Blut auf dem Kleid, wie konnte das passieren! Idiot! Was glaubst du, wo du warst? Für was hast du dich gehalten?‹


  Endlich zerrte Arion sie von mir fort.


  ›Es war unsere Schuld. Wir haben ihn allein gelassen‹, sagte er. ›Er war noch zu jung. Wir hätten bei ihm bleiben sollen.‹


  Petronia weinte. Sie lag in Arions Armen, und wahrhaftig, sie weinte. Auch der Alte schluchzte.


  Ich lag am Boden und träumte davon, tot zu sein.


  O Gott, wie konnte es so weit kommen? Wie konnten meine Sinne mich so vollkommen in die Irre führen? Wie hatte mich meine Gier zu diesem kläglichen Schritt verleiten können? Ich bin von Dunkelheit Umgeben jenseits von Panik und Angst. Herr, dies ist Qual. Und doch klammere ich mich an das, was ich bin, klammere mich an alles, was ich bin.


  Und irgendwo in weiter, weiter Ferne suchte man nach mir. Sicherlich. Und sie müssen wohl gesagt haben: ›Bestimmt haben ihn die Alligatoren erwischt. Der arme Quinn. Er ist tot.‹


  Und das war ich ja auch.«


  Kapitel 41


  »Ehe die Sonne aufging, brachte Arion mich in den Keller des Hauses und zeigte mir die Gruft, in der ich schlafen würde. Er erklärte mir schlicht, dass mich, jung, wie ich als Vampir noch war, die Sonne töten könnte und dass sie mich, selbst wenn ich einmal gleich ihm ein hohes Alter erreicht hätte, immer noch kraft- und bewusstlos machen würde. Auch sagte er, dass Feuer den Tod bedeuten könnte, dass mich jedoch keine andere Verletzung töten würde.


  Ich stellte fest, was zweifellos töricht war, dass ich das durchaus einsah. Außerdem sagte er mir, dass die Wunden, die Petronia mir in ihrer Wut zugefügt hatte, während des Tages verheilen würden, da sie für einen Vampir mit meiner Kraft nicht besonders schwerwiegend waren. Er sagte, er werde nach Sonnenuntergang kommen und mich abholen, ich solle auf ihn warten.


  ›Fürchte dich nicht vor dem engen Sarg, mein Kind‹, sagte er. ›Betrachte ihn als deine Zuflucht. Und lass dich nicht von deinen Träumen ängstigen. Du bist nun ein Unsterblicher. Alle deine Fähigkeiten und Talente haben sich verstärkt. Akzeptiere es und freue dich darüber.‹


  Ich legte mich in die Gruft, und tatsächlich überkam mich unaussprechliches Entsetzen, aber dagegen war nichts zu machen, der Granitdeckel schloss sich über mir, und bald schon, während ich noch leise weinte, verlor ich das Bewusstsein.


  Ich träumte von Patsy. Sie roch wie Zuckerwatte. Ihre Lippen schmeckten nach glasierten Äpfeln. Ich träumte, ich war ein kleiner Junge und saß auf ihrem Schoß, doch sie stieß mich herunter, und dann wuchs ich in Sekundenschnelle zum Mann heran und tötete sie. Ich trank ihr Blut. Es schmeckte nach Ahornsirup. Ihre Krankheit und ihre Gemeinheit konnten mich nicht anstecken. Ich versuchte aufzuwachen, immer wieder träumte ich das, und einmal wachte ich auf – ich träumte, ich wachte auf – mit ihrem toten Körper in den Armen. Eine Barbiepuppe. Ich stieß sie in das grüne Wasser des Sumpfes, und als ich zusah, wie sie unter der Oberfläche versank, war ich entsetzt. Aber sie war tot und dahin, und Blut stieg vom Grund des Sumpfes auf. Es war zu spät, sie zu retten. Adieu, Patsy. Rebecca lachte. Ein Tod für meinen Tod.


  Als ich die Augen aufschlug, stand Arion da und schaute auf mich nieder. Die Sonne war gerade erst untergegangen, der Himmel war noch rot, und die Gruft war in goldenes Licht getaucht. Erfreut, dass ich schon wach war, führte Arion mich die Treppe hoch auf den Balkon. Sterne zogen am purpurnen Himmel auf. Hinter den Wolken leuchtete es golden. Es war ein herrlicher Anblick.


  ›Manche Blutjäger wachen erst auf, wenn es vollkommen dunkel ist‹, sagte Arion. ›Sie kennen diese stille Pracht nicht. Ich sehe, du beschattest deine Augen, aber dieses Licht schadet dir nicht.‹


  Es schadete mir tatsächlich nicht, doch ich konnte mir nur sehr schwer klar machen, dass ich das Tageslicht nie mehr sehen würde.


  Arion sah meinen Kummer. Er sagte: ›Schau nicht zurück. Ich nehme dich mit zum Jagen, heute Abend bist du mein Lehrling.‹


  ›Also habe ich Petronia enttäuscht, und sie will nichts mehr mit mir zu tun haben?‹


  ›Nein‹, sagte er mit einem kurzen, ehrlichen Lachen. ›Sie ist versessen darauf, dich zu sehen, aber zufälligerweise ist sie ein miserabler Lehrer, deshalb habe ich abgelehnt und ihr gesagt, dass ich dich heute ausführe. Also werden wir beide gleich in den Cafés und Clubs von Neapel jagen.‹


  Er war lässig gekleidet, trug ein schwarzes, am Hals offenes Seidenhemd, ein elegant geschnittenes Jackett aus dunkelroter Seide und eine schicke Hose.


  Er brachte mich in ein Zimmer, in dem der junge Sterbliche schon wartete, damit ich mir einen ähnlichen Anzug aussuchen konnte, was ich eilig tat. Ich dankte dem Jungen noch einmal für seine Freundlichkeit und sagte: ›Ich habe leider kein Geld, sonst würde ich dir etwas geben.‹ Er lächelte mich an, und ich tätschelte ihm die Schulter.


  Dann machten wir uns auf zu den Cafés und zu weiteren Lektionen.


  Wir schoben uns zwischen den unterschiedlichsten Menschen hindurch und nahmen hier und da den Kleinen Trunk, bis ich darin sehr geschickt geworden war, und schließlich trieben wir zwei Mörder in eine finstere Gasse und tranken uns dort, in den ältesten Vierteln Neapels, an ihnen satt. Wir ließen die Leichen einfach liegen, weil Arion sagte, in dieser Gegend spiele das kleine Rolle, aber das sei nicht immer so, normalerweise müsse man den Leichnam beseitigen. Hier und jetzt schlitzte er ihnen die Kehle auf, um den Anschein zu erwecken, dass sie verblutet wären.


  ›Leben, ohne zu töten‹, erklärte er, ›nur darum geht es für uns. Wenn du, ohne anderen den Tod zu bringen, existieren kannst, wirst du auch durchhalten. Doch hin und wieder ist der Drang zu töten übermächtig – dich verlangt nach dem brennenden, bitteren Herzen –, also habe ich dich gelehrt, wie man es am besten macht.‹


  Ich war die ganze Zeit überaus angeregt, und die elegante Gestalt Arions versetzte mich in zusätzliche Erregung; ich imitierte seine anmutigen Bewegungen. Er sollte mir in allem als Vorbild dienen. In mancher Hinsicht ist er sogar jetzt noch mein Vorbild. Wie er sich bewegte und mit gedämpfter Stimme sprach, hatte etwas Katzenhaftes an sich, das mir Respekt und Loyalität abnötigte.


  Seine Haut war so schwarz, dass sie im Licht der Gaststätten bläulich schimmerte, und in seinen tief liegenden gelben Augen tanzten braune und grüne Pünktchen. Seine Zähne waren strahlend weiß, sein Lächeln war sanft und liebevoll.


  Als wir schließlich genug gejagt hatten – wahrscheinlich mehr als notwendig –, ließen wir uns in einem ruhigen Café nieder, damit er mit mir sprechen und meine Ausbildung fortführen konnte, und das fand ich beinahe so erregend wie zuvor die Jagd.


  Doch kaum war meine Erregung abgeklungen, kaum hielt ich die Tasse mit dem Kaffee in den Händen, den ich nicht trinken konnte und nicht trinken wollte, da überkam mich eine Art Schock, und ich begann heftig zu zittern. Ich hatte Angst, ich würde jeden Moment in Tränen ausbrechen. Arion legte seine Hand kurz auf die meine, und dann küsste er seine Fingerspitzen und wiederholte die Geste, ehe er sich zurückzog.


  ›Versuch, dieses Geschenk, das du bekamst, so gut wie möglich zu erkennen‹, sagte er. ›Weise es nicht gleich in den ersten Jahren weit von dir, zu viele von uns gehen deshalb zu Grunde. Natürlich verachtest du Petronia dafür, dass sie es dir gab – das ist nur natürlich und richtig. Als sie von dir trank und du dem Tode nahe warst, sahst du in einer Vision die Menschen, die vor dir ins Paradies eingegangen waren. Und du wandtest dich ab.‹


  ›Woher weißt du das?‹


  ›Ich konnte es in deinem Geist lesen. Das geht jetzt nicht mehr, da wir zu viel Blut ausgetauscht haben, und mit Petronia wird es nun genauso sein. Lass dich nicht von ihr zum Narren halten. Sie ist gnadenlos raffiniert und unendlich launenhaft und stets und ständig unglücklich. Aber wie auch immer, sie liebt dich, doch sie kann deine Gedanken nicht mehr lesen.‹


  ›Ist sie in deinen Augen stets eine Frau? Oder siehst du sie manchmal auch als Mann?‹


  Er lachte. ›Sie entschied sich schon früh, mir als Frau zu begegnen. Auch als sie, Vorjahrhunderten schon, in der Arena kämpfte, tat sie das als Frau. Ihre Gegner wunderten sich über ihre Muskelkraft und ihr Durchhaltevermögen, doch sie hielten sie für eine Frau. Sie selbst wechselt ihre Rolle. Sie ist wirklich beides. Aber wir brauchen nicht über sie zu sprechen. Reden wir über dich.‹


  ›Und was gibt es über mich zu sagen? Habe ich mich willentlich auf das hier eingelassen? Nein. Und doch gebe ich mir die Schuld daran, dass es geschah. Du hast Recht, in jener Vision vom Paradies wandte ich mich von meinen Großeltern ab, aber kannst du mir, selbst wenn die Antwort für mich quälend ist, sagen, ob das, was ich sah, real war?‹


  ›Nein‹, antwortete er, indem er anmutig die Achseln zuckte, ›ich weiß es nicht. Ich weiß auch nur, was du sahst. Aber so geht es mir auch mit meinen Opfern. Oft sehen sie das Licht des Paradieses und hören, dass die, die sie einst liebten, nach ihnen rufen, und dann verlässt ihr Geist den Körper, den ich umfangen halte, und mir bleibt der Leichnam.‹


  Die Antwort brachte mich ein wenig außer Fassung. Eine ganze Weile sagte ich nichts. Ich hob sogar meine Kaffeetasse und setzte sie wieder ab. Das Café war halb leer. Von der Straße drang der Lärm der Passanten herein. Gegenüber war ein Nachtclub, hinter dessen Neonreklame laute Musik hämmerte. Ich fragte mich, ob ich, noch als Mensch, in dieser Straße gewesen war. Erinnern konnte ich mich nicht daran, aber möglich war es, denn Nash und ich waren in Neapel umhergezogen. Und nun, wie würde ich Nash Wiedersehen? Wie würde ich überhaupt je nach Hause kommen?


  ›Lass mich noch einmal diesen Punkt aufgreifen‹, fuhr Arion fort. ›Lass nicht zu, dass dich die ersten Jahre als Vampir zerstören. Das geschieht nur zu vielen. Du bist von so vielen Gefahren umgeben, da kann man leicht verzweifeln, und wie leicht gibt man bitterem Selbsthass nach! Viel zu schnell bekommt man das Gefühl, dass einem die Welt nicht mehr gehört, und doch ist nichts der Wahrheit ferner. Die Welt gehört dir, und auch die verrinnende Zeit gehört dir. Und du musst schlicht und einfach dem gemäß leben.‹


  ›Wie viel Zeit bleibt uns?‹


  Die Frage überraschte ihn. ›Ewig‹, sagte er und zuckte abermals die Achseln. ›Wir haben keine festgelegte Lebensspanne. Als ich dir mein Blut gab, versuchte ich, mein Leben vor dir zu verbergen, aber du sahst meine Geburtsstadt. Du wusstest gleich, es war Athen, denn du erkanntest die Akropolis. Du sahst den Tempel der Athene in seiner erhabenen Größe. Ich konnte den Glanz jener Zeit nicht vor dir verbergen, noch den Sonnenschein Athens, der so gleißend, so heiß, so unbarmherzig und so herrlich war. Du hast dieses Wissen aus mir herausgesaugt, also weißt du bestimmt, wie alt ich bin, wie lange ich schon durch die Welt ziehe, wie viele Jahrhunderte ich schon umherstreife.‹


  ›Was hält dich am Leben? Was gibt dir Halt? Doch sicher nicht Petronia und der Alte?‹


  ›Urteile nicht vorschnell‹, sagte er sanft. ›Wenn du dich einst in einer fernen Nacht an diese Frage erinnerst, wirst du lachen. Übrigens, ich liebe Petronia, und ich kann sie im Zaum halten. Du fragst dich vielleicht, warum ich sie nicht davon abhielt, dich zu ›erschaffen‹, wie wir das nennen, warum ich nicht auf meine Autorität pochte, um dich vor diesem Verderben zu bewahren? Weil sie dir – so sah ich es jedenfalls – etwas schenkte, nämlich die Unsterblichkeit, verstehst du?‹


  Er hielt inne, lächelte leise und fasste abermals mit seiner warmen Hand nach der meinen. Dann fuhr er fort: ›Hatte ich noch andere Gründe? Ich weiß es ehrlich nicht. Vielleicht hegte ich den heißen Wunsch, dich umgewandelt zu sehen. Du bist so sehr bewunderungswürdig – so jung, so strahlend. Und von Manfred abgesehen hat sie seit Jahrhunderten den Zauber der Finsternis, wie manche von uns es nennen, nicht mehr gewirkt. Seitjahrhunderten! Sie hegt die Vorstellung, dass sich in uns das Verlangen danach langsam aufbaut und sich endlich entladen muss, also bringt sie uns dann jemanden her, um einen Bluttrinker aus ihm zu machen.‹


  ›Aber was die Mädchen, die mich vorbereiteten, und der Junge sagten – das klang, als wären auch schon andere hier gewesen.‹


  ›Mit denen spielt sie, und dann bringt sie sie um. Die Diener, was wissen die schon? Sie bekommen gesagt, dass der Postulant für den Empfang großer Gaben vorbereitet wird und dann versagt hat, das ist alles. Dieses Mädchen nun, ich weiß nichts über sie, außer dass sie dumm und gierig ist. Aber in dem Jungen schlummert ein Funke. Vielleicht wird Petronia ihn zu einem von uns machen.‹


  ›Und wurde es gut gemacht?‹, fragte ich.


  ›Natürlich wurde es gut gemacht‹, sagte er, beinah als empfinde er die Frage als beleidigend, ›mit mehr Fluchen und Treten, als ich für notwendig gehalten hätte, aber im Ganzen gut gemacht, dafür habe ich gesorgt, obwohl du noch einiges mehr erfahren solltest.‹


  Er bewegte die Tasse spielerisch, als sähe er gern, wie der Kaffee darin leise schwappte, und genösse das Aroma dieses starken, schwarzen Gebräus, das mir so unvertraut war. Dann sagte er: ›Ich beobachte dich natürlich die ganze Zeit. Wenn du von den Übeltätern trinkst, musst du darin schwelgen, nicht davor zurückscheuen, denn das ist deine Gelegenheit, genauso schlecht zu sein wie dein Opfer. Bleib dem Bösen auf der Spur, während du die Seele deines Opfers in dich einsaugst, mach daraus deinen Streifzug in Verbrechen, die du selbst nie absichtlich begehen würdest, und danach gehört dir deine Seele mit dem, was du von deinem Opfer erfahren hast, wieder selbst, und du bist rein.‹


  ›Ich fühle mich alles andere als rein‹, sagte ich.


  ›Dann fühl dich wenigstens mächtig. Krankheiten können dir nichts anhaben. Auch das Alter nicht. Jede Wunde, die du empfängst, heilt wieder. Schneide dein Haar ab, und es wird, während du schläfst, nachwachsen. Du bist für mich wie ein Christusbild von Caravaggio, und du wirst immer so aussehen. Denk dran, nur Feuer und die Sonne können dir schaden!‹


  Ich hörte ihm gut zu, während er fortfuhr: ›Feuer musst du um jeden Preis meiden, denn dein Blut ist brennbar, und du müsstest vielleicht schrecklich leiden; das könntest du zwar überleben, doch der Heilungsprozess würde sich über Jahrhunderte hinziehen. Was die Sonne angeht – mich kann ein Tag in der Sonne nicht umbringen, aber solange du noch so jung bist, kann beides dich vernichten. Gib der Todessehnsucht nicht nach! Viel zu viele junge Zöglinge voller Ungestüm und erhabener Gefühle fallen ihr zum Opfer.‹


  Ich lächelte. Ich wusste, was er mit ›erhabene Gefühle‹ meinte.


  ›Du musst dich nicht jeden Tag um eine Gruft kümmern, du bist stark durch Petronias und mein Blut, und selbst das Blut des Alten hat dir gut getan. Als Versteck wird dir ein Raum genügen, den man abschließen und von den Strahlen der Sonne abschotten kann, aber letztlich solltest du dir eine Zuflucht suchen, einen Rückzugsort, der nur dir gehört, wo dich niemand finden kann. Dabei denke dann daran, dass du nun zehnmal stärker bist als ein Sterblicher.‹


  ›Zehnmal!‹, staunte ich.


  ›O ja. Als du die hübsche Braut nahmst, brachst du ihr in ihren letzten Sekunden das Genick und warst dir dessen nicht einmal bewusst. Und so war es auch vorhin bei dem Mörder in der finsteren Gasse – du brachst ihm die Wirbelsäule. Du musst noch lernen, vorsichtiger zu sein.‹


  ›Ich stecke bis zum Hals in Mord‹, murmelte ich. Ich betrachtete meine Hände. Ich wusste, ich konnte Mona nie wiedersehen, denn eine Hexe wie sie würde das Blut daran sehen.


  ›Du nährst dich nun von Menschen‹, sagte Arion mit seiner gewohnten Würde. ›Es ist deine Natur. Bluttrinker gibt es seit Anbeginn der Zeit, vielleicht sogar schon länger. Alte Überlieferungen besagen, dass unsere Art ein Elternpaar hatte, aus dem der ursprüngliche Quell für uns alle entspringt, und alles, was ihnen widerfuhr, widerfuhr auch uns, ihren Kindern, weswegen man sie vor allem Unheil bewahren musste. Aber ich gebe dir ein paar Bücher, in denen du diese Geschichten nachlesen kannst.‹


  Er unterbrach sich und schaute sich in dem Café um. Was er wohl sah? Ich auf jeden Fall sah Blut in jedem Gesicht, hörte Blut in jeder Stimme. Wenn ich wollte, konnte ich die Gedanken jedes Menschen empfangen, es war wie ein permanentes statisches Rauschen.


  ›Ich will nur kurz darauf eingehen, dass die Mutter sich von ihrem tausendjährigen Schlummer erhob und unter ungezügeltem Wüten und ganz willkürlich viele ihrer Kinder vernichtete. Uns übersah sie, den Göttern sei Dank. Ich hätte ihrer Macht nichts entgegensetzen können, da sie die Gabe besaß, mit der Kraft ihres Geistes sowohl zu töten als auch Feuer zu entzünden; sie setzte die Bluttrinker, die sie aufscheuchte, in Brand, und das waren Hunderte.


  Aber sie wurde schließlich selbst vernichtet, und der geheiligte Kern – das Urblut, von dem wir alle stammen – ging an jemand anders über, sonst wären wir alle vergangen wie die Blüten an einem toten Rosenstock. Doch diese unsere Wurzel wurde ohne Unterbrechung bewahrt.‹


  ›Dieser eine, der, der diesen Kern oder diese Wurzeln nun bewahrt, ist er sehr alt?‹


  ›Es ist eine Frau‹, entgegnete er, ›und sie ist uralt, ja, ebenso alt, wie die Mutter war. Sie hat kein Verlangen danach zu herrschen, sie möchte nur die Wurzel sicher bewahren, möchte als Zuschauer, als Zeitzeuge fern der umtriebigen Welt und ihrer Sorgen leben. Wenn man erst so alt ist, erlangt man Frieden, weil einen das Verlangen nach Blut nicht mehr quält. Man muss nicht trinken.‹


  ›Und wann werde ich diesen Frieden finden?‹


  Er lachte leise, freundlich. ›Erst in tausend Jahren; allerdings kannst du durch das Blut, das ich dir gab, sehr lange nur mit dem Kleinen Trunk oder gar ganz ohne Blut auskommen. Es wird dich ziemlich mitnehmen, aber es wird dich nicht so sehr schwächen, dass du stirbst. Vergiss nicht, das ist der Kniff daran: Du darfst nicht so schwach werden, dass du nicht mehr jagen kannst. Versprich mir, dass du darauf achtest.‹


  ›Es ist dir nicht egal, was aus mir wird?‹


  ›Natürlich nicht. Dann säße ich nicht hier mit dir. Ich gab dir mein Blut, nicht wahr?‹ Er lachte, aber es war ein gütiges Lachen. ›Du weißt nicht, welch ein Geschenk mein Blut für dich war. Ich lebe schon so lange. Ein Kind der Jahrtausende – das ist unser Terminus dafür –, solches Blut wird als zu stark für einen jungen, unklugen Zögling angesehen. Aber dafür halte ich dich nicht, deshalb gab ich es dir. Werde meinen Erwartungen gerecht.‹


  ›Und was erwartest du nun von mir? Ich soll also nur die töten, die schlecht sind, ja, und den Kleinen Trunk, den soll man sich verstohlen und gewandt holen, aber was sonst erwartest du?‹


  ›Eigentlich nichts. Du kannst gehen, wohin du willst, du kannst tun, was du willst. Was dich durchhalten lässt, wie du leben willst, das alles musst du selbst herausfinden.‹


  ›Und wie gelang dir das?‹


  ›Oh, da verlangst du, dass ich mich weit zurückerinnere. Der mich erschuf, war gleichzeitig auch mein Lehrer. Er lebte zur Zeit des großen Äschylus und war selbst ein Meister der griechischen Tragödie. Ehe er sich in Athen niederließ und Theaterstücke schrieb, war er lange umhergezogen, auch in Indien, wo er mich einem Mann abkaufte, der mich für seine Bibliothek angelernt hatte und mich ansonsten für sein Bett wollte. Der Athener erwarb mich für einen stolzen Preis und nahm mich mit nach Hause zu sich. Ich kopierte seine Schriften und wärmte ihm das Bett. Mir gefiel dieses Leben. Die Welt der Bühne faszinierte mich. Die Szenenbilder, die Proben mit dem Chor und dem einzelnen Schauspieler, den Thespis als Erster ins Theater der Antike einführte, waren harte Arbeit.


  Mein Meister schrieb viele Stücke – Satiren, Komödien, Tragödien, auch Oden, um siegreiche Athleten zu feiern, und epische Gedichte. Manchmal schrieb er auch nur Gedichte zur eigenen Freude. Oft weckte er mich mitten in der Nacht, damit ich mir etwas anhörte oder schnell etwas für ihn kopierte. ›Arion, wach auf, du glaubst nicht, was ich hier geschrieben habe!‹, rief er dann, indem er mich schüttelte und mir rasch einen Becher Wasser in die Hand drückte. Du weißt, dass Versmaß und Sprachrhythmus den Griechen der Antike viel bedeuteten. Er war damals in all dem ein Meister. Allein schon mit seiner Intelligenz konnte er mich zum Lachen bringen. Er schrieb für jedes Fest, für jeden Wettkampf, für jeden nur denkbaren Anlass und werkelte nimmermüde an jedem winzigsten Detail der Vorstellung bis hin zu der vorangehenden Prozession oder dem Bemalen der benötigten Masken. Das war sein Leben, wenn wir nicht gerade auf Reisen waren.


  Am liebsten besuchte er die griechischen Kolonien, wo er sich dann ebenfalls mit dem Theater beschäftigte, und hier in Italien schließlich traf er auf die Hexenmeisterin, die ihm diese Macht schenkte. Wir lebten damals in der etruskischen Stadt, die später zu Pompeji wurde, und er half bei den Vorbereitungen zu den Mysterienspielen, die zum Fest des Dionysos aufgeführt wurden.


  Ich kann mich noch daran erinnern, wie er in jener Nacht zurückkam und mich zuerst von sich wies, aber dann rief er mich doch zu sich und trank sehr ungeschickt von mir, und als der Tod nahte, als ich mir dessen schon sicher war, da gab er mir in einem Augenblick schrecklicher Unbesonnenheit Das Blut, wobei er weinte und mich flehentlich bat einzusehen, dass er nicht wisse, was ihm eigentlich zugestoßen sei. Beide waren wir Novizen, waren Kinder im Blute. Er verbrannte alle seine Stücke, sagte, dass sie wertlos seien. Er fühlte sich den Menschen nicht mehr zugehörig. Ehe er seiner Existenz ein Ende bereitete, suchte er Zauberer und Hexen auf, weil er einen Weg zu finden hoffte, dieses üble Blut in ihm zu heilen. Er verging vor meinen Augen, er opferte sich nach gerade einmal fünfundzwanzig Jahren und ließ mich gestählt als Waise zurück.


  Aber ich war immer schon erfinderisch, und ich wollte nie sterben, der Tod hat mich nie gelockt. Ich erlebte, wie Griechenland an die Römer fiel, fand noch Jahrhunderte später die Stücke meines Meisters in den Buchläden und auf den Märkten, erlebte, dass römische Knaben sie lernen mussten, und erlebte den Aufstieg des Christentums, mit dem tausende literarische Werke in Vergessenheit gerieten – Gedichte, Dramen, Werke von Äschylus, Sophokles und Eurypides verloren, Geschichtsschreibung und Briefe dahin – und damit auch der Name meines Meisters, und von den vielen, die ich gekannt hatte, wurden nur einige wenige aus jener Zeit gerettet.


  Ich bin zufrieden, ich bin immer noch erfinderisch. Ich handle mit Diamanten und Perlen. Ich nutze die Gabe des Geistes, um reich zu werden. Ich betrüge niemanden. Ich habe durch Klugheit mehr erlangt, als ich brauche. Und ich behalte Petronia stets bei mir. Ich bin auch gerne in Manfreds Gesellschaft. Wir beide spielen Schach oder Karten und streifen durch Neapels Straßen. Ich kann mich noch lebhaft daran erinnern, wie Petronia ihn herbrachte und fluchte, dass sie eine Abmachung einhalten müsse.


  Sie waren in Neapel aufeinander getroffen, und später hatte sie Lust bekommen, den Sumpf, wo er sich öfter aufhielt, zu besuchen und sich dort einen Schlupfwinkel zuzulegen. Die Wildnis war ihr als passender Ausgangsort für die Jagd auf die Trinker und Spieler in New Orleans und dem übrigen Süden erschienen. Manfred baute ihr tatsächlich ein Domizil dort, und dazu eine ausgefallene Grabstätte; dorthin zog sie sich bevorzugt zurück, wenn sie wütend auf mich war oder wenn es sie nach etwas Neuem, etwas Primitivem gelüstete, oder wenn sie einfach aus Italien fortwollte, wo sie alles schon hundertmal gemacht hatte.


  Aber irgendwann hatte sie Manfred erzählt, was sie war, und hatte dann versprochen, ihm Das Blut zu geben, und schließlich musste sie ihr Wort halten, das sagte ich ihr wenigstens. Sie tat es wirklich und brachte ihn dann hierher, damit seine Lieben zu Hause glauben mussten, er wäre im Sumpf umgekommen.


  Dir wird es nun ebenso gehen. Sie werden glauben, dass der Sumpf dich tötete.‹


  Ich entgegnete nichts darauf.


  Schließlich sagte ich: ›Danke, dass du mir das alles erzählt hast, danke für das, was du mich gelehrt hast. Ich schätze es mehr, als ich sagen kann. Darf ich dir noch eine Frage stellen?‹


  ›Natürlich, frag, was du willst.‹ Er lächelte.


  ›Du lebst jetzt seit zweitausend Jahren, vielleicht sogar eher dreitausend …‹


  Er stutzte, dann nickte er.


  ›… was hast du der Welt auf Grund deines langen Lebens geschenkt?‹


  Er starrte mich an. Seine Miene wurde nachdenklich, blieb jedoch warm und herzlich. Dann sagte er sanft: ›Nichts.‹


  ›Und warum nicht?‹


  ›Was sollte ich geben?‹


  ›Ich weiß nicht. Ich komme mir vor, als würde ich verrückt. Es kommt mir so vor, als wenn ich dafür, dass ich ewig leben kann, der Welt etwas zurückgeben müsste.‹


  ›Aber verstehst du nicht? Wir gehören der Welt nicht mehr an.‹


  ›Ja‹, stieß ich hervor, ›das sehe ich nur zu deutlich.‹


  ›Quäl dich nicht damit. Denk eine Weile darüber nach. Denk nach. Du hast Zeit, alle Zeit der Welt.‹


  Mir kamen schon wieder die Tränen, aber ich schluckte sie hinunter.


  Er fragte: ›Sag mir, als du noch ein Mensch warst, hattest du da das Gefühl, du schuldetest der Welt etwas dafür, dass du lebst?‹


  ›Ja, das hatte ich.‹


  ›Ich verstehe. Dann bist du wie mein alter Meister damals mit seinen Dichtungen. Aber du darfst seinem Beispiel nicht folgen! Stell dir vor, Quinn, was ich schon alles gesehen habe! Und man kann auch im Kleinen wirken. Mit Liebe.‹


  ›Das glaubst du?‹


  ›Das weiß ich. Aber komm, gehen wir zurück zum Palazzo. Petronia wartet auf dich.‹


  Ich lachte ironisch auf und sagte: ›Wie tröstlich!‹


  Als wir aufstanden, um zu gehen, betrachtete ich eindringlich mein Abbild in der Spiegelwand des kleinen Cafés. Ich sah menschlich genug aus, fand ich, trotz meiner neuen exzellenten Sehkraft. Und keiner hier hatte uns besonders beachtet außer zwei hübschen Mädchen, die kurz auf einen Espresso hereingekommen waren. Ja, menschlich genug. Das freute mich. Das freute mich sogar außerordentlich.«


  Kapitel 42


  »Zurück zum Palazzo gingen wir auf ganz gewöhnliche Weise, das heißt zu Fuß, und dort sagte uns das Dienstmädchen, das sich mittlerweile fast zu Tode fürchtete, Petronia sei in ihrem Ankleidezimmer und wünsche mich zu sehen.


  Der Raum war bezaubernd. Eine ganze Wand war verspiegelt, und davor saß Petronia an einem langen, geschwungenen Tisch aus Granit auf einer Bank aus dem gleichen Material, die mit einem Samtkissen gepolstert war, und der junge Adonis frisierte sie.


  Sie trug einen maskulin geschnittenen Samtanzug und dazu ein weißes Rüschenhemd, das, wie ich fand, wunderbar ins achtzehnte Jahrhundert gepasst hätte; oben am Hals war eine rechteckige, von Diamanten eingerahmte Kamee befestigt, auf der sich eine Menge winziger Gestalten tummelten.


  Der Junge flocht ihr gerade das Haar, das sie streng nach hinten gekämmt trug. Zwei Diamantschnüre lagen lose auf ihrem Haupt, die mit in die Strähnen eingeflochten wurden. Sie hatte, wie ich schon einmal anmerkte, eine sehr schöne Kopfform, die durch diese strenge Frisur noch betont wurde.


  Wie bei allen Räumen des Palazzos, die ich bisher gesehen hatte, öffneten sich auch hier die Fenster zum Meer; nur beim Bad vergaß ich es, glaube ich, zu erwähnen.


  Trotz der späten Stunde wirkte der Himmel violett, und auch jetzt wieder kam es mir vor, als ob sich die Sterne bewegten, eigentlich schien sich sogar das ganze Firmament in den Raum hineinzuergießen.


  Mir stockte buchstäblich der Atem, nicht nur wegen der Sterne und ihrer vielgestaltigen Bahnen, sondern auch, weil Petronia in ihrer knappen, maskulinen Aufmachung und dem kühnen Haupt, das durch das straff frisierte Haar hervorgehoben wurde, umwerfend schön war.


  Ich stand eine ganze Weile nur da und betrachtete sie, die mich ihrerseits ansah, bis der Junge leise sagte, dass er fertig mit Flechten und die Diamantspange unten im Zopf befestigt sei.


  Sie drehte sich zu ihm und gab ihm einen, wie mir schien, beträchtlichen Geldbetrag und sagte: ›Das hast du gut gemacht. Geh aus, amüsier dich.‹


  Er verbeugte sich und ging rückwärts aus dem Zimmer, als hätte ihn die Königin von England huldvoll entlassen.


  ›Du findest ihn also schön?‹, fragte Petronia.


  ›Tu ich das? Ich weiß nicht‹, entgegnete ich. ›Ich finde im Augenblick alles zauberhaft. Als Mensch war ich schon leicht zu begeistern, jetzt glaube ich langsam, ich verliere den Verstand.‹


  Sie erhob sich von der Bank, kam zu mir und umarmte mich. ›Die Wunden, die ich dir zugefügt hatte, sind alle verheilt, nicht wahr?‹


  ›Ja, das stimmt‹, sagte ich, ›außer der einen unheilbaren Wunde, die ich mir selbst zufügte, als ich die unschuldige junge Frau tötete, und das an ihrem Hochzeitstag. Dafür gibt es keine Heilung, nicht einmal durch die Zeit, und ich meine, diese Wunde sollte auch nicht heilen.‹


  Sie lachte und sagte: ›Komm, gehen wir zu den anderen. Das Einzige, was dein Großvater kann, ist Schach spielen. Als ich ihn das erste Mal hier in Neapel traf, war er ein wilder Pokerspieler. Er gewann gegen mich, kannst du dir das vorstellen? Und diese Rebecca, ich sage dir, auch die war ganz schön gerissen. Hör bloß auf, dir ihretwegen den Kopf zu zerbrechen. Aber lass dir erzählen – wegen dieser Braut hatte ich dann eine herrliche Nacht!‹


  Wir hatten inzwischen den großen Raum mit dem ominösen, jetzt leeren, goldenen Käfig am anderen Ende betreten. Im Geiste sah ich einen riesigen Vogel darin sitzen. Ich selbst hatte ja sicher nicht wie ein Vogel gewirkt. Ich musste an Caravaggios ›Der siegreiche Amor‹ denken. Hatte ich vielleicht ein bisschen so ausgesehen?


  ›Ich muss dir unbedingt erzählen, was passiert ist‹, sprach Petronia weiter, womit sie Arions Aufmerksamkeit auf sich lenkte. ›Das war solch ein Glücksfall! Der Vater und der Gatte der Braut waren beide Mörder der Spitzenklasse, und das kleine Biest wusste davon! Das sollte dein Gewissen beruhigen, Quinn! Aber sie schickten heute Nacht noch einen bewaffneten Schlägertrupp, vier Bravos, wie wir das nennen, hierher, weil wir, so scheint es, erkannt worden waren. Du kannst dir bestimmt vorstellen, welchen Spaß ich mit denen hatte. Also, eigentlich macht es mir kein besonderes Vergnügen, Sterbliche zu schikanieren, auch wenn du das Gegenteil denkst, Quinn, aber in diesem Fall waren sie immerhin zu viert.‹


  ›Und wo sind sie jetzt?‹, fragte Arion. Er saß mit dem Alten, der die Augen auf das Schachbrett geheftet hatte, am Tisch und ich zwischen ihnen, während Petronia vor dem Tisch auf und ab lief.


  ›Dahin! Ins Meer gefallen‹, antwortete sie. ›Mit ihrem Wagen über die Klippen gestürzt. Einfach so. Das war eine Kleinigkeit. Aber der Kampf mit ihnen, ehe ich mich der Leichen entledigte, der war erstklassig!‹


  ›Da bin ich mir sicher‹, meinte Arion leicht angeekelt. ›Und das hat dich glücklich gemacht.‹


  ›Überglücklich. An dem letzten Kerl habe ich mich satt getrunken, das war natürlich das Beste daran. Nein, lass mich korrigieren. Der Kampf war das Beste, sie zu töten, ehe sie ihre Waffen ziehen und mir ein hässliches Loch in den Körper brennen konnten! Das war so göttlich aufregend! Ich habe schon überlegt, ich müsste öfter kämpfen, nur zu töten reicht mir nicht.‹


  Arion schüttelte müde den Kopf. ›Du solltest dich vor deinem Zögling etwas eleganter ausdrücken. Lehr ihn ein paar Regeln.‹


  ›Welche Regeln?‹, forschte sie. Sie lief immer noch zwischen den Fenstern und dem Wandgemälde auf der anderen Seite des Raums hin und her, während ihre Augen durch das Zimmer streiften und dann zu den Sternen abzuschweifen schienen.


  ›Ach, na gut, Regeln! Verrate nie einem Sterblichen, was du bist, was wir sind. Das ist doch eine Regel, oder? Töte nie einen Artgenossen. Sind das genug Regeln, Arion? An mehr kann ich mich nicht erinnern.‹


  ›Sicher erinnerst du dich an mehr!‹, sagte er. Er schaute auf das Schachbrett und machte mit seiner Königin einen Zug.


  ›Wenn du getötet hast, musst du es stets vertuschen, um keine Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen‹, sagte sie theatralisch, ›und immer, immer‹, sie hielt inne, sah mich durchdringend an und wedelte nachdrücklich mit einem Finger, ›immer musst du den, der dich erschaffen hat, respektieren! Wenn du dich gegen deinen Meister und Schöpfer erhebst, bedeutet das für dich Vernichtung durch seine Hand. – Ist das jetzt alles?‹


  ›Das ist schon sehr gut‹, sagte der alte Mann mit seiner Bassstimme; seine Hängebacken bebten beim Sprechen. Er drückte meine Schulter und lächelte mich mit seinem schlaffen Mund an. ›Nun gib ihm noch ein paar Mahnungen mit auf den Weg. Das muss sein.‹


  ›Und die wären?‹, fragte Petronia angewidert. ›Fürchte dich nicht vor deinem eigenen Schatten!‹, sagte sie spitz. ›Benimm dich nicht, als wärst du alt, wo du doch unsterblich bist! Was noch?‹


  ›Die Talamasca! Erzähl ihm von der Talamasca‹, forderte der Alte, indem er mir zunickte und den Mund schürzte, so dass er wie ein Fisch aussah. ›Die weiß von uns, ganz gewiss!‹ Er nickte nachdrücklich. ›Du darfst nie auf ihre Speichelleckerei hereinfallen. Kennst du das Wort, mein Sohn? Sie schmeicheln dir mit ihrer Neugier, so machen sie es mit jedem! Schmeichelei ist ihre Trumpfkarte, aber du darfst ihnen niemals nachgeben. Sie sind ein geheimer Orden, der aus übersinnlich Veranlagten und Hexern besteht, und sie wollen uns! Sie wollen uns in ihren Burgen, die sie in ganz Europa besitzen, einsperren und in ihren Laboratorien auseinander nehmen, als wären wir Ratten.‹


  Ich war sprachlos. Ich versuchte, alle Gedanken an Sterling aus meinem Kopf zu verbannen, aber der Alte schaute mich prüfend an. ›Ha, was sehe ich? Du kennst sie schon? Sie haben sich dir schon aufgedrängt, weil du ein Geisterseher bist! Das ist äußerst gefährlich. Was sehe ich da? Ein Pflanzerhaus? Du darfst nie wieder riskieren, ihnen in die Nähe zu kommen.‹


  ›Der Kontakt ist schon lange abgebrochen‹, erklärte ich. ›Ja, ich sah Geister. Vielleicht sehe ich sie immer noch.‹


  Arion schüttelte den Kopf. ›Unsere Art wird nicht von Geistern heimgesucht, Quinn‹, sagte er leise.


  ›Nein, wirklich nicht‹, bestätigte Petronia, die immer noch im Zimmer umherwanderte. ›Wenn du je nach Hause zurückkehrst, um deine Lieben auszuspähen, wirst du sehen, dass dein Vertrauter verschwunden ist.‹


  Ich sagte nichts, sondern betrachtete das Spielbrett und sah zu, wie der Alte Arions Königin Schach bot.


  Schließlich fragte ich: ›Was gibt es noch für Regeln?‹


  ›Erschaffe keine neuen Blutjäger ohne die Erlaubnis deines Meisters oder des Ältesten aus der Gruppe, in der du lebst‹, sagte Arion.


  ›Wie, ich kann das auch?‹


  ›Natürlich. Aber du musst der Versuchung widerstehen. Wie ich sagte, darfst du das nur mit Petronias Zustimmung oder faktisch mit meiner, da du in meinem Haus lebst.‹


  Petronia schnaubte verächtlich.


  ›Das wird vielleicht die schlimmste Versuchung für dich sein‹, fuhr Arion fort, ›aber du bist noch zu jung und zu schwach, um jemanden umzuwandeln. Vergiss nicht, was ich dir sage. Mach, was das betrifft, keine Torheiten, sonst teilst du vielleicht das Geschenk der Ewigkeit mit jemandem, den du möglicherweise später verachtest oder gar hasst.‹


  Ich nickte. Wir schwiegen lange, bis Petronia ihre Wanderung vor dem Fenster unterbrach und zu den Sternen aufblickte.


  ›Da ist noch eine Mahnung, die du beachten solltest‹, sagte sie, indem sie sich umwandte und mich ansah. ›Wenn du zurück in euer Sumpfland gehst, und das wirst du vielleicht eines Nachts, um zu sehen, wie es deiner geliebten Tante, dieser großen, alten Dame, geht, oder aus sonst einem Grund, lass dich nicht verleiten, in New Orleans zu jagen! Dort hat die Talamasca ein scharfes Auge auf uns, und sind sie auch nur herumpfuschende Menschen, so können sie uns doch schaden. Aber es gibt dort eine noch größere Gefahr, nämlich einen sehr mächtigen Bluttrinker, der sich selbst als der Vampir Lestat bezeichnet. Er herrscht in New Orleans, und er vernichtet die jungen Vampirzöglinge. Er ist grausam und egozentrisch und stürzt jede selbst ernannte Autorität von ihrem Sockel. Er hat Bücher über uns geschrieben, die allgemein als frei erfundene Romane angesehen werden. Aber eine ganze Menge seiner Geschichten sind wahr.‹


  Das ließ mich erst einmal verstummen.


  Sie kam zum Tisch, und nachdem sie sich einen Stuhl herangezogen hatte, legte sie ihren Arm um Arion und sah dem Schachspiel zu. Arion hatte seine Königin gerettet, aber nur knapp, und wurde nun langsam sehr raffiniert ins endgültige Matt gesetzt. Ich sah es kommen, er aber nicht, wie ich an den Figuren sah, die er zog, dann kam überfallartig der letzte Zug des Alten, und Arion lehnte sich überrascht zurück und schüttelte lächelnd den Kopf.


  ›Auf ein Neues! Ich verlange Revanche.‹


  ›Die sollst du haben!‹, sagte der Alte, sein ganzes Gesicht bebte leicht. Während er die Figuren neu aufbaute, stand ich langsam auf. ›Verehrte Herrschaften, ich werde euch nun verlassen‹, verkündete ich. ›Ich danke für die Gastfreundschaft und die Gaben, die mir zuteil wurden.‹


  ›Wovon redest du?‹, fragte Petronia.


  ›Ich gehe nach Hause, ich möchte zu meiner Familie.‹


  ›Was meinst du damit? Du gehst nach Hause?‹, verlangte sie zu wissen. ›Ist dir dein Verstand abhanden gekommen?‹


  ›Nein, das nicht. Ach, und ich möchte unsere Abmachung rückgängig machen! Die Einsiedelei gehört mir allein! Ich verlange sie zurück, von dieser Minute an. Ich brauche das Mausoleum als Versteck bei Tage und das Haus als nächtlichen Unterschlupf. Ich überlasse euch nun eurer Schachpartie, und ich danke euch noch einmal …‹


  Arion erhob sich. ›Wie willst du denn nach Hause kommen?‹, fragte er sanft. ›Über kurze Strecken kannst du die Schwerkraft sehr gut überwinden, und auch sehr schnell, vielleicht sogar besser, als du weißt, aber du kannst nicht um die halbe Welt reisen. Bis du das schaffst, wird es noch Jahre dauern.‹


  ›Ich werde reisen wie ein Sterblicher.‹


  ›Und was wirst du tun, wenn du angekommen bist?‹, wollte Petronia wissen.


  ›In meinem Haus leben, wie gewohnt, in meinen beiden Zimmern, wo ich immer gelebt habe. Mit meiner Familie zusammen sein. Und zwar, solange es geht. Ich werde sie nicht aufgeben.‹


  Petronia erhob sich langsam. ›Aber du weißt nicht, wie man vortäuscht, immer noch ein Mensch zu sein. Du hast keinen Schimmer.‹


  ›O doch‹, behauptete ich. ›Ich habe dich dabei beobachtet; du gehörst zu den sehr alten Bluttrinkern, und doch gelang es dir in einem Raum voller Leute, warum sollte es dann für mich so schwer sein? Außerdem bin ich fest entschlossen. Ich werde mein altes Leben nicht einfach aufgeben.‹


  ›Du kannst doch deswegen nicht einfach von hier fortgehen, Quinn‹, wandte Arion sanft ein. ›Außerdem – warum willst du das? Du gehörst nicht mehr zu den Menschen.‹


  ›Brauche ich deine Erlaubnis?‹, fragte ich herausfordernd und schaute ihm in die Augen.


  Er zuckte anmutig mit den Achseln, genau die Geste, die ich erwartet hatte, und sagte: ›Nein, die brauchst du nicht.‹


  ›Mir ist verdammt gleichgültig, was du tust‹, sagte Petronia; auch das hatte ich erwartet.


  Ich lächelte: ›Dann gehört die Einsiedelei also jetzt mir?‹ ›Betrachte sie als ein Geschenk von mir‹, fauchte sie giftig.


  Ich sah auf den Alten hinunter. ›Manfred, wir werden uns irgendwann wiedersehen.‹


  ›Pass auf dich auf, mein Sohn‹, sagte er.


  Ich verließ den Raum, fand die Freitreppe des Palazzo und war bald schon im Freien, wo ich über eine schmale, kurvige Straße hinunter in die Stadt ging.


  Zwanzig Minuten später stand ich in der Lobby des Hotels Excelsior, in dem wir auf unseren Neapelbesuchen gleich dreimal gewohnt hatten, und ging zum Empfang; der Angestellte dort erinnerte sich an mich und erkundigte sich sofort nach Tante Queen.


  Ich erklärte: ›Man hat mich ausgeraubt. Ich brauche eine Telefonverbindung zu meiner Tante, ein R-Gespräch.‹


  Er stellte mir unverzüglich das Telefon zur Verfügung. Jasmine nahm ab. Als sie mich hörte, begann sie zu weinen, und als Tante Queen an den Apparat kam, war sie ziemlich nah an der Schwelle zur Hysterie.


  ›Hör mal‹, sagte ich, ›ich kann es jetzt nicht erklären, aber ich bin in Neapel, in Italien. Ich brauche meinen Pass, und ich brauche ganz dringend Geld.‹ Ich sagte ihr immer wieder, wie sehr ich sie liebe, wie unvorhergesehen diese ganze Situation auch für mich sei, dass ich das unmöglich je erklären könne, aber wichtig sei im Moment nur, dass ich über Nacht hier in einem anständigen Hotel bleiben und morgen Abend den Heimflug antreten könne. Schließlich kam Nash an den Apparat, gab dem Angestellten des Hotels alle nötigen Nummern durch, und dann brachte man mich offiziell mit jeder möglichen Bequemlichkeit unter und versprach, dass mir die Flugtickets zugestellt würden. Ich erklärte Nash noch, dass ich nur Nachtflüge buchen würde – von hier nach Mailand, dann am nächsten Abend weiter nach London und von dort einen Nachtflug nach New York, von wo ich endlich New Orleans erreichen wollte.


  Als ich die Tür der Suite hinter mir schloss, fiel ich erst einmal in einen Schockzustand.


  Mein Leben schien aus einer ganzen Serie sich steigernder Angstzustände bestanden zu haben, aber dies war der schrecklichste, den ich je zu ertragen gehabt hatte. Es war eine stille, kalte Angst, schlimmer als Panik, und mir pochte das Herz im Halse. Mir kam es vor, als würde ich diese Furcht, diese Qual nie wieder loswerden.


  Tarquin Blackwood war tot, das begriff ich ganz gut. Aber eine Menge von mir lebte weiter, und dieser große Rest, so betäubt er angesichts diverser unwillkommener Gaben auch war, sehnte sich einzig und allein danach, bei Tante Queen, bei Tommy, bei Jasmine, bei all meinen Lieben, bei meinen unersetzlichen, heiß geliebten Verwandten und Freunden zu sein.


  Nein, ich würde meine Familie nicht aufgeben! Nein, ich würde nicht still von meinem Heim, von Blackwood Manor und all denen, die ich liebte, fortgehen!


  Nein – ich würde sie nicht kampflos verlassen, nicht ohne einen äußerst heroischen Versuch, solange ich nur konnte, bei ihnen zu bleiben.


  Was allerdings Mona, meine geliebte Hexe, anging, so würde ich sie nie und nimmer mehr sehen oder sie meine Stimme hören lassen. Ich wollte nicht, dass sie mit dem Bösen, das mich in Besitz hatte, in Berührung kam, sie sollte von meinem wahren Schicksal nie erfahren. Ihr Schmerz sollte sich nicht mit meinem mischen.


  Ich muss fast eine Stunde dagestanden haben, den Rücken an die Tür gelehnt, unfähig, mich zu bewegen. Ich versuchte, tief zu atmen, versuchte, meine geballten Fäuste zu entspannen, versuchte, keine Angst zu haben. Und ich versuchte, meine Wut zu bezähmen.


  Sie war unwiederbringlich geschehen, diese Umwandlung. Doch ich durfte nicht aufgeben. Ich musste nach Hause. Ich musste sehr zartfühlend und sehr überzeugend Vorgehen und denen, die mich liebten, meine innige Liebe zeigen.


  Als ich mich schließlich mit zugeschnürter Kehle und am ganzen Körper zitternd aufs Bett sinken ließ, überwältigte mich plötzlich die Erschöpfung, und ich sank in tiefen Schlaf, der völlig traumlos gewesen sein muss. Keine Patsy, keine Rebecca, obwohl mir schien, dass ich Rebecca lachen hörte und mich nicht darum scherte.


  Das frühe Morgenlicht weckte mich wie ein Guss heißes Wasser. Schnell zog ich sämtliche Vorhänge dicht zu, damit ich bald in stillem, kühlem Dunkel stand. Dann verkroch ich mich unter das Bett und verlor das Bewusstsein.


  Am nächsten Abend hatte ich einen provisorischen Pass, Geld in der Tasche, eine neue American-Express-Karte und die Flugtickets für die Reise. Noch kaum in London angekommen, merkte ich, dass ich eine andere Reiseroute einschlagen musste, also machte ich einen Zwischenstopp in Nova Scotia in Kanada und flog von dort aus nach Newark und dann endlich weiter nach New Orleans.


  Während dieser Zeit übte ich, wenn auch ängstlich, den Kleinen Trunk, indem ich an den Flughäfen, einer Sumpfkatze gleich, durch die Menge schlich und stundenlang dieses oder jenes Opfer verfolgte, bis sich der passende Augenblick ergab, dieser süße Augenblick, den ich gleichzeitig liebte und hasste. Ich zweifelte nicht im Geringsten, dass ich wie ein Mensch aussah. Ich sah sogar ganz annehmbar aus. Und ich pfuschte auch nicht beim Jagen; ich tötete nicht, ich ließ nicht ein Tröpfchen danebengehen.


  Ach, es war ein qualvoller Zustand, Furcht und Wonne zugleich, wenn ich durch die Menschenmengen glitt, deren Seele ich nur als das Monster, das ich war, durchdringen konnte. So wurde der wimmelnde Flughafen für mich zum Höllenschlund, den Theaterkulissen eines existentialistischen Dramas gleich. Aber bald schon war ich der Jagd ebenso verfallen wie dem Blut.


  Endlich, endlich schritt ich in New Orleans durch die Ankunftshalle, und Tante Queen umarmte mich und Nash ebenso und dann meine süße Jasmine mit meinem kleinen Sohn, den ich hochnahm und küsste und fest an mich drückte. Und dann war da auch Tommy, mein zurückhaltender dreizehnjähriger Onkel, den ich so sehr vergötterte. Auch ihn musste ich drücken.


  Wenn einer von ihnen irgendetwas an mir merkwürdig fand, war das alles durch meine Begeisterung überdeckt worden. Und wie ich überhaupt nach Italien gekommen war, würde ich später einmal erzählen, versprach ich. Natürlich machten sie einen höllischen Aufstand deswegen, aber ich weigerte mich trotzdem, mehr zu sagen.


  Als wir uns alle in die Limousine gequetscht hatten, brachten sie mir schonend bei, dass Patsys Aids-Infektion ausgebrochen war, dass sie jedoch gut auf die Medikamente ansprach; allerdings hatte Seymour sie verklagt. Er hatte die Krankheit auch und behauptete, sie hätte ihm nie etwas gesagt und hätte ihn angesteckt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich dachte an den schrecklichen Traum von Patsy, und mir gingen die Bilder nicht aus dem Kopf.


  ›Wie fühlt sie sich?‹, fragte ich.


  Gut, sagten sie.


  ›Wie sieht sie aus?‹


  Gut.


  ›Wie läuft es mit der Band?‹


  Auch gut.


  Und das war’s.


  Sobald wir zu Hause waren, umarmte ich Big Ramona und sagte ihr, dass ich nun zu alt wäre, um weiter mit ihr zusammen zu schlafen. Sie meinte nur, es sei höchste Zeit und sie habe schon lange darauf gewartet. Sie konnte allerdings nicht glauben, dass ich ihre Pfannkuchen ablehnte.


  Als ich schließlich in meinem Zimmer war und die Tür hinter mir zugemacht und abgeschlossen hatte, fühlte ich mich schwach und leicht irre. Aber ich hatte sie getäuscht. Ich hatte sie getäuscht, und ich war wieder bei ihnen. War bei ihnen, und sie liebten mich. Ich begann zu weinen.


  Ich konnte gar nicht mehr aufhören. Ich ging ins Bad und sah das Blut über mein Gesicht laufen, und auf die Art erfuhr ich, dass wir blutige Tränen weinen. Ich wischte das Blut mit einem Papiertuch ab und beruhigte mich. Und dann wurde mir klar, dass Goblin da war. Er saß auf meinem Schreibtischstuhl und sah mich an. Er war mein vollkommenes Ebenbild bis hin zu den blutigen Tränen in seinen Augen und auf seinen Wangen.


  Das war ein solcher Anblick, dass ich vor Schreck beinahe aufgeschrien hätte. Mein Herz setzte ein paar Schläge aus, fing sich dann aber wieder. Ich wischte mir immer wieder übers Gesicht. Dann lief ich zu ihm und sagte: ›Schau, ich wische sie weg, siehst du das nicht? Ich wische sie weg! Guck, sie sind weg, das Blut ist weg, siehst du nicht?‹ Ich brüllte ihn mit Donnerstimme an! Ich musste die Stimme senken. ›Siehst du das nicht! Das Blut ist weg. Ich habe es abgewischt!‹


  Er saß einfach nur da, Blut in seinen Augen und Blut auf seinen Wangen. Und dann rannte er auf mich zu! Er rannte in mich hinein. Er verschmolz mit mir, und ich spürte, wie ich rückwärts gegen den runden Tisch gedrückt wurde, dann zur Seite und gegen das Fußende des Bettes. Ich konnte ihn nicht abwehren, er war in mir, hatte sich mit mir vereinigt, und es war ein Gefühl wie ein tödlicher elektrischer Schlag. Als er sich zurückzog, konnte ich ihn sehen – riesig und mit winzigen Blutstropfen gefüllt. Da brach ich zusammen.«


  Kapitel 43


  »Da hast du nun meine Geschichte. Du weißt von meiner größten Schande – dass ich die schuldlose Braut tötete. Du weißt, wie das mit Goblins Angriffen auf mich begann.


  Du kannst sicher erraten, was in den nächsten Tagen geschah, denn du hast ja nun gehört, wie sehr ich meine Familie liebe. Du weißt, wie sehr mein Leben mit dem ihren verknüpft ist.


  Petronia verabscheute ich dafür, was sie mir angetan hatte, mit einem tiefen, schrecklichen Hass. Mit einer Leidenschaft, die man nur als übermächtig bezeichnen kann, stürzte ich mich in mein früheres Leben, in meine sterbliche Welt, in mein Familienleben. Ich wollte es gar nicht anders, außer es würde sich herausstellen, dass sie argwöhnisch wurden und mir aus dem Weg gingen. Aber das trat nicht ein.


  Im Gegenteil, sie brauchten mich, das wusste ich. Mein obskures Verschwinden hatte sie alle tief verletzt, und das galt selbst für Clem und Big Ramona. Ich versuchte es durch tausend Entschuldigungen wieder gutzumachen, wenn ich auch kaum erklären konnte oder wollte, wie es dazu gekommen war.


  Ich konnte nur eins machen – ihnen versprechen, dass ich nie wieder verschwinden würde, dass ich immer wieder nach Hause kommen würde, auch wenn ich so etwas wie ein geheimniskrämerischer Junggeselle geworden war, eine Nachteule, die von Zeit zu Zeit für ein oder zwei Nächte oder gar drei fortbleiben würde. Aber niemand sollte sich um mich sorgen.


  Also sagten sie alle unter Lachen: › Quinn macht wieder eine seiner Phasen durch.‹ Aber immerhin war Quinn wenigstens meistens in der Nähe.


  Ich stattete mein Zimmer, wie du siehst, mit schweren Samtvorhängen aus, damit man das Licht völlig ausschließen kann, und die Tür hat ein kompliziertes Schloss; aber ich verbringe den Tag gewöhnlich in dem Mausoleum auf Sugar Devil Island, wo ich mich vor neugierigen Augen sicher fühle, da nur ich die Gruft öffnen kann. Immerhin mussten damals an jenem aufregenden Tag, als wir es aufbrachen, fünf Männer zupacken.


  In einem Haus, in dem Tante Queen gewohnt ist, um drei Uhr nachmittags aus dem Bett aufzustehen und morgens um sechs einen Verdauungsspaziergang zu machen, ehe sie schlafen geht, wirken meine Gewohnheiten recht normal, zu dem Schluss ist hier jeder gekommen.


  Tante Queen hat inzwischen gestanden, dass sie nicht achtzig, sondern fünfundachtzig Jahre alt ist, ein kleines Geheimnis, das sie uns vorenthielt, als sie mit uns durch Pompejis Ruinen stolperte, aber sie ist munter und neugierig und hat das Talent, das Leben in seiner ganzen Fülle auszukosten, wie du ja selbst vorhin sahst. Abend für Abend hält sie in ihrem Zimmer Hof, mit Cindy und Jasmine und diversen anderen auserwählten Teilnehmern, zu denen, besonders am frühen Abend, auch ich gehöre, da ich mich üblicherweise nicht vor Mitternacht zu meinen nächtlichen Unternehmungen aufmache.


  Was die zahlenden Gäste angeht, so hatte Jasmine die Nase voll davon und wollte das einfach nicht mehr. Und nachdem wir das eine obere Schlafzimmer Tommy gegeben hatten und ein anderes nun für Brittanys Besuche freihielten und Nash in Pops’ früherem Zimmer untergebracht war, blieb sowieso nur noch ein Zimmer übrig, und das zu vermieten lohnte nun kaum.


  Dann zog Patsy, die inzwischen ein wenig geschwächt war, in das letzte Zimmer an der Frontseite, und damit blieb für Gäste überhaupt kein Platz mehr.


  Aber im Bezirk mochte man auf das große Weihnachtsbankett nicht verzichten, genauso wenig wie auf das Osterbuffet und das Azaleenfest oder die eine oder andere Hochzeitsfeier, also richtet Jasmine das alles immer noch aus, was sie ungeheuer stolz macht, wenn sie sich auch darüber beklagt, als wäre sie die erste Heilige am Platz.


  Als im letzten Jahr die Weihnachtslieder gesungen wurden, hielt ich mich im Hintergrund und wagte nicht, offen zu weinen, aber meine Seele weinte, als die Sopranistin extra für mich zweimal Stille Nacht sang.


  Verrückt, wie ich nun mal bin, führte ich auch ein, dass in der Nacht von Ostersamstag auf Ostersonntag nach der Messe ein Mitternachtsbankett abgehalten wird, einfach, weil ich an dem Osterbuffet nicht mehr teilnehmen konnte, und das lief dieses Jahr in Kombination mit dem üblichen Nachmittagsbuffet am folgenden Tag großartig, zog jedoch ganz andere Gäste an. Ich plane mittlerweile weitere nächtliche Dinner für karitative Zwecke, nur ist mein Gehirn zurzeit durch ein paar andere Dinge etwas abgelenkt.


  Tommy versetzte uns alle in Staunen, als er von sich aus bat, auf eine Public School in England gehen zu dürfen, und zwar keine geringere als Eton. Nash begleitete ihn dorthin und brachte ihn auch richtig unter, und wenn er jetzt anruft, staunen wir jedes Mal, dass er schon mit leicht britischem Akzent spricht, und freuen uns ungeheuer. Ich vermisse ihn schrecklich, aber er wird demnächst in den Ferien heimkommen. Er ist nun vierzehn und ganz schön in die Länge gegangen. Er möchte immer noch eine Expedition leiten, um nach Atlantis zu suchen. Nash und ich schneiden jeden winzigen Artikel über das Thema aus und schicken ihn ihm per E-Mail.


  Terry Sue und den Kindern geht es gut. Ihr Leben wurde durch das Kindermädchen und die Haushälterin völlig umgekrempelt, und es läuft jetzt alles glatt. Brittany und die anderen Kinder gehen in gute Schulen und werden wirklich einmal eine Chance im Leben haben. Terry Sue selbst ist glücklich. Alle vierzehn Tage, sobald sie ihren Scheck bekommt, ist sie bei Wal-Mart, um Kleider und künstliche Blumen zu kaufen. Das Haus platzt fast, so voll ist es mit Kunstblumen. Es ist ein künstlicher Regenwald! Es gibt kaum noch einen Fleck, wo man neue Blumen stellen könnte, und kommt man sie besuchen, versucht sie als Erstes, einem ein paar davon anzudrehen, damit sie einen Grund hat, sich neue zu kaufen. Sie hat sich operieren lassen, damit sie nicht mehr schwanger wird. Charlie, ihr Waffen schwingender Freund, hatte sich, nachdem er die ganze Familie und den Sheriff mit einer .357er Magnum in Schach gehalten hatte, eine Kugel in den Kopf geschossen.


  Tante Queen hat beschlossen, dass sie in puncto Benehmen und Geschmack für Terry Sue so eine Art Knigge spielen muss, und diskutiert seitdem zweimal die Woche mit ihr über Kleiderkäufe und berät sie bei Nagellack und Frisuren. Brittany ist Tante Queens absoluter Liebling und hat als Folge davon eine Puppensammlung.


  Jasmine hat mir nach einem Kampf bis aufs Messer erlaubt, Jerome meinen Namen zu geben, und er darf mich sogar Dad nennen, aber sie war nicht sehr glücklich darüber. Außerdem gab sie insofern nach, als sie ihn jetzt jeden Tag nach New Orleans in die Vorschule bringen lässt. Jerome ist ein helles Köpfchen. Tante Queen liest ihm sehr gerne vor, und Nash verwendet beträchtliche Zeit darauf, ihn zu unterrichten. Er erfindet schon eigene Geschichten, die er auf einen kleinen Kassettenrecorder diktiert, und zwar sogar mit Klangeffekten, als wären es Hörspiele. Es rührt mich zutiefst, dass er mein Sohn ist, noch dazu der einzige, den ich je haben werde, aber ähnlich fühle ich auch für Tommy. Dann erinnere ich mich daran, was Petronia in Neapel gesagt hatte – dass ich ehrenhafte, anständige Dinge tun könnte. Ob sie dabei so etwas im Sinn hatte wie, der Schirmherr Sterblicher zu sein, weiß ich nicht, aber ich hege solche Gedanken, und ich merke, dass mein Werk erst am Anfang steht. Mein Traum wäre zum Beispiel, einen Pianisten zu fördern – du weißt schon, ihm Noten zu kaufen, Plattenaufnahmen zu bezahlen, für den Unterricht aufzukommen und so weiter. Es ist ein Traum, aber ich denke, ich könnte das hinkriegen. Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.


  Aber ich schweife ab, also weiter. Der Epilog, ja.


  Neun ganze Monate lasen Nash und ich gemeinsam Dickens. Wir verbrachten stets den ersten Teil des Abends zusammen, bevor ich jagen ging und wenn ich noch vor Goblins Angriffen sicher war. Wir hockten in Nashs Zimmer in den Sesseln vorm Kamin und lasen einander, wie wir es vorher ausgemacht hatten, immer abwechselnd vor. Dann ging es noch einmal durch Große Erwartungen und David Copperfield und Der Andenkenladen. Aber wir lasen auch Hamlet, was mir wegen Mona heimliche Tränen entlockte, und Macbeth, König Lear und Othello. Um elf trennten wir uns meistens. An den seltenen Tagen, wenn sich Tante Queen zwang, das Tageslicht zu ertragen, um Kleider oder Kameen zu kaufen, begleitete Nash sie. An anderen Abenden sah er sich mit Tante Queen, Cindy, Jasmine und anderen Auserwählten Filme an. Selbst Big Ramona kam langsam auf den Geschmack.


  Dann ging Nash zurück nach Kalifornien, um seine Doktorarbeit zu beenden, aber wenn er zurückkommt, will er wieder Tante Queens Begleiter sein. Sie vermisst ihn schmerzlich; sie sagte dir ja selbst, dass sie im Moment niemanden hat, und das macht sie traurig.


  Patsy kommt mit dem Medikamentencocktail, den sie nehmen muss, gut zurecht und konnte sogar ein wenig mit ihrer Band arbeiten. Mit Seymour haben wir uns außergerichtlich geeinigt; er bekam einen ziemlichen Batzen Geld, aber er starb kurz darauf. Patsy schwor, sie würde niemanden anstecken, doch zwei weitere ehemalige Bandmitglieder haben Klage gegen sie eingereicht. Das alles hat sie ziemlich erschöpft. Sie hält sich jetzt am liebsten hier im Haus in dem vorderen Zimmer auf. Ich spreche nicht oft mit ihr, weil ich jedes Mal, wenn ich die Stufen hinaufkomme, den überwältigenden Drang verspüre, sie zu töten. Jeden Abend aufs Neue. Ich kann ihre Gedanken lesen, obwohl ich es nicht will, und ich weiß, dass sie leichtsinnig das Risiko eingegangen ist, diverse Leute anzustecken; sie würde es sogar jetzt noch tun, nur weiß inzwischen jeder von ihrer Krankheit. Dieser Drang in mir, ihr das Leben zu nehmen, ist so stark, dass ich ihr aus dem Weg gehe.


  Aber lass mich fortfahren.


  Seit der ersten Nacht meiner Rückkehr habe ich versucht, meine Fähigkeiten zu verbessern und die Kräfte, die ich habe, auszuloten. Hier bei meiner Familie und auch bei allen anderen, von meinen Opfern abgesehen, halte ich meine telepathischen Kräfte unter Kontrolle, weil sie zu nutzen mir obszön vorkommt; außerdem ist es wie ständiger Lärm in meinen Ohren.


  Ich reise durch die Luft, ich habe mich in höherem Tempo geübt, und ich komme und gehe so zu der Einsiedelei und zu weiter entfernten Gasthäusern und Bierkneipen, wo ich Herumtreiber und Übeltäter jage oder auch nur öfter hintereinander den Kleinen Trunk nehme, und bin da auch erfolgreich. Selbst wenn ich mich ziemlich satt trinke, gelingt es mir fast immer, das Opfer am Leben zu halten. Ich habe gelernt, wie Arion sagte, das Böse nicht abzuwehren, sondern es in diesen gewichtigen Momenten ein Teil von mir werden zu lassen.


  Ich jage nie vor Mitternacht, und natürlich schlägt Goblin anschließend jedes Mal sofort zu. Normalerweise bleibe ich dem Haus fern, bis sein Angriff vorbei ist, weil ich nicht will, dass die Familie durch das, was er vorhat, aufgeschreckt wird. Nur verschätze ich mich manchmal.


  Bis zum heutigen Abend, als ich beinahe Sterling Oliver umgebracht hätte, ist mir kein tödlicher Schnitzer mehr unterlaufen.


  Goblins Attacken sind jedoch immer bösartiger geworden, und eine Kommunikation mit ihm ist nicht mehr möglich. Er spricht kein Wort mit mir. Er scheint das Gefühl zu hegen, dass ich ihn irgendwie ganz gewaltig betrogen habe, als ich zu dem wurde, was ich jetzt bin, und er nimmt sich von mir nur, was er will – das Blut. Zuneigung oder Gespräche sind dazu nicht nötig. Möglicherweise meint er aber auch, dass schon mein langer Aufenthalt in Europa ein Verrat an ihm war.


  Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen, aber vergebens. Er erscheint nur ganz selten. Eigentlich ist er nur unmittelbar, nachdem ich getrunken habe, anwesend.


  Ich habe mir während dieses letzten Jahres einiges zu beweisen versucht – dass ich jagen kann, dass ich mit Tante Queen und Nash und Jasmine Zusammenleben kann, dass ich bei meinem Sohn sein kann, kurz, dass ich mich jede Nacht in die Welt der Menschen schleichen und dann zurück in mein Grab schlüpfen kann. Doch in dieser Zeit ist Goblin um vieles stärker und auch viel bösartiger geworden, deshalb habe ich mich schließlich an dich gewandt, um deine Hilfe zu erbitten, und ich denke, auch aus Einsamkeit heraus.


  Wie ich ja sicher schon andeutete, weiß ich, dass ich zurück zu Petronia könnte, aber das will ich nicht. Ich mag ihre höhnische Kälte nicht, ich mag nicht einmal die sanftere Gleichgültigkeit Arions, und der Alte, der mich sicher anhören würde, ist schon zu senil. Was wissen die alle schon von einem Geistwesen wie Goblin? Du jedoch hattest selbst mit Geistern zu tun, darum kam ich zu dir und setzte sogar mein Leben dafür aufs Spiel.


  Ich glaube inzwischen, dass Goblin nicht nur für mich eine Bedrohung darstellt, sondern auch für andere, und eines ist nun gewiss – dass er überall bei mir sein kann, nicht nur auf Blackwood Manor. Er ist auf andere Art als früher an mich gebunden, und das muss irgendwie mit dem Blut Zusammenhängen. Durch das Blut ist er nun stärker an mich als an diesen Ort gebunden. Es mag sein, dass er mir nur bis zu einer bestimmten Entfernung folgen könnte, aber ich kann Blackwood Farm nicht aufgeben, da liegt der Haken. Ich bringe es nicht über mich, von denen, die mich brauchen, fernzubleiben, und ich will es auch nicht. Daraus folgt, dass ich mit Goblin kämpfen muss, für mein Heim und für mein Leben, wie ich es leben will.


  Außerdem fühle ich mich für Goblin verantwortlich, weil ich ihn erschaffen, ihn durch meine Beachtung genährt und ihn zu dem gemacht habe, was er ist. Was ist, wenn er jemanden verletzt?


  Eine Sache muss ich noch erwähnen, ehe ich meine Geschichte abschließe.


  Nachdem ich Neapel verlassen hatte, sah ich Petronia noch einmal. Ich hockte in der Einsiedelei inmitten des glänzenden Marmors und der Wandleuchten und träumte, brütete, dachte nach, was weiß ich – war mir meines Unglücks auf jeden Fall glühend bewusst, als Petronia die Treppe heraufkam. Sie trug einen weißen, dreiteiligen Anzug, das lange Haar hing ihr, mit Diamantschnüren geschmückt, lose um die Schultern. Sie hatte einen grünen Samtbeutel dabei, in dem deine Bücher waren, und überreichte sie mir mit den Worten: ›Das sind die Vampir-Chroniken. Du musst sie lesen. Es ist wichtig, dass du sie kennst. Wir erwähnten sie dir gegenüber, aber wir waren uns nicht sicher, ob du damals zugehört hast. Vergiss nicht: Jage nicht in New Orleans.‹


  ›Verschwinde hier, ich hasse und verachte dich!‹, schleuderte ich ihr entgegen. ›Ich sagte dir, dass unser Handel geplatzt ist. Die Insel gehört mir!‹ Damit sprang ich auf, und mit ein paar schnellen Schritten war ich bei ihr und ohrfeigte sie brutal, ehe sie überhaupt reagieren konnte. Blut floss ihr aus dem Mund, weil sich ihre Fangzähne in ihre Lippe gebohrt hatten, und tropfte auf ihre Weste. Ehe ich zurückweichen und mich zum Kampf stellen konnte, schlug sie mir wutentbrannt ein paarmal ins Gesicht, stieß mich zu Boden und trat nach mir – offensichtlich hatte sie diese üble Angewohnheit nicht abgelegt.


  ›Welch entzückender Empfang!‹, zischte sie, während sie mir ihre Zehen immer wieder in die Rippen rammte. ›Du bist der Inbegriff eines dankbaren Sprösslings!‹


  Ich richtete mich auf die Knie auf und tat so, als ob ich schwankte und schwer verletzt wäre, sprang dann jedoch auf und packte mit beiden Händen ihre Haare, so dass sie mich nicht abschütteln konnte, während ich sie fortwährend beschimpfte. ›Ich lasse dich zahlen! Eines Tages! Leiden sollst du für jeden verhassten Schlag, dafür, wie du mich umgewandelt hast, dafür, dass du diesen Fluch über mich gebracht hast!‹


  Sie krallte sich mit ihren Händen in meinen Haaren fest und zerrte mich so heftig von sich weg, dass ein Teil ihrer Haare an meinen Fingern kleben blieben, dann schleuderte sie mich nieder und trat mich derart, dass ich über den Boden rutschte und gegen die Wand flog. Plötzlich setzte sie sich an den Tisch, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte und weinte und hörte gar nicht mehr auf.


  Ich rappelte mich auf und ging langsam zu ihr hinüber. In all meinen Gliedern kribbelte es, was hieß, dass die Beulen und Blutergüsse, die sie mir verpasst hatte, schon wieder verheilten. Auf dem Boden lagen abgerissene Stücke von den Diamantketten aus ihren Haaren. Ich hob sie auf, ging zu dem Tisch, an dem sie weinend saß, und legte das Glitzerzeug vor sie hin. Sie hatte das Gesicht in den Händen vergraben, die ganz mit Blut befleckt waren. Ich sagte: ›Es tut mir leid.‹


  Sie holte ein Taschentuch hervor und wischte sich Gesicht und Hände ab, dann sah sie zu mir auf, hübsch wie immer, und fragte: Warum sollte es dir leidtun? Es ist doch nur ganz natürlich, dass du ein Geschöpf wie mich hasst. Und wieso auch nicht?‹


  Wie meinst du das?‹


  Wer sollte in etwas, wie wir es sind, verwandelt werden? Sklaven, Arme, Sterbende. Aber du warst ein Fürst, ein sterblicher Fürst, und ich habe nicht eine Sekunde gezögert!‹


  ›Das ist wahr.‹


  ›Und du … narrst also … die Narren?‹, fragte sie, während sie mit der Hand eine umfassende Geste machte. ›Du lebst bei deinen geliebten Sterblichen?‹


  ›Ja, vorläufig.‹


  ›Lass dich nicht verleiten, sie umzuwandeln.‹


  ›Niemals. Eher ginge ich auf geradem Weg zur Hölle.‹


  Sie betrachtete die Diamanten. Was sollte ich damit machen? Ich suchte den Boden mit Blicken ab – ja, ich hatte sie alle aufgehoben. Sie sammelte die abgerissenen Stückchen auf und steckte sie in eine Tasche. Ihr Haar war ganz zerzaust. Ich zog meinen Kamm hervor und machte eine fragende Geste – sollte ich sie kämmen? Sie sagte ja, also kämmte ich ihr das dichte, seidige Haar.


  Schließlich erhob sie sich, umarmte und küsste mich und sagte: ›Lauf dem Vampir Lestat nicht in die Arme. Er wird dich, ohne zu zögern, zu Asche verbrennen, und dann müsste ich gegen ihn kämpfen, und dazu bin ich nicht stark genug.‹


  ›Wirklich?‹


  ›Ich sagte dir ja schon in Neapel, du solltest die Bücher lesen! Er hat das Blut der Mutter getrunken. Er lag drei Tage im Sand der Wüste Gobi und hat überlebt. Nichts kann ihn umbringen! Es wäre nicht mal ein Spaß, mit ihm zu kämpfen. Also bleib einfach New Orleans fern, dann brauchst du dir um ihn keine Gedanken zu machen. Für einen, der so mächtig ist wie Lestat, ist es unehrenhaft, sich einen so jungen Bluttrinker wie dich rauszupicken; er wird dich hier in Ruhe lassen.‹


  ›Ich danke dir‹, sagte ich.


  Mit würdevollen Schritten ging sie zur Tür. Ich wusste nicht, ob ihr klar war, dass ihre Kleider blutbefleckt waren. Sollte ich es ihr sagen? Schließlich entschied ich mich dafür. ›Auf deinem Anzug ist Blut.‹


  ›Ah, weiße Kleidung hat es dir wirklich angetan, ja?‹, sagte sie, aber sie schien nicht verärgert. ›Ich möchte dich etwas fragen. Aber antworte ehrlich, oder sag gar nichts. – Warum bist du von uns fortgegangen?‹


  Ich dachte ein Weile nach, dann sagte ich: ›Ich wollte bei meiner Tante sein. Eigentlich blieb mir gar keine Wahl. Und sie war nicht die Einzige. Das weißt du.‹


  ›Aber fandest du uns nicht interessant? Immerhin hättest du mich bitten können, dass ich dich hin und wieder hierher bringe. Sicher weißt du doch, dass ich große Kräfte habe.‹


  Ich schüttelte den Kopf.


  ›Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du mit mir nichts zu tun haben willst, aber wieso mit Arion nicht? Das scheint mir voreilige ›Du magst Recht haben, aber vorerst muss ich hier bleiben. Vielleicht kann ich Arion meinen Fall später vortragen.‹


  Sie lächelte und zuckte die Achseln. ›Also gut. Ich überlasse dir die Einsiedelei.‹ Und dann war sie weg, als hätte sie sich in Luft aufgelöst, und ihr einziger kurzer Besuch war vorbei.


  Und damit ist meine Geschichte zu Ende.«


  Kapitel 44


  Schweigend saß ich da. Uns blieben noch etwa zwei Stunden bis Sonnenaufgang. Mir kam es vor, als hielte ich mein ganzes Leben an mein Herz gedrückt, und obwohl ich ein Sünder war, hatte ich zumindest nicht die Sünde begangen, etwas zu verschweigen. Alles hatte ich vor uns ausgebreitet. Ich fragte mich, ob Goblin, in welcher Form auch immer, in der Nähe war und ob er vielleicht hatte lauschen können.


  Lestat, der die ganze Zeit über nichts gesagt hatte, schwieg ebenfalls. Endlich sagte er: »Dein Epilog ist sehr ausführlich geraten, aber eine Person hast du nicht erwähnt. Was ist aus Mona Mayfair geworden?«


  Ich zuckte zusammen.


  »Es kamen keine E-Mails und keine Anrufe mehr von ihr, und dafür danke ich Gott. Michael und Rowan rufen jedoch in regelmäßigen Abständen an. Dann beginne ich jedes Mal zu zittern und frage mich, ob der Klang meiner Stimme diesen mit solch außergewöhnlichen Kräften begabten Hexen irgendetwas verrät. Aber anscheinend nicht. Sie erzählen, wie es steht. Mona wird unter Isolation gehalten. Mona bekommt Dialyse. Mona hat keine Schmerzen.


  Vor etwa sechs Monaten bekam ich von Rowan einen Brief. Mona hatte sie beauftragt, mir mitzuteilen, dass sie eine Hysterektomie hatte machen lassen. ›Liebster Abälard, ich entlasse dich aus allen Versprechern‹, hatte sie Rowan diktiert. Sie hatten gehofft, dass die Operation Mona helfen würde, aber das war nicht so. Mona musste immer häufiger an das Dialysegerät. Es gab jedoch noch einige Behandlungsmethoden, die sie versuchen wollten.


  Als Antwort darauf plünderte ich sämtliche Blumenläden in New Orleans und schickte ihr Sträuße und Körbe und Vasen mit Blumen und Kärtchen dabei, auf denen ich meine unsterbliche Liebe beschwor. Die Texte gab ich per Telefon durch, da ich es nicht wagte, etwas zu schicken, das ich mit eigenen Händen berührt hatte. Möglicherweise konnte Mona das Böse in mir spüren, wenn sie eine solche Karte in die Hand nahm. Das konnte ich einfach nicht riskieren.


  Auch jetzt schicke ich ihr noch jeden Tag Blumen; ich wähle sie immer selbst aus. Rowan und Michael rufen regelmäßig an, aber sie sagen immer das Gleiche: Mona darf niemanden sehen. Mona hält sich gut.


  Ich glaube, ich fürchte tatsächlich den Moment, wenn sie sagen: ›Komm, du darfst sie sehen.‹ Ich habe Angst, dass ich nicht widerstehen kann, ich fürchte, ich könnte ihr nichts vormachen und dass in diesem kostbaren Augenblick, vielleicht unserem letzten, Monas Geist von der dumpfen Furcht vernebelt wird, wozu ich geworden sein könnte. Zumindest wird sie mich für kalt und leidenschaftslos halten, obwohl mir das Herz im Leibe zerspringt. Ich fürchte mich davor, fürchte mich aus tiefster Seele.


  Aber am meisten fürchte ich den einen, letzten Anruf, die Nachricht, dass Mona den Kampf verloren hat, dass sie von uns gegangen ist.«


  Lestat nickte. Auf einen Ellenbogen gestützt, mit wirrem Haar, saß er da, die großen Augen betrachteten mich mitfühlend, wie schon während der langen Stunden, die meine Geschichte sich hingezogen hatte. Er lächelte. Dann fragte er: »Was, meinst du, ist die Hauptsache an deiner Geschichte? Wenn man beiseite lässt, dass wir Tante Queen das schmerzliche Wissen darüber, was dir widerfahren ist, vorenthalten und dass wir Goblin vernichten müssen?«


  »Dass ich ein reiches, erfülltes Leben hatte. Was Petronia ja selbst zugab. Und dieses Leben interessierte sie keine Spur! Sie nahm es mir einfach, aus einer Laune, aus Bosheit.«


  Wieder nickte er. »Aber, Quinn, Unsterblichkeit ist ein Geschenk, egal, wie man dazu kommt, deshalb musst du dich von dem Hass, den du ihr gegenüber hegst, lösen. Er vergiftet dich.«


  »Ja, genau wie der Hass auf Patsy«, sagte ich ruhig. »Auch den muss ich ablegen. Aber jetzt, in diesem Moment, geht es um Goblin. Goblin muss vernichtet werden. Um ihm gegenüber fair zu sein, habe ich versucht, dir klar zu machen, wie sehr ich dafür verantwortlich bin, was er ist, und sogar dafür, dass er so rachsüchtig ist.«


  »Das ist klar, aber ich glaube, ich allein kann ihn nicht aufhalten. Ich werde vielleicht Hilfe brauchen. Nein, ich werde tatsächlich Hilfe brauchen. Ich denke, mir wird ein Bluttrinker beistehen müssen, dessen heroischer Kampf mit Geistern schon Legende ist.« Er kämmte sich mit den Fingern das Haar aus der Stirn. »Ich denke, ich kann sie überreden herzukommen, um mich hier zu unterstützen. Ich spreche von Merrick Mayfair. Soweit ich weiß, kennt sie deine hübsche Mona nicht, und selbst wenn sie sie einmal gesehen hat, gibt es da jetzt keine Verbindung mehr. Aber Merrick kennt sich mit Geistern aus wie kaum ein anderer Vampir. Schon ehe sie zum Vampir wurde, war sie eine mächtige Hexe.«


  »Dann hat das Blut der Finsternis diese Fähigkeiten bei ihr nicht ausgelöscht?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, dazu ist sie viel zu stark. Außerdem ist es gelogen, dass Geister uns aus dem Weg gehen. Du sagtest es ja selbst – auch ich kann Geister sehen. Ich wünschte zu Gott, es wäre anders. Ich werde morgen Abend nach Merrick suchen müssen, aber ich denke, ich kann sie herbringen, nur wird es vielleicht zwei oder drei Uhr nachts werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich weigern würde, aber wir werden sehen. Ich komme auf jeden Fall wieder her. Das verspreche ich dir feierlich.«


  »Ich danke dir von ganzem Herzen.«


  »Dann lass mich dir ein kleines Geständnis machen«, sagte er in herzlichem, unwiderstehlichem Ton.


  »Natürlich, worum geht es?«


  »Ich habe mich in dich verliebt«, sagte er leise. »Unter Umständen werde ich dir demnächst ganz schön lästig.«


  Ich war sprachlos vor Staunen. Zu sagen, dass ich ihn außerordentlich schön fand, wäre untertrieben gewesen. Er war delikat und elegant, und während ich mit ihm in dieser Nacht sprach, hatte er mich die ganze Zeit derart gefesselt, dass ich mich fühlte, als hätte er mich verzaubert, und ich war so offen zu ihm, als gäbe es nichts Trennendes zwischen uns.


  »Gut«, sagt er plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Nun, ich sollte vielleicht früher gehen, dann kann ich noch heute Nacht versuchen, Merrick zu finden. Bis zum Morgen bleibt uns noch etwas Zeit…«


  In diesem Augenblick unterbrach uns ein lauter Schrei. Das war Jasmine, und gleich darauf schrie noch einmal jemand.


  »Quinn! Quinn! Das war Goblin!«, schrie sie mir vom Fuß der Treppe zu.


  Ich musste mich gewaltsam zwingen, nicht schneller als ein Sterblicher zu laufen, als ich mit Lestat auf den Fersen die Treppe hinabstürmte.


  Aus Tante Queens Zimmer tönten weitere Schreie, und ich hörte Cindy weinen. Auch Big Ramona schluchzte laut. Jasmine griff nach meinen Armen und sagte: »Goblin! Es war Goblin! Ich sah ihn!«


  Wir rannten gemeinsam in die Halle hinunter, wobei ich verzweifelt versuchte, meine Geschwindigkeit zu dämpfen und wie ein normaler Mensch zu laufen.


  Sobald ich Tante Queen neben dem Marmortisch am Boden liegen sah, wusste ich, sie war tot. Ich sah es an ihren Augen. Ich musste nicht erst das Blut an ihrem Kopf sehen oder das Blut auf dem Marmor. Ich wusste es. Und als ich ihre bloßen Füße sah, ihre bescheiden bestrumpften Füße ohne ihre glitzernden Schuhe, da begann ich zu schluchzen und hielt mir mein Taschentuch vors Gesicht.


  Und da, an ihrer Kehle steckte die hübsche Kamee mit der Medusa, der Talisman, der Unglück abwehren sollte, aber er hatte ihr nichts genützt, er hatte sie nicht bewahrt. Sie war tot. Sie war fort.


  Sie, und mit ihr ihre Größe und ihre Güte, waren für immer dahin.


  Wie oft bis zum Morgengrauen musste ich immer wieder die gleiche Erklärung abgeben?


  Sie hatte ihre Stöckelschuhe ausgezogen, diese fürchterlichen, halsbrecherischen Schuhe. Darum hatten Jasmine oder Cindy sie nicht gestützt. Sie war nur kurz zu dem Tisch hinübergegangen, um einen Blick auf ihre Kameen zu werfen. Sie hatte eine spezielle gesucht, die sie Cindys Tochter schenken wollte.


  Immer wieder erzählte ich das, und der Gerichtsbeamte und Sheriff Jeanfreau hörten zu, und dann sagten Jasmine und Cindy, dass es Goblin gewesen war, dass er sie zu Fall gebracht hatte, dass Goblin durch die Luft gewirbelt war, dass Goblin wie ein kleiner Tornado durchs Zimmer gefegt war, und Tante Queen hatte zweimal »Goblin!« gerufen und ihre Arme in die Luft geworfen, und dann war sie gefallen und mit dem Kopf auf die Marmorplatte des Tisches geschlagen.


  Cindy und Jasmine hatten es gesehen. Sie hatten die Luftbewegung gesehen! Sie wussten, was das gewesen war. Sie hatten gehört, wie Tante Queen zweimal »Goblin!« gerufen hatte. Nur in Strümpfen war sie über den Teppich gegangen, und dann fiel sie und schlug mit dem Kopf auf den Marmor auf und war tot, ehe sie noch den Boden berührte.


  Ach, Gott im Himmel, hilf mir.


  »Also, meine Damen, wollen Sie mir erzählen, dass Mrs. McQueen von einem Geist umgebracht wurde?«, fragte der Beamte.


  »Sheriff, um Himmels willen! Sie ist gefallen!«, beschwor ich ihn. »Sie ist gefallen! Sie glauben doch sicher nicht, dass Cindy oder Jasmine etwas damit zu tun hatten!«


  Und so ging das immer wieder von vorne, bis ich fortmusste. Ich nahm Jasmine beiseite und sagte ihr, sie solle alles mit dem Bestattungsinstitut arrangieren. Die Totenwache sollte für morgen Abend um sieben angesetzt werden. Ich würde sie dann dort treffen, und sie sollte bis dahin alle Hebel in Bewegung setzen, damit die Beerdigung am Abend stattfinden konnte. Das war wahrscheinlich absolut gegen die Vorschriften, aber Geld konnte vielleicht etwas ausrichten.


  »Und um Himmels willen«, sagte ich abschließend, »hütet euch vor Goblin.«


  »Was willst du seinetwegen machen, Quinn?«, fragte Jasmine. Sie zitterte, und ihr Gesicht war vom Weinen verquollen.


  »Ich werde ihn töten. Aber das kann eine Weile dauern, und bis dahin noch einmal: Hüte dich vor ihm. Sag es auch den anderen. Sie sollen sich in Acht nehmen. Er ist zu mächtig geworden.«


  »Quinn, du kannst jetzt nicht weggehen!«


  »Es geht nicht anders, Jasmine. Wir treffen uns morgen um sieben bei Lonigan.« Das war der Bestatter. Sie war entsetzt, und das konnte ich ihr nicht übel nehmen.


  Lestat kam und schob sich zwischen Jasmine und mich. Er fasste sie sanft bei den Schultern, und während er ihr tief in die Augen schaute, sagte er mit unterdrückter Stimme: »Jasmine, wir müssen los; wir müssen die Frau finden, die Goblin den Garaus machen kann. Das ist jetzt das Allerwichtigste. Verstehen Sie?«


  Sie nickte. Sie weinte immer noch und leckte mit der Zunge die Tränen auf, die ihr über die Lippen rollten. Aber sie konnte ihre Augen nicht aus den seinen lösen.


  »Behalten Sie den kleinen Jerome immer in Ihrer Nähe«, sagte Lestat in sanftem, beschwörendem Ton. »Diese Kreatur will jedem etwas antun, der Quinn am Herzen liegt. Sorgen Sie dafür, dass alle auf der Hut sind.«


  Dann zogen wir uns unauffällig zurück.


  Schließlich waren Lestat und ich allein auf Sugar Devil Island, und dort machte ich meinem Kummer Luft und weinte und schluchzte wie ein Kind. »Ein Leben ohne Tante Queen kann ich mir nicht vorstellen. Ich will nicht ohne sie leben. Ich hasse ihn aus tiefster Seele, weil er das gemacht hat! Und woher in Gottes Namen hatte er die Kraft dazu? Sie war so alt, so gebrechlich! Wie können wir ihn leiden lassen? Wie können wir ihn so sehr leiden lassen, dass er sterben will? Wie können wir ihn in die Hölle schicken, in die er gehört?«


  Und so tobte und wütete ich unaufhörlich, bis wir uns gemeinsam schlafen legten.


  Kapitel 45


  Bei Sonnenuntergang erhob ich mich hungrig und elend, aber ich hatte natürlich Verständnis dafür, dass Lestat mich allein meinen Verpflichtungen gegenüber den Sterblichen überließ, damit er sich mit Merrick Mayfair in Verbindung setzen und feststellen konnte, ob sie mich unterstützen würde.


  Kaum zu Hause angekommen, sah ich, dass Nash und Tommy eingetroffen waren. Tommy hatte einen endlos langen Flug auf sich genommen, um rechtzeitig aus England hier zu sein, und Nash war etwas früher von der Westküste gekommen. Der Kummer stand ihnen ins Gesicht geschrieben, und ich konnte bei ihrem traurigen Anblick kaum die Tränen zurückhalten. Ehrlich gesagt wollte ich sie auch nicht zurückhalten, aber es blieb mir nichts anderes übrig, da ich das Blut zu sehr fürchtete. Also hielt ich mich an Umarmungen und Küsse und sorgte dafür, dass ich mindestens drei Leinentaschentücher griffbereit hatte. Schweigsam, denn was hätte man sagen können, schoben wir uns in Tante Queens Limousine und machten uns auf den Weg nach New Orleans zu dem Bestattungsunternehmen im irischen Viertel – zurück in die Gegend, wo Manfred Blackwood sein erstes Lokal besessen hatte.


  Als wir ankamen, herrschte bei der Totenwache schon ein grässliches Gedränge. Ich war sehr verblüfft, Patsy, sehr nüchtern in Schwarz gekleidet, an der offenen Tür zu sehen, da sie dafür berühmt war, Beerdigungen aus dem Weg zu gehen. Man konnte nicht übersehen, dass sie geweint hatte.


  Sie wedelte mit einem gefalteten Blatt Papier unter meiner Nase und sagte mit unsicherer Stimme: »Das ist ’ne Fotokopie von Tante Queens Testament. Sie hatte Grady schon vor langer Zeit gesagt, dass er uns nicht auf die Folter spannen sollte. Sie hat mir so einiges vermacht. Das war verdammt nett von ihr. Er hat übrigens auch für dich eine Kopie.«


  Ich nickte nur. Diese letzte großzügige Geste war so typisch für Tante Queen. Im Laufe des Abends sah ich, wie Grady die zusammengefalteten Kopien unter anderem auch Terry Sue und Nash zusteckte.


  Patsy ging hinaus, um eine Zigarette zu rauchen, sie schien mit niemandem reden zu wollen.


  Jasmine, reizend in ihrem blauen Kostüm mit der weißen Bluse, war jämmerlich erschöpft von dem langen Tag, den sie mit Entscheidungen wegen des Sarges und der Gruft und der Kleider für Tante Queen zugebracht hatte, und stand kurz vor dem Zusammenbruch.


  Sie sagte schon zum dritten Mal: »Ich hatte ihren eigenen Nagellack mitgebracht. Sie haben es recht schön gemacht. Ich habe ihnen gesagt, dass sie weniger Rouge auftragen sollen, aber es war hübsch, gut gemacht, wirklich. Willst du sie mit ihren Perlen begraben? Da sind sie.« Mehrmals fragte sie mich das. Ich sagte ja.


  Nash nahm sich schließlich Jasmines an und führte sie zu einem der zierlichen Stühle, die an der Wand aufgereiht waren. Big Ramona saß dort und weinte nur, und Clem, der inzwischen den Wagen geparkt hatte, kam herein und stellte sich mit todunglücklicher Miene neben sie.


  Terry Sue weinte ebenfalls, während sie den schluchzenden Tommy an sich drückte. Ich hätte Tommy gern getröstet, aber ich konnte es einfach nicht, weil ich vor Kummer ganz außer Fassung war und dauernd die blutigen Tränen zurückhalten musste.


  Rowan Mayfair war gekommen, was mich wunderte; sie sah in ihrem Schneiderkostüm und dem streng geschnittenen Haar, das ihre hohen Wangenknochen umschmeichelte, sehr elegant aus, und neben ihr stand Michael Curry, etwas mehr Grau im krausen Haar, als mir in Erinnerung war, und beide nickten mir höflich zu. Ihrer übersinnlichen Kräfte bewusst, schob ich mich jedoch mit einem Kopfnicken von ihnen fort, als wäre ich zu betroffen, um zu reden, was ja eigentlich auch stimmte.


  Ich konnte mich nicht drücken: Ich musste an den Sarg treten. Ich musste hineinsehen. Es ging nicht anders. Also tat ich es.


  Da lag Tante Queen in glänzender, herrlicher Seide, Perlenschnüre auf der Brust und eine große rechteckige Kamee am Hals, die ich nicht aus ihrer Sammlung kannte. Ich konnte sie im Augenblick nicht einordnen. Aber dann erinnerte ich mich. Petronia hatte sie getragen, als ich sie zuletzt in der Einsiedelei gesehen hatte. Und damals in Neapel auch.


  Wie kam die Kamee dorthin? Aber ich musste nur den Blick heben, um das zu erfahren. Da stand am Fuß des Sarges traurig und verloren Petronia, ganz in Dunkelblau, das herrliche Haar straff zurückgebunden. Mit einer schnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegung, die nicht länger als einen Wimpernschlag zu dauern schien, stellte sie sich neben mich, und während sie mit der Hand sanft meinen Oberarm umfasste, flüsterte sie mir zu, dass Jasmine ihr erlaubt hatte, Tante Queen die Kamee anzustecken, und wenn ich es erlaubte, sollte sie auch da bleiben.


  »So kannst du ihre besonderen Schätze bewahren«, sagte sie, »und weißt trotzdem, dass das, womit sie begraben wurde, ihrer wert war und dass sie es sehr begrüßt hätte.«


  »Ja, das ist schön«, sagte ich. Und dann war Petronia fort. Ich wusste es, ohne hinzuschauen. Ich spürte es. Ich spürte es, und ich spürte, dass es irgendwie seltsam war, sie hier zwischen den vielen Sterblichen zu sehen, und gleichzeitig spürte ich ein neues Vertrauen in meine Fähigkeit, mich zu verstellen, aber vor allem anderen fühlte ich mich unendlich unglücklich, als ich auf meine geliebte Tante Queen in ihrem Sarg hinabblickte.


  Das Bestattungsinstitut Lonigan war ein erstklassiges Unternehmen, wie jeder wusste, aber sie hatten sich hier wirklich selbst übertroffen, denn sie hatten Tante Queens freundlichen, fast heiteren Ausdruck sehr gut eingefangen. Sie lächelte beinahe. Ihr graues Haar lag in perfekten Locken um ihr Gesicht. Das Wangenrouge war dezent und der korallenfarbene Lippenstift genau richtig. Sie wäre mit all dem sehr zufrieden gewesen. Natürlich hatte Jasmine geholfen, aber Lonigan hatte ein Meisterwerk geschaffen, indem er Tante Queens großherzigen Charakter so wunderbar herausgearbeitet hatte.


  Das lachsfarbene Kleid und die Perlen, die Jasmine gewählt hatte, waren sehr schön, und der Rosenkranz aus Bergkristall, den Tante Queen zwischen den Fingern hielt, stammte von ihrer Erstkommunion und hatte mit ihr die ganze weite Welt bereist.


  Ich litt solche Qualen, dass ich stumm und starr dastand. Verzweifelt wünschte ich mir, dass Petronia noch geblieben wäre, und merkte, wie ich die große Kamee mit den winzigen Sagengestalten darauf anstarrte – Hebe mit dem erhobenen Kelch, Zeus –, und die blutigen Tränen stiegen mir in die Augen. Heftig tupfte ich sie mit dem Taschentuch ab. Dann zog ich mich schnell zurück, eilte durch das Gedränge hinaus in den heißen Abend und stand allein am Straßenrand, den Blick hoch zu den Sternen gerichtet. Ich wusste, nichts konnte je diesen Gram lindern. Ich würde ihn bis ans Ende meiner Tage mit mir herumtragen, bis das, was auch immer ich nun war, zerfallen war, bis Quinn Blackwood sich in etwas oder jemand anderes verwandelt hatte, als er nun war.


  Doch ich blieb nicht lange ungestört. Jasmine trat zu mir und sagte, dass viele Leute den Wunsch hätten, mir ihr Beileid auszusprechen, es jedoch nicht wagten, weil ich so völlig außer mir zu sein schien.


  »Jasmine, ich kann mit keinem reden, bitte, übernimm du das für mich. Ich muss weg hier. Ich weiß, es klingt hart, und ich muss dir wie ein Feigling Vorkommen. Aber ich kann nicht anders, ich muss weg.«


  »Ist es wegen Goblin?«, fragte sie.


  »Ja, es ist die Angst vor ihm«, log ich, eine kleine Notlüge, eher um sie zu trösten, als um meine Scham zu überdecken. »Wann ist die Messe? Und wann das Begräbnis?«


  »Die Messe ist morgen Abend um acht, und direkt danach fahren wir zum Metairie-Friedhof.«


  Ich küsste sie und sagte, dass ich zur Kirche käme, dann wandte ich mich zum Gehen. Aber als ich einen Blick zurück auf die Leute warf, die langsam aus dem Eingang auf die Straße strömten, sah ich zu meinem Erstaunen noch jemanden – es war Julien Mayfairs Gestalt, in seinem feinen grauen Anzug, der, den er getragen hatte, als er mich so königlich mit heißem Kakao bewirtete, er stand da, als schnappe er nur wie die anderen draußen ein wenig frische Luft und sein Blick ruhe rein zufällig auf mir. Er wirkte nicht weniger körperlich als die anderen, die hier draußen waren, nur schien er irgendwie farblich etwas von ihnen abzuweichen, so als hätte ihn ein anderer Künstler gemalt und eine dunklere Farbschattierung für Kleidung und Haut und Haar gewählt. Ach, welch ein feiner, eleganter Geist, der von wer weiß woher gekommen war. Wer in aller Welt hatte gemeint, dass ich als Bluttrinker meine Geister nicht mehr sehen könnte?


  »Natürlich, sie war deine Tochter«, sagte ich, und obwohl ein großer Abstand zwischen uns lag und Jasmine verständnislos zu mir hochschaute, nickte er und zeigte ein sehr trauriges kleines Lächeln.


  »Was redest du da, mein verrückter kleiner Boss?«, fragte Jasmine. »Bist du genauso erledigt wie ich?«


  »Ich weiß nicht, Liebling. Ich sehe Gespenster, wie immer. Es scheint, für Tante Queen sind die Lebenden und die Toten erschienen. Frag nicht nach einer Erklärung. Aber irgendwie ist es passend, alles in allem, meinst du nicht?«


  Während ich ihn beobachtete, veränderte sich Juliens Ausdruck langsam, wurde schärfer und kraftvoller und schließlich fast bitter. Ich spürte, wie mir die Haare im Nacken hochstanden. Er schüttelte mit einer subtilen, doch strengen Geste verneinend den Kopf. Ich fing seine tonlosen Worte auf: Niemals meine geliebte Mona.


  Ich sog scharf den Atem ein. Die Stelle in meinem Geist, mit der ich ihn ohne Worte erreichen konnte, überschüttete ihn mit beruhigenden Zusicherungen.


  »Komm zu dir, kleiner Boss«, sagte Jasmine. Ich spürte ihre Lippen auf meiner Wange und den harten Druck ihrer wachsamen Finger. Aber ich konnte die Augen nicht von Julien abwenden. Seine Miene wurde milder, dann war sein Gesicht nur noch ein schwarzer Fleck. Er begann zu verblassen und zerfloss gerade in dem Moment, als Rowan und Michael zusammen mit Dr. Winn Mayfair aus der nächstgelegenen Tür traten. Und wer ausgerechnet war bei ihnen? Sterling Oliver, Sterling, der wusste, was ich war, Sterling, den ich gestern Nacht beinahe getötet hätte, Sterling – der mich ansah, als akzeptiere er mich, wo das doch moralisch gesehen absolut unmöglich war. Sterling, den ich als einen Freund geliebt hatte. Ich konnte ihre prüfenden Blicke nicht ertragen – von keinem. Ich konnte nicht einfach über Mona plaudern, als ob meine Seele sich nicht nach ihr verzehrte, als ob ich nicht wüsste, dass ich sie nie mehr sehen durfte – obwohl sie das ja noch nicht wussten. Ich konnte nicht ihnen gegenüber so tun, als ob Juliens Geist mich nicht gerade bedroht hätte. Ich musste mich schleunigst davonmachen. Und das tat ich auch.


  Diese Nacht verlangte nach einem besonderen Opfer. Ich stampfte über das heiße Pflaster, die hohen Bäume des Garden District blieben hinter mir zurück; ich überquerte die Straße, ich wusste, wohin ich gehen musste. Ich wollte einen Drogendealer, einen bösartigen Mörder, ein köstliches Mahl für mich, und ich wusste, wo man das fand. In freundlicheren Nächten war ich an seiner Tür vorbeigezogen. Ich kannte seine Gewohnheiten. Ich hatte mir ihn für eine rachedurstige Zeit aufgespart. Ich hatte ihn mir für heute aufgespart.


  Ihm gehörte ein großes, zweistöckiges Haus in der Carondolet Street, nach außen schäbig, im Innern prachtvoll mit allem elektronischen Schnickschnack und überall dicken Teppichen, eine weich gepolsterte Zelle, von der aus er Exekutionen und Käufe anordnete und selbst Kinder umbrachte, wenn sie sich weigerten, für ihn auszuliefern. Dann baumelten ihre zusammengebundenen Turnschuhe von einer elektrischen Leitung, und jeder wusste, dass sie ermordet worden waren. Mir war egal, was die Leute dachten; ich drang in sein Haus ein und schlug seinen beiden voll gedröhnten, schwankenden Kumpanen mit ein paar schnellen, heftigen Schlägen den Schädel ein. Er fummelte nach seiner Waffe, aber ich hatte ihn schon bei der Kehle, riss ihn auf wie einen hohlen Halm, und sofort schoss mir der süße Saft seiner Eigenliebe entgegen, Giftpflanze im Garten des Hasses, hob er die symbolische Faust gegen jeden gedungenen Mörder und glaubte bis zum letzten Blutstropfen, dass er triumphieren würde, dass sein Bewusstsein ihn nicht täuschen würde, bis er endlich die Seele des Kindes offenbarte, die ersten Gebete, die Bilder von Mutter und Kindergarten und Sonnenschein, und dann stand sein Herz still, und ich wich zurück, leckte mir die Lippen, satt, zornig und voll.


  Ich nahm die Pistole, nach der er hatte greifen wollen, um mich zu erschießen, drückte zwei Kissen von seiner Couch auf seinen Kopf, hielt die Pistole dagegen und verpasste ihm zwei Kugeln. Genauso verfuhr ich mit seinen Kumpanen. Das war wenigstens etwas, was der Leichenbeschauer verstehen würde. Ich wischte die Pistole ab und ließ sie liegen.


  Blitzartig sah ich Goblin neben mir auftauchen, blutunterlaufene Augen, Hände voller Blut, schoss er auf mich zu, als wollte er mich bei der Kehle packen.


  Brenn, du Teufel, brenn! Ich schickte ihm die Gabe des Feuers entgegen, als er sich um mich wand und mit mir zu verschmelzen versuchte, und ich spürte, wie die Hitze mich selbst versengte, mein Haar, meine Kleider ansengte. Du hast Tante Queen umgebracht, du Teufel, brenn! Brenn, und wenn ich mit dir verbrennen muss! Ich fiel zu Boden, oder eher: Der Boden hob sich zu mir empor, staubig, dreckig, und ich lag hingestreckt auf dem stinkenden Teppich, Goblin in mir, sein Herz pochte an meinem, und dann die ohnmächtige Verzückung – wir waren Künder, kleine Kinder, lagen in der Wiege, und jemand sang, und Little Ida sagte, hat dieses Baby nicht einen niedlichen Lockenkopf, oh, wie süß, bei Little Ida zu sein, ihre Stimme wieder zu hören, so süß, so geborgen. Tante Queen ließ die Fliegentür hinter sich zuschlagen. »Ida, sei ein Schatz, hilf mir mit dieser Schließe, sonst verliere ich noch die Perlen!« Du Teufel, du mordlustiger Geist, ich will sie nicht sehen, ich will es nicht fühlen, ich will es nicht wissen! Und ich war bei Goblin und liebte Goblin, und nichts war mehr wichtig – nicht einmal die winzigen Wunden auf meinem Körper und das Zerren an meinem Herzen. »Fort von mir, du Teufel! Ich schwöre, ich mache dir den Garaus. Ich werde dich mit mir ins Feuer nehmen. Du wirst es erleben!«


  Ich mühte mich, bis ich auf Händen und Knien hockte. Eine Windböe umhüllte mich und fegte dann durch die eingeschlagene Tür. Das Glas in den Fenstern klirrte laut. Ich war so voller Hass, dass ich ihn schmecken konnte, und er schmeckte nicht nach Blut.


  Goblin war fort. Ich saß in der Höhle des Drogenbarons zwischen den faulenden Leichen. Ich musste weg hier.


  Und Tante Queen war tot. Sie war tot, tot, tot. Sie lag auf cremefarbener Seide mit Perlenschnüren um den Hals. Jemand erinnerte sich an ihre zierliche Brille mit der Kette aus Sterlingsilber. Und an ihr Parfüm. Chantilly. Nur ein kleines Tröpfchen Chantilly.


  Sie ist tot.


  Und ich kann nichts, absolut nichts dagegen tun.


  Kapitel 46


  Mein Herz hegte den wilden Traum, dass Mona zur Totenmesse kommen würde, aber nichts dergleichen geschah, obwohl Father Kevin die Messe abhielt und alle Mayfairs, die ich kannte, da waren, wie schon gestern bei der Totenwache. Auch war Sterling Oliver wieder bei ihnen, und als sich unsere Augen trafen, nickten sie mir höflich zu.


  Eine solche Menschenmenge, wie sie das Mittelschiff der Kirche füllte, hatte ich bei der wöchentlichen Messe nie gesehen. Es waren sogar mehr Leute als bei der Totenwache da, weil McQueens aus allen Himmelsrichtungen hergeflogen waren, die aber zur gestrigen Totenwache nicht rechtzeitig hatten hier sein können.


  Erbarmungslose Kälte kroch mir in die Knochen, als ich den verschlossenen Sarg auf der Bahre im Mittelgang stehen sah, denn da es gerade erst dämmerte, als ich die Kirche erreichte, hatte ich Tante Queen nicht mehr sehen können, bevor sie für alle Zeiten hinter dem Sargdeckel verschwand.


  Aber ich musste mein Elend nicht allein ertragen, denn sowohl Lestat als auch Merrick Mayfair tauchten neben mir auf, gerade als ich mich an den Mayfairs vorbei mit Jasmine, Nash und Tommy in die Bankreihe schob.


  Das war so unerwartet, dass ich einen Moment ganz erschüttert war und Lestat mich stützen musste, indem er mich fest beim Arm nahm. Er hatte sein Haar ganz kurz geschnitten und eine Sonnenbrille mit hellen Gläsern aufgesetzt, um seine irisierenden Augen zu verbergen; er trug ein sehr konservatives dunkelblaues, doppelreihiges Jackett und Khakihosen.


  Merrick Mayfair, in einem feinen, weißen Leinenkostüm, hatte den Kopf mit einem weißen Schal verhüllt und trug eine so große Sonnenbrille, dass fast ihr ganzes Gesicht verdeckt war. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie es war, und es überraschte mich überhaupt nicht, als Sterling Oliver, der in der Bankreihe hinter uns saß, herkam und sie ansprach. Er flüsterte, dass er sich freue, sie zu sehen, und er hoffe, dass er später noch kurz mit ihr sprechen könne.


  Ich hörte deutlich, wie sie antwortete, sie habe im Moment einiges im Kopf, aber sie würde versuchen, ihm den Wusch zu erfüllen. Sie schien ihn dann auf beide Wangen zu küssen, wenn ich mir dessen auch nicht ganz sicher war, weil sie mir den Rücken zukehrte. Ich wusste nur, dass das für Sterling ein ganz großer Moment war.


  Father Kevin, mit zwei Messdienern zur Seite, begann die Messe. Ich war seit meiner Umwandlung nicht mehr zur Messe gewesen und auch nicht darauf vorbereitet, dass sein Äußeres mich so sehr an meine rothaarige Mona erinnern würde. Als er uns grüßte und wir den Gruß erwiderten, tat mir allein sein Anblick schon weh. Und dann merkte ich, dass ich mich, wie schon immer, nach ihm sehnte.


  Dass Lestat und Merrick tatsächlich neben mir knieten, das Kreuz schlugen, offensichtlich auch leise beteten und zusammen mit der Gemeinde auf die Worte des Priesters antworteten, so wie auch ich, versetzte mir einen Schock, allerdings einen angenehmen, so, als ob das wahnsinnige Universum, in dem ich mich verloren hatte, so anpassungsfähig wäre, dass es eigene Bande, eigene Verwebungen formen könnte.


  Schließlich wurde ein Abschnitt aus der Bibel verlesen, und wer wollte, konnte ein paar Worte über Tante Queen sagen. Nash hielt eine feierliche, sehr schöne kleine Ansprache, in der er sagte, dass Tante Queen echten Adel besessen habe, der sich in ihrer stetigen Sorge um andere äußerte; dann trat Jasmine heftig zitternd vor und erklärte, dass Tante Queen der leitende Stern in ihrem Leben gewesen sei, und dann kamen noch andere, oft Leute, die ich kaum kannte, und alle berichteten nur Gutes. Schließlich kehrte Stille ein.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich die Begräbnisse, auf denen ich zu sprechen versäumt hatte – trotz meiner Liebe zu Lynelle, zu Pops und Sweetheart –, und ich fand mich unvermittelt auf dem Weg nach vorn zum Mikrofon. Es schien undenkbar, dass ich, als das Geschöpf, das ich nun war, tatsächlich dort an dem Lesepult direkt hinter dem Altargitter sprechen wollte, aber ich wusste, dass mich nichts auf der Welt davon abhalten konnte.


  Ich passte meine Stimme an die Lautstärke des Mikrofons an, dann sagte ich, dass Tante Queen weise gewesen sei wie kein anderer Mensch, den ich kannte, und aus ihrer wahren Weisheit sei ihre vollkommene Nächstenliebe entsprungen, und dass, wo sie war, das Gute wohnte. Dann rezitierte ich aus der Weisheit Salomos, wie dort die Gabe der Weisheit beschrieben wurde, die Tante Queen meinem Gefühl nach besessen hatte:


  »Denn die Weisheit ist das Allerbehendeste; sie fähret und gehet durch alles, so gar lauter ist sie.


  Denn sie ist das Hauchen der göttlichen Kraft und ein reiner Strahl der Herrlichkeit des Allmächtigen, darum kann nichts Unreines zu ihr kommen.


  Denn sie ist ein Glanz des ewigen Lichts und ein unbefleckter Spiegel der göttlichen Kraft und ein Bild seiner Gütigkeit.


  Sie ist einig und tut doch alles. Sie bleibt, was sie ist, und verneuet doch alles …«


  (Die Weisheit Salomos 7, 24-27)


  Hier brach ich ab. »Schönere Worte kann man nicht finden, um Tante Queen zu beschreiben«, fuhr ich fort, »und dass sie bis zum Alter von fünfundachtzig unter uns weilte, war ein kostbares Geschenk für uns alle; dass der Tod sie so plötzlich ereilte, müssen wir als eine Gnade ansehen, wenn wir nicht verrückt werden wollen, und müssen uns daran erinnern, was es für sie bedeutet hätte, altersschwach und gebrechlich zu werden. Sie ist dahin. Sie, die keine Kinder hatte, war uns allen eine Mutter. Der Rest ist Schweigen.«


  Ich konnte kaum glauben, dass ich das Allerheiligste der Kirche betreten hatte, um diese Worte bei einer Gedenkmesse vor einer Menschenmenge zu sprechen, und war dabei, auf meinen Platz zurückzukehren, als Tommy plötzlich aufstand und mir ängstlich bedeutete zu warten.


  Er kam herauf, weil auch er etwas sagen wollte, doch er zitterte heftig; um festen Halt bemüht, legte er einen Arm um mich, und ich legte ihm meine Hand auf die Schulter. Dann sprach er in das Mikrofon:


  »Sie hat mir die Welt geschenkt. Ich bin mit ihr gereist, und wohin wir auch gingen, von Kalkutta nach Assuan, von Rio nach Rom und London, sie hat mir diese Orte nahe gebracht – durch ihre Worte, durch ihre mitreißende Begeisterung, durch ihr leidenschaftliches Erleben und … indem sie … indem sie mir zeigte und mir sagte, was ich aus meinem Leben machen kann. Sie gab mir das Gefühl, dass ich die ganze Welt in meinen Händen hielt! Ich werde sie nie vergessen, und obwohl ich hoffe, dass ich auch andere Menschen so lieben werde, wie sie mich zu lieben lehrte, werde ich doch nie jemanden so lieben, wie ich sie geliebt habe.«


  Er sah zu mir auf, um mir zu zeigen, dass er geendet hatte, und blieb dicht neben mir, als wir zurück zu unseren Plätzen gingen. Ich war sehr stolz auf ihn, er lenkte meine Gedanken vollkommen von meinen eigenen Sünden ab, und als ich mich wieder neben Lestat niederließ, hielt ich Tommys Hand mit meiner Linken, und Lestat griff nach meiner Rechten.


  Als das Abendmahl genommen wurde, stellten sich viele Leute an, und natürlich gesellten sich Tommy und Jasmine zu ihnen. Ganz impulsiv stand ich auf und stellte mich vor ihnen in die Reihe. Aber völlig erschüttert sah ich, dass Merrick und Lestat meinem Beispiel folgten oder auch nur taten, was sie sowieso vorgehabt hatten. Wir drei empfingen das Sakrament. Ich nahm die Oblate wie gewöhnlich mit der Hand entgegen; ich weiß nicht, was die beiden machten – ob sie sich die Oblate direkt auf die Zunge legen ließen. Aber sie empfingen sie. Ich fühlte, wie sie sich auf der Zunge auflöste – dieses Bröselchen Nahrung, so winzig, dass mein Körper es nicht abstieß –, und ich betete zu Gott, der in mich eingegangen war, dass er mir vergeben möge, was ich war. Ich betete zu Jesus Christus, mich von dem, was ich war, zu erlösen. Ich betete darum, zu wissen, was ich tun musste – wenn es einen ehrenhaften, anständigen, moralischen Weg gab damit ich weiterleben konnte.


  War Christus in mir? Natürlich. Warum sollte ein Wunder vergehen, nur weil ein anderes Besitz von mir ergriffen hatte? Hatte ich mich eines Sakrilegs schuldig gemacht? Ja. Aber was soll ein Mörder tun? Ich wollte, dass Gott in mir war. Und in diesem Moment bereute ich wahrhaft, entsagte wahrhaft aller Sünde. Mit geschlossenen Augen kniete ich da und hegte die merkwürdigsten Gedanken.


  Ich dachte an den allwissenden Gott, der Mensch geworden war; das schien mir eine bemerkenswerte Geste! Es war, als hätte ich diese Geschichte nie zuvor gehört! Und mir schien, dass der allwissende Gott das hatte tun müssen, um seine Schöpfung voll und ganz verstehen zu können, denn was Er geschaffen hatte – nämlich die Menschheit –, konnte ihn zutiefst beleidigen. Wie verschlungen das alles war! Wie bizarr! Nicht einmal Engel hatten ihn so sehr beleidigt, wie die Menschen es taten. Mein Kopf schwirrte von solchen Vorstellungen, mein Herz war von Christus erfüllt, meine Seele weinte blutlose Tränen, und für diese kurze Zeit fühlte ich mich ohne Schuld.


  Aber spulen wir schnell vor: der Friedhof.


  Das Bestattungsinstitut hatte uns allen kleine Kerzen ausgehändigt, jede mit einer runden Papiermanschette, damit das heiße Wachs nicht die Finger verbrannte. Father Kevin beendete die Zeremonie am Grab sehr stilvoll. Er weinte um Tante Queen. Aber Gele Leute weinten. Terry Sue konnte gar nicht mehr aufhören. Rund um den Sarg häuften sich die Blumen, und schließlich konnte man zum Abschied im Vorbeigehen ein letztes Mal den Sarg berühren. Die Tore zu der großen Gruft aus Granit standen offen. Der Sarg würde, nachdem alle fort waren, auf einem der Borde untergebracht werden.


  Patsy brach in hysterisches Schluchzen aus.


  »Wie konntest du uns nur mitten in der Nacht hierher bringen!«, schrie sie mich mit tränenüberströmtem Gesicht an. »Du, immer du, Tarquin! Ich hasse den Friedhof! Wieso mussten wir nachts hierhin? Immer geht es nach dir. immer!«


  Sie tat mir leid, weil sie so unglücklich war und weil alle sie anglotzten und nicht wussten, wie krank und wie wenig stabil sie sowieso immer war.


  Big Ramona versuchte sie zu beruhigen. Merrick Mayfair stand dicht neben mir und beobachtete sie eindringlich. Ich spürte, dass auch Lestat sie beobachtete. Ich fühlte mich ihretwegen gedemütigt, aber was bedeutete ihnen Patsys dramatischer Auftritt? Weshalb war sie überhaupt gekommen? Sie war nicht einmal zur Beerdigung ihrer eigenen Eltern gekommen. Aber sie hatte Tante Queen geliebt. Jeder hatte Tante Queen geliebt.


  Big Ramona führte sie schließlich zum Wagen, nachdem Grady Breen, unser Anwalt, sie beruhigend getätschelt hatte. Doch als sie sie in die Limousine schoben, schrie sie immer noch: »Zur Hölle mit dir, Quinn! Sei verflucht!« Ich fragte mich, ob sie hellsehen konnte, weil sie den perfekten Fluch für mich gefunden hatte.


  Merrick sprach mich leise an: »Wir sollten uns heute Nacht treffen. Dein Freund, der Geist, ist gefährlich. Ich kann seine Gegenwart spüren, aber er ist nicht erpicht darauf, von mir oder Lestat gesehen zu werden. Er ist imstande, jemandem etwas anzutun. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


  »Treffen wir uns beim Haus?«, fragte ich.


  »Ja, fahr du mit deiner Familie«, sagte Lestat, »wenn du kommst, warten wir schon.«


  »Deine Mutter – sie ist auch auf dem Weg dorthin«, sagte Merrick, »allerdings will sie wieder fort. Versuch sie festzuhalten. Wir müssen mit ihr reden! Sag ihr, dass es wichtig ist. Versuch alles, damit sie dableibt.«


  »Aber warum?«, wollte ich wissen.


  »Du wirst es bald verstehen«, erklärte Merrick.


  Die Limousine wartete auf mich, und auch Tommy, Patsy, Big Ramona, Nash, Jasmine und Clem.


  Ich warf einen Blick zurück auf den Sarg und die Friedhofsangestellten, die schon die Gruft bereitmachten – genau das, was keiner mehr sehen sollte –, und dann ging ich noch einmal zurück und nahm zwei rote Rosen aus dem Blütenmeer, und als ich davon aufblickte, sah ich Goblin. Er stand unmittelbar an der Pforte des Mausoleums. Er trug genau wie ich einen schwarzen Anzug, sein Haar war wie meines – voll, aber ordentlich geschnitten –, und er starrte mich mit wilden, funkelnden Augen an, und obwohl seine Erscheinung sehr dicht war, konnte ich in dem gesamten illusorischen Körper ein verschlungenes Netz aus Blut erkennen. Dieses Bild blieb für eine Sekunde oder zwei bestehen und ging dann aus, wie eine Flamme erlischt.


  Ich schauderte. Ich spürte den leichten Lufthauch, die Leere.


  Die zwei Rosen in der Hand, stieg ich in den Wagen, und dann waren wir unterwegs nach Blackwood Manor.


  Patsy weinte die ganze Strecke über und sagte immer wieder: »Ich bin die ganzen Jahre nicht an dem verdammten Grab gewesen! Und nur wegen Quinn mussten wir da jetzt mitten in der Nacht hin! Klein Quinn, wie passend! Klein Quinn!«


  »Dich hat keiner gezwungen zu kommen«, sagte Big Ramona. »Sch-sch, du machst dich selbst ganz krank!«


  »Oh, verdammt, seid verdammt! Was wisst ihr alle schon von Krankheit!«


  Und so ging es auf der ganzen langen Fahrt nach Hause.


  Als wir dort ankamen, hatten meine nervösen Finger die Rosen unabsichtlich zu einem Häufchen Blütenblätter zerquetscht.


  Kapitel 47


  Patsy bewohnte das vordere Zimmer, gegenüber von meinem, und kaum waren wir zu Hause, ging Cindy zu ihr hinauf und sah nach ihr, versicherte sich, dass sie ihre Medikamente genommen hatte, und verabreichte ihr ein leichtes Beruhigungsmittel. Bald hatte sie sie in einen der offiziellen Blackwood-Manor-Gästeschlafröcke aus kuscheligem Flanell gesteckt, und es sah nicht so aus, als ob sie noch irgendwohin wollte; nur als sie mich an ihrer Tür Vorbeigehen sah, schrie sie hinter mir her, dass ich an ihrer Übelkeit schuld sei, weil ich sie alle »um Mitternacht« zu diesem Friedhof geschleppt hätte.


  Es war noch nicht einmal Mitternacht.


  Was Goblin betraf, so kannte jeder hier die Gefahr. Unnötig, Jasmine und Clem zu sagen, dass sie auf Jerome aufpassen sollten; auch Nash wusste, dass er Tommy nicht aus den Augen lassen sollte. Jeder wusste, was Goblin mit Tante Queen gemacht hatte. Selbst Patsy glaubte es, deshalb blieb Big Ramona als Gesellschafterin und Wache bei ihr.


  Keiner sollte allein die Treppe hinaufgehen. Keiner sollte in Panik ausbrechen, wenn irgendwo Glas zersprang. Alle sollten, zu zweit oder zu dritt, im Haus bleiben, auch ich selbst, der ich meine »beiden Freunde« in meinen eigenen Räumen zu Besuch hatte.


  Und wirklich warteten sie auf mich, ganz wie versprochen. Wir hockten uns um den Tisch in der Zimmermitte, Merrick, Lestat und ich, und Merrick, eine große, sehr schlanke Frau mit mandelfarbener Haut und vollem dunklem Haar, die jetzt ihren weißen Schal und die große Sonnenbrille abgelegt hatte, begann sofort zu reden.


  »Dieses Geschöpf, dieser Geist, der hier spukt, er ist mit dir blutsverwandt, und diese Verbindung zwischen euch ist außerordentlich bedeutsam.«


  »Aber wie kann das sein?«, fragte ich. »Ich war immer der Ansicht, dass er ein reines Astralwesen ist. Echte Geister, Gespenster, haben sich mir schon gezeigt, doch sie erklären immer, wer sie sind. Sie sind mit der Geschichte dieses Hauses verbunden, es gibt Erkennungsmuster.«


  »Das ist bei ihm nicht anders, glaub mir.«


  »Aber worum geht es?«


  »Hast du keine Vorstellung?«, fragte sie, indem sie mir prüfend in die Augen schaute, als ob ich etwas verbergen würde, vielleicht sogar vor mir selbst.


  »Nicht im Mindesten«, antwortete ich. Es fiel mir leicht, mit ihr zu sprechen, ich merkte, dass sie mich verstehen würde. »Er war immer bei mir«, erklärte ich, »von Anfang an. Ich dachte fast, dass ich ihn selbst geschaffen hätte, dass ich ihn aus dem Nichts, der Leere, heraus an mich zog und ihn sozusagen nach meinem Bild formte. Oh, ich weiß, er besteht aus irgendetwas. Äther, Astralteilchen – irgendeine Art Materie. Etwas, das den Naturgesetzen unterworfen ist. Mona Mayfair erklärte mir mal, dass solche Geister einen Kern besitzen, eine Art Herz und so etwas wie ein in sich geschlossenes System, und mir kommt es jetzt so vor, als ob mein Blut dieses System nährt, dass er immer stärker wird, je häufiger er sich Blut von mir holt. Aber ich hatte nie auch nur die leiseste Ahnung, dass er irgendjemandes Geist sein könnte.«


  »Ich sah ihn auf dem Friedhof, genau wie du«, entgegnete sie.


  »Du sahst ihn vor der Krypta, als ich mir die Rosen holte?«


  »Nein, schon vorher. Die Erscheinung war sehr stark. – Tarquin, er ist dein Zwilling.«


  »Ja, ich weiß, mein vollkommener Doppelgänger.«


  »Nein, Tarquin, ich meine, er ist der Geist deines Zwillingsbruders, deines eineiigen Zwillings.«


  »Merrick, das ist unmöglich. Glaub mir, ich weiß es zu schätzen, dass du dieses Problem so direkt angehst, aber aus einem sehr einfachen Grund kann das nicht die Lösung sein. Eigentlich aus zwei Gründen!«


  »Die wären?«, fragte sie.


  »Also, erstens: Wenn ich einen Zwillingsbruder gehabt hätte, würde ich das wissen. Das hätte man mir jawohl gesagt. Aber noch wichtiger ist, dass Goblin Rechtshänder ist, ich aber immer Linkshänder war.«


  »Tarquin, er ist dein Spiegelbild. Hast du nie von so etwas gehört? Jeder Zwilling ist das perfekte Spiegelbild des anderen. Es geht sogar seit ewigen Zeiten die Sage, dass jeder Linkshänder der überlebende Teil eines solchen Zwillingspaars ist, dessen anderer Teil schon im Mutterleib abstarb. Aber dein Zwilling starb wohl nicht so. Tarquin, ich denke, wir müssen mit Patsy reden. Ich denke, Patsy wird wollen, dass du es erfährst. Sie ist das Schweigen leid.«


  Ich war zu erschüttert, um zu antworten. Ich machte eine kleine, um Geduld bittende Geste, dann stand ich auf und bedeutete ihnen, mir zu folgen.


  Wir gingen über den Flur zu Patsy, deren Zimmertür offen stand. Zu diesem Raum gehört zwar kein Salon, aber es ist ein großes, schönes Zimmer mit einem fürstlichen Bett mit Rüschenvorhängen aus blauem und weißem Stoff, vor dem eine blaue, seidenbezogene Couch und Sessel standen.


  Patsy saß zusammen mit Cindy auf der Couch und sah fern, während Big Ramona sich mit ihrem Stickrahmen in einem der Sessel niedergelassen hatte. Der Fernseher lief so leise, dass es nicht störte. Als wir eintraten, erhob sich Big Ramona, und auch Cindy stand auf.


  »Was ist das für eine Invasion?«, fragte Patsy. »Hey, Cindy, geh bloß nicht, ohne mir noch eine Spritze zu verpassen. Mir ist schlecht. – Und du, Tarquin Blackwood, weißt die halbe Zeit nicht mal, dass ich lebe. Wenn ich sterbe, zerrst du dann auch die ganze Trauergemeinde Punkt Mitternacht zum Metairie-Friedhof?«


  »Ich weiß nicht, Patsy«, sagte ich. »Vielleicht erwürge ich dich einfach und schmeiß dich in den Sumpf. Weißt du, ich träume manchmal davon – dass ich dich umbringe und in den Sumpf werfe. Ich träume das wirklich. Du schmecktest nach Zuckerwatte und glasierten Äpfeln, und du versankst ganz tief im grünen Wasser.«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf, während sie mich und meine beiden Freunde betrachtete. In dem langen, weißen Flanellschlafrock wirkte sie ausgesprochen dünn, und das bekümmerte mich um ihretwillen. Ihr blondes Haar, das sie so häufig hochtoupiert trug, war jetzt ausgekämmt und hing leicht gewellt herab, das machte sie ganz jung. Ihre großen Augen blickten hart.


  Höhnisch sagte sie: »Du bist so verrückt, Tarquin Blackwood. Dich hätte man schon bei deiner Geburt ertränken sollen. Du weißt nicht, wie sehr ich dich hasse.«


  »Aber, Patsy, das meinst du doch nicht so«, sagte Cindy. »Ich komme in einer Stunde hoch und gebe dir noch eine Spritze.«


  »Aber mir ist jetzt schlecht«, nörgelte Patsy.


  »Du bist high, das ist es«, sagte Big Ramona.


  »Können wir einen Moment mit Ihnen sprechen?«, fragte Lestat mit einer bittenden Handbewegung. Sie deutete auf den Platz neben sich, und als er sich setzte, legte er wahrhaftig den Arm hinter ihr über die Sofalehne.


  »Sicher, wie nett, mal mit Quinns Freunden zu sprechen. Setzt euch doch alle. Das hatten wir ja noch nie. Nash ist so hochnäsig, der nennt mich meistens Miss Blackwood. Jasmine kann mich nicht ausstehen. Sie denkt, ich weiß nicht, dass ihr kleiner schwarzer Bastard dein Kind ist. Und ob ich das weiß! Jeder im Bezirk weiß es. Und sie rennt rum und sagt: ›Das ist mein Sohn!‹, als wenn er eine Jungfrauenzeugung wäre, das stelle man sich vor! Ich sag dir eins, wenn du nicht sein Vater wärst, wäre es im Müll gelandet, aber es war ja Klein Quinn, der sich in Jasmines Höschen verirrte, da ist natürlich alles bestens, laut Tante Queen, alles bestens! Soll der kleine Bastard doch das ganze Haus auf den Kopf stellen, ist alles …«


  »Komm, Patsy, hör auf damit«, sagte ich. »Wenn jemand über den Jungen herzöge, wärst du die Erste, die für ihn eintritt.«


  »Ich will dem Jungen nicht wehtun, Quinn, ich will dir wehtun, denn ich hasse dich.«


  »Nun, ich gebe dir jetzt die beste Gelegenheit, mir wehzutun. Du brauchst nur mir und meinen Freunden ein paar Dinge zu sagen.«


  »Na, das wird mir ein Vergnügen sein.«


  Merrick hatte sich in Ramonas Sessel gesetzt und Patsy die ganze Zeit beobachtet. Nun stellte sie sich ihr vor, indem sie leise ihren Vornamen nannte, und genauso stellte sie auch Lestat vor. Ich ließ mich neben Merrick nieder.


  Patsy nickte nur und sagte dann mit einem ausgesprochen giftigen Lächeln: »Ich bin Tarquins Mutter.«


  »Patsy, hatte er einen Zwillingsbruder, der mit ihm zusammen geboren wurde?«, fragte Merrick geradeheraus.


  Patsy verstummte vollkommen. Noch nie hatte ich einen solchen Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen. Es wurde völlig leer, in einer Mischung aus betäubender Verblüffung und Furcht. Und dann schrie sie schrill nach Cindy: »Cindy, Cindy! Ich brauche dich, Cindy, ich krieg Panik! Cindy!« Dabei wand sie sich hin und her, bis Lestat ihr seine Hand fest auf die Schulter legte und leise ihren Namen flüsterte. Sie schien ihm in die Augen zu blicken, und plötzlich fiel die Hysterie von ihr ab.


  Cindy erschien in der Tür, die Spritze bereit.


  »Komm, Patsy, nicht nachlassen!«, sagte sie, während sie sich neben Patsy setzte. Nachdem sie den Schlafrock sehr sittsam ein wenig gelüftet hatte, gab sie ihr die Injektion mit dem Beruhigungsmittel in die linke Hüfte und blieb dann abwartend stehen.


  Patsy schaute immer noch in Lestats Augen. Sie sagte: »Versteht doch! Es war so fürchterlich jämmerlich und entsetzlich … ihr könnt es euch nicht vorstellen.«


  Ohne die Augen von Patsy zu wenden, erklärte Lestat: »Cindy, es geht jetzt wieder mit ihr.«


  Patsy schaute auf den Orientteppich und schien das Muster zu studieren. Schließlich hob sie den Blick und sah mich an.


  »Ich habe dich so sehr gehasst«, sagte sie. »Ich hasse dich immer noch. Ich habe dich immer gehasst! Du hast das Baby getötet!«


  »Ich? Wie, ich habe es getötet…?«


  »Ja, du hast es umgebracht.«


  »Was sagst du da? Wie habe ich das gemacht?« Ich wollte in ihren Gedanken lesen, aber ich hatte diese Fähigkeit bei ihr noch nie eingesetzt, und eine grundsätzliche, unausrottbare Abneigung hielt mich davon ab.


  »Du warst so groß!«, sagte sie. »Du warst so gesund und normal entwickelt. Neun Pfund und dreihundertvierzig Gramm! Selbst deine Knochen waren groß, und dann das andere, mein kleiner Garwain, nicht mal drei Pfund hat er gewogen, und sie haben gesagt, er hätte dir alles Blut gegeben, sein ganzes Blut! Du warst wie ein Vampirbaby, hast sein ganzes Blut weggetrunken! Es war so schrecklich, und er war so winzig klein. Nicht mal drei Pfund! Ach, was war er für ein kleines, erbärmliches Geschöpf!«


  Ich war so verblüfft, ich konnte gar nichts sagen.


  Patsy rannen Tränen über die Wangen, und Cindy nahm ein sauberes Kleenex und wischte sie ihr ab.


  »Ich wollte ihn unbedingt in den Arm nehmen, aber sie erlaubten es nicht«, fuhr sie fort. »Sie sagten, er wäre der Spenderzwilling – so nannten sie ihn! Spenderzwilling! Weil er alles hergab. Und da lag er nun, kaum groß genug zum Leben. Sie legten ihn in einen Inkubator, und ich durfte ihn nicht einmal berühren. Tag und Nacht, Tag und Nacht saß ich im Krankenhaus, und Tante Queen rief dauernd von zu Hause an und sagte: »Das Baby hier braucht dich!« Das sagte sie zu mir! Als wenn das kleine Würmchen im Krankenhaus mich nicht gebraucht hätte! Als wenn dieses winzige, erbarmungswürdige Wesen mich nicht gebraucht hätte! Sie wollte, dass ich nach Hause kam und diesem neunpfündigen Monsterbaby meine Milch gab. Ich brachte es nicht einmal fertig, dich anzusehen! Ich wollte nicht mit dir in einem Haus sein! Darum bin ich auch ins Stallhaus gezogen!«


  Sie wischte sich wütend die Tränen ab. Sie sprach ganz leise. Ich glaube nicht, dass menschliche Ohren sie hören konnten. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Cindy, die direkt neben ihr saß, sie hören konnte.


  »Tag und Nacht saß ich im Krankenhaus«, hauchte sie. »Ich bettelte darum, dass ich das winzige Kindchen anfassen durfte, aber wisst ihr was? Er starb in dieser Maschine, mit all den Schläuchen und Drähten und Monitoren und tickenden Ziffern. Er starb! Dieses kleine Baby, mein armer, kleiner Garwain, mein kleiner Ritter, so nannte ich ihn, Garwain, mein kleiner Ritter, und dann, als er tot war, da durfte ich ihn im Arm halten, das arme, winzige Kindchen, als es tot war, hielt ich ihn endlich in meinen Armen!«


  Nie zuvor hatte ich sie so weinen, sie niemals so abgrundtief traurig gesehen.


  Sie fuhr fort: »Und als wir den kleinen Sarg für ihn hatten, einen weißen Sarg, und er lag da in sein Taufkleidchen geschmiegt, das arme kleine Ding, gingen wir alle zum Metairie-Friedhof. Und was machte Tante Queen? Warum, um Himmels willen, nahm sie dich mit dahin? Du hast gebrüllt und geheult und gestrampelt, und ich habe sie gehasst, weil sie dich mitgenommen hatte, aber sie sagte immer nur, du wüsstest, dass dein Zwillingsbruder gestorben sei, du fühltest es! Sie wollte, dass ich dich auf den Arm nahm. Stellt euch das vor! Ich sollte dich auf den Arm nehmen, und dabei lag da mein kleiner Garwain in seinem winzigen weißen Sarg, und sie ließen ihn ins Grab hinab. Aber ich habe es in den Stein meißeln lassen: ›Garwain, mein kleiner Ritter‹, und da liegt er immer noch, in einem Plätzchen ganz für sich.«


  Immer noch rannen ihr Tränen über die Wangen. Sie schüttelte den Kopf. »Glaub nur nicht, dass er für Pops oder Sweetheart hätte Platz machen müssen! Nein, Herrschaften!« Noch einmal schüttelte sie energisch den Kopf. »Das Mausoleum hat acht Kammern, aber sie haben ihn an seinem Platz gelassen, dafür habe ich gesorgt! Aber seit er dort bestattet wurde, bin ich nie, nie wieder zu der Gruft gegangen – bis heute Abend! Und das nur, weil Tante Queen es Grady Breen überlassen hat, mir einen zusätzlichen Scheck zu geben, wenn ich an ihrem Begräbnis teilnehme. Und Grady Breen hat mich ausgezahlt! Er gab mir letzte Nacht die Fotokopie des Testaments – das sagte ich dir ja. Das nennt man wohl Bestechung. Das ist ja wohl das Letzte! Und sie kannte meine Gefühle! Sie wusste Bescheid, und sie hat mich schwören lassen, dass ich dir nie auch nur ein Sterbenswörtchen sagen würde. Niemand sollte dir je sagen, dass du diesem armen kleinen Drei-Pfund-Baby das ganze Blut ausgesaugt hattest, diesem armen, kleinen Spenderbaby. Als ob du hättest behütet werden müssen! Armer Quinn! Der Herr stehe dir bei, dass du das gemacht hast, du verdammter Bastard! Du weißt nicht, was Hass ist, solange du nicht weißt, wie sehr ich dich hasse.«


  Sie schluchzte in ihr Kleenex. Cindy war ganz verwirrt, sie stand auf und wollte gehen, aber Patsy zog sie wieder auf ihren Sitz und klammerte sich mit zitternden Fingern an sie. Lestat umfasste ihre rechte Schulter und stützte sie sanft.


  »Garwain«, sagte Lestat nachdenklich. »Und als Goblin erschien, ist es Ihnen da je in den Sinn gekommen, dass das Garwains Geist sein könnte?«


  »Nein«, sagte sie mürrisch. »Wenn es Garwains Geist gewesen wäre, wäre er doch wohl zu mir gekommen, denn ich habe ihn doch geliebt! Er wäre nie zu Quinn gekommen! Quinn hat ihn umgebracht! Quinn hat ihm sein ganzes Blut genommen! Goblin – das war Tarquin selbst, der einen Zwillingsbruder haben wollte, weil er wusste, es wäre eigentlich richtig so. Er hatte einen getötet, also erfand er sich aus dem Nichts einen neuen, verrückt, wie er war. Er war von Anfang an verrückt!«


  »Ist nie jemand auf den Gedanken gekommen, es wäre der Geist des Kleinen?«, fragte Merrick sehr sanft.


  »Nein«, sagte Patsy, immer noch mürrisch. »Garwain, mein kleiner Garwain, das steht auch auf dem Grab.« Sie sah zu mir auf. »Wie du auf seinem Begräbnis gebrüllt hast! Unaufhörlich hast du gebrüllt! Ich habe dich ein ganzes Jahr lang nicht einmal angeschaut! Ich konnte es nicht ertragen! Erst als Tante Queen mich dafür bezahlt hat. Aber Pops gab mir nie einen Cent! Tante Queen hat mich bezahlt, während deiner ganzen Kindheit. Es war eine klare Abmachung: Erzähl ihm nichts von dem Zwillingsbruder, mach ihm keine Schuldgefühle, erzähl ihm nicht, dass er den winzigen Zwilling umgebracht hat! Und dafür würde sie für mich sorgen. Und das tat sie auch.«


  Sie zuckte die Achseln, hob die Augenbrauen, und dann entspannte sich ihr Gesicht ein wenig, doch die Tränen rannen immer noch.


  »Tante Queen gab mir fünfzigtausend Dollar. Das war zwar nicht ganz das, was ich wollte, aber sie gab mir das erst einmal für den Anfang, damit ich dich nahm, und das tat ich auch. Aber nur einmal. Und sie schaffte es, dass alle auf deiner Seite waren. Alle kümmerten sich nur um dich! Erzählt Quinn bloß nie, dass er einen kleinen Bruder hatte! Als hätte ich nie einen Sohn gehabt! Erzählt Quinn bloß nie von dem kleinen Garwain. Lasst ihn bloß nie wissen, dass er dem hilflosen kleinen Ding das Blut ausgesaugt hat. Erzähl ihm nur nie diese fürchterliche Geschichte. Als wäre das deine Geschichte! Und jetzt kommst du und fragst, ob du je einen Zwillingsbruder hattest! Du willst es wissen, und Tante Queen ist tot, und dank Grady, der mich gewarnt hat, habe ich den Bonusscheck bekommen und weiß, was in ihrem Testament steht. Es hat überhaupt nichts damit zu tun, ob ich dir irgendetwas sage! Also hab ich’s dir gesagt. Ich schätze, jetzt weißt du Bescheid. Jetzt weißt du, warum ich dich so hasse. Endlich kannst du es dir zusammenreimen.«


  Ich stand auf. Was mich anging, hatten wir erfahren, was wir wissen wollten. Und ich war zu erschüttert und zu erledigt, um auch nur ein Wort zu Patsy zu sagen. Ich hasste sie nicht weniger als sie mich. Ich hasste sie so sehr, dass ich sie nicht anzusehen wagte.


  Ich glaube, ich murmelte ein paar Dankesworte, und wir drei wollten schon gehen. Aber Patsy fragte: »Hast du mir nichts zu sagen?«


  Cindy schaute ganz unglücklich drein.


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Kannst du dir vorstellen, was ich durchgemacht habe?«, fragte sie. »Ich war siebzehn damals.«


  »Ah, aber du bist nicht mehr siebzehn, und allein das zählt.«


  »Und ich sterbe«, fügte sie hinzu. »Niemand hat mich je geliebt, so wie sie dich alle lieben.«


  »Weißt du, da sagst du etwas Wahres«, entgegnete ich, »aber leider hasse ich dich ebenso wie du mich.«


  »O nein, Quinn, nein«, jammerte Cindy.


  »Geh weg, verschwinde!«, sagte Patsy.


  »Ich war schon dabei, als du mich aufhieltest!«, antwortete ich.


  Kapitel 48


  Ehe ich richtig verdauen konnte, was ich da gehört hatte, musste ich es mir von Jasmine und Big Ramona bestätigen lassen, also ging ich hinunter und fand sie mit Jerome und Tommy und Nash in der Küche, wo sie um den Eichentisch saßen und ein spätes Mahl aus roten Bohnen und Reis einnahmen. Natürlich luden sie mich ein, mit ihnen zu essen. Ich lehnte den Stuhl, den sie mir anboten, ab, bat aber: »Ihr müsst mir etwas sagen! Patsy hat mir gerade erzählt, dass ich einen Zwillingsbruder hatte, der auf dem Metairie-Friedhof begraben wurde. Stimmt das?«


  Die Antwort sah ich sofort auf den Gesichtern der beiden, und ich konnte sie in ihren Gedanken lesen. Schließlich sagte Big Ramona: »Patsy hatte nicht das Recht, dir das jetzt zu sagen, nicht das mindeste Recht.«


  Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihr, sich zu setzen.


  »Und Goblin?«, fragte ich. »Ist es euch nie in den Sinn gekommen, dass Goblin der Geist dieses kleinen Zwillingsbruders sein könnte?«


  »Naja, das dachten wir schon, aber wozu wäre es gut gewesen, das einem kleinen Kind zu sagen, oder später einem Heranwachsenden, oder dem jungen Mann, der eine Europareise unternahm und seinen Spaß hatte, wo Goblin doch verschwunden war und keinen Ärger mehr machte. Und dann kamst du als ein feiner Herr zurück in einen friedlichen Haushalt, hätten wir es dir da sagen sollen?«


  Ich nickte. »Ich verstehe. – Und es war der kleinere Zwilling. Ein ganz winziges Baby?«


  »Sie hat kein Recht, dich damit zu quälen«, sagte Jasmine scharf. »Sie hat immer für alles eine Entschuldigung. Eine Entschuldigung oder ein Lüge. Der einzige Grund, warum sie das mit dem Baby immer wieder aufwärmt, ist, dass sie von allen bedauert werden will.«


  Nash erhob sich und wollte mit Tommy hinausgehen, aber ich winkte ihnen, dass sie weiteressen sollten. Tommy war neugierig, das sah ich, aber ich fand das nicht schlimm. Warum sollte dieses Geheimnis auch nur eine Sekunde länger gewahrt bleiben? Nash schaute betroffen drein, wie so oft.


  »Und hatte niemand Mitleid mit Patsy?«, fragte ich.


  Alle blieben stumm, bis Big Ramona schließlich sagte: »Diese Patsy, sie lügt. Sicher, sie hat wegen des Kleinen geweint. Sie wusste, dass es sterben würde. Es hatte keine Chance, auch nur eine Woche zu überleben, da ist es leicht, Mitleid zu haben. Aber eine echte Mutter zu sein ist viel schwerer. Und Tante Queen hatte Mitleid mit Patsy und gab ihr Geld, damit sie die Band gründen konnte, und dann weigerte Patsy sich, hier zu bleiben, um …«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Ich wollte es nur wissen.«


  »Tante Queen wollte nicht, dass du es erfährst«, sagte Big Ramona sanft. »Wie gesagt, du solltest es von niemandem erfahren. Auch Pops und Sweetheart wollten es nicht. Pops sagte immer, die ganze Sache sollten wir am besten vergessen. Es wäre makaber, er benutzte noch ein anderes Wort, was sagte er doch gleich?«


  »Absurd«, warf Jasmine ein, »er sagte, es wäre makaber und absurd, und er würde es dir nicht sagen.«


  »Er hat eben nie eine passende Gelegenheit gefunden«, murmelte Big Ramona.


  »Sicher vermuteten wir, dass Goblin der Geist deines Zwillings ist, manchmal zumindest, aber manchmal auch wieder nicht. Und ich schätze, meistens dachten wir nur, dass es keine Rolle spielte.«


  Big Ramona stand auf, um die Bohnen im Topf auf dem Herd umzurühren, sie häufte noch eine Portion auf Tommys Teller. Mein Sohn Jerome hatte seine gedeckte Pfirsichtorte nicht nur auf dem Teller, sondern auch in seinem Gesicht verteilt.


  »Also, wir hätten dir vielleicht von dem Zwilling erzählt, wenn Goblin, als du aus Europa wiederkamst, immer noch so lästig gewesen wäre«, meinte Big Ramona. »Du weißt schon, wir hätten ihn exorzieren lassen oder so was in der Art. Aber du hast Goblin nie wieder erwähnt.«


  »Und dann kam er wie aus dem Nichts«, sagte Jasmine mit belegter Stimme, »und brachte Tante Queen zu Fall.« Sie begann zu weinen.


  »Na, na, fang nur nicht wieder an«, sagte Big Ramona tröstend.


  »Was geschah, ist meine Schuld«, entgegnete ich. »Ich bin derjenige, der ihn großgezogen und stark gemacht hat. Ob er nun ein Geist oder ein Gespenst war, hat so gut wie nichts damit zu tun.«


  »Dann ist es auch nicht deine Schuld«, sagte Big Ramona. »Und jetzt müssen wir ihn loswerden.«


  Ich spürte einen leichten Luftzug. Die Flügel des Deckenventilators begannen sich zu drehen, obwohl das Gerät ausgestellt war. Jasmine und Ramona merkten es beide.


  »Bleibt zusammen«, sagte ich, »und schaut ihn nicht an, schaut nicht hin, wenn er seine Tricks macht. Ich gehe jetzt, ich muss mit meinen Freunden reden. Wir müssen überlegen, wie wir ihn loswerden.«


  Ein Teller fiel von der Anrichte und zersprang auf dem Boden. Jasmine, ein wenig zittrig, ging, um einen Besen zu holen. Big Ramona bekreuzigte sich, genau wie ich.


  Nash legte einen Arm um Tommy, der jedoch aussah, als fände er das ziemlich aufregend. Jerome aß einfach weiter seinen Pfirsichkuchen.


  Ich drehte mich um und ging hinaus.


  Goblin entlockte dem Kronleuchter seine trübseligen Klänge.


  Big Ramona hastete an mir vorbei die Treppe hinauf, wobei sie murmelte, dass sie bei Patsy und Cindy bleiben müsse. Ich hörte Patsys hysterisches Weinen. Eine ganze Weile stand ich vor ihrer geschlossenen Tür und lauschte, doch ich konnte nicht eine Silbe verstehen, dabei fragte ich mich, was Cindy ihr eigentlich gespritzt hatte, dass es ihr immer noch so schlecht ging. Ich merkte plötzlich, wie schrecklich kalt mir war. Natürlich hatte ich immer gewusst, dass sie mich hasste, aber nie hatte sie es so deutlich, so überzeugend ausgesprochen; also konnte ich nun meinem Gefühlschaos noch Selbsthass hinzufügen, und das war fast zu viel für mich.


  Ich ging in mein Zimmer und schloss die Tür. Lestat und Merrick, zwei elegante, vornehme Erscheinungen, saßen sich am Tisch gegenüber, und ich nahm den Stuhl mit dem Rücken zur Tür und setzte mich zu ihnen. Sofort sprang der Computer an. Die Fenster klirrten, die schweren Samtvorhänge bauschten sich im Luftzug.


  Merrick stand auf und blickte um sich. Der schwere mahagonifarbene Haarschopf fiel ihr über den Rücken. Lestat beobachtete sie scharf.


  »Zeige dich, Geist«, hauchte sie, »Komm, zeige dich denen, die die Fähigkeit haben, dich zu sehen.«


  Ihre grünen Augen durchforschten den Raum. Sie drehte sich im Kreis, betrachtete den Kronleuchter, die Zimmerdecke. »Ich weiß, dass du hier bist, Goblin«, sagte sie, »und ich kenne deinen Namen, deinen wahren Namen, den Namen, den dir deine Mutter gab.«


  Im selben Moment zerbarsten die Scheiben der nächstgelegenen Fenster, das Glas schlug gegen die Spitzenstores, bohrte sich jedoch nicht durch den Stoff, sondern fiel scheppernd auf den Boden. Heiße Nachtluft strömte ins Zimmer.


  »Ein feiger, dummer Trick«, murmelte Merrick kaum hörbar, als flüsterte sie ihm ins Ohr. »Das kann ich genauso. Willst du nicht, dass ich deinen richtigen Namen ausspreche? Fürchtest du dich davor, ihn zu hören?«


  Die Tasten des Computers ratterten. Ich sah eine lange Textzeile über den Bildschirm laufen und ging näher heran.


  SCHICKMERRICKUNDLESTATWEGODERICH-SCHNEIDEALLEAUFBLACKWOODMANORMIT-GLASICHHASSEDICHQUINN


  Mit einem Mal breitete sich unter der Zimmerdecke eine große amorphe Wolke aus, ein waberndes, abscheuliches Gebilde in Menschenform, aus winzigen, blutigen Fasern zusammengesetzt, das Gesicht in einem stummen Schrei verzerrt, und dann zog sich dieses Gebilde abrupt zusammen und schlug aus und wickelte sich um Merrick und peitschte mit tentakelgleichen Armen auf sie ein, als sie rückwärts auf den Teppich fiel.


  Merrick warf die Arme in die Luft und rief uns zu: »Lasst es gewähren!«, dann an Goblin gewandt: »Ja, komm in meine Arme, lass mich dich kennen lernen, dring in mich ein, sei bei mir, ja, trink mein Blut, erkenne mich, ja, ich kenne dich jetzt, ja …« Ihre Augäpfel rollten nach oben, und dann lag sie da, als wäre sie bewusstlos. Endlich, als ich schon dachte, ich könnte es kaum mehr aushalten, erhob Goblin sich, eine mit Blut vollgesogene Windhose, die unter der Zimmerdecke noch einmal wild ausschlug und dann durch die zerbrochene Scheibe ins Freie schoss. Wieder prasselten Glassplitter gegen die Gardinen, die er schon mit klebrigem Blut befleckt hatte, so wie auch Merricks Arme und Beine und ihr Gesicht damit verschmiert waren.


  Lestat half ihr auf die Füße. Er küsste sie auf den Mund und streichelte ihr über die langen, braunen Haare, dann half er ihr zu ihrem Stuhl und sagte: »Ich wollte ihn verbrennen! Gott, ich verzehrte mich förmlich danach.«


  »Nicht nur du«, sagte ich. Ich glättete Merricks weißen Rock, dann zog ich mein Taschentuch hervor und begann, die blutigen Striemen abzutupfen, die Goblin auf ihrem ganzen Körper hinterlassen hatte.


  »Nein, für Feuer war es noch zu früh«, wehrte Merrick ab, »Aber wir mussten einfach aufeinander treffen; ich musste mir erst über alles klar werden.«


  »Und ist er nun der Geist meines Zwillingsbruders? Ist es wahr?«


  »Ja, es ist wahr«, sagte sie ruhig. Sie bedeutete mir, das Taschentuch fortzulegen, und griff nach meiner Hand, die sie sanft küsste. »Er ist der Geist des Babys, das in eurer Gruft beigesetzt wurde, und aus dem Grund hatte er hier auch immer die größte Kraft. Darum konntest du ihn nicht mit nach Europa nehmen – Lestat erzählte mir das –, darum wurde er schon durchscheinend und schwach, wenn du nur bis nach New York fuhrst. Und darum war er besonders stark, wenn du in New Orleans warst, darum war seine Erscheinung heute Abend an eurem Mausoleum so außerordentlich stark. Seine Überreste liegen darin.«


  »Aber er versteht es eigentlich nicht, oder?«, fragte ich. »Er weiß nicht, woher er kommt oder wie er wirklich heißt?«


  »Nein, er weiß es nicht.«


  Ich sah, wie die kleinen Wunden langsam verheilten und sie sich wieder in die verlockende Frau von vorhin verwandelte. Das wellige, braune Haar war herrlich zerzaust und ihre grünen Augen waren immer noch blutunterlaufen, auch wirkte sie noch sehr angegriffen.


  »Aber wir können dafür sorgen, dass er es erfährt«, fuhr sie fort, »und das ist unsere mächtigste Waffe. Ein Geist ist nämlich, im Gegensatz zu einem reinen Astralwesen, mit seinen sterblichen Überresten verbunden, und dieser Geist hier ist noch viel stärker gebunden, weil er durch Blutsbande mit dir verbunden ist. Aber siehst du, aus diesem Grund meint er, er hätte ein Recht darauf, alles zu haben, was du hast.«


  »Natürlich«, sagte ich, »ach, natürlich!« Erst jetzt verstand ich. »Ja, er denkt, es ist sein gutes Recht! Wir waren schließlich zusammen im Mutterleib.«


  »Ja, und nun versuch, dir vorzustellen, wie dieser Geist den Tod empfinden musste. Erstens war er ein Zwilling, und wir wissen, dass Zwillingskinder den Verlust ihres Mitzwillings sehr intensiv empfinden. Patsy erwähnte, dass du bei seiner Bestattung fürchterlich geschrien hast und dass Tante Queen sie bat, dich zu trösten, denn Tante Queen wusste, dass du Garwains Tod spürtest. Nun, als Garwain in dem Inkubator liegen musste, spürte er die Trennung von dir ebenfalls, und als er dann starb, war sein Geist zweifellos sehr verwirrt und ging nicht ins Licht ein, wie es hätte sein sollen.«


  »Ja, ich verstehe«, erwiderte ich, »und jetzt empfinde ich seit Monaten das erste Mal wieder Mitleid mit ihm. Ich fühle … Erbarmen.«


  »Das Gefühl spar für dich selbst auf«, sagte Merrick milde. Ihre ganze Art war wohlwollend und gütig, sie erinnerte mich in der Tat sehr an Sterling Oliver.


  »Aber als man dich mit zu seiner Bestattung nahm«, fuhr sie fort, »als du an jenem Tag mit zum Friedhof genommen wurdest, da fand seine arme, elende, kleine Seele, die hilflos und irregeleitet dahintrieb, in dir, Tarquin, ihre lebendige Zwillingsseele und wurde dein Doppelgänger. Ja, er wurde sogar etwas viel Stärkeres als ein Doppelgänger, er wurde dein Gefährte, dein Geliebter, ein wirklicher Zwilling, der das Gefühl hatte, er hätte ein Recht auf dein Erbteil.«


  »Ja, und da begannen wir unseren gemeinsamen Weg, zwei echte Zwillingsbrüder, zwei wahre Brüder.« Ich bemühte mich tatsächlich sehr, mich daran zu erinnern, dass ich ihn einmal geliebt hatte. Ich fragte mich, ob Merrick in meine Seele schauen und die Feindseligkeit spüren konnte, die ich nun ihm gegenüber empfand, die Versklavung, die für mich in diesem langen Jahr, seit Petronia mich auf so rohe Art »erschaffen« hatte, so voller Tücken gewesen war.


  »Und jetzt, da du das Blut der Finsternis bekommen hast«, sagte Lestat verärgert, »will er auch das, was er für seinen gerechten Anteil hält.«


  »Aber da spielt noch mehr mit«, fuhr Merrick mit immer noch gedämpfter Stimme fort, wobei sie mich durchdringend ansah. »Bitte, beschreibe mir genau, was geschieht, wenn er dich angreift.«


  Ich überlegte einen Augenblick, dann sagte ich, indem ich die Augen zwischen Lestat und Merrick hin- und herwandern ließ: »Es ist wie eine Verschmelzung, etwas, was ich, als ich noch lebte, nie so empfunden habe. O ja, er war manchmal in mir, das sagte auch Mona Mayfair. Sie sagte, sie hätte gewusst, dass er in mir war, als wir uns liebten. Sie konnte es fühlen. Mona kann Geister auf eine bestimmte Art fühlen, deshalb betrachtet sie sich als eine Hexe.«


  »Du liebst Mona?«, fragte Merrick sanft.


  »Ja, sehr«, brachte ich mühsam heraus. »Aber ich werde sie nie wiedersehen. Sie wüsste sofort, was ich bin. Aus dem gleichen Grund habe ich bei der Totenwache und der Messe um Rowan Mayfair einen großen Bogen gemacht, und auch um ihren Gatten Michael. Sie sind beide das, was die Talamasca Hexen nennt. Außerdem war da auch noch Julien Mayfairs Geist, ebenfalls bei der Totenwache. Tante Queen war seine Tochter, ich bin mit ihm verwandt.«


  »Du hast Mayfair-Blut?«, fragte Merrick. »Und du sahst Julien?«


  »Mein liebster Schatz, ich habe sogar mit Oncle Julien Kakao getrunken, damals, als ich so etwas noch trinken konnte, und dazu servierte er mir Zootier-Kekse auf einem Porzellanteller, und als er dann verschwand, verschwand das alles mit ihm.«


  In aller Eile erzählte ich ihr die Geschichte, inklusive der Sache mit der Maske und dem Cape, und sah, wie sich ein breites, wunderschönes Lächeln auf ihr Gesicht stahl.


  »Ach, unser Oncle Julien«, sagte sie mit einem reizenden Seufzer, »aus wie vielen warmen, zerknautschten Betten er wohl stieg! Was war er für ein Mann! Es ist ein Wunder, dass es in New Orleans noch Leute gibt, die nicht mit ihm blutsverwandt sind!« Sie lächelte mich strahlend an. »Als ich elf Jahre war, kam er im Traum zu meiner Nananne und sagte ihr, dass sie mich zur Talamasca schicken sollte. Sie war meine Rettung.«


  »Oh, Gott im Himmel«, seufzte ich, »Sie wissen nicht, was ich Sterling Oliver beinahe angetan hätte!«


  »Vergiss das!«, mischte sich Lestat ein. »Und ich meine es so! Es ist endgültig vorbei!« Er hob die Hand und schlug ein Kreuz. »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes erlöse ich dich von deinen Sünden. Sterling Oliver lebt! Und damit ist die Sache erledigt, solange ich hier Ordensmeister bin.«


  Merrick lachte leise. Ihre dunkle Haut ließ die grünen Augen nur umso heller strahlen.


  »Du bist also der Ordensmeister, was?«, sagte sie, indem sie Lestat einen koketten Blick zuwarf. »Das wirst du wohl automatisch, egal, wo du hingehst?«


  Lestat zuckte die Achseln. »Aber natürlich«, sagte er so selbstverständlich, als ob er es wirklich meinte.


  »Man könnte darüber streiten, mein prachtvoll gefiederter Freund«, entgegnete sie, »aber wir müssen die Zeit nutzen, solange Goblin noch erschöpft ist, und müssen uns wieder der vorliegenden Angelegenheit widmen. – Goblin ist also dein Zwillingsbruder, und du wolltest mir gerade erzählen, wie es jetzt ist, wenn ihr beide zusammen seid. Beschreib mir diese Verschmelzung.«


  »Es ist eindeutig elektrisierend. Es ist, als würden die Partikel, aus denen er besteht – wenn er denn aus Partikeln besteht…«


  »Ja, tut er«, warf sie ein.


  »… als wenn sie mit meinen verschmelzen; ich komme völlig aus dem Gleichgewicht, außerdem verliere ich mich in Erinnerungen, die entweder er erzeugt oder deren Opfer er wird – was davon, weiß ich nicht genau aber wir erleben die Zeit, in der wir in der Wiege oder im Laufstall waren, aufs Neue, und ich fühle nichts als Liebe für ihn, so wie es gewesen sein muss, als wir noch ganz klein waren. Es ist alles Lachen und Glückseligkeit. Und oft läuft das alles wortlos ab, höchstens mit sehr rudimentären Worten, die nur Liebe ausdrücken.«


  »Wie lange hält das an?«


  »Wenige Augenblicke, Sekunden«, sagte Lestat an meiner Stelle.


  »Ja, aber es wird jedes Mal intensiver«, fügte ich hinzu. »Das letzte Mal – das war letzte Nacht – spürte ich ein Ziehen am Herzen und hatte überall kleine Schnittwunden, viel schlimmer als sonst, und er verschwand durch ein Fenster und zerschlug dabei das Glas, fast so, wie es vorhin hier war. Er war früher nie so zerstörerisch.«


  »Es bleibt ihm jetzt gar nichts anderes mehr übrig«, erklärte sie. »Er hat die materielle Struktur, die ihn ausmacht, auf ein törichtes Maß ausgedehnt. War er früher fast reine Energie, so hat er nun eine beträchtliche Masse an sich gezogen, deshalb kann er feste Wände nicht mehr einfach durchdringen, sondern er muss eine Tür oder ein Fenster benutzen.«


  »Das stimmt haargenau«, sagte ich eifrig, »genau das konnte ich beobachten. Ich spürte, wie sich der Luftstrom veränderte, spürte, wie er das Zimmer verließ.«


  Sie nickte. »Dass er nun der Schwerkraft unterliegt, ist für uns natürlich günstig, aber eigentlich ist es bei Geistern immer so. Bei ihm ist es nur noch deutlicher, weil er diesen Appetit auf Blut entwickelt und sich derart damit beschwert hat. Kannst du mir zu dieser Verschmelzung noch etwas sagen?«


  Ich zögerte kurz, dann gestand ich: »Sie ist sehr lustvoll. Es ist… es ist wie ein Orgasmus. Wie … wie der Kontakt zu unseren Opfern, wie die geistige Verschmelzung mit ihnen, nur sehr viel schwächer.«


  »Schwächer? Verlierst du deinen Gleichgewichtssinn, wenn du von jemandem trinkst?«


  »Nein, das nicht. Ich verstehe, was du meinst, aber das Lustgefühl ist nicht so stark, wenn Goblin sich mit mir verbindet. Ich gäbe es ehrlich zu, wenn es so wäre, doch es ist eher Verwirrung, gepaart mit einem schwachen Lustgefühl.«


  »Gut. Sonst noch etwas, was du mir sagen könntest?«


  Ich überlegte eine Zeit lang. Schließlich sagte ich: »Ich bin traurig, schrecklich traurig, weil er mein Bruder ist, weil er sterben musste und nie ein wirkliches Leben hatte außer dem, das ich ihm gab. Und nun ist es so weit gekommen, und er kann, er darf nicht so weitermachen. Deshalb denke ich – weiß ich, ich sollte mit ihm sterben.«


  Sie und Lestat betrachteten mich ein paar Minuten eindringlich, dann sagte Lestat, wobei sein französischer Akzent besonders deutlich anklang: »Das verlangt keiner, Quinn, und außerdem, selbst wenn du versuchtest, ihn mit in den Tod zu nehmen, gibt es keine Garantie, dass er es sich gefallen lassen würde.«


  »Genau«, stimmte Merrick zu. »Er könnte sich durchaus von dir lösen und hier im Diesseits bleiben, um irgendeinen anderen zu plagen. Letztlich entschied er sich für dich, weil du sein Bruder bist, aber er könnte sich auch an jemand anderes heften. Hast du Lestat nicht erzählt, dass er schlau ist und schnell lernt?«


  Lestat sagte: »Ich möchte nicht, dass du stirbst, kleiner Bruder.«


  Merrick lächelte. »Der Ordensmeister wird dich nicht sterben lassen, kleiner Bruder.«


  »Was tun wir also? Wie sieht das Schicksal von Lestats kleinem Bruder aus?«


  »Das erkläre ich dir gleich«, sagte Merrick, »aber lass mich erst erzählen, was geschieht, wenn du mit ihm verschmilzt. Er verbindet sich dann nicht nur mit dir, sondern auch mit dem Geist des Vampirs in dir. Du kennst ja die Geschichte, die besagt, dass wir alle Nachkommen einer Ahnin sind, in der sich ein reines Geistwesen mit einer Sterblichen verband, und daher sind wir alle bis zum heutigen Tage ein Teil dieses einen Geistwesens. Das heißt, in unserem übernatürlichen Körper sitzt dieser unsterbliche Geist, der uns belebt und von dem wir den Durst nach Blut und die Fähigkeit, davon zu leben, haben.«


  »Ja.«


  »Nun, dein dämonischer Bruder, der selbst ein Geist ist, ist natürlich einem solchen Geistwesen sehr ähnlich, und wenn er mit dir verschmilzt, verschmilzt er auch mit diesem reinen Geistwesen, und das erzeugt eine noch viel größere Lust bei ihm als die Verbindung mit dir vorher, als du noch ein Mensch warst.«


  »Aha, ich verstehe! Natürlich!«, sagte ich.


  »Er versteht es nicht, aber es ist wie eine berauschende Droge für ihn, und er trinkt das vampirische Blut, um so lange und intensiv wie möglich mit dem Übernatürlichen verbunden zu sein. Erst wenn er an seine Grenzen stößt, lässt er endlich von dir ab und verschwindet in Unsichtbarkeit und Schwäche, von dem Blut, das er sich von dir geholt hat, gesättigt und traumverloren.«


  »Wohin geht er dann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Er gibt seine Gestalt, seinen körperlichen Zusammenhalt auf. Man könnte ihn mit einer Qualle vergleichen, die hauptsächlich aus Wasser besteht, nur bei ihm ist es eben Luft, er genießt das Blut ausgiebig, bis es sich verflüchtigt hat, danach muss er auf eine neue Gelegenheit warten, und das dauert seine Zeit, wie es eben bei Geistern, wenn sie erscheinen und sich verständigen wollten, schon immer war.«


  Sie unterbrach sich kurz und sah mich prüfend an, als ob sie sehen wollte, dass ich verstanden hatte, dann fuhr sie fort: »Je besser du verstehst, was es mit ihm auf sich hat, desto besser ist es für uns, wenn wir uns daranmachen, ihn aus dem Diesseits zu verbannen, denn ich denke, das kann ich nur, wenn du mich sehr intensiv unterstützt.«


  »Das werde ich ganz bestimmt«, versprach ich, »und was das Verstehen angeht – ich bemühe mich auf jeden Fall.«


  »Bist du wirklich bereit, ihn loszulassen?«


  »Ihn loslassen! Merrick, er hat Tante Queen umgebracht. Ich hasse und verachte ihn. Ich verabscheue ihn! Ich hasse mich selbst dafür, dass ich ihn genährt und gehegt habe!«


  Sie nickte nur.


  Tränen stiegen mir in die Augen, und ich griff nach meinem Taschentuch, war jedoch halbwegs geneigt, sie einfach fließen zu lassen. Immerhin war ich mit ebenden beiden zusammen, die bestimmt nicht von dem Anblick erstaunt oder entsetzt wären.


  »So, wie werden wir ihn also los?«, fragte ich. »Auf welche Weise schaffen wir ihn aus diesem irdischen Reich heraus?«


  »Ich will es dir sagen«, entgegnete Merrick. »Aber noch eine Frage: Als wir hier ankamen, sah ich unten in der Nähe des Sumpfes einen alten Friedhof. Lestat sagte, er gehöre euch und es gebe Gespenster dort.«


  »Ja, stumme, dumpfe Gespenster, die nicht reagieren.«


  Ich trocknete mir die Augen; langsam hatte ich mich ein wenig beruhigt.


  »Ein oder zwei der Grabstellen dort sind erhöht angelegt, nicht ganz einen Meter hoch?«


  »Ja, eines ist etwa so hoch, aber die Inschrift ist völlig verwittert.«


  »Ist es eher breit oder lang?«


  »Es ist quadratisch.«


  »Sehr gut. Ich möchte, dass du auf diesem Grab Holz und Kohlen aufstapelst, so dass man ein kräftiges Feuer entfachen kann. Wir brauchen eine Menge Brennstoff, das Feuer soll eine ganze Weile lodern. Außerdem brauche ich Kerzen, der ganze Friedhof soll mit Kerzen versehen werden, auf jedem Grab sollen Kerzen stehen. Du weißt schon, diese dicken Altarkerzen.« Ich nickte. »Entzünden werde ich sie, du sorg nur dafür, dass alles bereit ist. Wenn du willst, können das auch deine Leute erledigen, wer es macht, ist nicht von Bedeutung.«


  »Aber sicher möchtest du nicht, dass jemand in der Nähe ist, Merrick?«, fragte Lestat.


  »Nein, das nicht. Sie müssen hier weg. Alle.«


  »Was soll ich ihnen sagen?«, fragte ich.


  »Die Wahrheit. Sag ihnen, es gibt einen Exorzismus, um Goblin loszuwerden, und das Ritual ist gefährlich, weil Goblin versuchen könnte, in seiner Wut jemanden zu töten oder zu verletzen.«


  »Ja, klar«, stimmte ich zu, »aber da ist noch ein Problem. Patsy. Patsy würde sich als Einzige vielleicht weigern.«


  »Patsy hat dir den Schlüssel zu ihrem Charakter in die Hand gegeben«, sagte Lestat, indem er einen goldenen Clip aus der Tasche zog, in dem ein dickes Bündel Tausender klemmte. »Hier! Gib ihr das, und schick sie mit der Pflegerin in ein schickes Hotel.«


  »Ja, klar«, wiederholte ich.


  »Big Ramona wird sich darum kümmern, dass Patsy geht«, sagte Merrick, »du selbst sorg dafür, dass auch die anderen weg sind. Sie ins Windsor Court oder ins Ritz-Carlton zu verfrachten ist wirklich eine gute Idee. Schade, dass ich nicht selbst daran gedacht habe.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte ich. »Aber sagen Sie – der eigentliche Exorzismus, wie werden Sie das machen?«


  »So, wie ich es am besten kann«, sagte sie. »Ich werde von meinen lieben Freunden nicht umsonst eine Hexe genannt.«


  Kapitel 49


  Ich hatte Durst, und ich war allein.


  Ich stand unter der Eiche am Rande des Friedhofs und betrachtete das Grab, das morgen Nacht unser Altar sein sollte.


  Clem hatte sofort gewusst, woher wir Feuerholz kriegen könnten – an der Grenze zum Weideland stand eine abgestorbene Eiche, und er würde morgen noch einmal herkommen und sie mit der Kettensäge zerkleinern, und auf dem Wege würde er auch in Mapleville Kohle besorgen. Aber jetzt war er erst mal mit der restlichen Truppe verschwunden. Sie waren froh fortzukommen, und alle hatten aufgeregt lachend und plappernd gepackt und waren mit ihren Koffern zu den Autos gerannt, wobei sie mitten in der Nacht einen ziemlichen Lärm verursacht hatten.


  Tommy hatte verzweifelt darum gebettelt, bei dem Exorzismus dabei sein zu dürfen, bis Nash ihn zuletzt mit strenger Hand zum Wagen geführt hatte.


  Nur Patsy hatte sich geweigert zu gehen. Nur sie hatte mich beschimpft und gesagt, sie würde bei meinen egozentrischen Plänen, mich von Goblin zu befreien, nicht mitspielen; nur sie war hier geblieben. Schließlich hatte ich Cindy mit den Worten fortgeschickt, dass ich mich selbst um Patsy kümmern würde.


  Und damit war der Augenblick gekommen. Es war so still gewesen, als sich die Tür zu ihrem Zimmer schloss.


  »Was willst du hier, du verzogener Balg?«


  Mit dem über ihre Wangen fallenden wasserstoffblonden Haar und dem cremefarbenen Flanellschlafrock sah sie wie ein Kind aus.


  »Verschwinde aus meinem Zimmer, ich will dich hier nicht sehen. Mach, dass du wegkommst! Du kannst dich auf den Kopf stellen, ich werde das Haus nicht verlassen, du kleiner Mistkerl!« Und aus ihrem Geist rauschte mir ein Strom von Feindseligkeit und Neid entgegen, purer Hass.


  »Ich hab dir gesagt, ich will dein Geld nicht! Ich hasse dich!«


  Und dann tauchte hinter ihr eine hauchzarte Erscheinung auf, Rebecca, mein fast vergessenes Gespenst, rachsüchtig, hassenswert. Warum war sie gekommen? Rebecca, lächelnd, in ihrer feschen Spitzenbluse und dem weiten Taftrock. Lass mich in Ruhe, rachsüchtiger Geist. Wieso hatte sie sich hierher gewagt? Ein Leben für mein Leben. Ich will dich nicht hören!


  Ich hatte Patsy aufgehoben und ihr das Genick gebrochen, ehe sie überhaupt Angst bekommen konnte. Ich hatte meine Mutter umgebracht, meine eigene Mutter. Große, leere Augen. Lippenstift. Patsy, tot.


  Nicht einen Tropfen hatte ich von ihrem Blut getrunken.


  Sah mich jemand, als ich sie wie eine Braut auf den Armen über die Schwelle trug? Niemand, außer Rebecca, die rachsüchtige Rebecca, die nahe dem Friedhof schwebte, lächelnd, frohlockend, in ihrem hübschen Kleid, ein Nebel nur. Ein Tod für meinen Tod.


  Und niemand sonst sah, wie ich Patsy in die Piroge legte, niemand sah, wie ich mit ihrem schlaffen Körper hinaus zu der tiefsten Stelle des Sumpfes fuhr. Dann sank sie hinab, auf den Grund des schleimig-grünen Wassers.


  Nur ich spürte einen Hauch von Rebecca. Nur ich hörte Rebeccas Stimme: »Das nenne ich nun eine wirklich gute Rache: Patsys Leben für mein Leben!« Und Gelächter.


  »Weiche von mir, Satan«, hatte ich gesagt. »Ich habe es nicht für dich, sondern für mich getan.«


  Und dann war auch Rebecca fort, genau wie Patsy fort war.


  Es war bestürzend, der Geist fort, Patsy fort, der dichte, tödliche Sumpf so leer. Mutterseelenleer. Die Alligatoren hatten das Wasser aufgestört. Ein Festmahl wartete auf sie.


  Ich war zu dem leeren Friedhof zurückgekehrt. Stunden waren vergangen. Das Blut meiner Mutter klebte an meine Händen, obwohl es kein Blut gegeben hatte. Ich würde sagen, dass Patsy doch noch gegangen war, eine Lüge wie so manche Lüge, die ich erzählt hatte. Quinn, der Mörder seiner eigenen Mutter, Quinn, der so viele schon ermordete, Quinn, der Mörder der Braut, Quinn, der seine Mutter über die Schwelle trug, Quinn, der Patsy im Sumpf versenkt hat.


  Nun war ich allein auf Blackwood Manor.


  Das war noch nie vorgekommen. Und ich stand unter der Eiche und betrachtete das Grab, auf dem der Altar aufgebaut werden sollte, und fragte mich, ob man das böse Geschöpf, Tante Queens Mörder, zu dem mein kleiner Bruder geworden war, wirklich gewaltsam ins Jenseits befördern konnte.


  Ich schloss die Augen. Wie groß mein Durst war! Aber es war schon fast Morgen. Ich konnte nicht jagen. Ich hatte nicht die Kraft. Und morgen Abend war gar nicht daran zu denken. Und doch musste ich jagen, ehe wir begannen. Ich hätte meinen Gram und meinen mörderischen Hass aufschieben und vorher jagen gehen sollen. Was für eine schlechte Planung!


  Was hielt mich hier an dem kleinen Friedhof zurück? Woran versuchte ich mich zu erinnern? Wo waren die stummen Gespenster, die vor längst vergangener Zeit auf meine unschuldigen Kinderjahre geblickt hatten? Warum kamen sie nicht heute Morgen, da sich der Himmel purpurn und rosa färbte, um mir zu sagen, dass auch ich zu den Toten gehörte?


  Vielleicht war die Sonne nicht so schmerzhaft wie Feuer. Aber wie konnte ich mein Teil dazu beitragen, Goblin zu vernichten, wenn ich einfach nur dem Morgen und der Sonne entgegenschritt? Ich brauchte Mut. Ich brauchte Kraft.


  Beides kann ich dir geben. Komm in meine Arme.


  Ich wandte mich um. Es war Lestat. Ich gehorchte ihm. Ich spürte, wie er die Arme fest um mich schloss. Ich fühlte seine Hand an meinem Hinterkopf, als er mich an seinen Hals zog.


  Küss mich, Kind. Nimm, was du brauchst. Es ist an mir, zu geben.


  Ich presste meine Zähne in seine Haut, spürte, wie sie nachgab und das brodelnde Blut meinen Mund füllte und durch meine Kehle rann. Ich spürte, es war stark und mächtig und göttlich. Lange siegte die pure physische Kraft des Blutes über die Bildersprache des Geistes, aber dann überschwemmte mich eine wahre Flut von Bildern, lebendig, rasend schnell und neonbunt strahlend, ein brausendes Karussell des Lebens, vorbeigleitende Jahrhunderte, ein endloser Aufzug herrlicher Wahrnehmungen, und schließlich ein Rausch von Farben und Blüten und der zarte, pochende innerste Kern seines Herzens, seines reinen Herzens, das er mir gab, sein Herz – und nichts sonst konnte man je noch wollen, nichts.


  Kapitel 50


  Sommernacht. Die Sonne sank erst um halb acht. Über Blackwood Farm hing tiefe Ruhe.


  Clem hatte das Holz rund um die Grabstelle hoch aufgetürmt, und auf der Platte selbst lagen Holz und Kohle aufgeschichtet. Überall standen Kerzen.


  Merrick trug ein hübsches Hemdblusenkleid aus schwarzer Baumwolle, und um den Hals hatte sie eine vielreihige Kette aus Gagatsteinen geschlungen. Sie hatte eine große, mit glitzernder Perlenstickerei geschmückte Tasche mitgebracht, die sie sorgfältig neben einem der Gräber abstellte. Sie schlug ein Kreuz und legte eine Hand respektvoll auf dieses Grab.


  Die erste Kerze entzündete sie mit einem Feuerzeug, dann holte sie eine lange, schlanke Kerze aus der Tasche, steckte sie an und ging damit von Kerze zu Kerze. Langsam breitete sich Licht auf dem kleinen Gottesacker aus.


  Lestat stand neben mir, seine Hand ruhte tröstlich auf meinem Rücken. Ich zitterte, als wäre mir kalt.


  Schließlich war der Friedhof in helles Licht getaucht, und da Clem auch mehrere Reihen Kerzen in der Kapelle aufgestellt hatte, was mir aber völlig entfallen war, entzündete sie auch die, so dass der flackernde Schein durch die leeren Fenster fiel.


  Kalte Schauer überliefen mich, als Merrick die Kanne mit dem Kerosin nahm und es verschwenderisch über die Kohlen und das Holz goss. Dann hielt sie die dünne Kerze daran und trat schnell zurück. Noch nie hatte ich ein so großes Feuer gesehen!


  »Kommt her, ihr beiden«, rief sie uns zu, »ihr müsst mir jetzt helfen. Macht nach, was ich mache, aber tut nur das, was ich euch sage. Was immer ihr bisher geglaubt habt, ist nicht wichtig. Ihr müsst jetzt zusammen mit mir glauben. Davon hängt alles ab. Und ihr müsst an das glauben, was ich tue und sage, damit der Exorzismus Kraft hat.«


  Wir nickten beide zustimmend.


  »Quinn, fürchte dich nicht davor«, mahnte sie mich.


  Das Feuer loderte und knackte. Ich trat aus instinktiver Furcht etwas zurück, und auch Merrick und Lestat taten dasselbe. Besonders Lestat schien sehr abgeneigt. Merrick wirkte, als sei sie irgendwie fasziniert davon. Zu fasziniert, dachte ich, aber schließlich, was wusste ich schon.


  »Nenne mir die Namen von Garwains Eltern und Vorfahren, soweit du sie kennst«, forderte Merrick mich auf.


  »Julien und Grace, Gravier und Alice, Thomas und Rose, Patsy – das sind alle.«


  »Gut. Nun denkt daran, was ich euch gesagt habe«, sagte sie, dann griff sie in die große Tasche und holte ein goldenes Messer heraus. Mit einer raschen Bewegung schlitzte sie sich das Handgelenk auf, trat nah an das Feuer und spritzte das Blut hinein.


  Lestat zog sie besorgt von den sengenden Flammen zurück. Sie sog scharf den Atem ein, als hätte sie sich in Gefahr gebracht und wäre selbst erschrocken. Nun nahm sie einen Abendmahlskelch aus der unergründlichen Tasche, gab ihn mir in die Hand, schnitt sich abermals das Handgelenk tief auf und ließ das Blut in den Kelch laufen. Sie nahm ihn von mir entgegen und schüttete das Blut in die Flammen.


  Inzwischen war das Feuer schrecklich heiß; es machte mir Angst, und ich hasste es mit dem instinktiven Hass des Bluttrinkers und des Menschen. Ich war erleichtert, als Merrick mir den Kelch wieder in die Hand gab.


  Jäh warf Merrick den Kopf zurück und hob die Arme, was uns, Lestat und mich, zwang zurückzutreten, damit sie mehr Platz hatte. Sie rief laut: »Herrgott, Schöpfer aller Dinge, der sichtbaren und unsichtbaren, schicke Deinen Diener Garwain zu mir, denn er streift immer noch in der irdischen Welt umher und ist Deiner Weisheit und Deiner schützenden Hand nicht teilhaftig! Schicke ihn her zu mir, Herr, damit ich ihn zu Dir führe. Herr, höre mein Rufen. Herr, lass meinen Ruf an Deine Ohren dringen! Höre Deine Dienerin Merrick. Sieh nicht meine Sünden, sieh nur den Grund, aus dem ich rufe. – Tarquin und Lestat, stimmt ein! Jetzt!«


  »Erhöre uns, o Herr«, intonierte ich sofort, und Lestat tat es mir gleich. »O Herr, erhöre uns. Sende uns Garwain her.«


  So viel Angst ich auch hatte, merkte ich doch plötzlich, dass ich von der Zeremonie gefesselt war, und während Merrick fortfuhr, murmelten Lestat und ich einige vertrautere Anrufungen.


  »Herr, sieh mit Erbarmen auf Deinen Diener Garwain«, rief Merrick, »der von Kindheit an unter den Sterblichen umherirrt, fern von Deinem Licht, nach dem er zweifellos hungert. Herr, erhöre unser Gebet. Herr, sieh nieder auf Garwain. Herr, sende Garwain zu uns!«


  Jäh fegte ein Windstoß durch die nahe Eiche, so dass ein Blätterregen über dem Feuer niederging, das sofort brüllend und knisternd aufloderte, und dieser Wind schürte die Glut noch heftiger, und dann glaubte ich, über dem Feuer Goblin, als mein Ebenbild, zu erkennen; im Licht des Feuers leuchteten seine Augen rot.


  »Du glaubst, ein Geist kennt die Tricks einer Hexe nicht, Merrick«, sagte Goblin mit seiner leisen, ausdruckslosen Stimme, die dennoch den Lärm des Feuers übertönte – diese Stimme, die ich seit Jahren nicht mehr vernommen hatte. »Du glaubst, ich wüsste nicht, dass du mich töten willst, Merrick? Du hasst mich, Merrick.«


  Und dann verblasste die Gestalt, dehnte sich jedoch ungeheuer aus und stürzte sich mit aller Gewalt auf Merrick.


  »Brennen sollst du, jetzt!«, rief sie in diesem Augenblick.


  Alle gemeinsam richteten wir unsere Kräfte gegen ihn und riefen immer wieder nur das eine Wort »Brenne!«, während wir mit Macht gegen ihn angingen, und als er sich über die Flammen erhob, sahen wir ihn, ein Etwas aus unzähligen kleinen Flämmchen, das wie gelähmt über dem Feuer hing, sich zusammenzog und in tonloser schauriger Verwirrung heulte, bis es in einer Spirale in sich zusammenfiel und sich zu einem Wirbelwind formte, der den Altar attackierte und sich dann mit seinem trichterförmigen Zentrum auf Merrick stürzte.


  Der Lärm war unerträglich, die Blätter prasselten wie ein Sturmwind auf uns herab, und das Feuer loderte heiß auf. Merrick taumelte rückwärts, aber wir hielten stand und riefen immer wieder. »Brenne, Garwain, brenne!«


  »Brenne, bis du nur noch reiner Geist bist, so, wie es sein soll!«, rief Merrick. »Dann kannst du ins Licht eingehen, wenn Gott will, Garwain!«


  Und dann drehte sie sich um und zog aus der großen, schwarzen Tasche ein kleines Bündel, von dem sie die weiße Umhüllung löste, und darunter holte sie den winzigen, geschrumpften Leichnam eines Kindes hervor.


  »Das bist du, Garwain!«, rief sie. »Das bist du, dem Grabe entrissen, dies ist dein Körper, aus dem du entflohst und verloren und verwirrt umherzogst! Dies ist dein sterblicher Körper, du selbst, deine kindliche Gestalt, und aus ihr löstest du deinen Geist und streiftest verloren umher und nährtest dich von Quinn! Sieh dir diese Gestalt an, dies ist deine Hülle, Goblin!«


  »Lüge!«, tönte seine Stimme, und er, mein Doppelgänger bis hin zum kleinsten Knöpfchen, erhob sich vor uns von dem Altar, wütete gegen Merrick und versuchte, ihr den winzigen Körper zu entreißen, aber sie ließ nicht los, sondern schrie ihn an: »Du bist nichts als Rauch und Spiegelbild, du bist nur Luft und Wille, Diebstahl und Schrecken! Geh, wohin Gott dich senden wird! Herr, ich bitte Dich, nimm Deinen Diener, nimm ihn nach Deinem Willen!«


  Sein Abbild flackerte und wankte, er versuchte, mit ihr zu verschmelzen, doch sie widerstand ihm mit all ihrer Macht Ich sah, wie er zögernd verblasste, er wurde farblos und wuchs in die Breite und blähte sich im Licht des Feuers. Wie er wohl das Feuer fühlte? Abermals erhob er sich hoch über uns, breitete sich wie ein Baldachin über uns aus. Ich rief mit lauter Stimme: »Lieber Gott, der Julien, Gravier und Patsy geschaffen hat, nimm ihn zu Dir, nimm Dich dieser Waise an! Grace, Alice, Rose, kommt und helft dieser verlorenen, wandernden Seele. Stimmt in unsere Gebete ein!«


  »Ja!«, rief Merrick und drückte den Babyleichnam fest an ihre Brust. »Julien, Gravier, Thomas – ich flehe euch an, erhebt euch aus eurer ewigen Ruhe und nehmt dieses Kind mit ins Himmlische Licht, nehmt es mit euch!«


  »Ich verstoße dich, Goblin, jetzt und für immer!«, rief ich laut. »Vor den Augen Gottes und aller Engel und Heiligen, vor den Augen von Pops und allen meinen Vorfahren verstoße ich dich! O Herr, erhöre meine Gebete!«


  Und auch Merrick flehte: »O Herr, hör unser Rufen!«


  Sie hob das Baby in die Höhe, und mit meinen eigenen Augen sah ich, es war ein lebendiges Kind! Die kleinen Glieder bewegten sich, und es wimmerte leise! Es schrie!


  »Ja, Goblin!«, rief Merrick. »Das ist dein kindliches Ich! Begib dich in diese Gestalt, begib dich in das Fleisch, das dir von Gott verliehen wurde! Ich beschwöre dich, komm! Ich befehle es!«


  Hoch über dem Feuer begann das riesige Bild Goblins zu zittern, entsetzt und schwach und verwirrt, und dann stürzte es nieder wie ein Stein und versank in dem wimmernden Säugling. Ich sah es. Ich fühlte es. Ich sagte tief in meinem Herzen: Amen, Bruder, Amen.


  Ein schreckliches Heulen und Wimmern ertönte, abermals bogen sich die Äste der Eichen wie im Sturm. Und dann war alles still, bis auf das Geräusch des Feuers. Ein Schweigen, als ob die Erde stillstünde.


  Nur das Feuer brüllte.


  Ich merkte, dass ich am Boden lag; eine unsichtbare Gewalt hatte mich niedergestreckt.


  Ich sah ein strahlendes Licht, das meinen Augen jedoch nicht wehtat. Es war von unbeschreiblicher Herrlichkeit, und es senkte sich auf das Feuer, doch in dem Feuer geschah etwas Entsetzliches. Merrick hatte sich in die Flammen gestürzt. Merrick hatte den Altar erklommen und war mit dem Baby im Arm ins Feuer gegangen, und sie beide brannten. Sie brannten, und in dem reinen Himmlischen Licht sah ich einige Gestalten – die hagere, unverwechselbare Figur von Pops, und bei ihm war ein Kind, ein Kleinkind stolperte an seiner Hand dahin im Licht der Herrlichkeit, und da war auch Merrick. Merrick und eine kleine alte Frau, und ich sah, wie Merrick sich umwandte und die Hand hob wie zu einem Abschiedsgruß.


  Langsam verblasste das gesegnete Licht. Seine Wärme, sein Glanz verloschen.


  Nachdem ich meine Glieder wieder spürte und auch regen konnte, erhob ich mich vom Boden, und ich begriff, was Lestat tat. Er hatte Merricks Körper aus dem Feuer gerissen und versuchte schluchzend, die verzehrenden Flammen zu löschen, indem er mit seinem Rock auf die brennende Gestalt einschlug.


  »Sie hat uns verlassen, ich sah sie gehen«, sagte ich.


  Aber er war wie wahnsinnig und hörte nicht auf mich. Zwar hatte er schließlich die Flammen erstickt, doch Merricks Gesicht war fast zur Gänze verbrannt, ebenso ein großer Teil ihres Körpers und ihr rechter Arm. Es war ein schrecklicher Anblick. Lestat riss sich das Handgelenk auf und ließ das dicke, zähflüssige Blut über ihren Körper fließen, doch nichts geschah. Ich wusste, was er erwartete. Ich kannte unsere Überlieferungen.


  »Sie hat uns verlassen«, wiederholte ich. »Ich sah sie gehen. Ich sah sie im Himmlischen Licht. Sie winkte uns Lebwohl.«


  Lestat stand auf. Er wischte über die blutigen Tränen und den Ruß auf seinem Gesicht, aber er konnte nicht aufhören zu weinen. Ich liebte ihn.


  Wir nahmen Merricks Überreste und legten sie zusammen auf den Altar, dann schürten wir die Flammen noch einmal, und es dauerte nicht lange, bis der Körper zu Asche zerfallen war, die wir im Wind verstreuten. Das Feuer war aus, und Merrick war dahin.


  Die heiße Nacht war still und ruhig, und der kleine Friedhof lag in Dunkelheit gehüllt.


  Lestat weinte.


  »Sie war eine unserer Jüngsten«, sagte er. »Immer sind es die Jungen, die das Ende suchen. Die, für die Sterblichkeit noch einen Zauber besitzt. Erst wenn wir älter werden, betrachten wir die Unsterblichkeit als unseren Segen.«


  Kapitel 51


  Lestat war immer noch rußverschmiert, aber er störte sich nicht daran. Wir betätigten die Klingel am Portal von Oak Haven, und Sterling, im gesteppten Schlafrock, öffnete eigenhändig. Er war ungeheuer erstaunt, uns beide, zwei nächtliche Wanderer, hier im Haus der Talamasca zu sehen.


  Natürlich bat er uns in die Bibliothek, und wir folgten ihm und richteten uns in den großen, ledernen Ohrensesseln ein, die so gemütlich im ganzen Raum verteilt standen. Der freundlichen, zierlichen Haushälterin erklärte er, dass wir nichts benötigten, und dann waren wir allein.


  Langsam, mit gebrochener Stimme erzählte Lestat, was mit Merrick geschehen war. Er beschrieb den Ritus und wie Merrick auf den Altar gestiegen war, und was er gesehen hatte – das Baby, das lebendig geworden war, und Goblin, der in dessen Körper gefahren war. Anschließend erzählte ich, was ich gesehen hatte – das Licht der Herrlichkeit und die Gestalten darin.


  »Darf ich das in unsere Akten aufnehmen?«, fragte Sterling. Er nahm sein Taschentuch und putzte sich die Nase. Er weinte innerlich um Merrick. Und dann flossen die Tränen aus ihm heraus, und einen Moment lang wehrte er sich nicht dagegen, bis er sie schließlich trocknete.


  »Darum sagen wir es Ihnen ja«, erklärte Lestat. »Damit Sie Ihre Akte Merrick Mayfair schließen können und wissen, was aus ihr wurde. Damit es nicht in Verwirrung und Schweigen endet, damit Sie nicht auf ewig um sie trauern müssen, ohne zu wissen, was aus ihr wurde oder wohin sie ging. Sie war sehr gütig. Nur die Übeltäter nahm sie als Beute. Nie hat unschuldiges Blut ihre Hände befleckt. Und was sie heute Nacht tat, tat sie ganz bedacht. Nur warum sie diesen Augenblick wählte, das weiß ich wirklich nicht.


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte ich. »Ich will nicht vorwitzig erscheinen, aber ich glaube, sie wählte diesen Zeitpunkt, weil sie nicht allein war. Sie hatte Garwain.«


  »Und wie fühlst du dich, jetzt, wo er nicht mehr ist?«, fragte Sterling.


  »Befreit«, antwortete ich, »und sehr erschüttert von allem, was geschah – erschüttert, weil Garwain Tante Queen tötete. Sie wissen, dass er das gemacht hat, nicht wahr? Er erschreckte sie und brachte sie zu Fall. Alle wussten davon.«


  »Ja, bei der Totenwache wurde viel darüber geredet. – Was wirst du nun machen?«


  »Ich bin über Merricks Tod erschüttert. Merrick hat mich von Garwain befreit. Lestat hat Merrick geliebt, ich habe sie geliebt. Ich weiß nicht, was ich machen oder wohin ich gehen werde. Da sind Menschen, die mich brauchen. Immer gab es Menschen, die mich brauchten, die mir etwas bedeuten. Ich bin in einem Netz von Menschenleben verstrickt.«


  Im Stillen dachte ich an den Mord an Patsy. Ich sehnte mich verzweifelt danach zu gestehen, aber ich hasste mich selbst dafür so sehr, dass ich nicht ein Wort darüber verlor.


  »Das ist sehr passend ausgedrückt«, sagte Lestat bitter, »in einem Netz von Menschenleben verstrickt.«


  Sterling nickte zustimmend.


  »Und wieso fragen Sie mich nicht, was ich zu tun gedenke?« Lestat hob eine Braue und blinzelte ihm zu.


  »Würden Sie es mir sagen?«, fragte Sterling und lachte kurz auf.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Lestat. »Aber ich bin in Tarquin verliebt, das können Sie auch in Ihre Akten aufnehmen, wenn Sie wollen. Das heißt aber nicht, dass Sie mir auf Blackwood Manor eine Falle stellen könnten. Außerdem erinnern Sie sich bestimmt daran, dass Sie versprachen, Tarquin in Ruhe zu lassen.«


  »Aber sicher«, entgegnete Sterling. »Ich bin ein Mann, der seine Versprechen hält.«


  »Ich möchte Sie etwas fragen«, sagte ich schüchtern. »Ich habe in den letzten Monaten mehrmals mit Michael Curry und Rowan Mayfair gesprochen, aber sie antworten immer nur sehr vage. Eigentlich sagen sie mir nie viel über Mona, nur, dass sie mich im Moment nicht sehen kann, dass sie eine besondere Therapie bekommt, dass sie intensiv behandelt wird. Sie sagen, dass sie an der kleinsten Infektion sterben könnte. Ich darf sie nicht sehen. Ich kann nicht mal telefonisch mit ihr sprechen …«


  »Sie liegt im Sterben«, sagte Sterling. Er sah mich nur an.


  Stille.


  Dann fragte Lestat: »Warum erzählen Sie es ihm?«


  Sterling sah mich immer noch an, dann antwortete er: »Weil er es wissen will.«


  »Also gut«, sagte Lestat, und an mich gewandt: »Komm, kleiner Bruderjagen wir! Ich kenne zwei wirklich üble Kerle, die ganz allein in einem herrlichen Haus am Meer wohnen. Wir werden unglaublich viel Spaß haben. – Gute Nacht, Sterling. Gute Nacht auch der Talamasca. – Gehen wir!«


  Kapitel 52


  Der Himmel war noch violett, als ich am folgenden Abend ins Haus ging. Lestat verweilte noch ein wenig am Friedhof unten, um für Merrick ein paar letzte Gebete zu sprechen, oder an Merrick? Wer weiß.


  Unsere Jagd letzte Nacht in Boca Raton war großartig gewesen, und er hatte mir anschließend abermals von seinem mächtigen Blut gegeben. Ich fühlte mich erfrischend erregt und verwirrt und betete auf meine persönliche Art um ein Zeichen, was ich wegen Mona unternehmen sollte. Ich fragte mich, ob ich sie nicht doch sehen und kurz mit ihr sprechen könnte; wenn ich einfach ins Mayfair-Klinikum marschierte; vielleicht konnte ich herauskriegen, wo sie war, indem ich die Gabe des Geistes nutzte? Ein letzter Blick … letzte Worte.


  Doch ich war noch am Fuß der Treppe, als Jasmine und Clem zu mir gerannt kamen.


  »Da oben in deinem Zimmer sitzt eine Verrückte«, sprudelte es aus Jasmine heraus. »Wir konnten sie nicht aufhalten, Quinn! Es ist Mona Mayfair, erinnerst du dich an Sie? Sie ist oben bei dir! Sie kam hier mit einer Limousine an, die bis zum Rand mit Blumen gefüllt war. Quinn, sie ist ein wandelndes Skelett! Du kriegst einen Schlag, wenn du sie siehst. Quinn, warte, wir konnten sie nicht aufhalten! Wir haben ihr nur mit den Blumen geholfen, weil sie so schrecklich schwach war!«


  »Jasmine, lass mich los!«, schrie ich. »Ich liebe sie, verstehst du nicht?«


  »Quinn, sie ist irgendwie komisch, da stimmt etwas nicht! Sei vorsichtig!«


  Ich rannte die Treppe hoch, so schnell es ein Sterblicher gewagt hätte, stürzte in mein Zimmer, schlug die Tür hinter mir zu und schloss ab.


  Mona stand auf, um mich zu begrüßen. Ein wandelndes Skelett!


  O ja! Und das Bett war ganz mit Blumen bedeckt. Ich stand da bis ins Mark erschüttert, erschüttert und so froh, sie zu sehen, so froh, dass ich zu ihr eilen und ihren zerbrechlichen Körper in die Arme schließen durfte. Meine Mona, meine schwache, dahinwelkende Mona, meine bleiche, herrliche Mona, o mein Gott! Dass ich ihr nur nicht wehtat!


  »Ich liebe dich, meine geliebte Ophelia, meine unsterbliche Ophelia, und immer und ewig mein …«


  Die Rosen, die Margeriten, die Zinnien und Lilien.


  »Edler Abälard«, flüsterte sie, »ich bin gekommen, um ein letztes Opfer zu erbitten, um dich zu bitten, dass ich hier sterben darf, hier bei dir, und nicht dort in der Klinik mit ihren Spritzen und Schläuchen. Lass mich hier in deinem Bett sterben.«


  Ich betrachtete sie. Ihre Schädelknochen zeichneten sich scharf unter der Kopfhaut ab, ihre Schulterknochen stachen durch das getupfte Krankenhaushemd, das sie trug. Ihre Arme waren dünn wie Stöcke und ihre Hände ebenso. Sie sah gespenstisch aus.


  »Ach, mein Liebling, mein Schatz, Gott sei Dank, dass du zu mir gekommen bist«, flüsterte ich, »aber kannst du nicht sehen, was mit mir geschehen ist? Kannst du das mit deinen Hexenaugen denn nicht sehen? Ich bin kein Mensch mehr. Ich bin nicht mehr dein edler Abälard. Ich schlafe jetzt, wo kein Sonnenstrahl mich mehr erreichen kann. Sieh mich an, Mona, sieh mich an! Willst du werden, was ich bin?«


  Was sagte ich da? Ich war wahnsinnig. Aber ich konnte nicht aufhören.


  »Willst du so wie ich sein?«, fragte ich abermals. »Denn du wirst nicht sterben, wenn du sein willst wie ich, wenn du auf ewig vom Blut anderer Menschen leben willst! Du wirst unsterblich sein, zusammen mit mir.«


  Ich hörte, wie der Schlüssel sich im Türschloss drehte. Ich begehrte wütend auf, verstummte aber sofort, denn Lestat kam herein.


  Mona starrte ihn erstaunt an. Er hatte die Sonnenbrille abgenommen und stand unter dem Kronleuchter, als ob er in dem Licht badete.


  »Lass mich den Zauber der Finsternis an ihr ausüben, Quinn«, sagte er. »So wirst du deiner Prinzessin viel näher sein können. Ich will sie an deiner statt nehmen, mit meinem starken Blut, damit eure Gedanken weiterhin einander offen sind. Ich bin ein wahrer Meister in den Künsten der Finsternis, Quinn. – Mona, willst du unsere Geheimnisse erfahren?« Er ging zu ihr. »Entscheide dich, schönes Mädchen. Das Himmlische Licht kannst du später immer noch wählen, ma chérie. Wenn du daran zweifelst, frag Quinn. Er sah es nämlich. Er sah das Himmlische Licht mit eigenen Augen.«


  Sie hielt mich eng umschlungen, während er redete. Er lief auf und ab im Zimmer, hin und her, und erzählte – erzählte ihr alles über uns, die Regeln, die Beschränkungen und wie er selbst beides missachtete auf welche Art die Alten und die Starken die Zeit überdauerten, und wieso die Jungen so oft ins Feuer gingen. Er redete und redete, und Mona schmiegte sich an mich, meine Ophelia kuschelte sich in ihr Blumenbett, ihr ganzer zierlicher Körper bebte, ach, meine zerbrechliche, süße, unsterbliche Ophelia.


  »Ja, ich will es«, sagte sie.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Blackwood Farm von Anne Rice so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Anne Rice veröffentlichte bei dotbooks auch die folgenden eBooks:


  Das Hohelied des Blutes

  Jesus Christus – Rückkehr in Heilige Land

  Jesus Christus – Die Straße nach Kanaa


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy und Mystery bei dotbooks


  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman


  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes möglich. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … Einem ganz besonderen Mädchen.«


  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen – doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann – und dass nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht ...


  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy und Mystery bei dotbooks


  Angelika Monkberg


  Drache und Phönix


  Die komplette Serie in einem eBook


  Eine unsterbliche Liebe gegen alle Widerstände


  Mitte des 18. Jahrhunderts kommt ein Mann nach Venedig, den kaum jemand eines zweiten Blickes würdigen würde – denn niemand ahnt, welches Geheimnis Jan Stolnik hütet: Der Drache ist gefangen im Körper eines Menschen, dazu verdammt, ewig zu leben, ohne seine Flügel entfalten zu können. In den engen Gassen und prachtvollen Palazzi der Lagunenstadt hört Jan immer wieder einen Namen: La Fiametta. Schon nach ihrer ersten Begegnung weiß er, dass sie keine gewöhnliche Sterbliche ist, und verliebt sich Hals über Kopf in die kapriziöse Schönheit. Noch ahnt er nicht, dass Gefühle ein Fluch sein können …


  DRACHE UND PHÖNIX von Angelika Monkberg: Die Fantasy-Saga, die Jahrhunderte überspannt und an die schönsten Orte der Welt entführt.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy und Mystery bei dotbooks


  Anne Rice


  Das Hohelied des Blutes


  Ein Roman aus der Chronik der Vampire


  »Ich liebe dich, wie ich nie zuvor geliebt habe, mehr als allen Glanz des Bösen, mehr als Blut.«


  Sie soll das Erbe ihres Geschlechts antreten – doch weder Magie noch Reichtum können die todkranke Hexe Mona Mayfair retten. Ihr bleibt nur eine Hoffnung: Wird Lestat, der mächtige Fürst der Finsternis, sie zur Vampirin machen? Doch dies ruft den erbitterten Widerstand ihrer Familie hervor, der Lebenden wie der Toten. Und während Lestat erkennt, welches düstere Geheimnis die Mayfairs hüten, gerät er in größte Gefahr – auch, weil er sich nicht gegen seine Gefühle für die schöne Hexe Rowan wehren kann…


  Liebe und Rache, Loyalität und Vergeltung – ein opulentes Lesevergnügen, in dem Anne Rice ihre weltberühmten Chroniken der Vampire mit der Saga um die Mayfair-Hexen verbindet.


  »Obwohl Rice viele Elemente ihrer vorherigen Romane in diesem vereint, werden sich neue Leser sofort zurechtfinden und die alten begeistert sein, wie sie die verschiedenen Fäden miteinander verknüpft.« Booklist


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Anne Rice


  Das Hohelied des Blutes


  Ein Roman aus der Chronik der Vampire


  Kapitel 1


  Ich will ein Heiliger sein. Ich will Millionen von Seelen erretten. Ich will überall auf der Welt Gutes tun. Ich will das Böse bekämpfen! Ich will, dass in jeder Kirche eine lebensgroße Statue von mir steht. Ein Meter achtzig, blondes Haar, blaue Augen …


  Moment mal.


  Wissen Sie, wer ich bin?


  Vielleicht sind Sie ja ein neuer Leser und haben noch nie von mir gehört?


  Dann erlauben Sie bitte, dass ich mich vorstelle.


  Ich bin der Vampir Lestat, der mächtigste und liebenswerteste Vampir, der je geschaffen wurde, übernatürlich und umwerfend, zweihundert Jahre alt, aber für alle Zeiten in der Gestalt eines Zwanzigjährigen, mit einem Gesicht und einem Körper, für den Sie sterben könnten – und es möglicherweise sogar werden. Ich bin unendlich erfindungsreich und unbestreitbar charmant. Krankheiten, der Tod, die Zeit und die Schwerkraft haben keine Bedeutung für mich.


  Nur zwei Dinge sind mein Feind: das Tageslicht, denn es saugt das Leben aus mir und überlässt mich hilflos den tödlichen, sengenden Sonnenstrahlen – und mein Gewissen. Mit anderen Worten, ich bin auf ewig verdammt, in der Nacht zu leben, und bei meiner Jagd nach Blut ein ewig Gepeinigter.


  Hört sich das nicht unwiderstehlich an?


  Aber ehe ich meiner Phantasie weiter freien Lauf lasse, seien Sie versichert:


  Ich weiß verdammt gut, was ein echter Spätrenaissance-, Fin-de-Siècle-, postmoderner Schriftsteller ist. Ich lasse keinen Raum für Interpretationen. Das heißt, dass Sie hier eine Geschichte erzählt bekommen – mit einem Anfang, einer Mitte und einem Schluss. Mit einer Handlung, Charakteren, Spannung, eben allem, was dazugehört.


  Ich sorge schon dafür, dass Sie nicht zu kurz kommen. Also entspannen Sie sich, und lesen Sie weiter. Es wird Ihnen nicht Leid tun. Glauben Sie etwa, ich wäre nicht an neuen Lesern interessiert? Gier ist mein Name! Ich will Sie haben!


  Da wir uns gerade eine Pause gönnen, von meiner Besessenheit, ein Heiliger zu sein, lassen Sie mich ein paar Worte an meine hingebungsvollen Anhänger richten. Jene, die neu sind, folgen mir einfach. Es wird Ihnen sicher nicht schwer fallen. Warum sollte ich es Ihnen auch schwer machen? Damit würde ich mir doch ins eigene Fleisch schneiden, stimmt’s?


  Und nun zu Ihnen, die Sie mich verehren – also die Millionen von Lesern.


  Sie sagen, dass Sie von mir hören wollen. Sie legen gelbe Rosen an meiner Türschwelle in New Orleans nieder, mit handgeschriebenen Notizen: »Lestat, lass wieder von dir hören. Schenk uns ein neues Buch. Lestat, wir lieben die Vampir-Chroniken. Lestat, warum haben wir nichts mehr von dir gehört? Lestat, bitte komm zurück.«


  Aber ich frage Sie, meine geliebten Anhänger (stolpern Sie bitte nur nicht in Ihrem Eifer, mir zu antworten, alle übereinander), was, zur Hölle, war denn, als ich Ihnen Memnoch der Teufel schenkte? Hmmm? Das war der letzte Band der Chronik, der aus meiner eigenen Feder stammte.


  Oh, Sie haben das Buch gekauft, darüber beschwere ich mich gar nicht, meine geschätzten Leser. Tatsache ist, dass Memnoch jeden anderen Band aus der Chronik der Vampire verkaufsmäßig übertraf; das nur mal als kleiner, unbescheidener Hinweis! Aber haben Sie das Buch ins Herz geschlossen? Haben Sie es verstanden? Haben Sie es ein zweites Mal gelesen? Haben Sie meinen Worten geglaubt?


  Ich war im Reich des Allmächtigen Gottes und in den tiefsten Abgründen ewiger Verdammnis, ich vertraute Ihnen meine Bekenntnisse an, bis hin zum letzten Schauder aus Verwirrung und Qual, damit Sie verstehen konnten, warum ich vor der beängstigenden Möglichkeit geflohen war, wirklich ein Heiliger zu werden. Und was haben Sie getan? Sie haben sich beschwert!


  »Wo war Lestat, der Vampir?« Das wollten Sie wissen. Wo war der Lestat in seinem eleganten schwarzen Gehrock, der lächelnd die kleinen Fangzähne aufblitzen lässt, während er in englischen Maßstiefeln durch die glitzernde Unterwelt eurer düsteren, hypermodernen Städte voller sich windender menschlicher Opfer schreitet, von denen die Mehrzahl den Vampirkuss verdient hat? Nur darüber redeten Sie!


  Wo war Lestat, der unersättliche Bluträuber, der Seelenvernichter, Lestat, der Rachgierige, Lestat, der Listige, Lestat, der … nun gut… Lestat, der Herrliche.


  Oh, das gefällt mir: Lestat, der Herrliche. Klingt gut, dieser Titel, gerade in diesem Buch. Und, wenn man es genau betrachtet-ich bin herrlich. Das muss ja einmal ausgesprochen werden. Aber zurück zu Ihrem Gezeter wegen Memnoch.


  Diesen zerrütteten Schatten, der mit toten Seelen kommuniziert, wollen wir nicht, sagten Sie. Wir wollen unseren Helden! Wo ist seine berühmte Harley? Er soll sich draufschwingen und mit wehenden blonden Haaren durch die Straßen und Gassen des French Quarter donnern. Er soll, die violett getönten Gläser auf der Nase, zur Musik, die in seinen Kopfhörern hämmert, gegen den Fahrtwind ansingen.


  Diese Vorstellung gefällt mir natürlich! Wirklich! Das Motorrad habe ich noch. Und ja, ich liebe Gehröcke über alles. Schließlich ließ ich sie mir ja schneidern; von mir hören Sie kein Wort gegen Gehröcke. Und die Stiefel, immer! Wollen Sie wissen, was ich gerade trage?


  Ich werd’s Ihnen nicht sagen!


  Naja, jetzt noch nicht.


  Aber denken Sie doch mal darüber nach, was ich Ihnen zu sagen versuche:


  Ich schenke Ihnen diese metaphysische Vision der Schöpfung und der Ewigkeit, eingeschlossen die gesamte Geschichte des Christentums (mehr oder weniger), und massenhaft tiefsinnige Betrachtungen über die größte Ara des Kosmos – und was ist der Dank dafür? »Was ist das denn für ein Roman?«, fragen Sie. »Wir haben dir nicht gesagt, dass du Himmel oder Hölle besuchen sollst! Wir wollen, dass du wieder der phantastische Unhold bist!«


  Mon dieu! Sie machen mich krank! Wirklich, und das sollen Sie ruhig wissen! Sosehr ich Sie liebe, sosehr ich Sie brauche und nicht ohne Sie leben kann – Sie machen mich krank!


  Also los, werfen Sie auch dieses Buch weg. Spucken Sie mich an. Schmähen Sie mich. Wagen Sie es! Entfernen Sie mich aus Ihrem geistigen Universum. Werfen Sie mich aus Ihrem Rucksack! Schleudern Sie mich in die Mülltonne am Flughafen. Lassen Sie mich auf einer Bank im Central Park liegen!


  Was kümmert es mich?


  Nein, nichts davon sollen Sie tun. Tun Sie es nicht.


  TUN SIE ES NICHT!


  Ich möchte, dass Sie jede Seite lesen, die ich schreibe. Ich möchte, dass Sie in meine Geschichte eintauchen. Wenn ich könnte, würde ich Ihr Blut trinken und Sie so in jede meiner Erinnerungen mitnehmen, in jeden Herzschlag, in jeden kurzen Triumph, in jeden kleinen Fehlschlag, jeden mystischen Augenblick der Hingabe. Und, ganz recht, ich werde mich dem Anlass entsprechend in Schale werfen. Kleide ich mich jemals nicht dem Anlass entsprechend? Und gibt es jemanden, der in Lumpen besser aussieht als ich?


  Seufz.


  Ich hasse mein Vokabular!


  Wie kommt es, dass ich, egal wie viel ich lese, doch immer klinge wie ein rebellischer Straßenjunge?


  Ein guter Grund dafür ist natürlich, dass ich davon besessen bin, meine Berichte für die Welt der Sterblichen so zu verfassen, dass sie für so ziemlich jeden lesbar sind. Meine Bücher sollen in Wohnwagensiedlungen und Universitätsbibliotheken gelesen werden. Verstehen Sie, was ich meine? Trotz meines kulturellen und künstlerischen Wissensdurstes bin ich nicht elitär. Das war Ihnen nicht klar?


  Noch einmal seufz!


  Ich bin verzweifelt! Eine permanent auf Hochtouren befindliche Psyche, das ist das Los eines brillanten, intelligenten Vampirs! Ich sollte sonst wo sein, einen Übeltäter töten, sein Blut lecken, als wäre es ein Eis am Stiel. Stattdessen schreibe ich ein Buch.


  Deswegen können mich auch der größte Reichtum und die stärkste Macht nie lange zum Schweigen bringen, denn dieser Quell speist sich aus Verzweiflung. Was, wenn das alles bedeutungslos ist? Was, wenn hochglanzlackierte französische Möbel mit Ormolu- und Leder-Intarsien im großen Plan der Welt nicht zählen? In einem Palast kann man ebenso vor Verzweiflung zittern wie in einer Bruchbude! Von einem Sarg ganz zu schweigen! Aber den Sarg vergessen Sie besser ganz schnell! Ich bin nicht mehr das, was man einen Sarg-Vampir nennt. Völliger Unsinn. Das soll nicht heißen, dass ich nicht gern drin geschlafen hätte. Auf eine Art gibt es nichts Besseres – aber ich will nicht abschweifen.


  Bevor ich fortfahre, lassen Sie mich bitte erst noch berichten, was meinem Geist bei der Konfrontation mit Memnoch angetan wurde. Und hören Sie gut zu, neue wie alte Leser:


  Ich wurde von göttlichen, von heiligen Kräften in die Zange genommen! Man redet immer vom Geschenk des Glaubens, aber ich sage Ihnen, für mich war es eher wie ein Zusammenstoß! Es tat meiner Psyche Gewalt an. Ein richtiger Vampir zu sein ist Schwerarbeit, wenn man erst einmal Himmel und Hölle durchwandert hat. Sie alle sollten mir auf der metaphysischen Ebene ein wenig Freiraum lassen.


  Hin und wieder kriege ich so einen kleinen Anfall: ICH WILL NICHT MEHR BÖSE SEIN!


  Jetzt schreien Sie nicht alle auf einmal: »Wir wollen aber, dass du der Böse bist, du hast es uns versprochen.«


  Klar doch! Aber Sie müssen auch verstehen, wie sehr ich leide. Das ist nur fair.


  Und ich bin ja richtig gut darin, der Böse zu sein, natürlich, mein alter Slogan. Ich sollte ihn auf ein T-Shirt drucken lassen. Eigentlich möchte ich gar nichts schreiben, was man nicht auf ein T-Shirt drucken könnte. Eigentlich möchte ich nur auf T-Shirts schreiben. Eigentlich möchte ich ganze Romane auf T-Shirts schreiben; dann könnten Sie sagen: »Hey, ich trage Kapitel acht von Lestats neuem Buch, das gefällt mir am besten; oh, ich sehe, bei dir ist es Kapitel sechs …«


  Hin und wieder trage ich tatsächlich – nein, Schluss damit!


  KOMME ICH DENN ÜBERHAUPT NICHT DA RAUS?


  Immerzu flüstern Sie mir ins Ohr, nicht wahr?


  Ich schlurfe Pirates’ Alley entlang, ein Penner, bedeckt von dem aus moralischer Sicht unumgänglichen Staub, und Sie schleichen sich an mich heran und sagen: »Lestat, wach auf«, und ich wirbele herum – zisch! wie Superman in die typisch amerikanische Telefonzelle rauscht –, und voilà! Da stehe ich, eine unwirkliche Erscheinung im Abendanzug, wieder einmal in Samt gehüllt, und habe Sie bei der Kehle! Wir sind im Vestibül der Kathedrale (was dachten Sie denn, wohin ich Sie zerren würde? Wollten Sie nicht auf heiligem Boden sterben?), und die ganze Zeit betteln Sie um das Eine. Hoppla! Bin wohl ein bisschen zu weit gegangen, sollte eigentlich nur der Kleine Trunk werden … Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt! Wenn ich recht überlege – hatte ich Sie gewarnt?


  Ja, okay, schon gut, vergessen Sie das, was soll’s, lassen Sie das Händeringen, ja doch, Schluss damit, ruhig, vergessen Sie’s, ja!


  Ich geb’s auf. Natürlich werden wir genüsslich im Bösen schwelgen!


  Wie käme ich auch dazu, meinen Ruf als der katholische Romanschreiber par excellence verleugnen zu wollen? Schließlich sind die Chroniken der Vampire meine Erfindung, wie Sie wissen, und ich bin nur dann NICHT das Monster, wenn ich mich an Sie wende, also, ich meine, darum schreibe ich das hier, weil ich Sie brauche, nicht atmen kann ohne Sie. Ohne Sie bin ich hilflos …


  … Und ich bin zurück – seufz, kicher, muntere Stepptanzschritte, und nun bin ich beinahe so weit, dass ich die Seiten dieses Buches mit meiner erfolgreichen Erzählkunst fülle. Es wird einiges Zusammenkommen, ich schwör’s beim Geiste meines verstorbenen Vaters, Abschweifungen gibt es in meiner Welt nicht! Alle Wege führen zu mir.


  Stille.


  Ein Pulsschlag.


  Ehe wir jedoch zur Gegenwart kommen, gönnen Sie mir meinen kleinen Wachtraum. Ich brauche das. Ich bin kein oberflächlicher Typ, verstehen Sie? Ich kann nicht anders.


  Und falls Sie diesen kleinen Ausflug wirklich nicht ertragen können, blättern Sie einfach weiter zu Kapitel 2. Los, tun sie sich keinen Zwang an!


  Aber jene unter Ihnen, die mich wirklich lieben, die jede winzige Nuance der kommenden Geschichte verstehen möchten – Sie lade ich ein, mich zu begleiten. Kommen Sie:


  Ich will ein Heiliger sein. Ich will Millionen von Seelen erretten. Ich will überall Gutes tun. Ich will, dass meine lebensgroße Statue in jeder Kirche überall auf der Welt steht. Ich, eins achtzig groß, mit blauen Glasaugen, in wallende purpurne Samtgewänder gehüllt, schaue, die Arme sanft ausgebreitet, auf die Gläubigen nieder, die meinen Fuß berühren und beten.


  »Lestat, heile mich vom Krebs, hilf meinem Sohn, von den Drogen loszukommen, mach, dass mein Mann mich liebt, finde meine Brille.«


  In Mexico City strömen junge Männer in das Priesterseminar, ein kleines Bildnis von mir in den Händen, während in der Kathedrale Mütter zu mir beten: »Lestat, rette mein Baby. Lestat, nimm mir die Schmerzen. Lestat, ich kann wieder gehen! Seht, die Statue bewegt sich, ich sehe Tränen!«


  In Bogotá legen Drogendealer ihre Waffen vor mir nieder, Mörder fallen auf die Knie und flüstern meinen Namen.


  In Moskau beugt der Patriarch, einen verkrüppelten Knaben im Arm, das Haupt vor meinem Bild, und der Knabe ist geheilt. In Frankreich kehren dank meiner Fürbitte Tausende in den Schoß der Kirche zurück, stehen vor mir und flüstern: »Lestat, ich habe mich mit meiner diebischen Schwester versöhnt. Lestat, ich habe meiner sündigen Geliebten entsagt. Lestat, ich habe das betrügerische Bankhaus entlarvt, zum ersten Mal seit Jahren gehe ich zur Messe. Lestat, ich gehe ins Kloster, nichts kann mich aufhalten.«


  Als der Vesuv ausbricht, wird in Neapel meine Statue der Prozession vorangetragen, um dem Strom der Lava Einhalt zu gebieten, ehe er die Küstenstädte vernichtet. In Kansas City defilieren Tausende von Studenten an meinem Bild vorbei und geloben, nur geschützten Sex zu haben oder gar keinen. Überall in Europa und Amerika erfleht man während der Messe meine besondere Fürbitte.


  In New York verkündet ein Gremium aus internationalen Wissenschaftlern der staunenden Welt, dass es ihnen gelungen ist, eine geruch- und geschmacklose, völlig unschädliche Droge zu entwickeln, die so high macht wie Crack, Kokain und Heroin zusammen, die spottbillig, für jeden zugänglich und absolut legal ist! Die Drogenbarone sind für immer ruiniert!


  Senatoren und Kongressmitglieder weinen und fallen sich bei dieser Nachricht in die Arme. Meine Statue wird unverzüglich in der National Cathedral in Washington aufgestellt.


  Überall schreibt man Lobgesänge auf mich, fromme Geschichten werden über mich verbreitet. Meine Heiligenbiographie (ein Dutzend Seiten stark) wird, farbig illustriert, milliardenfach gedruckt. Die Leute drängen sich in New York in der St. Patrick’s Cathedral, um ihre Bittschriften in einem Korb vor meinem Bildnis abzulegen.


  Auf Frisiertischen, Arbeitsflächen, Schreib- und Computertischen in der ganzen Welt stehen kleine Figuren von mir. »Was, du hast noch nicht von ihm gehört? Bete zu ihm, und dein Ehemann wird sich in ein Lämmchen verwandeln, deine Mutter nörgelt nicht mehr herum, und deine Kinder kommen jeden Sonntag zu Besuch! Dann schick zum Dank eine kleine Spende an die Kirche.«


  Wo sind meine sterblichen Reste? Es gibt keine. Mein gesamter Körper ist in Reliquien zerteilt worden, winzige Stückchen verdorrtes Fleisch, Knochensplitter und Haarlocken liegen in kleinen goldenen Schreinen, in den ausgehöhlten Rückseiten von Kreuzen oder stecken in Medaillons, die man an einer Kette um den Hals trägt. Ich kann sie fühlen, diese Reliquien. Ich kann ruhig schlummern im Bewusstsein ihrer Wirkung. »Lestat, hilf mir, mit dem Rauchen aufzuhören. Lestat, wird mein schwuler Sohn in die Hölle kommen? (Ganz bestimmt nicht.) Lestat, ich liege im Sterben. Lestat, nichts kann mir meinen Vater zurückgeben. Lestat, der Schmerz will nicht enden. Lestat, gibt es wirklich einen Gott? (Ja!)


  Ich antworte jedem Einzelnen. Frieden, das ist die Gewissheit, dass es den Erhabenen gibt, die unwiderstehliche Freude des Glaubens, das Ende aller Schmerzen, die Aufhebung der Sinnlosigkeit.


  Ich spiele eine Rolle im Leben der Menschen, bin berühmt. Man kann mir nicht entkommen. Ich schreibe Geschichte! Selbst die New York Times berichtet über mich.


  Und ich bin unterdessen bei Gott im Himmel. Ich bin beim Herrn im Himmlischen Licht, beim Schöpfer, dem göttlichen Ursprung allen Lebens. Die Lösung der letzten Geheimnisse steht mir offen. Warum nicht? Ich kenne die Antwort auf alle Fragen.


  Gott sagt zu mir: »Du solltest den Menschen erscheinen.


  Das gehört sich so für einen bedeutenden Heiligen. Die Leute da unten erwarten das von dir.«


  Also verlasse ich das Licht des Herrn und treibe langsam auf den grünen Planeten zu. Ein klein wenig meiner vollkommenen Einsicht kommt mir abhanden, während ich in die Erdatmosphäre eintauche. Kein Heiliger darf den Menschen die vollkommene Erkenntnis bringen, denn die Menschen könnten sie nicht begreifen.


  Ich hülle mich, könnte man sagen, in meine alte menschliche Gestalt, aber ein bedeutender Heiliger bin ich immer noch und mit den entsprechenden Gaben ausgestattet, um jemandem zu erscheinen. Und wohin wende ich mich? Was glauben Sie?


  Die Vatikanstadt, das kleinste Königreich der Welt, ist totenstill.


  Ich bin im Schlafzimmer des Papstes, einer kleinen Mönchszelle: nur ein schmales Bett, ein einzelner Stuhl. Ganz schlicht.


  Johannes Paul II., zweiundachtzig Jahre alt, leidet. Seine Knochen schmerzen zu sehr, als dass er fest und tief schlafen könnte, das Parkinson-Zittern ist zu heftig, die Arthritis fortgeschritten, das Alter hat ihn erbarmungslos verwüstet.


  Langsam schlägt er die Augen auf. Er begrüßt mich auf Englisch.


  »Heiliger Lestat«, sagt er, »warum kommst du zu mir? Warum nicht Padre Pio?«


  Na, das ist ja eine tolle Begrüßung!


  Aber – er meint es nicht kränkend. Die Frage ist durchaus zu verstehen. Der Papst liebt Padre Pio. Er hat Hunderte von Heiligen kanonisiert, wahrscheinlich liebte er sie alle. Aber wie sehr liebte er Padre Pio! Was mich betrifft, ich weiß nicht, ob er mich liebte, als er mich heilig sprach, denn noch habe ich das Kapitel meiner Heiligsprechung nicht verfasst. Und jetzt, während ich dieses Buch hier schreibe, wurde Padre Pio gerade heilig gesprochen.


  (Ich sah mir die ganze Geschichte im Fernsehen an. Vampire lieben Fernsehen.)


  Aber zur Sache.


  Frostige Stille in den päpstlichen Gemächern, die trotz der palastartigen Ausmaße so nüchtern sind. In der Privatkapelle des Papstes brennen Kerzen. Der Papst stöhnt vor Schmerzen.


  Ich lege ihm meine heilenden Hände auf und banne sein Leiden. Ruhe strömt in seine Glieder. Er betrachtet mich mit einem Auge, das andere hat er, wie es häufig seine Art ist, zusammengekniffen, und plötzlich verstehen wir einander, oder besser gesagt, ich begreife langsam etwas, was die ganze Welt erfahren sollte:


  Seine unermessliche Selbstlosigkeit, seine tiefe Religiosität rühren nicht nur von seiner Liebe zu Christus her, sondern auch aus der Tatsache, dass er in einem kommunistischen Land gelebt hat. Man vergisst das leicht. Der Kommunismus ist trotz seines Machtmissbrauchs und seiner Grausamkeiten in seinem Kern ein monströser religiöser Gesetzestext. Doch bevor dieses puritanische Regime Johannes Pauls frühe Jahre mit einem Leichentuch bedeckte, erlebte er den Zweiten Weltkrieg mit seinen schrecklichen Paradoxien und Furcht erregenden Sinnlosigkeiten, was seine Bereitschaft zur Selbstaufopferung und seinen Mut schulte. Dieser Mann verbrachte sein gesamtes Leben einzig und allein in einer religiösen Welt. Entbehrungen und Selbstverleugnung sind in seiner Lebensgeschichte verflochten wie eine Doppelhelix.


  Es ist kein Wunder, dass er in seinem Inneren den lauten Stimmen, dem Reklamerummel der reichen kapitalistischen Länder zutiefst misstraut. Wie aus Überfluss Mildtätigkeit erwachsen soll, ist für ihn unbegreiflich. Er kann es einfach nicht fassen, dass in Sicherheit und Wohlstand Visionen möglich sind, dass, auch wenn jedes Bedürfnis aufs Üppigste gestillt ist, Selbstlosigkeit und Aufopferung sich entwickeln und andere mitreißt. Kann ich ihm dieses Thema jetzt, in diesem stillen Augenblick, unterbreiten? Oder sollte ich ihm nur versichern, dass er sich wegen der »Gier« der westlichen Welt nicht sorgen muss?


  Leise spreche ich zu ihm und versuche, ihm diesen Umstand zu erläutern. (Ja, ich weiß, er ist der Papst, und ich bin ein Vampir, der gerade diese Geschichte schreibt; aber in dieser Geschichte bin ich ein berühmter Heiliger. Ich kann mich doch von den Risiken, die in meinem eigenen Werk lauern, nicht einschüchtern lassen!)


  Ich erinnere ihn daran, dass die vornehmen Prinzipien der griechischen Philosophie in einer reichen Gesellschaft entstanden, und er nickt langsam und zustimmend. Er hat auch Philosophie studiert. Viele wissen das nicht. Ich muss ihm jetzt jedoch etwas ganz Grundlegendes vermitteln. Ich kann es wunderbar klar erkennen. Ich sehe alles.


  Unser größter Fehler ist der, dass wir jede neue Entwicklung als einen Gipfel betrachten. Als den großen »Endpunkt« oder den zigsten Grad. Ein innerer Fatalismus passt sich permanent der in stetigem Wandel befindlichen Gegenwart an. Jeder Fortschritt wird erst einmal mit Panikmache begrüßt. Seit zweitausend Jahren »läuft alles aus dem Ruder«.


  Daran ist natürlich auch unsere Betrachtungsweise schuld – das »Heute« stellt immer unsere Endzeit dar, wir sind vom Gedanken der Apokalypse besessen, und das schon, seitdem Christus in den Himmel auffuhr. Damit müssen wir aufhören! Wir müssen einsehen, dass wir an der Morgendämmerung eines edlen Zeitalters stehen! Feinde werden nicht mehr erobert, sie werden integriert und transformiert!


  Ich muss es betonen: Modernismus und Materialismus – Elemente, die die Kirche so lange fürchtete – stecken philosophisch und praktisch noch in den Kinderschuhen! Dass sie sakramentaler Natur sind, wird gerade erst offenbar!


  Lassen wir diese Kinderkrankheiten auf sich beruhen! Die elektronische Revolution hat die Industrieländer in einem Maß verändert, wie es niemand im zwanzigsten Jahrhundert voraussah, und wir leiden immer noch an den Geburtswehen. Kniet euch rein! Arbeitet dran. Reizt alles aus.


  Das tägliche Leben ist für Millionen von Menschen in den entwickelten Ländern nicht nur komfortabel, sondern darüber hinaus eine Anhäufung von Wundern, die ans Märchenhafte grenzen. Und so erwachen neue spirituelle Sehnsüchte, die unendlich viel mehr Mut erfordern als die missionarischen Ziele der Vergangenheit.


  Wir müssen beweisen, dass der politische Atheismus ein kompletter Fehlschlag war. Denken Sie nach! In die Tonne damit, mit dem ganzen System! Ausgenommen vielleicht Kuba. Aber was beweist uns schon Castro? Und selbst die säkularsten Börsenbroker ergehen sich ganz selbstverständlich in den höchsten Tugenden. Deshalb gibt es plötzlich all die Wirtschaftsskandale! Deswegen all die Aufregung! Ohne Moral keine Skandale! Wir sollten all die Bereiche der Gesellschaft einmal unvoreingenommen betrachten, denen wir so unbekümmert das Etikett »säkular« aufgedrückt haben. Wer lebt denn schon völlig ohne unerschütterliche altruistische Grundsätze?


  Der auf dem Judentum fußende christliche Glaube ist die Religion des säkularen Westens, ganz egal, wie viele Millionen Menschen das auch zu ignorieren versuchen. Seine grundsätzliche Lehre haben auch die distanziertesten und intellektuellsten Agnostiker verinnerlicht, und es prägt das Verhalten an der Wall Street ebenso wie die alltäglichen Höflichkeiten, die man an einem überfüllten Strand in Kalifornien oder beim Treffen der Staatsoberhäupter Russlands und der Vereinigten Staaten austauscht.


  Bald werden Technokraten zu Heiligen – wenn sie es nicht schon sind –, die die Armut von Millionen dahinschmelzen lassen, indem sie Güter und Dienstleistungen verteilen lassen. Die Kommunikation zwischen den Menschen wird Hass und Uneinigkeit auslöschen, Internet-Cafés werden wie Blumen in den Slums Asiens und des Orients aus dem Boden sprießen.


  Kabelfernsehen wird unzählige neue Programme in die arabische Welt bringen. Selbst nach Nordkorea wird es Vordringen.


  Der Erfolg der elektronischen Medien wird dazu führen, dass Minderheiten in Europa und Amerika schließlich doch erfolgreich assimiliert werden. Wie schon beschrieben, wird die Medizin billige, unschädliche Ersatzdrogen für Heroin und Kokain finden und so den teuflischen Drogenhandel für immer ausschalten. Die Sprache der Gewalt wird der kultivierten Debatte und dem Wissenstransfer weichen. Terroristische Anschläge wird man weiterhin als Gräuel ansehen, vor allem weil sie extrem selten sein werden, bis sie schließlich endgültig aufhören.


  Was Sexualität betrifft, so ist die Revolution auf diesem Gebiet eine so gewaltige, dass wir heutigen Menschen ihre Folgen noch gar nicht absehen können. Kurze Röcke, Kurzhaarfrisuren, Liebe im Auto, arbeitende Frauen, verliebte Schwule – die kleinsten Anfänge machen uns schon ganz wirr im Kopf. In unseren wissenschaftlichen Erkenntnissen und der Kontrolle über die Fortpflanzung liegt eine Macht, von der man in vergangenen Zeiten nicht einmal geträumt hat, und die unmittelbaren Auswirkungen sind nur ein blasser Abglanz des Kommenden. Wir müssen das Mysterium von Ei und Spermium respektieren, das Geheimnis der Chemie zwischen den Geschlechtern, das Geheimnis der Anziehungskraft bei der Partnerwahl. Unser wachsendes Wissen wird zum Gedeihen aller Kinder Gottes beitragen, aber ich wiederhole: Wir stehen noch am Anfang. Wir müssen den Mut haben, uns im Namen des Herrn die göttliche Schönheit, die in der Wissenschaft liegt, zu Eigen zu machen.


  Der Papst hört zu. Er lächelt.


  Ich fahre fort.


  Das Bild des leibhaftigen Gottes, der, fasziniert von Seiner Eigenen Schöpfung, ein Mensch wurde, wird im dritten Jahrtausend als das höchste Sinnbild göttlicher Hingabe und unermesslicher Liebe triumphieren.


  Den Gekreuzigten zu begreifen wird Jahrtausende in Anspruch nehmen, behaupte ich. Warum, zum Beispiel, lebte er dreiunddreißig Jahre auf der Erde? Warum nicht nur zwanzig? Oder fünfundzwanzig? Darüber könnte man ewig grübeln. Warum kam er als Säugling zu uns? Wer will schon ein Säugling sein? War dies ein Teil der Erlösung? Und warum wählte er gerade diese historische Zeit? Und dann dieses Land!


  Überall Dreck, Staub, Sand, Steine – ich sah nirgends so viele Steine wie im Heiligen Land –, nackte Füße, Sandalen, Kamele; man stelle sich diese Ara vor. Kein Wunder, dass man damals Leute steinigte! Dass Christus gerade in jenem Zeitalter erschien, hatte das am Ende etwas mit der Kleidung und der Haartracht zu tun? Ich denke, ja. Man blättere in einem Buch über Gewandungen im Lauf der Geschichte – in einer guten Enzyklopädie, die von den antiken Sumerern bis zu Lauren führt –, man wird kein schlichteres Gewand, keine einfachere Haartracht finden als damals in Galiläa.


  Ich meine das ernst, sage ich dem Heiligen Vater. Auch das bedachte Christus, das ist gar nicht anders möglich. Wie auch nicht! Sicher wusste er, dass sein Abbild überall verbreitet werden würde.


  Darüber hinaus denke ich, dass Christus sich für die Kreuzigung entschied, weil Er zukünftig auf jeder Abbildung mit liebreich ausgebreiteten Armen zu sehen sein wollte. Sieht man die Kreuzigung erst einmal unter diesem Aspekt, ändert sich alles. Man sieht Ihn mit einer die ganze Welt umfangenden Geste. Er wusste, das Bild musste die Zeiten überdauern. Es musste abstrahierbar sein. Es musste vervielfältigt werden können. Es ist kein Zufall, dass wir das Abbild dieses schrecklichen Todes an einer Kette um den Hals tragen können. Gott bedenkt solche Dinge, nicht wahr?


  Der Papst lächelt immer noch. »Wenn du nicht ein Heiliger wärst, würde ich dich auslachen«, sagt er. »Wann genau erwartest du denn übrigens diese technokratischen Heiligen?«


  Ich bin glücklich. Jetzt sieht er aus wie der alte Wojtila – der Papst, der noch mit dreiundsiebzig Ski fuhr. Mein Besuch hat sich gelohnt. Und schließlich können wir nicht alle Padre Pio oder Mutter Teresa sein. Ich bin der heilige Lestat.


  »Ich werde Padre Pio von Euch grüßen«, flüstere ich.


  Aber der Papst döst. Er hat still vor sich hin gelacht und ist sanft eingeschlummert. So viel zu meinem beeindruckenden Mystizismus. Ich habe ihn in den Schlaf geredet. Aber was hatte ich sonst erwartet, gerade vom Papst? Er arbeitet hart. Er leidet. Er denkt. Er war dieses Jahr schon in Asien und Osteuropa, und bald wird er nach Toronto und Guatemala und Mexiko reisen. Ich weiß nicht, wie er das alles schafft.


  Ich lege ihm meine Hand auf die Stirn.


  Dann verschwinde ich.


  Ich gehe die Treppen hinab in die Sixtinische Kapelle. Sie ist leer und dunkel. Kalt ist es auch darin. Aber keine Angst, meine Heiligenaugen sehen ebenso gut wie meine Vampiraugen, und ich kann die ganze Herrlichkeit erkennen.


  Allein – von der Welt und allen Dingen abgeschnitten – stehe ich hier. Ich will mich auf dem Bauch ausgestreckt zu Boden werfen wie ein Priester bei seiner Ordination. Ich will ein Priester sein! Ich will die Wandlung vollziehen! Ich sehne mich schmerzhaft danach. ICH WILL NICHTS BÖSES TUN.


  Aber in Wahrheit verblasst meine Phantasie vom heiligen Lestat langsam. Ich weiß, dass es nur eine Phantasie ist, und ich kann sie nicht länger aufrechterhalten.


  Ich weiß, ich bin kein Heiliger, war nie einer und werde nie einer sein. Nie wurde auf dem Petersplatz ein Banner mit meinem Namen im Sonnenlicht entrollt. Nie jubelte eine hundert- oder tausendköpfige Menge bei meiner Kanonisierung. Nie strömten die Kardinäle zu dieser Zeremonie, denn sie fand niemals statt. Und ich habe diese geruchlose, geschmacklose, unschädliche Formel nicht, die Crack, Heroin und Kokain ersetzt, also kann ich die Welt nicht retten.


  Ich stehe nicht mal in der Sixtinischen Kapelle. Ich bin weit, weit weg davon, an einem Ort, wo es warm ist, nur bin ich auch hier allein.


  Ich bin ein Vampir. Seit mehr als zweihundert Jahren genieße ich das. Ich bin randvoll mit Menschenblut. Ich bin davon besudelt. Ich bin verflucht wie die Blutende, ehe sie in Kapernaum den Saum des Gewandes Jesu berührte. Ich lebe von Blut. Ich bin rituell unrein.


  Und ich kann nur ein einziges Wunder wirken. Wir nennen es den Zauber der Finsternis, und ich bin im Begriff, ihn zu wirken.


  Und glauben Sie etwa, meine Schuldgefühle würden mich davon abhalten? Nada, niemals, mais non, vergessen Sie’s, kein Gedanke, nicht in tausend Jahren, bitte, dass ich nicht lache, absolut nicht.


  Sagte ich nicht, dass der alte Lestat wiederkommt?


  Ich bin unbezähmbar, unverzeihlich, nicht aufzuhalten, schamlos, ohne jede Reue, herzlos, zügellos, ein Wildfang, unerschrocken, unbußfertig, unerlöst.


  Ich höre den donnernden Ruf der Höllenmusik. Der Tanz kann beginnen!


  ALSO LOS! WEITER ZU:


  Kapitel 2


  BLACKWOOD FARM: IM FREIEN, ABEND


  Ein kleiner, ländlicher Friedhof am Rande eines Zypressensumpfes, mit etwas über einem Dutzend alter, zementierter Grabstellen, die meisten Namen darauf längst verblichen, und eine dieser rechteckigen, etwas erhöhten Grabplatten ist von einem kürzlichen Feuer rußgeschwärzt. Das kleine Geviert der Grabstellen ist von einem niedrigen Eisengitter und vier riesigen Eichen umgeben, Eichen mit schweren, tief hängenden Ästen. Der Himmel darüber ist in den schönsten Fliederfarben getönt, und die schmeichelnde Sommerwärme ist wie ein Streicheln, und –


  – und wetten, dass ich meinen schwarzsamtenen Gehrock trage (Nahaufnahme: auf Taille geschnitten, Messingknöpfe) und die bekannten Motorradstiefel und ein nagelneues Leinenhemd mit Spitzen an Hals und Ärmeln (bemitleiden wir den armen Hinterwäldler, der deswegen über mich lächelt!), und ich habe meine schulterlange blonde Mähne heute Nacht nicht geschoren, was ich sonst zur Abwechslung schon mal tue, und ich habe die violett getönten Gläser weggelassen, denn es interessiert hier keinen, dass meine Augen Aufmerksamkeit erregen, und meine Haut ist immer noch intensiv gebräunt von meinem Jahre zurückliegenden Versuch, in der Sonnenglut der Wüste Gobi Selbstmord zu begehen, und ich denke –


  – Zauber der Finsternis, ja, wirken wir dieses Wunder, sie brauchen dich da oben im Herrenhaus, dich, den flegelhaften Prinzen, dich, den Prunk liebenden Herrscher unter den Vampiren; Schluss mit dem düsteren Brüten und der Trauer, pack’s an, da oben im Haus wartet eine ziemlich knifflige Situation – und


  ES WIRD ZEIT, IHNEN ZU ERZÄHLEN,


  WAS GESCHAH, ALSO HIER, BITTE:


  Ich hatte mich gerade aus meinem geheimen Versteck erhoben und schritt aufgewühlt hin und her, in bitterer Trauer um einen anderen Bluttrinker, der auf ebendiesem Friedhof von uns gegangen war, verschlungen in einem riesigen Feuer dort auf der erwähnten geschwärzten Grabplatte. Ohne die geringste Warnung hatte sie uns gestern Nacht verlassen, Merrick Mayfair, die erst seit drei Jahren oder sogar weniger zu den Untoten gehörte, und ich, ich hatte sie hierher nach Blackwood Farm eingeladen. Sie sollte uns helfen, einen bösen Geist zu exorzieren, von dem Quinn Blackwood schon seit seiner Kindheit verfolgt wurde. Quinn besaß das Blut der Finsternis noch nicht lange; er war zu mir gekommen, um mich wegen dieses Geistes um Beistand zu bitten, der ihn nach seiner Umwandlung vom Sterblichen zum Vampir nicht etwa verließ, sondern im Gegenteil noch stärker und boshafter wurde und sogar den Tod des Menschen bewirkt hatte, dem Quinn besonders innig zugetan war – seiner fünfundachtzigjährigen Großtante Queen. Dieser bösartige Geist namens Goblin hatte den tödlichen Sturz der alten Dame verursacht, und ich hatte um Merricks Hilfe ersucht, um ihn für immer zu vertreiben.


  Merrick Mayfair war, ehe sie sich dem Blut der Finsternis verschrieb, sowohl Gelehrte als auch Hexe gewesen, weshalb ich davon ausging, dass sie die nötigen Kräfte besäße, uns diesen Geist vom Hals zu schaffen.


  Also kam sie her und löste das Rätsel um Goblin. Aber nachdem sie auf einer der Grabplatten einen Altar aus Holz und Kohlen aufgetürmt und angezündet hatte, verbrannte sie nicht nur den Leichnam des bösen Geistes, sondern ging mit ihm zusammen in die Flammen. Der Geist verging, doch Merrick ebenso.


  Natürlich versuchte ich, sie dem Feuer zu entreißen, aber ihre Seele war schon aufgestiegen, und ich konnte sie nicht ins Leben zurückholen, soviel von meinem Blut ich auch auf ihre verkohlten Überreste fließen ließ.


  Während ich nun auf und ab schritt und zornig den Staub des Friedhofs mit den Füßen aufwirbelte, überlegte ich, dass Unsterbliche, die das Blut der Finsternis unbedingt wollen, wesentlich leichter ihr Leben zu lassen schienen, als die unter uns, die nicht darum gebeten hatten. Vielleicht gibt uns der Zorn über die uns zugefügte Gewalt die Kraft, die Jahrhunderte zu überstehen.


  Aber wie gesagt: Etwas ging in dem großen Haus vor.


  Ich dachte die ganze Zeit: Zauber der Finsternis, ja, der Dunkle Zauber, einen neuen Vampir schaffen.


  Nur, wie kam ich dazu, das überhaupt in Erwägung zu ziehen? Ich, der ich mir doch heimlich wünsche, ein Heiliger zu sein? Bestimmt schrie Merricks Blut nicht aus dem Grab heraus nach einem neuen Vampir, die Vorstellung kann man vergessen. Und diese Nacht war eine von denen, in der auch der winzigste meiner Atemzüge mir wie ein kleines metaphysisches Unglück erschien.


  Ich schaute hinüber zum Herrenhaus oben auf dem Hügel, mit seinen zwei Stockwerke hohen weißen Säulen und den vielen erhellten Fenstern, der Ort, der in den letzten Nächten der Sitz meines Schmerzes und meines Glückes war, und überlegte, wie ich diese Sache angehen sollte – zum Wohl aller Beteiligten.


  Blackwood Manor wimmelte von ahnungslosen Sterblichen, die mir trotz kurzer Bekanntschaft sehr lieb geworden waren, und mit ahnungslos meine ich, sie hegten nicht den mindesten Verdacht, dass ihr geliebter Quinn Blackwood, Herr des Hauses, und sein mysteriöser neuer Freund Lestat Vampire sein könnten; und Quinn wünschte von ganzem Herzen, dass es auch dabei blieb und kein Unheil geschah, denn hier war sein Zuhause, und wenn er auch ein Vampir war, so wollte er doch dieses Band nicht reißen lassen.


  Unter diesen Sterblichen Jasmine, die begabte schwarze Haushälterin, umwerfend gut aussehend (mehr davon später, denn das kann ich mir nicht verkneifen) und Quinns einstige Geliebte, sowie ihr kleiner Sohn Jerome, den Quinn gezeugt hatte, natürlich bevor er zum Vampir wurde. Jerome ist jetzt vier, er rennt gerade, seine Füße in Turnschuhen, die viel zu groß an seinem kleinen Körper wirken, vergnügt die gewundene Treppe hoch und runter; dann lebt dort Big Ramona, Jasmines Großmutter, eine königliche schwarze Lady mit weißem Haarknoten, die kopfschüttelnd mit sich selbst redet, während sie in der Küche für weiß der Himmel wen Abendessen zubereitet; schließlich ihr Enkel Clem, ein sehniger Schwarzer, der wie in seine katzengeschmeidige Haut hineingegossen wirkt; mit schwarzem Anzug und Binder angetan steht er innen vor dem Portal und schaut die Treppe hinauf, nicht unbegründet misstrauisch wegen der Dinge, die in Quinns Schlafzimmer vor sich gehen. Clem war der Chauffeur der kürzlich verstorbenen Hausherrin, Tante Queen, um die alle noch immer schmerzerfüllt trauern.


  Ebenfalls im oberen Stockwerk sitzt in seinem Zimmer am Ende des Flurs Quinns ehemaliger Lehrer Nash Penfield zusammen mit dem dreizehnjährigen Tommy Blackwood vor einem ungeheizten Kamin. Tommy ist ein beeindruckender Jüngling, genau genommen Quinns Onkel, tatsächlich aber eher sein Adoptivsohn. Er weint immer noch leise über den Tod der alten, großen Dame, von der ich eben sprach. Tommy reiste mit ihr drei Jahre lang quer durch Europa, was seine Persönlichkeit geprägt hat.


  Im hinteren Teil des Grundstücks sitzen abwartend die Stallburschen Allen und Joel in einem offenen, erleuchteten Teil des Stallgebäudes; sie lesen die Weekly World News und lachen immer wieder laut, während der Lärm eines Football- Spiels aus dem Fernseher dröhnt.


  Was das Herrenhaus angeht, lassen Sie es mich detailliert beschreiben. Ich liebe es. Ich finde, dass es perfekt proportioniert ist, was man nicht immer von amerikanischen neoklassizistischen Gebäuden sagen kann, aber dieses hier, das stolz oben auf dem terrassenförmig abfallenden Grundstück prangt, ist mit seiner langen, mit Pekannuss-Bäumen bepflanzten Auffahrt und seinen herrschaftlichen Fenstern mehr als nur ansprechend und einladend.


  Das Innere? Was Amerikaner riesenhafte Räume nennen. Staubfrei, gepflegt. Überall Kaminuhren, Spiegel, Bilder und Perserteppiche, und die unvermeidliche Zusammenstellung von Mahagoni-Möbeln des neunzehnten Jahrhunderts und Möbeln im imitierten Hepplewhite- und Louis-XIV-Stil, die man als traditionell amerikanisch oder antik bezeichnet. Über dem Ganzen liegt das Summen der auf Hochtouren laufenden Klimaanlage, die nicht nur wie durch einen Zauber kühlt, sondern gleichzeitig durch den konstanten Geräuschpegel bei Gesprächen die Privatsphäre wahrt.


  Ich weiß, ich weiß, ich hätte zuerst die Szenerie beschreiben sollen und dann die Menschen. Na und? Ich konnte nicht logisch denken, dazu war ich viel zu sehr ins Grübeln vertieft. Merricks Schicksal nahm mich einfach mit.


  Natürlich hatte Quinn behauptet, er habe gesehen, wie das himmlische Leuchten beide umfing, den unerwünschten Geist Goblin und Merrick, und für ihn war diese Szene hier auf dem Friedhof eine Offenbarung gewesen – doch für mich war es etwas völlig anderes, denn alles, was ich sah, war, dass Merrick sich selbst in die Flammen stürzte. Ich hatte geheult, geschrien, geflucht.


  Okay, genug von Merrick. Aber vergessen Sie sie nicht, ich werde bestimmt später noch auf sie zurückkommen. Wer weiß? Vielleicht erwähne ich sie, wann immer mir danach zumute ist. Wer schreibt denn dieses Buch? Nein, nehmen Sie das nicht ernst. Ich versprach Ihnen eine Geschichte, also bekommen Sie auch eine.


  Wichtig ist – oder war dass ich wegen der Vorgänge im Haus eigentlich gar keine Zeit hatte, Trübsal zu blasen. Merrick für immer verloren, die lebensprühende, unvergessliche Tante Queen auch. Rings um mich nichts als Kummer. Nur war gerade etwas sehr Überraschendes eingetreten, weshalb mich mein teurer Quinn unverzüglich brauchte.


  Natürlich zwang mich niemand, an irgendetwas auf Blackwood Farm Anteil zu nehmen.


  Ich hätte mich einfach raushalten können.


  Quinn, der Zögling, hatte Lestat, den Herrlichen (ja, ich mag diesen Titel), gebeten, ihm dabei behilflich zu sein, Goblin loszuwerden, und da Merrick den Geist mit sich ins Jenseits genommen hatte, war ich hier im Grunde fertig und hätte hinaus ins sommerliche Abendrot reiten können, während sämtliche Angestellten sagen würden: »Wer war eigentlich dieser umwerfende Kerl?« Doch ich konnte Quinn nicht im Stich lassen.


  Quinn steckte wegen dieser Sterblichen wirklich in der Klemme. Und ich war heftig in Quinn verliebt. Quinn, zweiundzwanzig, als er die Bluttaufe empfing, hatte Visionen und übersinnliche Träume, war charmant und stets freundlich, ein von Leid geplagter Jäger der Nacht, den nur das Blut der Verdammten und die Gesellschaft liebevoller, erbaulicher Menschen gedeihen ließ.


  (Liebevolle, erbauliche Menschen??? Wie zum Beispiel ich??? Der Junge irrt wohl schon mall Nebenbei gesagt, war ich derart in ihn verliebt, dass ich eine verdammt gute Show hinlegte. Und kann man mich dafür verurteilen, dass ich die liebe, die in mir Liebe zu wecken vermögen? Ist das so schlimm bei einem professionellen Ungeheuer? Sie werden bald schon verstehen, warum ich ständig über meine moralische Entwicklung rede! Aber erst einmal weiter.)


  Ich kann mich in jeden »verlieben« – in Männer, Frauen, Kinder, Vampire, in den Papst. Es spielt keine Rolle; ich bin der ultimative Christ. Ich sehe in jeder Person das Geschenk Gottes. Quinn jedoch liebte einfach fast jeder. Jemanden wie Quinn zu lieben fällt leicht.


  Aber nun zu dem augenblicklichen Problem, zurück in das Schlafzimmer, in dem Quinn sich in diesem heiklen Augenblick aufhält.


  Ehe wir beide uns an diesem Abend erhoben – ich hatte den eins neunzig großen, schwarzhaarigen jungen Mann mit den blauen Augen in eines meiner geheimen Verstecke mitgenommen –, war ein sterbliches Mädchen hier im Herrenhaus aufgekreuzt und hatte alle ziemlich erschreckt.


  Aus diesem Grund behielt Clem die Treppe nach oben im Auge, murmelte Big Ramona vor sich hin und ging Jasmine besorgt und händeringend im Haus umher. Und auch der kleine Jerome war aufgeregt und rannte immer noch die gewundene Treppe hoch und runter. Selbst Tommy und Nash hatten ihr betrübtes Gespräch unterbrochen, um einen Blick auf dieses Mädchen zu werfen, und angeboten, ihr in ihrer Notlage beizustehen.


  Es war für mich ganz einfach, ihre Gedanken zu durchforschen, um mir ein Bild von diesem bizarren Ereignis zu machen, und auch Quinns Gedanken, um zu erfahren, zu welchem Resultat er gekommen war.


  Ich begab mich auch in die Gedanken des sterblichen Mädchens, als sie da auf Quinns Bett saß, inmitten eines Riesenberges wild durcheinander aufgehäufter, prächtiger Blumen, und mit Quinn redete.


  Eine wahre Kakophonie an Gedankenströmen setzte mich über alles ins Bild. Und das Ganze löste eine kleine Panikattacke in meiner großen, tapferen Seele aus. Den Zauber der Finsternis wirken? Einen mehr von unserer Art schaffen? Jammer und Not! Kummer und Elend! Hilfe, Mord, Polizei!


  Will ich wirklich eine weitere Seele aus dem Schicksalsstrom der Menschen rauben? Ich, der ich ein Heiliger sein möchte?


  Der einst mit Engeln auf du und du stand? Ich, der für sich in Anspruch nimmt, die Inkarnation Gottes gesehen zu haben? Ich soll abermals jemanden in das – passen Sie auf! – Reich der Untoten führen?


  Anmerkung: Fast das Beste daran, Quinn zu lieben, war, dass nicht ich ihn zum Vampir gemacht hatte. Der Junge war mir quasi in den Schoß gefallen. Ich hatte mich gefühlt, wie sich wohl Sokrates gefühlt haben muss, wenn all die zauberhaften griechischen Jünglinge Unterricht bei ihm nahmen, zumindest, bis jemand mit dem Schierlingsbecher auftauchte.


  Zurück zum Thema: Wenn irgendjemand auf der Welt mit mir um Quinns Herz rang, dann war es dieses Mädchen, und er war da oben und versprach ihr unter hektischem Flüstern unser Blut, unsere zwiespältige Gabe der Unsterblichkeit.


  Ja, dieses eindeutige Angebot kam über Quinns Lippen. Du lieber Gott, Junge, ein bisschen mehr Rückgrat, bitte!, dachte ich. Letzte Nacht hast du das Licht des Himmels erblickt!


  Das Mädchen hieß Mona Mayfair. Merrick Mayfair kannte sie jedoch weder noch hatte sie auch nur von ihr gehört. Also vergessen Sie diese Verbindung gleich wieder. Merrick war ein Achtelblut, war bei den »farbigen« Mayfairs aufgewachsen, die im alten Stadtkern lebten, und Mona gehörte zu den weißen Mayfairs aus dem Garden District; sie vernahm wahrscheinlich nie auch nur ein Wort über Merrick oder ihre farbige Verwandtschaft. Und Merrick ihrerseits hatte sich nie für ihren berühmten weißen Familienzweig interessiert, sondern ihren eigenen Weg beschritten.


  Aber Mona war eine echte Hexe – so sicher, wie Merrick eine war. Was ist eine Hexe? Nun, sie kann Gedanken lesen, zieht Geister und Gespenster magnetisch an und besitzt weitere übersinnliche Talente. Und ich hatte von Quinn in den letzten Tagen genug über den illustren Mayfair-Clan gehört, um zu wissen, dass Monas Verwandtschaft, allesamt Hexen, wenn ich mich nicht irrte, Mona gerade dicht auf den Fersen war, zweifellos in verzweifelter Sorge um das Kind.


  Drei aus dieser bemerkenswerten Sippe hatte ich mir bei der Totenmesse für Tante Queen aus nächster Nähe ansehen können (und einer dieser Hexenmeister war sogar Priester! Ich mag nicht daran denken!), und warum sie sich jetzt so lange für die Suche nach Mona Zeit gelassen hatten, war mir schleierhaft, es sei denn, sie gingen es absichtlich langsam an.


  Wir Vampire mögen Hexen nicht. Raten Sie mal, warum! Jeder Vampir mit einem Fünkchen Selbstachtung kann, selbst wenn er drei- oder viertausend Jahre alt ist, Sterbliche zumindest eine Zeit lang hinters Licht führen, und junge Vampire wie Quinn gehen ohne jedes Problem als Menschen durch. Jasmine, Nash, Big Ramona – sie alle betrachteten Quinn als Menschen. Er war exzentrisch? Oder gar verrückt? Ja, das alles dachten sie über Quinn. Aber für sie war er ein Mensch, und er konnte durchaus für längere Zeit unerkannt mitten unter ihnen leben. Wie ich schon erklärte, hielten sie auch mich für einen Menschen, obwohl ich darauf wahrscheinlich nicht zu lange hoffen durfte.


  Nun, bei Hexen sieht die Sache anders aus. Hexen können alle möglichen Kleinigkeiten bei anderen Geschöpfen aufspüren. Das liegt wohl daran, dass ihre Kräfte unterschwellig, aber ohne Unterbrechung wirken. Ich hatte das während der Totenmesse gespürt, als ich einfach nur die gleiche Luft wie Dr. Rowan Mayfair, ihr Gatte, Michael Curry, und Father Kevin Mayfair atmete. Aber glücklicherweise waren sie durch eine Vielzahl anderer Stimuli abgelenkt, weshalb ich mich nicht aus dem Staub hatte machen müssen.


  So viel dazu. Wo war ich noch stehen geblieben? Mona Mayfair war also eine Hexe, und zwar eine ausgesprochen talentierte. Deshalb hatte Quinn sich, seit er vor etwa einem Jahr das Blut der Finsternis bekommen hatte, feierlich geschworen, sie nie wiederzusehen, obwohl sie dem Tod geweiht war. Er fürchtete nämlich, sie könnte sofort erkennen, dass etwas Unheilvolles, Böses ihn des Lebens beraubt hatte, und er wollte sie nicht damit infizieren.


  Vor einer Stunde jedoch war sie aus eigenem Antrieb und zu jedermanns höchster Verwunderung hierher gekommen: Aus der Mayfair-Klinik, in der sie seit mehr als zwei Jahren auf ihren Tod wartete, war sie in der riesigen Limousine der Familie hergefahren; sie hatte sie dem Chauffeur unter der Nase wegstibitzt (der Unglücksrabe hatte eine Zigarette geraucht und sich die Füße vertreten, als sie davongebraust war, und das letzte Bild, das sie von ihm in ihrem Geist sah, war, wie er hinter ihr herrannte).


  Dann hatte sie die Blumenläden, in denen der Name Mayfair Gold wert war, abgeklappert und gekauft, was sie an Blumen bekommen konnte, ohne warten zu müssen – dicke gebundene Sträuße und ganze Arme voll loser Blumen, und dann war sie über die lange Brücke, die den See überspannt, und die Auffahrt hinauf zum Herrenhaus gefahren. Barfuß, nur mit einem klaffenden Krankenhausnachthemd angetan, war sie aus dem Wagen gestiegen, ein Bild des Schreckens – ein Skelett mit einem Wust roter Haare und auf schwankenden Beinen, an denen die mit blauen Flecken übersäte Haut herabhing hatte sie Jasmine, Clem, Allen und Nash dazu gebracht, die Blumen in Quinns Zimmer zu bringen, wobei sie ihnen versicherte, dass sie Quinns Erlaubnis hatte, alle auf sein Himmelbett zu häufen – sie beide hätten einen Pakt geschlossen, nur keine Sorge.


  Erschreckt, wie sie waren, hatten alle ihr gehorcht.


  Immerhin wusste jeder, dass Mona Mayfair schon Quinns große Liebe gewesen war, ehe seine geliebte Tante Queen, weitläufige und wortgewandte Erzählerin, darauf bestanden hatte, dass Quinn sie auf ihrer »allerletzten Reise« durch Europa begleitete, die sich schließlich über drei Jahre hinzog. Und als Quinn heimkam, musste er feststellen, dass Mona im Mayfair-Klinikum auf der Isolierstation und für ihn unerreichbar war.


  Dann hatte Quinn das Blut der Finsternis bekommen – gewaltsam und auf perfide Weise, und ein weiteres Jahr war vergangen, in dem Mona im Krankenhaus hinter Glas verschlossen war, selbst dafür zu schwach, Quinn eine Nachricht hinzukritzeln oder einen Blick auf die Blumen zu werfen, die er ihr täglich schickte, und …


  Doch zurück zu den besorgten Hilfstruppen, die die Blumen nach oben in Quinns Zimmer brachten.


  Das ausgezehrte Mädchen selbst – zwanzig war sie etwa, das ist für mich ein Mädchen – konnte es unmöglich die Treppe hinauf schaffen, und so hatte sie Nash Penfield, Quinns ehemaliger Lehrer, der geborene Gentleman (und verantwortlich für einen Großteil von Quinns »letztem Schliff«), ritterlich nach oben getragen und in »ihre Blumenlaube«, wie sie es nannte, gelegt, wobei das Kind ihm versicherte, dass die Rosen keine Dornen hatten. Mit eigenen Versen vermischte Shakespeare-Zitate auf den Lippen, war sie in das Himmelbett gesunken: »Ich bitt’, auf mein geschmücktes Brautbett lasst mich sinken, und streuet später sie dann auf mein Grab.«


  In diesem Moment war der dreizehnjährige Tommy vor ihrer Tür aufgetaucht und, immer noch in frischer Trauer um Tante Queen, bei Monas Anblick so außer Fassung geraten, dass er zu zittern begonnen hatte, woraufhin ihn der besorgte Nash fortbrachte, während Big Ramona blieb und in einem Bühnenflüstern, das des großen Barden Albions würdig war, verkündete: »Das Mädchen liegt im Sterben!«


  Woraufhin die kleine rothaarige Ophelia lachte. Und um eine Dose kaltes Mineralwasser bat.


  Jasmine hatte gedacht, das Kind würde auf der Stelle seinen Geist aushauchen, was auch leicht hätte sein können, aber das Kind sagte, nein, sie warte auf Quinn, und bat alle, aus dem Zimmer zu gehen. Als Jasmine dann mit einem Glas Mineralwasser angehastet kam, in das sie einen gebogenen Strohhalm gesteckt hatte, mochte das Mädchen kaum etwas trinken.


  Man kann sein ganzes Leben in Amerika verbringen, ohne je einen Menschen in einem solchen Zustand zu Gesicht zu bekommen. Im achtzehnten Jahrhundert allerdings, als ich geboren wurde, war dies nichts Ungewöhnliches. In Paris verhungerten die Menschen in jenen Tagen auf der Straße. Rings um einen herum starben sie. Die gleichen Zustände herrschten im neunzehnten Jahrhundert in New Orleans, als die hungernden Iren dort eintrafen. Man sah damals viele Bettler, die nur noch Haut und Knochen waren. Heutzutage muss man schon Missionsstationen im Ausland aufsuchen oder spezielle Hospize, um Menschen so wie Mona Mayfair leiden zu sehen.


  Big Ramona hatte als Nächstes verkündet, dass jenes Bett ebendas war, in dem ihre Tochter (Little Ida) gestorben war, und dass es kaum das passende Bett für ein krankes Kind sei. Daraufhin hatte Jasmine, ihre Enkelin, »Pscht« gemacht und Mona so heftig lachen müssen, dass sie einen Erstickungsanfall bekam und sich qualvoll wand. Doch sie hatte sich gefangen.


  Wie ich da auf dem kleinen Friedhof stand und die phantastischen Bilder dieser nahezu zeitgleich ablaufenden Ereignisse vor meinem geistigen Auge sah, dachte ich daran, dass Mona so um die ein Meter fünfundfünfzig groß war, sehr zartgliedrig gebaut und einst eine wahre Schönheit. Nun aber hatte die Krankheit, die durch eine traumatische Niederkunft ausgelöst worden war – etwas, was mir trotz all meiner telepathischen Talente noch recht unklar war –, an Mona so gründlich ihr Werk verrichtet, dass sie kaum dreißig Kilo trag, und ihr katastrophaler Zustand wurde durch den üppigen Wust roter Haare noch auf makabre Weise betont. Sie war dem Tod so nahe, dass einzig noch der pure Lebenswille sie in dieser Welt hielt.


  Dieser Wille und ihre Hexenkünste – die hochgradige Suggestionskraft, die Hexen zu eigen ist – hatten ihr zu den Blumen verholfen und bei ihrer Ankunft allen hier so viel Respekt und Unterstützung abgenötigt.


  Aber nun, nachdem Quinn gekommen war, endlich an ihrer Seite stand und diese eine kühne Hoffnung, die sie während all ihrer Sterbestunden genährt hatte, erfüllt war, gingen die Schmerzen, die in ihren Organen und ihren Gelenken tobten, fast über ihre Kraft. Ihre Haut schmerzte fürchterlich, und selbst das Sitzen – inmitten all der köstlichen Blumen – verursachte ihr Qualen.


  Dass mein tapferer Quinn nun allen Abscheu, mit dem er sein Schicksal betrachtete, verleugnete und ihr das Blut der Finsternis anbot, überraschte mich nicht sehr, muss ich zugeben, aber ich wünschte, dass er es nicht getan hätte.


  Es ist schwer, jemanden sterben zu sehen, wenn man weiß, dass man diese böse, widersprüchliche Gabe besitzt; und Quinn liebte Mona immer noch, auf natürliche wie auf übersinnliche Art und Weise, sodass er es nicht ertragen konnte, sie leiden zu sehen. Wer könnte das schon?


  Wie ich bereits erklärt habe, hatte Quinn jedoch in der vergangenen Nacht eine Offenbarung gehabt, als er Merrick und diesen Geist Goblin, seinen Doppelgänger, ins Himmlische Licht hatte eingehen sehen.


  Warum also, um Gottes willen, hatte er sich nicht einfach darauf beschränkt, Monas Hand zu halten und sie beim Sterben zu begleiten? Sie würde nicht einmal mehr bis Mitternacht zu leben haben.


  Tatsache ist, dass er nicht die Kraft hatte, sich von ihr zu lösen. Natürlich wäre Quinn niemals von sich aus zu ihr gegangen, sollte ich anmerken; er hatte sie stets tapfer vor seinem Geheimnis geschützt. Nun aber war sie selbst zu Quinn gekommen, hierher in sein Zimmer, mit der Bitte, in seinem Bett sterben zu dürfen, und er war ein männlicher Vampir, es war sein Territorium, seine Höhle, sein Versteck, und ein paar männliche Hormone taten ein Übriges, ob er nun ein Vampir war oder nicht, und als er Mona nun in den Armen hielt, übermannten ihn die heftigsten Besitzansprüche und die phantastische Idee, sie retten zu müssen.


  Ebenso sicher, wie ich all das wusste, wusste ich auch, dass er den Zauber der Finsternis nicht wirken durfte. Er hatte es noch nie getan, und sie war viel zu hinfällig. Er würde sie ziemlich sicher umbringen. So ging es nicht. Wenn sich das Mädchen für das Blut der Finsternis entschied, landete sie womöglich in der Hölle! Ich musste da hoch! Vampir Lestat eilt zu Hilfe!


  Sie denken jetzt: »Lestat, ist das etwa eine Komödie? Komödien wollen wir aber nicht!« Nein, es ist keine!


  Okay, weiter. Ich wählte wie ein gewöhnlicher Sterblicher den Weg durch die Haustür, klapperdiklapp, was Clem erschreckt zusammenzucken ließ; ich warf ihm ein einschmeichelndes Lächeln zu: »Ich bin’s, Quinns Freund Lestat, ach, hab ich Sie erschreckt? Übrigens, Clem, halten Sie den Wagen bereit, wir wollen nachher noch nach New Orleans, okay, Mann?« Damit hastete ich die geschwungene Treppe hinauf, grinste im Vorbeigehen dem kleinen Jerome zu und drückte Jasmine, die verloren im Korridor stand, einmal kurz an mich, dann öffnete ich telekinetisch das Schloss an Quinns Tür und trat ein.


  Trat ein? Warum nicht »ging rein«? Nun ja, das ist der gekünstelte Stil, den ich loswerden muss. Genau genommen schoss ich in das Zimmer.


  Ich verrate Ihnen jetzt ein kleines Geheimnis: Telepathisches Sehen ist nur ein Zehntel so intensiv wie das, was ein Vampir mit seinen eigenen Augen sieht. Telepathie ist cool, zweifellos, aber was wir mit unseren Augen sehen, ist beinahe schon unerträglich intensiv. Deshalb spielt Telepathie in diesem Buch auch kaum eine Rolle. Ich bin schließlich ein Sinnenmensch.


  Und Monas Anblick, wie sie da am Fußende des großen, kunstvoll drapierten Himmelbetts saß, zerriss mir das Herz. Das Mädchen litt stärker, als Quinn sich vorstellen konnte. Selbst sein Arm, den er um sie gelegt hatte, verursachte ihr Schmerzen. Ich rechnete aus, dass sie eigentlich schon vor zwei Stunden hätte sterben müssen. Ihre Nieren hatten versagt, ihr Herz stotterte, und ihr fehlte die Kraft, tief einzuatmen, um ihre Lunge mit Sauerstoff zu füllen.


  Aber ihre makellosen grünen Augen waren weit geöffnet, als sie mich ansah, und ihr scharfer Intellekt verstand auf einer rein mystischen Ebene über alle Worte hinaus ganz klar, was Quinn ihr zu erklären versuchte: Dass ihr Sterben ins Gegenteil verkehrt werden könnte, dass sie sich uns anschließen könnte, dass sie für immer zu uns gehören könnte. Uns, dem Stand der Vampire, den Untoten. Unsterbliche Mörder. Für immer außerhalb des Lebens stehend.


  Ich kenne dich, kleine Hexe. Wir leben ewig. Fast lächelte sie.


  Würde der Zauber der Finsternis die Verheerungen rückgängig machen, die ihren einst so schönen Körper gezeichnet hatten? Darauf können Sie wetten!


  Vor zweihundert Jahren, in einem Zimmer auf der Ile St.- Louis in Paris, hatte ich gesehen, wie Alter und Auszehrung vom ausgemergelten Körper meiner Mutter abgefallen waren, als das Blut der Finsternis seinen Zauber in ihr wirkte. Dabei war ich in jenen Nächten nur ein blutiger Anfänger gewesen, den Liebe und Furcht zu der Umwandlung gedrängt hatten. Ich hatte es zum ersten Mal getan und nicht einmal gewusst, wie man es nennt.


  »Lass mich den Zauber wirken, Quinn«, sagte ich, ohne zu zögern. Erleichterung durchflutete ihn förmlich. Er war so unschuldig, so durcheinander. Natürlich fand ich es nicht so toll, dass er zehn Zentimeter größer war als ich, aber eigentlich machte das nichts aus. Er war trotzdem mein »kleiner Bruder«. Ich hätte so ziemlich alles für ihn getan. Und dann war da ja noch Mona. Eine kindhafte Hexe, eine Schönheit, ein scharfer, lebhafter Geist, eigentlich fast nur noch Geist, an den der Körper sich verzweifelt zu klammern versuchte. Quinn und Mona schmiegten sich enger aneinander. Ihre Hand umklammerte die seine. Konnte sie sein widernatürliches Fleisch fühlen? Ihre Augen waren auf mich geheftet.


  Ich durchquerte das Zimmer. Ich nahm die Sache in die Hand. Ich setzte ihr alles mit eindrucksvollen Worten auseinander. Ja, wir waren Vampire, aber sie, Mona, unser teurer Schatz, hatte die Wahl. Ich fragte mich, warum Quinn ihr nicht von dem Himmlischen Licht erzählt hatte? Er hatte es mit eigenen Augen gesehen! Er kannte das Ausmaß göttlicher Vergebung noch besser als ich.


  »Du kannst dich später noch immer für das Himmlische Licht entscheiden, chérie«, sagte ich. Ich lachte. Ich konnte es nicht unterdrücken. Es war zu wunderbar.


  Sie war so lange krank gewesen, hatte so lange gelitten. Und die Geburt, das Kind, das sie ausgetragen hatte, es war ein Monstrum gewesen, man hatte es ihr fortgenommen – diese Geschichte hatte ich immer noch nicht ganz durchschaut. Aber lassen wir das. Monas Vorstellung von Ewigkeit war einzig und allein, eine segensreiche Stunde lang keine Schmerzen mehr zu haben, eine segensreiche Stunde ohne Qual atmen zu können. Wie konnte sie jetzt eine Entscheidung treffen? Nein, für dieses Mädchen gab es keine Wahl. Ich sah den langen Flur, den sie so viele lange Jahre unerbittlich durchmessen hatte – die Blutergüsse von den Infusionsnadeln, die sie am ganzen Körper hatte, die Medikamente, die ihr Übelkeit verursachten, der von unterschwelligen Schmerzen gepeinigte Halbschlaf, das Fieber, der seichte, von trüben Träumen durchdrungene Schlummer, Bücher und Filme und Briefe, die sie hatte fortlegen müssen, weil sie sich nicht mehr konzentrieren konnte, und durch das gleißende, von den Jahreszeiten unabhängige Krankenhauslicht und das unentrinnbare, betriebsame Klappern und Klirren war ihr selbst die tiefe Dunkelheit versagt.


  Sie streckte die Arme nach mir aus. Sie nickte. Ihre Lippen trocken und aufgesprungen. Rote Haarsträhnen. »Ja, ich will es«, sagte sie.


  Und über Quinns Lippen kamen die unvermeidlichen Worte: »Erlöse sie.«


  Sie erlösen? Wollte der Himmel sie etwa nicht?


  »Deine Familie kommt«, sagte ich stattdessen. »Sie wollen dich holen.« Ich hatte nicht damit herausplatzen wollen. War ich selbst unter einen Bann geraten, als ich in ihre Augen blickte? Aber ich konnte sie deutlich hören, die Mayfairs, wie sie schnell näher kamen. Ein Krankenwagen, die Sirenen ausgeschaltet, bog in die Auffahrt mit den Pekannuss-Bäumen ein, direkt dahinter folgte die große Limousine.


  »Nein, sie sollen mich nicht mitnehmen«, rief Mona, »ich will bei euch bleiben!«


  »Süße, dies hier ist für immer«, sagte ich.


  »Ja!«


  Ewige Finsternis, ja, Verdammung, Gram, Isolation, ja.


  Ach, und mit dir, Lestat, ist es doch immer das Gleiche, du Teufel; du willst es tun, du willst es sehen, du gierige kleine Bestie, du kannst sie einfach nicht den Engeln lassen, obwohl du doch weißt, dass sie warten! Du weißt, der Gott, der ihre Leiden heiligen kann, hat sie geläutert und wird ihr dieses letzte Aufbegehren vergeben.


  Ich schob mich näher an sie heran, drängte Quinn sanft zur Seite.


  »Lass sie los, kleiner Bruder«, sagte ich. Ich hob mein Handgelenk an den Mund, riss mit den Zähnen die Haut der Innenseite auf und hielt das Blut an ihre Lippen. »Es geht nicht anders, ich muss ihr zuerst etwas von meinem Blut geben.« Sie küsste das Blut. Ihre Augen schlossen sich. Sie bebte. Es durchfuhr sie wie ein Schlag. »Ich kann sie sonst nicht durchbringen. Trink, hübsches Mädchen, leb wohl, Mona.«
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